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irljt  dem  Gefühle  der  innigsten  Pietät  iridme  ich  Ihnen, 
mein  thenrer^  hochverehrter  Lehrer,  dieses  Buch.  Mögen 
Sie  in  demselben  gute  Winke  finden  zum  Verstandnisse  des 
Dichters,  der  als  einer  der  gelesensten  nnd  in  vielem  Be- 
tracht schwierigsten  des  Alterthnms  fortgesetzter  Bemühun- 
gen würdig  und  bedürftig  ist;  mögen  Sie  Frucht  darin  fin- 
den für  die  Benutzung  der  Praxis  und  der  Schule,  derea 
Rucksicht  mir  bei  meiner  Arbeit  fast  die  liebste  und  wichtigste 
gewesen  ist;  mögen  Sie  vor  Allem  es  würdig  finden,  eia 
Opfer  der  Dankbarkeit  zu  heissen  für  Lehre  und  Leitung, 
wie  ich  sie  von  Ihnen  empfing.  Ich  wollte  das  Alterthum  so 
gern  immer  mehr  anschauen  lernen  als  ein'  grosses,  leben- 
diges, organisch -gegliedertes  Ganze;  ich  wollte  gern  aucti 
diesen  Theil,  diesen  Schriftsteller  anknüpfen  und  einreihen  in 
das  schone  Ganze,  damit  er  in  deutlicher  Zeichnung  heraus- 
trete als  ein  wesentliches  Glied  der  ganzen  Kette.  Ich  wollte 
gern  seine  Erklärung  nach  allen  Seiten  hin  zu  erschöpfen, 
ihn  in  seinem  ganzen  Wesen  und  Charakter,  als  den  Zög- 
ling seiner  Zeit;  seiner  Umgebung  und  seiner  Vorbilder, 
aber  auch  als  den  selbständig  und  kraftig  schaffenden!  Geist 
zu  erkennen  mich  bemühen;  ja,  wollte  es  mir  gelingen, 
mogte  ich  gern  eindringen  in  die  innerste  WeriLstatt  seines 
dichtenden  Genius,  und  in  fruchtbarer  Und  sicherer  Erkennt- 
niss  der  Weise,  wie  der  grosse  Meister  arbeitet,  mich  und 
Andere  dergestalt  von  der  echten  Farbe  seiner  Arbeit  über- 
zeugen, dass  man  kein. fremdes  Werk  ihm  unterzuschieben 


VI 

mehr  im  Stande  sei.  leb  habe  darum  geborcbt  auf  sem 
Penken  und  Lehren,  nm  zu  sehen,  nicht  bloss,  irie  er  die, 
stärksten  Saiten  der'alterthumlichen  Anschauung  und  Denk- 
art anschißt,  die  überall  an  allen  Enden  der  antiken  Welt 
wieder  ertönen,  sondern  auch,  wie  sein  eigenes  wahrstes 
und  innerstes  Grundwesen  in  allen  einzelnen  Aeusserungen 
wiedererscheinty  und  so  nicht  etwa  durch  Unterschiebung 
fremdartiger  Gedanken  eine  Dissonanz  in  dieser  Grundnatur 
bervorgerufen  werde.  Ist  es  mir  gelungen,  wirklich  etwas 
▼on  dem,  was  ich  mir  in  solcher  A^rt  so  ger^  selbst  yerdeut- 
lichen  mogte,  auch  Andern  vorzulegen; .  so  gebührt  Ihnen 
der  Preis  dafür,  und  ich  bringe.  Ihnen  bei  diesem  Anlasse, 
indem  ich  mit  tiefer  Rührung  auch  an ,  meinem  Leben  die 
Wege  und  Segnungen  Gottes  erkenne,  der  mich ^ nicht  nur 
einst  als  Schüler  zu  Ihnen  führte,  sondern  auch  fortdauernd 
mich  durch  mein  theures  Amt  in  eine  erfreuliche  und  ge- 
winhreiche  Beziehung  zu  Ihnen  gesetzt  hat,  mit  froher  Be- 
wegung meinen  warmen  Dank  aus  vollem  Herzen  dar. 

Gewiss  wäre  es  daher  nun  das  Zweckmassigsto,  wenn  ich 
Ihnen  meine  Ansicht  von  dem  di^^hterischen  Gehalt  und 
Wesen  des  Horaz,  meine  Erörterung  der  Fragen,  was  er 
von  früheren  oder  gleichzeitigen  Dichtern,  von  seinen  grie- 
chischen Vorbirdem  oder  aus  der  Sprache  damaliger  Kunst- 
genossenschaften entnommen  und  wie  er  Alles  selbständig 
verarbeitet  habe,  nebst  so  vielem  Anderen,  wof&r  eine  Lite- 
raturgeschichte des  augusteischen  Zeitalters  auch  die  Lo- 
sung bringen  wurde,  hier  im  Zusammenhange  darlegte,  da 
im  Verlaufe  der  Interpretation  nur  einige  der  wichtigsten 
und  bestrittensten  Puncto  haben  vollständiger  erörtert,  an- 
dere nur  angedeutet  werden  können;  aber  eine  weise  Rück- 
sicht auf  einen  nicht  allzu  grossen  Umfang  dieses  Werks,  die 
mir  auch  im  Verlaufe  der  Interpretation  manche  hemmende 
Schranke  auferlegt  hat,  gebietet  für  jetzt  von  einer  um- 
fassenden^  Darlegung  noch  abzustehen,  die  auch  vielleicht' 
nach  einigen  Jahren  bei  günstiger  Geles;enheit  eine  gelun< 
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geniere  Auafiihraiig  finden  w3rde,  wenn  ent  in  der  Frage 
nach  einisr  Menge  von  Einzelheiten^  deten  Behandlung  für 
mein  Buch  grade  die  wesentlichste  Aufgabe  ist  und  deren 
weitere.  Untersuchung,  hoffentlich  hierdurch  angeiregt  sein 
wind,  zu  einem  entschiedenem  Resultat^  gelangt  ist  Ich 
erlaube  mir  also  nur  kurz  Ihnen  anzudeuten,  wie  ich  4ie 
Aufgabe ,  diesen  Dichter  zu  erklaren »  fassen  zu  müssen  ge- 
glaubt und  wie  ich  daher  meine  Arbeit  zu  den  Leistungen 
uer  nächsten  Vorgänger  in  Verhältniss  gestellt  habe. 

Nachdem  lange  Zeit  grade  die  Oden  keiner  durchgi:ei- 
fend  neuen  Behandlung  sich'^zu  erfreuen  gehabt  hatten,  er- 
schienen  fast  gleichzeitig  eine  neue  Bearbeitung  des  Döring- 
sehen  Horaz  von  Regel  und  die  Ausgabe  ?on  Orelli,  wor- 
über die  Freunde  unserer  Wissenschaft  gewiss  um  so  mehr 
sich  freuen  mussten,  als  beide,  Doering  und  Orelli,  sich 
die  umfassende  Erklärung  des  Dichters  fiir  den  Zweck  all- 
gemeinen Verständnisses  zum  Ziel  .gesetzt  hatten.  Orblli 
liess  seinen  Vormann  in  dieser  Art  der  Behandlung  weit  hin- 
ter sich  zurück,  und  REosL's^sich  auf  einzelne  schätzbare 
Zusätze  beschränkendes,  in  die  Behandiungjiart  keine  neue 
Bahn  hineinbringendes  Verdienst  konnte  diesen  Ruhm  nicht 
schmälern.  #So  sehr  ich  mich  aber  auch  aus  diesem  Grunde 
zu  freuen  habe,  dass  mein  Gommentar  sich  an  diese  Lei- 
stung anlehnen,  sie  in  yielen  einzelneii  Puncten  voraussetzen 
und  oft  nur  ergänzend  und  berichtigend  eintreten  durfte,  da 
zumal  sonst  mit  der  'Grosse  und  dem  Reichthume  der  Inter- 
pretationsaufgabe  leicht  auch  der  Umfang  des  Buchs,  allzu 
sehr  gewachsen  sein  würde;  so  sehr  ist  zu  bedauern,  dai^s  in 
dem,  was  liber  das  eigentliche  und  unmittelbare  Veratäodniss 
des  Sinnes  hinausliegt,  Orelli  keine  irgend  selbständige  oder 

# 

eindringende  Forschung  gegeben  hat.  HoFjtiikN  Peerlkavfs 
unleugbar  mit  grossem  Ernste  und  bedeutendem  Scharfsinne, 
wenn  auch,  nicht  ohn^  grosse  Befangenheit  und  Einseitigkeit 
an  unserem  Dichter  gehandhabte  höhere  Kritik,  die  jedenfalls 
von  reichem  Ertrage  für  die  ganze  horazbche  Aufgal^e  bt, 


hat  OjASLLt  fast  gar  nicht  oder  nur  gans  im  Vorbeigehen 
berücksichtigt;  damit  ist  er  aber  in  Baa  und  Ideengang  der 
Oden,  diesen  höchst  ergiebigen,  von  Dissen  am  Tibnil  mit 
80  anregender  MnsterhaftigiLeit  behandelten,  Stoff  gar  nicht 
naher  ^gegangen  und  hat  das  EigenthBmliche  der  Ideen 
und  der  Methode  des  IKchters  nicht  beachtet;  auch  den  Zeit- 
Terlmlinissen  hat  er  keine  neue  oder  selbständige  Beliand- 
lung  gewidmet.  Bierin  hatte  mein  Commentar  den  Vorzug 
der  seitdem  erschienenen  Faaii  Horatiani  von  Fbanks  zu 
gemessen,  an  die  ich  mich  Immer  mehr  und,  mehr  (als  der 
Anfang  des  Werks  gedruckt  wurde,  war  ich,  wie  Sie  bemer- 
ken werden,  noch  nicht  im  Besitze  derselben)  anzuschliessen 
gewiss  ein  innerlich  begr&ndetes  Recht  .gehabt  habe,  zumal 
da  eine  genaue  Pr&fung  seiner  Ergebnisse  überall  in  mei- 
nem Buche  vorliegt  Weiter  habe  ich  freilich,  ausser  einer 
Reihe  kleiner  Monographieen  Und  gelegentlicher  Bemer- 
kungen, wie  sie  hoffentlich  bei  dieser  neuen  Anregung  den 
Oden  unseres  Dichters  in  noch  grosserem  Maasse  zugewen- 
det werden  mögen,  keine  in  solcher  Weise  fordernde  Vor- 
arbeit zu  benutzen  gehabt,  und  Sie  werden  es  gewiss  mit  mir 
erklärlich  und  biliigenswerth  finden,  wenn  ich  in  Duentzzr's 
beim  Beginne  des  Drucks  meines  Buchs  erschienene  Arbeit, 
80  sehr  idi  auch  bemuht  gewesen  bin,  einzelne  richtige 
£rklSrnngen  darin  zu  benutzen  oder  meiner  Ueberzeughng 
widerstreitende  zfi,  widerlegen,  nach  dem  Widerspruche,  den 
ich  gegen  die  Methode  zu  erheben  habe,  nicht  naher  ein- 
gehen zu  kSnnen  gestehen .  muss.  Grade  das,  worauf  der 
Verfasser  wahrscheinlich  am  meisten  Werth  legt,  die  in  der 
Einleitung  dargelegten  allgemdnen  Ansichten,  billige  ich  in 
ihrem  wesentlichen  Theile  nicht;  und  gewiss  stimmen  Sie  vor 
Allen  mir  darin^  bei,  dass  der  Mangel  einer  wahrhaft  histori- 
schen Auffassung,  der  hier  klar  voriiegt,  ein  schwer  zu  er- 
setzender Verlust  bei  einem  so  ganz  mit  Zeit,  Oertlichkeit 
und  Nationalität  verwachsenen  Dichter  sei.  Was  Duentzeb 
von  der  Poeisie  im  Allgemeinen,  von  dem  Unterschiede  der 


antiken  and  riiod^rnen  und  von  der  Natnr  ihrer  verschiede- 
nen Gattangen  sagt,  bestreite^  ich  in  vielen  Putoctien;'  wer 
mogte  aber  nach  einer  Classification  der  dichterischen  Pro«- 
ductionen  als  Lied,  Ode  und  Hymnus,  und  nach  Scheidung 
jeder  derselben  in.  drei  Arten,  die  gnomische,  elegische  und 
melische  (bei  dem  Liede  noch  wieder  mit  swei  oder  drei 
Unterarten  für  jede  ihrer  drei  Arten)  oder  bei  der 'Anord- 
nung für  die  Aufeinanderfolge  der  Oden  nach  allgemeinen 
Begriffen,  wie  Gottesfurcht',  Selbstbeschrankung,  Lebensge- 
miss,  Liebe,  Freundschaft,  Dichtkunst,  Thatkraft,  Streben, 
den  Oden  unseipes  Dichters  solche  Gewalt  anthun,  jede  fSr 
sich  unter  eine  solche  Kategorie  der  Form  oder  des  Inhalts 
zu  bringen^  wahrend  nach  dem  Charakter  antiker  Poesie 
überhaupt  die  horazische  Ode  in  frischer  Lebendigkeit  die 
verschiedensten  Stadien  dichterischer  Stimmung  und  künst- 
lerischer Behandlung  durchlauft,  so  dass  gar  oft,  wenn  auch 
wohl  die  Einheit  der  Idee,  doch  nicht  die  der  Form  hachge- 
'  wiesen  werden  kSnnte ,  und  wenn  auch  dieses  möglich  wäre, 
doch  manche  dem  Geiste  und  Inhalte  nacli  engverwandte 
Oden  dadurch  ganz  unnatürlich  von  einander,  wurden  geris^ 
sen  werden.  Dass  ich  femer  die  symbolische Erklarungs- 
art  in^  der  Anwendung  vieifacb  unbewahrt  gefunden  habe, 
werden  Sie  im  Verlaufe  des  Commentars  sehen  und  gewiss 
beistimmen;  aber  auch  als  Prinzip  kann  ich  sie  wenigstens 
nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  gelten  lassen,  ufeid  ich  würde 
fürchten,  die  antike  Poesie  ganislich  zu  missdeuten,  wenn 
ich  nicht  als  Hauptgedanken  gegen  jenes  Prinzip  folgende 
Satze  festhalten  wollte:  Auch  in  der  horazischen  Poesie  lie- 
gen das  Abstracto  und  Concreto,  Bild. und  Begriff  ausser 
einander;  werden  auch  beide  auf  einander  bezogen,  so  kommt 
doch,  nirgend   eine  wirklich  versöhnende  A3<?gleichung  zu 
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Stande;  das  Einzelne,  als  Beispiel  oder  Yergleichung  Ange- 
zogene behalt  fiir  sich  seinen  eigenthumlichen  Werth  uud 
dient  lucht  bloss  dem  Begriffe  zur  Form  und  Hülle;  ^q  der 
wahrhaften  Natur  des  Symbolisishen,  insofern  es  die  Vollen- 


dete  Einheit  der  hneren  Bedentang  mid  auaseni  Gestalt  ist, 
erhebt  sieh  das  Bildliche  hier  nirgend,  am  allerwenigsten 
darf*  maü  das  eigentlich  Historische  oder  Factische  als  sol- 
ches geltend  machen  wollen.  Etwas  anders  verhalt '  es  sich 
onit  dem  Mythischen  bei  unserem  Dichter;  von  diesem  habe 
ich  selbst  bisweilen  die  Bezeichnung  des  Symbolischen  ge- 
braucht, insofern  man  darunter  im  weiteren  Sinne  ein  bild- 
lich-didaktisches Element  zu  Yerstehen  pflegt.  Horaz  lebte 
ja  in  einer  Zeit,  wo  die  Bedeutung  deß  ganzen  nationalen 
Religionsinstituts  yersdiwunden  war,  er  also  selbst  tbeilweise 
neue  Formen  far  neue  Ideen  schaffen  musste ;  er  that  dieses 
in  einer  rhetorischen  und  eklektischen  Weise,  indem  er  für 
den  jedesmaligen  Zweck  seiner  Darstellung  und  mit  Berech^ 
nung  des  Eindrucks  bei  Hörern  und  Lesern  nach  Bedfirf< 
niss  bald  aus  dem  nationalen  bald  aus  dem  althellenischen 
Gotter-  und  H^eroenkreise ,  ja  selbst  nicht  ohne  abweichende 
Modificationen  an  den  rerschiedenen  Stellen,  und  mit  fast 
immerwährendem  Hinubergleiten.  in  den  reinen  Gedanken, 
sein^  Form  sith  bildete.  Es  ist  schwer  freiUch  zu  bestim- 
ikien,  wo  die  Grenzlinie  zwischen  dem  allgemein  Didaktischen 
und  dem  speziell  Factischen  anzunehmen  sei;  aber  nirgend 
scheint  mir  dieses  als  die  eigentliche  Form  und  Hülle  fiir 
jenes  erfunden  zu  sein,  yielmehr  in  dem  einzelnen  wirk- 
lichen Falle  sich  ein  allgemeines  Bild,  eipe  sittliche  oder 
sonstige  Idee  zu  spiegeln,  so^dass  jene  nicht  sowohl  an 
sich  als  vielmehr  in  Beziehung  auf  diese  ihren  rollen  Werth 
empfangt  So  stelle  ich  auch  die  meist  noch  unentschiedene 
Frage  nach  den  bei  unserem ' Dichter  Yorkoinmenden  eroti- 
schen Verhältnissen  und  halte  den  Weg  übergreifender  Ver- 
mittelung  far  den  richtigsten;  den  Vorsatz,  die  dahin  ein- 
schlagenden #jieder  im  Zusammenhange  zu  erörtern,  musste 
ich  gleichfalls  dem  Wunsche  nicht  zu  grossen  Umfangs  mei- 
nes Buchs  opfern,  und  werde  ihn  daher  bei  anderer  Gelegen* 
heit  ausführen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mit  dem  eben  Gesagten  auf  Ihre 
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Beistimmnng  rechnen  darf;  es  ist  eine  so  feklie,  schwer  za 
haltend^  Uebergaqgslinie,  dass  sie  Yor  dei^  Anschanong  des 
Einzelnen  oft  sich  anders  zeigt;  leichter  wird  ^ber  Anderes 
die  Verstandignng  sein.  Es  liegt  stets  die  Gefahr  nahe,  zu 
Tiel  in  einer  Form  oder  Sache  zn  finden  nnd  ans  unbedeu« 
tenden  Zufälligkeiten  ein  System  innerer  Nothwendigkeit  zu 
bilden.  Der  gewiss  nicht  za  verkennenden  Bedentung  der 
Terschiedenen  Yersarten  habisn  neuerdings  Cahx  in  seiner 
Triaa  güaestionum  Horatianarum  ^  Dusn^tzer  nnd  Monich  ihre 
Sorgfalt  gewifimet;  wenn  aber  der  Erste  daraus  und  iaiis  eini- 
gen andern  Aeusserlichkeiten,  der  Yertheilung  der  an  Macen 
gerichteten  Oden  an  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Bücher  u.  s.  w., 
ein  Prinzip  der  Odentertheilung  selbst  machen  will,  so  ist 
das  ja  entschieden  zu  weit  gegangen.  Daraus '  nun  vollends 
ableiten  zu  wollen,  die  zwanzigste  Ode  deiT  ersten  Buchs 
i^önne  nicht  unecht  sein,  weiLhier  eine  Ode  an  Macen  stehen 
müsse,  oder  das  gnomische  Gedicht,  das  Pebrlkamp  aus  eini- 
gem Oden  des  dritten  Buchs  machen  will,  sei  nicht  möglich; 
oder  aus  der  Gleichmassigkeit  des  Yersmaasses  der  eräten 
Ode  des  ersten  und  der  letzten  des  dritten  Buchs  die  gleich- 
zeitige  Herausgabe  dieser  drei  Bücher  zu  folgern,  wie 
umgekehrt  von  Duentzxr  aus  den  vielbesprochenen  Worten 
an  Macen  dilecte  quem  vocas^  gedeutet  als  Aufforderung  "zur 
Herausgal^e  seiner  Gedichte,  die  gleichzeitige  Erscheinung 
der  beiden  ersten  Bücher  angenommen  wird:  so  heisst  das 
doch  wohl,  Unwesentlichkeiten  zn  Kriterien  machen  und  sich 
an  die  Grenze  des  Gebiets  begeben,  wo  die  spielende  Kün- 
stelei anfangt?  Eine  weise  Mahnung  sicherlich  gebietet  eine 
Grenze  der  Forschung  zu  ziehen;  wer  mehr  wissen  will,  als 
man  füglich  wissen  kann,  läuft  Gefahr,  den  ganzen  Ertrag 
seiner  wissenschaftlichen  Untersuchung  durch  Irrthümer  zn 
verderben'.  Eben  so  gefafarlii^h  aber  ist  die  befangene  Stim- 
mung und  das  ästhetische  Vorurtheil ,  durch  welches  offeiibar 
die  eigen thümliche  Kritik  Peerlkamps  hervorgerufen  worden 
ist. und  wodurch  sie  wohl  auch  sich  selbst  richten  wird.     ^ 
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Ich  glaube  gewiss,  dass  Sie  mit  mir  dafür  haltoi,  ick 
hatte  hier,  nachdem  im  ganasen  Bache  die  Zweifel  und  An*» 
fechtungdn  Peeblkamps  auf  eine  .unbefangene  Weise  gewur* 
digt  wordisn  sind,  k^ine  weitere  Rechtfertigung  für  die  Art 
meiner  Polemik  gegen  ihn  zu  gebeizt.  Ich  habe,  mehr  ?iel- 
leicht  als  ich  in  der  Theorie  es  kann ,  in  der  Praxis  die  ToUe 
Möglichkeit  eines,  namentlich  frühen,  Yerderbnisses  zugege- 
ben; ich  habe,  nachdem  ich  dem  grossten  Theile  nach  die 
Bedenklichkeiten  zurückzuweisen  bemüht  gewesen  bin,  wo|nn 
ich  hoffen  darf,  däss  am  ehesten  eine  aligemeinere  Verstän- 
digung erfolgen  wird,  nicht  bloss  die  schon  jetzt  ziemlich 
durchstehend  angefochtenen,  sondern  auch  einige  wenige 
andere,  mir  besonders  bedenkliche  Stellen  als  zweifelhafter 
Natur  und  Abkunfl  hingestellt,  keinesweges  die  Hoffnung, 
aufgebend,  dass  Andern  ihre  Vertheidigung  gelingen  werde» 
oder  die  Meinung  hegend,*  es  sei  hiemit  nun  irgendwie  über 
die  Sache  entschieden  und  nicht  yielmehr  weiterer  Verhand- 
lung und  Entscheidung  die  Bahn  bereitet  Auch  hier  scheint 
es  mir  einstweilen  fSrdernder,  die  Echtheit  im  Einzelnen  zu 
prüfen,  als  die  ganze  literarhistorische  Frage,  wie  Horaz  in 
dem  nächsten  Zeitalter  nach  seinem  Tode  aufgenommen, 
bewundert  und  gelesen,  wie  er  in  den  Schulen  zu  Grunde 
gelegt  und  von  Grammatikern  und  Rhetoren  erklart,  Ton 
Zöglingen  zum  Gegenstande  unreifer  Uebungsversuche  ge*> 
macht  iind  von  wetteifernden  Poeten  nachgeahmt,  von  christ- 
lichen Schriftstellern  im  Munde  geführt,  und  in  der  Einsam- 
keit der  Kloster  unzahlige  Male  abgeschrieben,,  und  so  über- 
all einer  um^  so  leichteren  Verderbung  ausgesetzt  worden 
sei,  als  die  ältesten  Handschriften  Ton  ihm  nicht  über  das 
zehnte  lahrhundert  hinausgeben,  zur  alleinigen  Richtschnur  zu 
machen.  Peerlkamp  kann  über  die  eine  grosse  Schwierigkeit 
des  völligen  Schweigens  der  Handschriften  über  solche  Ein- 
schiebsel gär  nicht  hinwegkommen,  und,  sollten  auch  auf  dem 
zwiefachen  Wege  deif  Behandlung  ähnlicher  Themata  durch 
unverächtliche '  Zeitgenossen  oder  spatere  Dichter  und  der 


Naciibildniigeii  and  Paraphrasen  in  den  Schulen  immerhin 
Prodactionen  Jiaben  entstehen  können,  die  jetzt . unbefangen 
für  horazische  gelten:  i^athselhaft  bleibt  es  ja  doch  immer, 
lyarum  diess  nicht  scmohl  ganze  längere  Gedichte  als  einzelne 
kleine  Stellen  und  AusdrScke,  nicht  allgemeine  Expositionen 
und  selbständige  Bilderreihen  anstatt  iigidividueller  Beziehnn- 
gen  und  an  sich  zweckloser  Mythen  getroffen  habe,  viie  es 
gekommen  sTei,  dass  voif  der  nicht  ganz  kleinen  Zahl  der 
übrigen  Lyriker  nichtii  als  ihr  £igenthum,  sondern  Alles  als 
Einschiebsel  bei  einem*  Anderii,  Horazisches  nicht  vielmehr 
als  ihr  Werk,  sondern  das  ihrige  als  Gut  unsers  Dichters 
fortgeerbt  sei.  Erst  wenn  Pberlkamp  in  einer  zweiten  Aus- 
gäbe,  die  er  beabsichtigen  soll,  uns  aus  dem  Horaz  selbst 
die  Unfechtheit  grosserer  o<^er  kleinerer  Parthieen  dringender 
dargethan  haben  wird,  mag  er  uns  demnächst  die  Entstehungs- 
art noch  etwas  wahrscheinlicher  machen«  Ich  glaube,  es  wird 
nicht  gelingen;  Horaz  war  dem  Schicksal  der  Verderbung 
wohl  weniger  unterworfen  als  Andere;  seine  Eigenthiimlich^ 
keit  in  Form  und  Inhalt  ist  so  gross,  dass  an  ihm  ohne  YTeu, 
teres  jede  Copie  vor  dem  Originale  zuruckVeichen  wird;  sein 
dichterischer  Haushalt  ist  so  einfach  und  so  kunstlos,  ver^ 
wendet  so]  wenige  und  so  naturliche  Mittel,  dass  keiner  es 
ihm  daiin  gleich  thut,  jeder  Nachahmer,  je  ahnlicher  er  ihm 
zu  werjen  strebt,  um  so  mehr  sich  von  ihm  entfernen  wird. 
Da  sitzt  dieser  lebensweise  Dichter  an  seinem  stillen,  einfachen 
Heerde;  di^  Menge  seiner  Zeit  wie  die  Scl^aar  gemeiner' 
Di9hter  gafit  ihn  staunend  an,  und  kann  nur  dieäe  eine 
Kunst  von  ihm  nicht  begreifen  und  auslernen,  wie  reich  in 
Leben  und  Dichten  <]|er  ist,  der  sich  selbst  arm  macht,  sich 
selbst  beschrankt  und  überwindet.  — - 

Mofe  denn  mein  Buch  von  dem  Wege  einfacher  Aus^ 
legung  nirgend  gewichen  sein;  möge  es  eine  Aufforderung 
enthalten  zur  Losung  vieler  noch  schwebender  Fragen;  un^ 
wenn  es  nichts  Anderes  kann,  möge  es  Ihnen  doch,  mein 
verehrter  Lehrer,  eine  Freude  bereiten,  wie  meine  dankbare 


XIV 

Seele  sie  Ihnen  so  gern  in  reicherem  Maawe  gäbe.  Unter 
dem  schonen  Ceieite  Ihres  Namens  tritt  mein  Bach  seine 
Wanderung  an;  möge  denn  in  gleicher  Weise  das  schSne 
Gluck  de^  Vertrauens,  des  wohlwollenden  Raths  und  der 
reichen  Belehrung  Ihrem  dankbar  und  freudig  lernenden 
Schüler  noch  um  so  dauernder  g^esichert  sein ! 

Gesdbrieben  am  Torabend  des  Pfingistfestes  1841. 


Dr.  Friedrich  Llibker. 
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exfirudat  erant^    Mire.    Aud^i$  ü  a  Xenophonte  profectum  efi, 
quod  dubito  ex  aifioTs  ortum  ratus  (cf.  ad  Dionyf.  p.  132«),  Cgni- 
ncare  :puto:  deinceps^  ßdiim.  cf.  ind.  et  commentatt.  ni.  p.1^3  f. 
Jacobs  txid'ug  conjicit.  —    $.  13.  ta%i  filr]  Ita  incepit  ac  fi  füb« 
Jectunis  effet  lern  d^.  cf.  V,  6 ,  24.  —    J.  14.  ^w^  L  F.  H.  I.  — 
$.16.  To  ffi  nlii&Qs  E.  F.  I.  hl  v/aiv  iidem.  —    §,  19.  inl  yrjg  6/ 
F.  I.  hoXif  Jh  ualkoy  £.  F.  noXv  Sri  f4„  I.  noXit  64  jt  fi.  L.  M.  uoa   \ 
male,  ol  Innng  rifiäg  E.  F.  l.  Prifcianus.  ^iarly  äawaX^auooy  A. 

B.  G.  K.  L.  M.  Flor §.  20.  vuTy  Tiaa,'A.  B.  E.  F.  II.  I.  K. 

L<  M.  *«i  (yft»««T«  A.  B.  E.  F.  I.  K.  M.  Flor.  —  $-23.  svSai» 
fioyttg  xaX  fnyaXas  £.  F.  L  — -  p.  159.  v.  40.  poB.  vi^'HQkiovy^ 
tns  adde:  log '^  Seixa^ovaiy  avtohg  trjy  Tovtojy  /.  E.  Et.  F,  1. 
fortafle  recte.  —  $:  25.  fjteyütraig  E.  F.  H..  I.  —  $•  26.  ölxoi 
axXtiQtag  ixii  E.  Et.  F.  I.  otxoi  axXrjoovs  ikfi,  Jam  probo  axitij*. 
Q<hfg  ixti  omiffo  otxot,  —  J,  27,  nofaia  fiiy  E.  F.  I.  —  J.  32. 
ii  ditigti  oläe  ifj  äXXrj  (Born.  conj.  icXXi^  ttj/)  ßiXxioy^  A.  B.  K. 
M.  —  $.  35.  male  X€ti  avto£¥»  H.  I.  Stepb.  m.  annot.  'pro  II.  2, 
«Ö.  1. 1, 10, 18.  —  p.  163.  V.  ult.  adde:  cf.  VII,6, 1.  —  $.  37. 
atQatfiyoiKi.  G,  I.  IC.  L.  M.  6nia&o(pvXttxoTu€y  Et.  F.  I.  Flor.— 
$.  38.  oqI}  ßiXxioy  F.  I.  vulgaris  ordo  ex  .$.  3/.  repetendus  yidetur. 

c.  in.  $«  2.  xn\  ly&aäe  S*  ttjil  F.  I.  duabus  leciionibus  conjunctis. 
fftay  ex  Et.  F.  H.  S.  d^derunt  pro  aytoy.  hpr\  et  nQog  polt  (ag  om. 
Et.  F.  H.  1.  male  utrumcpie.  -r  p..  166.  v.  36. 1.  Mtxa  T«üra].— 
J.  6.  fy  Tip  fjiaqt  F.  —  J.  7.  ol  Jk  äxoynataC  F.  I.  ßQctyvtiQoy 
A.  B.  G.  K.  L.  M.  Flor,  et  vell.  edd.  redte.  —  i  $.  19.  ovtag 
poß  tnnovg  bäbere  dicuntur  Et.  F..  H.  I.      ,  \       ^ 

c.  IV.  J.  %  M^tCe  F.  L  K.  —  J.  8.  r^v  &QXV^  iXdfißäyoy  T,  I. 
ijXiog  Sk  y£(feXriy  nQOxaXiipag  (kaviov  fc.)  rjrpay^a&rj  conjicit  Ja- 

'  cobs.  iiäXinoy  ol  ayd-Qtonoi  F.  I-  — .  §,  11.  Xiyixai  I.  H.  — 
%.  13.  iTiniagriXHy  F.  I.  —  J.  19.  iy^aS^  F.  %y&a  64 1.  —  ,5.  ^. 
tiyä  txaarog  A.  Ö.  G.  K.  M.  Flor,  edd.'  vett.  —  $.  21.  pro  ov 
toi  d^  Weisk.  ovroj  64  conjecit.  -—  p.  175.  v.  34.  1.  Sacopoduni. 
V.  38.  poft  fed  adde:  plerumque.  — *  §,  30.  iuTQo£  I.  —  $..33. 
ix  X^QfHQ  F.  I.  Flor.  —  5.  ^40.  ontaOey  noXsfiitoy  i7iiq^aiyofi4y<oy 
F.  1.,  —  $.  41.  vn^Q  «vJoD  tov  iavtdjy  otq.  I.  —  $.  47.  ^totfi" 
Qi6tigEu  F.  H.  I.  —  tlx'^y  inogevtto  Et.  F.  H.  LS.  cf.  Scbae- 
fer.  ad  Oed.  R.  741.  fioXig  Et.  F.  H.  f.  —    J.  49. 2:fo%'ni)C6ny  F.'  H.  L 

G.  V. ^  9"  olnoXifJtioi  knuf>aCyoytaiY,*h  •—  $.  4.  r^yUa  Ix  ti^g  ßm 
anriyti/fcfay  oi  aXXöi  conjecit  Jacobs.  —  $.  7,  pro  awr^O-oy  Et. 
F.  H.  1.  lyT^aay^  unde  Born.  probabilHer  conjicit  frvyyeaay.  — ^ 
$.  8.  pro  vuHg  Et.  F.  I.  rifiSgj  quod  Et.  ante  6iaßißciaai ,  F.  L 
poß  6i«ß,  babent.  ay  ijdoC  F.  H.  I.  —  $.  9.  d^otrp  Et.  F.  I.  Brod. 
ßovglP*  H.  I.  --  $.  10.  d'  lyij  om.  F.  U.  I.  —  §,  ii.  oXia&u^ 
•yai  Et.  F.  H.  oXtcfx^iiyai  I.  -—  $.  14.  xaX  öl  Xo^nyol  om.  Et. 
F.  K  —  n^og  kctvtovg  F.  fl.  I.  —  $.  17.  uxovaayiig  tuvta  Et. 
F.  I.  mos  iidem  Qv6ly  64,  ' 

h2        ' 
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ADDENDA  ET  EMENDANDA. 

I.  1  B  B  a  lY. 

0. 1.  $.  15.  TiolloX  dh  omiiTo  xaij  male,  dolavxa  F,  S. .  ut  Hell.  IIT, 
2»  19.'—  $.  14.  tnU  Et.  F.  L  H.  äiptifiiycjy  L  uwtiuiyoy  F.  re« 
cte,  Yce  /i^'  roi  Flor,  toi  fiivv^i  I.  ra  (T^  r*  äyan*  F.  I.  —  $,  15.  ' 
yfyysxai  yetfimy  F,  I,  —  $•  19.  re^j'arwv  I.  xi&yatoyF,  recte.  — 
$.  ^.  7r(>os-  tä  ogri  F.  H,  I.  inl  ta  oQti  Fk>r.  ayd-gtontay  oQoy  «^c- 
(TT^  ro»  0£a)^  I.  ayd-Qtantay  oQäy  i^eaii  aoi  F.  —  $.  23.  l/ic/  £l 
F.  L  —    J.  24,  izvyjc^ys  F.  H.  1.  —    p.  193.  r.  21.  1.  aJxoff. 

c.  If.  $.-2.  vovv  (OS  F.  U.  I.  — '  $.  Sr  TK^df  Tfff  n^jQttf  Ttaiof^eg 
•F.  1.  •*-  J.  4.  lexualgiaStti  F,  I.  —  J.  5.  to  5x()oi'  xai^oio-fc 
F,  I.  —  §.  7.  or^JLAijWff  om.  El.  F.  I.  Uii6yxig  A.  B.  G.  F,  I. 
K.  L.  M.  Malim  xatalilnoyus*  ■—  $•  12.  naQilriXvd'fattv  I.  -.- 
$•  15.  naai  y^yiad'ai'F,  I,  mox  corrtge  cturov;.  —  $•  16, '  o/<ci(ilf « 
A.  B,  confirmante  Flor.  cf.  ad  6,  12.  -—    ^.  17.  cUo^ci^ot/  c]^uod 

Sla^^ula  jam  typis  excufa  cum  locum  discipuUs  enarrarem  con)eci. 
(fCxoiVTo  L,  —  p.  198,  V.  20.  1,  Ixci iro.  —  J.  27,  xtti  onoxt 
F.  I.'  $€d  cf.  V,  2,  14.  7,  23.  ubi  endem  yarieUs,  c^ov  allo 
F.  I.  —    $.  28.  «^«aT(A  <f^  x«/  F.  I.  ^  '   '     . 

c/Iir.  J.  8.  /TiTiftiT  E.  F.  I,  —  iXfvd^iQoi  u  xai  F.  I,  —  «♦  8. 
tfiHvav  F.  H.  1,  M.  —  J.  10.  xa^  o()c(rra))'r»  .t$  Et.  F«  L  — 
p.  203, 1.  24.  poft  n^yoy  inleres  Cf.  V«  6,  28.  ~  $.  13.  MIbvi 
F,  K  -*  €.  14,  TraoTj^ot«»'  »axdv  F,  I.  -—  J.  17, 1.  knnSri  tf*  »}ffai' 
c.  £t,  F.  I,  K.  Äf.  Flor,  —  J.  20.  tcSv  oma^otpvlaxtoy  Ittßtoy 
F.  I.  a;ioxif/<yaflr^a4  Et,  F,  H,  I.  —  $.  21,  «koi  ixßaaiy  f.  — 
$•  2^.  ^0)1'  ante  xeHy  nelxa&toiy  om.  H.  I,  ante  xd^iy  habet  F.  — 
$.  23.  acpia^y  imoyTag  F.  I.  —  p,  209^  v.  25  f.  parentbefeps  figno 
pofi  einrücken  coUocato  y,  27.  Enomotarcfaen  lege«  ^-  $.  28.  1. 
&taßaiyoyta<;  ex  F.  I.  M.  —    5«  29.  ^eti^  itg  xovg  n,  F,  I.^^eiV  acl 

»  e/;  rov;  :v,  ti.  ^ely  afX  inl  xoi/g  n.  Et,  xal  6iaßnly%w  ort  ra;{fi^ 
OTT«  F.  1. 

c.  IV,  J,  1.  avyta^dfiByoc  afitpi  uiffoy  rifidottg  F.  I.  —  f.  4.  ^y  «fu- 
f 5f  F.  I.  —  J.  7,  iytiv&sy  d^  in.  F.  I.  ex  J.  3.  —  p.  210.  v,  29. 
pro  Holzm.  1.  Scbn.  oraef.  p,  XVITT,  —  $,  12.  iayriey  F.  I.  (J^^- 
((py  A«  B.  G.  K,  L.  M.  yett.  edd.  tayiaty  yerum.  eue  argtientes«  •* 
€.  14.  itg  xag  xkJ/uacFlor.  ovrot  r^;  axaa&ttUag  conjicit  Jacobs;  — 
f.  19.  ffvXaxag  X(xxcclin6yx€g  F.  tpvXaxa  x^^  I.  —  §,  20.  ^/rl  t6 
ctgaxoTpiSoy  x6  xaiy  ß!aQßdp(ay  Flor.  Sed  cf,  5,  1,  n,  —  §.  21, 
Ofi0g  ^h  xai  F.  I.  quafi  deinceps  ftaliin  .fubjuncturus  eflet:  xa\ 
idltoaay  ol  äqxoxonov  x,  t.  X.  —  J,  22.  innSri  Et,  F,  I,  ex  J.  20. 
xuvxn  pro  ;r«yTa  et  iiWtxQVto  pro  aojixvoi/y^o  dederunt  ex  £t. 
F.H,C 

Ct  V.  5.  1.  pro  nqly  I,  nqrivt^  F.  ^r^ly  ^.  —  p.  214,  y,  29.  pro 
ortaflnt  fcriber  ubi  plures  codd,  non  exbibept,  liuc  ti'ansliita  fint ; 
Tiivxu  praebet  A.  vitiofe,  —  {.  5.  p.  215»  y.  21,  L  nvQ  xaCoy" 
reg]  xb  nvQ  x,  E.  El,  F.  H,  1.  O.  V,  Flor,  articulo  ex  proximis 
orto.  fiexadohy  Et,  F.  H.  I,  c&eXeri  fxixadiSoUym    Mox  conjectu- 

,  ram  meam  egregie  ärmat  L  offerens  ti  xt  i^ony  ßQt}x6y,  qui  mi- 
rer  ü  xl  pofi  alXo  habeat^  — •  §,  8.  ntQuioy  nsqC  enotatum  video 
ex  F.  I,  H,  S,  —  p.  216.  V.  23.  I.  ayyiXXoyxag,  —  $,  9.  n^os 
Tp  XQr^vi\  poft  xtaiMf^g  habent  F,  I.  •-  $.  10.  no&^iioyra^  F,  K  — 
^  U*  Verear  tie  diaiiX4aai   defendum  üt      Cf.  ind,  in  dvya^ 


»      ifcll».  I^B 


H 


ADDENDA  ET  EMENDANDA.    -  xxi 

I 

tf^ai !?.  —  p.  217.  V.  J4.  I.  AnoUinsiyi  -^  $•  17t  inioiiy  B".  U. 
I.  mox  I.  Offorog  ^^tj  c.  iisdem,  —  p,  218.  v.  S.  I.  titragä^  — r 
$.  21;  iiiii^^  F*  I.  ^;r«<r'.7  fine  tf^Flor.  — . .  $.  24.  ««i/roV  F.  L  — 
$.  26.  xajißaivov  inl  xXCfA'oxog  E.  F.  I.  —  J,  27..  nayv  pro  ii«ila 
E.  F.  I.  Suida3,  praegrefus.  —  §♦  28.  avtov  ix^kevk  F,  L  — . 
J,  So.  TtQog  XdQCäoifoy  E.  F.  L  •^-  J,  32.  1.  imivipavra,  — 
§.  SS.  y.äxtCpovg  F.  L  —  $,  S5.  o  S^^otfcüP  Et.  K.  L.  M,  Flor, 
naXafK^y  F.  I.  —    §.  36.  ^ttoXü  P.  H.  I,  Mens  tng  yaitQogEx.'P.i, 

c,  VL  J.  1.  ö£d<üai  Et,  1^,  I.  7iyr{tiOLTo  F..H,  I.  inepte.  — *  ^J.  2L  nya» 
y«i;  Et.  I.  —  J.  3,  rorg  6ri  Et,  F.  H.  5,  to  t«  J^  I,  —  $.  4.  teo- 
ß€t;^i;flr«y  IätÄ  ataO^ftovg  F.  I.  <iI()o$  nU&QtaZov  Et,  F.  H.  L"  •- 
§.  5,  rao/o*  1.  K.  L.  M.  paHter<^^ue  7,  1.  —  J,  ,6.  .«ff  Tici^r^Jiot'r« 
Et,  ctg  ^[Qiaxovja  F,  H,  I.  mox  1.  xa\  joTg  äXXoig  c.  Et.  F,  I,  M. 
quainquam  (triptor  päulo  negli^entius  fic  loquitur  ac  fi  pofi  arpe^ 
OiO i;;  addidtflet:    xai  eig  ra  nXccyia  TtaQriyays  Jovg  ioxovg,   qüod 


/ifi^ix  F,  7;  övvaCfxi&a  I.  riJ^  dvvaCfjLtiha  .Et.  caeteri  ^v  Swdfxi^a,  — 
$.  12.  ^aAAoi^E.  F.  H.  I,  (Off  fiälXöy  caeteri;  itov  fx,  conjicit' Ja- 
cobs, —•  J.  13.  xal  *xU\jßai  J*'  tvx  E.  I.  xai  xliipat  oöx  F.  -y- 
$•  16.  afa^'fci  F.  I.  rovg  *A&fivaiovg  axovog  F.  I,  —    j.  17,  yvfjiy^ 


;A.  B.  xtttaXsineiy  G.  K.  L.  M.  edd,  vett.  —  $.  20,  6  xroi  F. 
I.  —  $.  21.  ajctöCovg  F.  I.  —  $,  24,  aUiiJlör  Et.  F.  I.  inepte,  -^ 
J.  26,^;il  Tj/  od'iffEt,  F,  I.  recte.  cf,  ind.  in  M/ll,  2*  *;i«/  A.  B. 
F.  G,  K«  L.  M.  edd«  yett. 


I,  —  Ji  9,  1.  i(piffTaaav.  male  Et,  F,  H.  I.  v(piaTec(fay.  uawaldig 
Fj,  I,  recte.  —  §.  10.  hiBtdji  Et,  1.  —  *  J*  11.  naQc^ö^fjin  F.  I,  -r- 
oüTf-Toi',  quod  dedt,  F.  I.  —  J.  12.  tk^dqauov  £,♦.  F.*H.  I,  S. 
V  ^'  ^**^*^"  *^^  irtidCafitv,  fortafEe  recte.  Mox  male  hi  om. 
E  '  5*  *^  5'  ^*  ^^^^S  ZtvfifftiXiog  P.  I.  röcte.  Prae- 
greffum  xa/lcriptor  fic  videtur  uiiirpaflfe  ac  fi  anod^^c^H  fubje- 
cturua  effet.  (og  xtoXvffiay  F.  I,  —  J.  16,  avTovg  afffsai^ac  F.  I.  — 
^  ?f  •'  «•  ?*  *'  tantum  UQoy  om,  (Ti  y^  o^h  n^  P-  l  üdem  XQauyti 


novai  F.  L 

€•  yilL  §,  1.  iyuUsy  d"  In.  F,  I.  xi  om.  F.  I.  et  ytagay  c,  G:  K. 
^'  ri'  "^^  S'  ^-  <^'«^^^«*  F.  I.  —  '  J.  3.  Hucvovyto  <r^  ov  E.  i. 
omiffo  oyjtog  ovHv  pro  ovcfrfva  F.  I.  —  $.  9.  <n;AAfy«ftr,K  ante 
öTToiff  habent  F,  L  —  §,11.  gnuT»  r^v  F.  I.  ifimaoyjuiy  iidem; 
Beete,  --  §.  12,  nQpioi  pro  nQonoy  dedit  Stepb.  -^  €,  13,  «V 
5f  ^  *^ff  Sleph.  —  |.  16,  tijg  tvy  noXt^itoy  ifa,X.  I^^ta  ytyoutyoi 
r.  I.  -^    p,  240,  V.  30.po6S,  L  duanmgihiaav  et  v»  uU,  adde: 


acxil     ADDBNDA  ET  EMCNDANDA. 

iv,  i .  90l  •-*  fi  19.  i&t^tt€oncd€wtyr9  F.  I.  ^  f.  9t).  6nMc 
Et.  H.  L  ^^f  L.  «-  S*  21.  ny  a^uüt^Eu  F.  I.  —  c:  22.  na* 
oaadyyas  inta  F.l«  — -  S*  ^*  P'o  «'^  aroe^  F.  IL  I.  S.  fa^  #i|  so^ 
Cortaffe  reote« 


t  1  B  I  &   V. 

e.  1.  §.  3.  «5  A/y«  F.  Flor,  tv  Ifyiiy  1.  —  §.  4.  ifneo  El.  F.  I.  — 
$,  5.  5flr«>ol  oSy  F.  I.  —     S«  6.  ol//otf  ua(y  F.  I.  rede.  ij  dk 

ftSqa  iidem^  •—  $.  8.  »&y  ßoii^tj^ai  L  mox  c.  F.  Sy  «omitteos.  «- 
.  9.  lyyofM  Si  I.  Deineeps  I.  xol  ro<f * ,  fr/>i|.  —  f.  12.  fre* 
SM»"  F.  I.  —  $.  14.  1.  afoinoQify  c'  Et.  F.  L  et  Steph.  *-«  {^  15. 
(vXXiyuy  F.  1.    Sed  v.  ind.  in  avlXafiflayuy, 

C.  II*  $•  1»  OTgaTontäotf  pra  (npcttivfia  IS..  F.  U«  I.  xariXim  ffvlar^m 
ttty  E.  F.  1.  —  f.  2.  yÄ*«  F.  —  j.  S.  ^außaytiy  E.  Et.  F.  !• 
n^off  «o  x^9^^  ^^  f*  ^*  ^^^  translata  ;putat  Jacobs.  —  §.  8.  9^^^ 
a^i  MltvffM  I.  ayayaiytiy  El.  I.  «Krcrytry  £.  F.  —  f.  9.  «^ri«- 
yayily  E.  F.  I.  —    J.  iS.  xid  ol  vwojl.  E.  F.  J.*—    $.  25.  f« 


aiy 


.  $.  9.  ßmuhy  aral  rcv  jv  F.  L  iidem  xa\  r6  lotii6y  Si  et  amptu^ 
;  --7    $.  io.jiffti^ot;  F.  I.  iidem  cum  Flor,  tu  ^k  ftuX  lir^  re- 


de« -r-     $•  11.  ^('^  X*^QV  ^^*  ^*  ^*  ^* 


imq  ^fity  F:».  1.  ^    S-  24.  ^7r€i<r^  F.  1.  —     J.  80.  tXmoy 
£t.  —   ^88.  of  rdr  fSipmiy  F.  L 

C.  V.  $.  2.  ;r«pa  Tißa^v£y  F.  I.  —  6.  8.  anoixiay^  ort  ig  iy  El, 
&7toixCayy  oyutq  d'  li'  F.  L  —  $.  7.  /y  row^^  Et.  I.  -^  $.  14. 
inil  Et.  F.  L  —  ^  $.  17.  Taoxovß  xal  Xak^alovg  F.  I.  —    §.  19, 

'  Sufpiceris  T«iV  avjdSy,  nlG.  articulum  bic  omiiTum  effe  fiatuen- 
dum  eß»  ne  quis  ab  o  aufof  derivet.   (/)/iLoi  £t.  F.  l«  L. 

C.  VI.  $.  6.  ^/a>^a  om.  El.  F.  I.  —  S.*9.  c2*— di/i^^rrc  L  pnus 
eliam  Et.  «—  $.11.  riiy  £iy»niuy  rt  /oipip'  xffx^»'  ^^.  F.  rijv 
^*  ^h^ X*  *•  ^C}'-  !•  — ,  S'  !*•  nifinuy  Mkivoy  F.  I..^  JI  16. 
hnXlxag  noXXovg  F.  I.  iidem  d/  xai  neltaatäg  nolXovs,  -^  $.  16. 
(evT$  l<fox£i  F.  I.  —  $.  20.  mg  ante  orxafTc  infenani  Et.  F.  U.  I. 
S.  0710»  A.  B.  F.  U.  K.  L..M.  Flor,  «t  paulo  poft  pro  ontf  ay  ßov'^ 
Irfid-i.  F«  I«  onn  ay  ßpvXoia&e  caeteri  ony  ßovXitf&e,  —  $.21. 
ßvgvfißx^^^'  Flor,  ravia  ante  «xoia,  om.  Et.  F.  I.  tok  TißUtaicova 
F*  1.  —     $•  22.  1.  nqoatttiivaau  -^     $.81.  navofjtai  F.  I.  -^ 

S.  286.  T.  18.  L  in  Mid.  et  v.  22f.  deberi.  Cyi-op.  —  J.  88. 
3rf^  pro  aniQ  dedit  Scbaefer.  Mos  nialim  anoX^intay,  Cf. 
$•  84«  —  S.  85.  iMeUtaay  I.  ftia^oifoqlag  F.  I.  -^  '$.  86.  fc«- 
cd^oipoQÜxy  £•  F.  1.  iidem  ndrus  et  fiixa^Ailoin;  fittafj^ei  A,  B. 
K.M. 
c.  Vn.  $.  8.  Jo^aVjTo.  Ä«!'.  Et.  F.  I.  —  $.  6.  d'  lyi;  tot«  I.  <f' 
|<f^t^£  U.  ^i'  dvyttno  F.  I.  -^  §.  7.  Jacobs,  conjicit:  xori  «cl 
XiyttEy  oiay  o  Boo/^äs  nyiijy  xaloy  nXovy  tlyai  <ig  nntX&^Ty  €is 
%iiy'£XX,  — *  «  §•  12.  G.  L,  xal  ifiXiay,  xtU  auXc  ,xata(fi{)oytii^t5fny 


\ 


ABDENDA  ET  BllENDANDA:    xxux 

,  deU  cenfel  JacoW.;  male«  »-    f.  IS»  tmvt»  ttthS$  ^  P»  v«  «• 
''ix<^  !•  —    f  •  S3.  vfiiy  doxel  F.  I.  ^«^  äy  ^ — ^kttaufur  iideni«  -r 
§,  S4.  «r  rcc  »Jtio  fi  cönjiGit  JacohA* 

c.  VIU.  0.  298.  Y..  S2. 1.  darioribu«;  -^    §•  4.  0/  «^^  '•  ""    J-  ^  *«P» 
pulo  ayayiüVm  ^     $•  !!•  ««i  fitg  9Ctt£  A.  B,  —     $*^»  •  «w? 
'   xtri^l  Cf.  Curt  IX,  7, 16.  ^rr-    J.  25.  üVta  ayadSy.F.  I. 

c.  IX.  $.  71  I.  ^« j«  Toi/ro. '—  J.  8.  p.  808.  v.  17. 1.  täi'  il|}(rri|r].  -• 
$.  12.  xal  0xev€cans  Flor.  -^  f^  18.  x<4  fi&Xlpr  ur^Kff»  toujßA 
Jacobs.  —    §.  20.  jrj  fi^'  L 

cl  X.  $•  i,  *iaa6y*oy  hodie  «/a/Ma  auctore  Jnibcrto  €•  XLIL  Born» 

in  y.    ... 

£  X  B  X  ft    VI. 

c.  I»5-  1*  ^^  dnplica  ^eoitivo  v.  Matth«  Gr.  §  880^       <  ^     . 
c.  IV«  $.  7«.  Poß  n^oJotny  nonaolla  kitercidiflie  puto  ^uibiis  Q^n* 
drum  fufiiffe  dictum  iuerit.     Ofiendit  boc  quae  lequiftiir  teai  par» 
;  Äcub.  IX  V,  7, 22. 
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t  1  8   8   E     VII. 

c  IL  5.  27.  ««tif  d/ F.  L 

c.  III.  p.  888.  T.  42.  pro  fortaffeyecte  1.  alioipst  Bdi  inile« 

c  V.  p.  408.  T.  83.  poil  Tq^cctf  adde:  tarnen« 

e.  Vi.  p.  418.  V.  25. 1.  JToAi/i^crxof. 

c.  YU.  pw4Ä9t  V,  8Ö.  pro  altcro  ov  LTomT/. 

Saepius  vel  mea  vel  operarum  culpa  falfos  nümeros  editot  rcp« 
peri.  Ito  p.  4.  V.  18. 1.  IV.  5, 14.  v.  Sa  1.  II,  3,  8.  —  p.  6.  ▼• 
18. 1.  VII,  28  f.  et  Tbuc.  VIII>  28.  v.  46.  L  V,  8, 23.  —  p.  7.  v. 
19.  pro  2. 1.  L  2,  2.  V.  34.  1.  XXXyUI.  15.  —  p.  SO.  v.  11. 1.  lil, 
1,  19.  ^    p.  S6.  V.  44.  1.  VII,  8,  9.  —    p.  45.  v.  13.  dele  Vli, 

'  4, 19.  —  p.  49.  V.  16.  1.  VII,  6;  18«  —  p.  56.  v.  22.  h  1,9, 
29.  -*  p.  62.  y.  Sß.  1.  Mattb.  $.  299.  et  y.  42.  Mattb.  «.  508.  -« 
p,  67.  V.  42.  1.  m,  1,  80.  —  f.  80.  v.  84.  ante  VII,  4,^4.  in* 
iei'e  Anab.  -«    p.  85v  in  ann.  ad  noirftaa&ai  ott»  t.  n,  U  Cf«  Vf, 


S,  18.  25.  Vn,  8, 16.  —  p.  91«  y.  15. 1. 1,  2, 2a  —  p.  113.  y* 
48.  1.  V,  7,7.  et  Qed.  C-  97.  —  .  p.  117.  v.  42.  J.  IV,  1. 1.  — 
^.  140.  V.  30. 1.  II,  3, 10.  -.  p.  146.  y.'26. 1.  5.^29.  —  p.  149. 
V.  23  f.  l  4, 46.  —  p.  158,  V.  22. 1.  cl  1, 42.  —  p.  159.  y.  85. 
I.  388,  b.  —  p.  163.,  y.  88.  1.  II.  6,  SO  —  p.  164.  y.  41.  L, 
p.  706.  —  p.  167.  y.  29. 1.  §.  6.  —  p,  169.  v.  ^.  1. 1, 6,  9.  — 
p.  202.  y.  28. 1.  Cf.  ad  I,  8,  2.  —  p.  2iS,  1.  39.  L  VII,  8,  25.  — 
p.  227.  V.  39  f.  1.  V,  9.  31.  v.  ult.  1.  1, 2,  3.  —  p.  273.  y.  89i. 
tvU,  8.  25.  —  p.  274*  v.  nlt.  1.  II,  6, 38.  —  p.  363.  y.  88. 
1. 11,  3,  «2.  —  p.  356.  V.  23.  L  II,  8, 22.  —  p.  357.  y.  24.  L  U, 
8,  22.  —  p.  890.  y.  37. 1.  cl.  1, 1,  18.  —  p.  476.  b.  v.  26;  1.  IV, 
8,  18.  —  ^  p.  477.  a.  v.  47  f.  1.  V,  7, 15.  8, 8.  11. 18.  18. 23. 

AiiquQties  peccatum  eft  in  tonis.  Ita  typotbeta ,  vir  actitifitmua» 
me  fk^uftra  obluctato  pro  circumflexO  acutum  pofuit  in  yerbis  y^ 
p.  107«  V.  32,  Tiaai  p.  204.  v.  14.  XQ^a/^a  p.  210.  y.  19.  itsninwoy 
p.  368,  y,  7.  Nec'morem  geffit  emendanti  l^^atm  p.  163.  y.  29. 
sariy  p.  165.  v.  2.  ^^X9  P*  1^^-  '^*  3.  mltaötdi  p.  192. 
y.  34.  TOi/T^p.223.  y.3.  7iax;)fail«7ror  p.' 254.  y,  7.  et  22»  ai»^«- 
y^yia^ai  p.l79.  y«  18«   nqmriy  p.  872.  y.  S. 
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•  Ih  distinetion»  quaa 'fe&rnm  turbeat  paueä  taxftnm 
peccatä  'animadverti.  Attainen  p.  19S.  T.  f.  poft  jif-^ 
m^  ik>fmui  omirfum  et  p.  ^29.  r.  17.  pariterque  p,  B71« 
V.  i7."püIt.iiKa{(og  colon  commate  permutandum  p«  283. 
y;  8.  comma  poft  vovf^nvtug  iublatum  ante,  dnci  coUocan- 
dum*  (cf.  ^.  Sl.)  el  p.  £87,  4^  comma  deL  eft. 

j  hxJnü^^  .^rp^b'  %|i]»p,,addas  yoc^bulis  fiiXiSvig, 
iiaxtOQtiv,  iiq)&iQa,  ioQmarog;  ftellae,  verbo  duh^cu* 
P.  476,  a.  V.  14.  ant^  ▼irib^S;  infere:  ov  S.  Quod 
pluribus  lociar.  lection^ft  .in  apnotationibus  prebatae  in 
textu  libh.  cöi!9parent,  telicli»  Tulgaxibud,  ludimagiltro 
muneriB  officiis  omnium  occupatiMmo  cpndonfbtint  qiii 
hac  editione  utentur.  {teHtat  ut  moneam  minoris  Mat- 
tlilaei  Grammaticacfy  ad  quam  tironum  c^nfa  ablegaYi, 
altera  e^itlQxif^  d^paium  pi  fe£undl  libri  initlo  ine  uti  pcH* 
tuüTe. 
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ERSTES  BUCH. 


Erste   Ode. 


Einleitung. 

Das  Jahr  Roms  735  (v.  Ch.  19)  war  durch  Tiiaten  und  Erfolge 
ausgezeichnet  gewesen;  Agrippä  halte  nach  verzweiflungs- 
voller Gegenwehr  und  mit  Anwendung  jeglicher  Mjttel  die 
Cantabrer  für  die  Dauer  volUg  besiegt,  und  nach  fast  drei- 
jähriger Abwesenheit  war  August  endlich  wieder  nach  Rotn 
zuriickgefeehrt  und  dort  mit  neuen  Ehren  bekleidet  worden; 
auch  anaere  Kämpfe  waren  beendigt »^  die  siegreichen  Feld- 
herm  kamen  zum  Triumphe  zurück  und  für  die  nächstfoU 
genden  Jahre  schien  ein  erfreulicher  Zustand,  des  Friedens 
eingekehrt  zu  sein.  Aber  auch  in  des  Dichters  Stillleben 
mochte  ausser  dem  patriotischen  Mitgefühle  an  dem  stets  von' 
ihm  gepriesenen  Frieden  noch  manches  Andere  ii^  Freud  und 
Leid  die  Brust  bewegen,  und  vielleicht  zu  einer  Betrachtung 
der  Zukunft  und  zu  Rückblicken  in  die  Vergangenheit  ver- 
anlassen, die  zu  neuen  Entschlüssen  führten.  Am  22.  Sept. 
735  war  $ein  Freund  Virgil,  von  der  Reise  nach  Griechenland 
eben  wieder  auf  dem  heimischen  Boden  Jtalie^s  angelangt» 
zu.Brundus  oder  Tarent  gestorben;  gewiss  nicht  viel  später 
v^ar  es,  dass  TibuH  in  der  Blüthe  des  Jüchens  aus  dem  schö- 
nen Kreise  des  damaligen^  romischen  Dichterbundes  schied 
(DissEN.  zu  TibuU.  p.  XXXVI.  Gruppe,  rüm.  Eleg.  I,  2ö4.). 
Genug,  der  Dichter  fand  sich  bewogen,  das  zu  verschiedenejji 
Zeiten  Gedichtete  jetzt  (736}  einmal  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einigen und  die  nun  vorliegenden  drei  Bücher  der  Oden  heraus- 
zugeben, denen.ernicht  umhin  konnte  eine,  vielleicht  schon  bei 
einem  früheren.  Anlass  entstandene,  Ode  vorzusetzen,  die  sein 
Verhältniss  zu  der  Dichtkunst  betraf.  Dasselbe  geschah  nach 
einer  ganz  andern-  Beziehung  hin  auch  in  der  letzten  Ode 
des  dritten  Buchs.  Hatte  der  Dichter  früher  die  ersteseiner 
Sdtiren  an  den  IMäcen  gerichtet,  ohne  jedoch  das  Verhältniss 
beider  genauer  und  innerlicher  darzustellen;   so  schien  hier 
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ein  doppelter  Grund  vorzuliegen,  nemli^h,  dem  Gönner  den 
stillen  Dank  seinier  Muse  für  so  viel  Wohlwollen  und  Begün- 
stigung darzubringen,  noch  mehr  aber,  die  Wahl  dichte- 
rischen Lebensberufes  vor  dem  Manne  zu  rechtfertigen,  durch 
deh.das  theils  allein  möglich  gemacht  war,  theils  fortwahrend 
verschönert  ward,  was  grade  des  Dichters  reinste  Freude  aus- 
machte. Ist  nun  die  herkömmliche  Annahme  rithtig,  dass 
Mäcen,  der  während  der  Jahre  731 — 34  in  der  Abwesenheit 
des  Augustus  praefectus  urbi  gewesen  war,  im  J.  7ä7  den- 
selben auf  der  Reise  nach  Gallien  begleitist  hat,  so  mochte 
darin,  wenn  anders  die  Reise  länger  beabsichtigt  und  vor- 
bereitet war,  allerdings  noch  mehr  Antrieb  zur  Beschleuni- 
gung der  Herausgabe  liegen.  —  Der  Gedankengang  ist  nber 
folgender:. 

Mäcen,   du  hast  'sowohl  nach  deiner  personlichen  Stel- 
lung als  auch  nach  deinem  Verhältnisse  zu  mir  eine  Recht« 
fertigung  meines  Dichterlebens,   wie  ich  sie  nun  geben  will^ 
von  mir  zu  erwarten.  1 — 2.    Während  Jeder  xias  Ziel  seines 
Lebens  auf  eine   eigenthümliche  Weise  zu  erreichen  aucht, 
der  eine  nach  eitler  Ehre  in  den  nur  einen  kurzen  Rausch 
der  Freude  (durch  pulcerem  —  metaque  ferv.  evtt  rotis  ver- 
sinnlicht)  gewährenden  Kampfspielen  oder  in  dem  Unbestand 
(mobiUum  turba)  der  Yölksgunst  jagt,  der  andere  irdisches 
Gut  zusammenrafft,  V.  3 — 10:  wird  der  Genügsame,  Selbst- 
zufriedene sich  um  keine  Schätze  der  Welt  wie  den  Gefahren 
des  Meeres,,  so  dem  Spiele  und  Sturme  seiner  Leidenschaft 
hingeben,  Y.  11 — 14;   der  Ungenügsame  dagegen  lobt  wohl 
In  der  Gefahr  seine3  nach  Erwerb  auf  dem  weiten,  wilden 
Meere  jagenden^  Lebens  die  Ruhe  daheim,  aber  die  Leiden- 
schaft ist  stärker  und  macht  ihn  dem  k^um  gefassten  Ent- 
schlüsse wieder  untreu.  V.  15 — 18.   Nur  einzelne  Wenige  {est 
guf)  verstehen  die  Gegenwart  harmlos  zu  geniessen,  Y.  19 — 24t: 
die  meisten  (multos)  schaffen  sich  und  Andern  Angst  und  Nöth, 
sie  ziehen  in  den  Krieg  oder  auf  die  Jagd,  in  eigenliebiger 
Genusssucht,  und  doch  auch  fSr  sich  ohne  grossen  Gewinn 
(juva?it  —  permixtus  aonilus;  vgl.  Y.  27  f.),  Anderen  aber 
zu  äorge  und  Betriihniss  {matribiia  deteatata  b.  —  tenerae 
conj.  immemor).  Y,  25 — ^28.   Mich  dagegen,  der  ich  mir  doch 
mit  gleichem  Rechte .  meine  Wahl   treffen  darf i  macht  die 
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Beschäftigung  mit  der  Dichtkunst  überglücklich,  wo  die  Selig- 
keit des .  ihnentr  Lebens  und  SchafTens  knich/in  eine  höhere 
Welt  ^versetzt,  die  Freuden  der  Natur  mir  sogar  in  einem 
höheren,  der  Menge  unverständlichen-  Sinne  zu  Theil  werden 
und  das  Spiel  der  Musen,  die  unmittelbare  Thatigkeit  des 
dichterischen  Schaffens,  mir  das  heiterste  Ergötzen  gewährt, 
zamal  wenn  es  mir  dabei  gelingen  sollte,  auch  Anderen,  wie 
namentlich  dir,  Freude  damit  zu  machen,  in  deren  Au^en  ein 
Dichter  ztt  sein  das  Maass  meiner  Glückseligkeit  erschöpft 
V.  29—56. 

Das  Th^ma,  das  der  Dichter  hiemjt  behandelt  hat,  war 
ihm  ein  nahe  liegendes;  der  Widerspruch  des  von  reineren 
und  höheren  Interessen  bewegten  Herzens  gegen  das- wirre 
Treiben  der  Zeit  rief  öfter  diese  'Gedanken  in  bestimmten 
Worten  aus  .demselben  hervor,  aber  die  Situation  ist  jedes 
Mal  eine  andere.  Die  viel  früher  geschriebene  Satire  1,  L 
ist,  übereinstimmend  mit  dem  Charakter  dieser^Dichtungsart^ 
objectiver,  ohne  die  personliche  Beziehung  auf  den  Dichter, 
offener  spottend  und  lauter  lachend;  die  später  als  diese  Ode 
geschriebene  Epistel  I,  L  lässt  den  yollen>.Ernst  des  Lebens 
erkennen,  weil,  der  Dichter  dem  Spiel  der  Musen,  dem  er  in 
dieser  Ode  so  entschieden  huldigt,  nunmehr  entsagt  und  sich' 
der  Erforschung  der  höhern  sittlicken  Interessen  zuwendet. 
Mit  vollkommenem  Rechte  erkennt  daher  Eichstaedt  Paradox* 
HoTati€tn.  IV.  eine  feine  Ironie  in  unserer  Ode,  wie  sie  auch 
Herder  ()Verke  %.  ach.  Ltt.  und  Kunst  11,  p.  86.  107.)  so 
glücklich  bezeichnete  und  wie  die  nachfolgende  Darlegung 
sie  nach  eigenen  Ideen  im  Einzelnen  bestimmter  nachweisen 
wird.  Hier  ist  eine  glatte,  harmlose,  aller  Anklage  bitterer 
Vorwürfe  entschlüpfende  Ironie;  Ode  IV,  8.,  wo  er  sein 
Dichterleben,  auch  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  Treiben 
der  übrigen  Menschen,  der  Aufmerksamkeit  der  Mit-  und 
Nachwelt  anheimgibt  und  es  als  reines  Geschenk  einer  hohem 
Hand  ansieht,  ist  schon  grösserer  Ernst  und  in  den  fein  iro- 
nischen Zügen  mehr  Bitterkeit.  Ganz  ohne  diese  aber  ist  die 
hier  oft  verglichene  Schilderung  des  treuherzigen,  schlichten 
ViRou«  in  der  sohöneii  Stelle  Georg.  2,  475 — ^512.  Die  Gabe 
des  Gesanges,  die  damit  verbundene  tiefere  Einsicht  in  das 
Wesen  und  die  Gründe  der  Dinge'  (rerum  cognoscere  caus$as, 
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490.)  und  der  Genuas  der  Natur  und  des  Landlebens  (493.) 
gelten  auch  ihm  in  ganz  ahnlichen  Ziigen  wie  in  unserer  Ode 
ab  das  edelste  Gluck,  gegenüber  dem  entarteten  Treiben* der 
rom.  Stadtwelt. 

Die  Ausfuhrung  jener  Rechtfertigung  erscheint  in  Gegen« 
Batzen,  deren  Natur  nicht  gleich  auf  den  ersten  Anblick  erkenn« 
bar,  noch  von  dem  Dichter  selbst  irgendwie  bestimmt  ange- 
deutet Ist«    Die  Gegensätze  der  gewohnlichen  Menschen  und 
des  selbstzufriedenen  Dichters  enthalten  die  Berechtigung  zur 
eigenen  Wahl  des  Lebenslooses  wie  den  tieferen  Grund  zum 
Ergreifen  desjenigen  Berufs,   dessen  Bedeutung  und  prak- 
tischer Einiluss  der  Menge  verschlossen  ist;  das  Gemälde  von 
dem  Gewirre  des  Menschenthuns  bildet  nur  den  Vordergrund 
z^  dem,  was  die  Hauptsache  ist;  und  dem  Dichter  staiul  es 
frei,  dieses  durch  k^ine^  Partikel  weiter  anzudeuten,   das  Be- 
ziehungslos neben  einander  zu  stellen,  was  die  Prosa  verbin- 
den, in  und  unter  einander  ordnen  wiirde.     Mögen  Andere 
Anderes  loben:  mich  macht  dieses  glücklich.  Es  ist  ein  schöner 
"Weg,  den  der  Dichter  wählt  von  dem  Negativen,  dem  seiner 
ganzen  Ansicht  imd  Stimmung  Widerstrebenden,  zu  dem  wahr- 
haft Positiven,  dazu  er  sich  selbst  bekennt;  aber  zugleich 
Ist  <  damit  auch  das  lebendigste  Bewusstsein  von  der  Richtig- 
keit seiner  Wahl  in  ihm  aufgegangen.   Ganz  denselben  Weg 
geht  der  Dichter  in  der  siebenten  Ode  dieses  Buchs:  Lauda- 
bunt  alii  claram  Rh.  —  sunt  guibua  unum  opus  est  —  pluri- 
mus  in  Junonis  honorem  *—  me  nee  tarn  patiens  Lac.  nee  tarn 
L.  percussit  —  ^uam  domus  n.  s.  w.  '  Aehnlich  auch  IV,  3. 
So  wenig  er  also  dort  die  "Trennung  scharf  zu  halten  weiss, 
dass,  nachdem  das  lang  vorbereitete  nte  nun  endlich  einge- 
treten ist,   seine  in  dem  gewählten  Lebensloose  sich  behag- 
lich bewegende  Polemik  gleich'  wieder  in  negativer  Richtung, 
in  den  Seitenblicken  auf  das  Gelüste  Anderer  sich  ergeht: 
so  reiht  er  auch  hier  in  die  Zuge  des  gewöhnlichen  Treibens 
der  Menschen  das  dem  Kundigen  klare  Bild  des  wahren  Lebens- 
weisen ein.   Dieser,  der  (V.  11,  ff.)  seinen  frohen  Muth  (gau- 
dentem)  bei  schwerer  Arbeit  (^n^fcre  sarculo)  in  dem  ererbten, 
imerweiterten  Besitze  seiner  Väter  (jDdfrto»)  bewahrt,  theiltum 
keinen  Preis  die  Angst  (patidus  n.)  des  nimmer  Befriedigten, 
der  sich  an  den  Zustand  des  Genughabeiis  nicht  gewohnen 
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kann  (vgl.  Y.  18  indoc.  paiip.  pati)^  bei  dem  daher  auch  mit 
der  Unruhe  seiner  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  angstvoll 
schwebenden  Seelenstimmüng  die  edie  ionstantia,  jenes  echte 
Erbtheil  altvaterischer  Römertugend,  verloren  geht,  so  dass 
er,  der  eben  noch  in  deio  Kampfe  mit  dem  feindlichen  Ele- 
mente (luciantem  ßuctibt^a)  die  Ruhe  und  das  Landleben 
(oitHm,  rura)  pries,  gleich  wieder  sein  zerschelltes  Schiff,  das 
ihm  die  Grösse  der  'Gefahr  versinniichen  sollte,  ausbessern 
lasst^  da  er  nun  einmal  die  Genügsamkeit  nicht  ertragen 
kann.  —  Unseres  Dichters  Darstellung  von  dem  Jagen  des 
BabsSchtigen  nach  Gewinn  auf  dem  wilden  Meere  erscheint 
uns  um  so  schöner,  wepn  wir  bedenken,  wie  tief  dabei  in  der 
römischen  Vorstellung  der  Vergleich  zwischen  dem  Meere  und 
dem  menschlichen  Herzen  istg.  ^ 

Auch  in  diesem  einfachen  Widmungsgedichte,  worin  die 
obige  Darlegung  etwas  mehr  WecWl  und  Gegensatz  ent- 
deckt hat,  als  in  den  früheren.  Auslegungen  geschehen  ist, 
namentlich  in  Hervorhebung  des  GenSgsamen,  V.  11  ff.,  und. 
desQienusses  der  Gegenwart,'  V.  19  ff.,  hat  die  Kritik  manchen 
Änstoss  gekommen;  nicht  bloss  wurde  nach  Anderer  Vorgang 
durch  F.  A.  Wolf  das  überlieferte  i»c,  V.  29,  in  ein  te  Ver- 
wandelt und  damit  der  Gesichtspunct  der  Ode  ToÜkommen 
verrückt;  man  hob  mit  Eichstaedt  durch  Tilgung  des.  nächst- 
letzten Verses  fast  jegliche  Beziehung  zum  Mäcen,  ohne  die 
die  beiden  Aiifangsverse  $inn  und  Werth  verlieren,  hinweg; 
ja,  die  neueste  Kritik  tilgte  noch  sechs  andere  Verse,  nem- 
lich  3.  4.  5.  9.  10.  30.,  wobei  freilich  das  tetrastichische  Ge< 
setz  der  horaz.  Metrik  s.  Örelli  Exc.  zu  4  8,  19.  S.  4£l3  f. 
ganz  unberücksichtigt  blieb,  und  freute  sich  doch  noch  ein 
artiges  Lied  nachzubehalten.  Da  aber  die  Frage  nicht  ist, 
ob  wir  sie,,  der  Schönheit  eines  poetischeft  Ganzen  unbe- 
schadet —  auch  in  den  einzelnsten  Gliedern  ein^s  lebendigen 
Organismus  muss  ja  Leben  sein  —  entbehren  können,  sondern 
ob  sie  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  dest  Dichters  ange* 
messen  oder  nothwendig  sind:  so  gehört  die  Erledigung  dieser 
Streitfragen,  in  so  weit  she  die  Darlegung  des  Idee^gangs 
nicht  schon  beseitigt,  in  die  Anmerkungen  hinein. 
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Anmerkuiii^eii. 

V/1  ff.    Wir  erkennen  hier  zunächst  leicht  das  Gewicht 
der  dreifachen  Anrede» des  Gönner«:  der  atavis  edilua  regibus, 
gleichwie  Tl^rr^ena  reg^m  progenie^  3,  29,  1.,  erinnert  jeden« 
falls  an  die  der  rom.  Aristokratie  eb^nbiirtig,e  Abkunft  YOti 
ftrakem  (atavus  eigentlich  der  Vater  des  Ururgrossvaters,  s. 
iB^EUBUNb  u.  d.  W.)  Geschlechte  des  Landes,  dem  der  rooa/Staat 
im  Gebiete  der  Cultur,  Religion  und  Verfassung  so  viel  ver- 
dankte.   Wenn  nun  die  Ahnen  seinem  ^Geschlechts  grade  in 
beiden  Richtungen  der  yäterlichen  und  miitterlichen  Linie» 
wie  HoRAz  SaL  1,  6,  3  f.  selber  sagt  und  wie  K.  O.  Mltell.£A 
Eiruaker  I,  404.  416.  £^us  seihen  beiden  Namen  Cünius  und 
Maecenas  ableitet,  ajs  Befehlshaber  grosser  Legionen  sich  aus« 
zeichneten  («.jedoch  ^lie  instructive  Anm. Hetnsorfs  zu d.St.) ; 
oder  wenn  man  ^ucb  nur  wusste,  dass  ein  mächtiges  cilniscfaes 
Geschlecht  aus  Arretium  um  die  Mitte  des  5.  Jahrb.  seines 
Röichthums  wegen  mit  den  Waffen  vertrieben  worden  war 
(£ri>.  10,  3.  vgl.  NiEBUHR  R.  G.  2te  Ausg.  1,  125.):  immer 
musste  der  Nachkomme  eines  solchen  Stammes,  und  je  mehr 
er  äussere  Auszeichnung  verschmähte,  desto  eher  allgemeiner 
Anerkennung-  gewiss  sein.    Er  gehörte  nicht  nur  den  Mag- 
naten, den  herrschenden  Familien  ,des  Landes  9n,  sondern 
grade  aus  diesem  seinem  Geschlechte  mochten  oft  Könige 
gewählt  worden  sein;  diess  war, aber  keine  erbliche  Wurde, 
Bondem  eine  Mag^tratur  auf  Lebensdauer  (Niervha  1%  f.}» 
was  dem  Namen  alle  Gehässigkeit  selbst  vor  römischen  Ohren 
nehmen  musste.   Von  diesem  allgemeinen  Zuge  seiner  b&rger- 
liehen  Stellung  geht  es  dann- zum  besonderen  Verhältniss  fiir 
den  Dichter  über,  wie  mearum  grande  decua  columengue  rerutn 
2,  17,  4.;  mit  praesidium  scheint  der  demgemässe  Einfluss 
auf  die  bürgerliche  Stellung  des  Günstlings,  wodurch  er  in 
ein  näheres  und  erfreulicheres^  Verhältniss  zumAugustus  und 
zu  de^  Grossen  der  ?eit  überhaupt  gekommen  w|ir,  auch 
sein  väterliches  Sabinum  wiedererhalten  hätte,  auf  eine  sehr 
angemessene'  Weise  zu  bezeichnen,   wogegen  mit  dem  irr* 
thümlich  entstandenen  desideriunt  eine  wesentliche  Beziehung, 
verloren  gehen  würde;   dulce  cfect»  endlich  weiset  auf  das 
innig  zarte  Freandschafts Verhältniss  zwischen  beiden  Männern 
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hin,  dem  wir  eine  RelEe  schöner  Aaifspruche  ans  der  Seele 
des  Dichters   verdanken.     Parallelstellen  s.  bei  d.  Ulf.  u. . 
bei  Obbarhis  SU  Mp^  1»  1,  lOB.  p.  102.    Von  selbst  erhellt  nun 
auch,  wie  diese '  beiden  Strophen  jjireii  rechteii  Platz  hier  am 
Anfange  haben,  da  ohne  sie  die  nachfolgende  Erklärang  keine 
Beziehung  und  keinen  Zweck  behalten '  würde.    Sonst  konnte 
Mancher,  sumai  wenn  dnk^ch  das ¥.29  eingeschlichene ^e  die' 
Wahl  des  Lebensbenifs  ans   dem  Kern  der  Ode  weichen 
mfisste/  die  beiden  Strophen  besser  am  Schiasse  finden,  obwohl 
sie  zn  dem  nachstletzten  Yerse  nicht  passen  würden;  da  zwar 
das  Urtheii  des  Freundes  entscheidend,  abe|r  das  d^s  ange« 
sehenen  Mannes  und  Gönners  befangen  und  unzeitig  erscheinen 
wnrde.  Vgl.  noch  über  Mäcen  die  Nachweisungen  Th.  Schmib's 
IQ  der  Einleitung  zn  Epist  I,  1.  ^-  wnt  guos  curriculo  — < 
jmd.  Der  Herausgeber  des  Doring'schen  Horaz,  G.  Resel, 
weiset  far  den  Conjunctiy  nach  der  Formel  ifunt  gut  folgende 
Stellen  aus  unserem  Dtch^ter*  nach:  Sat  1,  2,  28.  4,  75.  Ep. 
1, 1,  T7,  6,  4..  18,  53\  2,  2,  182.;  für  den  Indicativ  Od.  1,  I, 
19.7,  5.  Sat.  i,  4,  24.  2,  1,  1.  4,  47.,  mit  dem  Beifugen, 
dass  Dichter,  weil  sie  gern  ihre  Vorstellungen  als  aus  der 
Natur  und ^dem  Menschenleben  entlehnt  darstellen,  den  Indi- 
cativ Yorziehn,  ut  rem  certam  pculisque  sübjectam  significeni; 
Prosaiker  den  Conj.,  guia  non  tarn  certam  rei  speciem  ocuBs 
proponere,   fuam  quod  ingenia  homimim  consentaneum  videa* 
tur  significäre  student.    Damit  yergl.  man  einstweilen ,   waif 
Reisig  in  der  tat  Sprackwissensch.  §  332,  (dessen  Bemerkung, 
dass  Horaz  als  Dichter  immer  den  Indicativ  gebraucht,  nach 
Obigem  zu  berichtigen,  wie  die  Bemerkung  Orelu^:  Cicero 
Kmperconstruit  cum  confunctiw,  wiederum  nach  Reisig  ein-- 
zuschraoken  ist,)  und  Haase  daz.u  Anm.  507.  gegeben  haben, 
(wo  nur  etwa  .Ramshohn  p.  738  f.,  Stallb.  z.  Rtjdd.  2,  349.  f. 
Dnd  Bach  z.  Oo.  Met.  15,  390.  nachzutragen  sein  wurdenX 
bis  der  Herausg.  dieser  Anmerkk.  m  einer  grammatica  latina 
poUica  eine  genauere  Begründung  für  die  Dichter  versuchen 
wird.  —   Curriculum  Ist  wahrscheinlich  nicht  mit  Jani  u.  A.  für 
die  Rennbahn  zn  Olympia  zu  nehmen,  wozu  ein  Epitheton  um 
80  wfeniger  hatte  entbehrt  werden*  können,   als  Oßympicum 
dann  nur  zu  currteulo  gezogen  werden  dürfte,  nach  einer 
Verschiebung*  die  wir  bei  unserem  Dichter  nicht  angewandt 
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sehen,  sondern  Tielmehr»  wie  Th.  Kiesslino  im  Progr.  v.  Zeitz 
iB39y  Ob£ixi  u*  a.  annehmen,  für  den  Wagen,  woiiir  jedoch 
richtiger  Stellen  me  SueLCalfg.  19.  Tac.Ann.  14,  14.  15,44. 
als  die  von  Orelli  beigebrachten  anzuführen  sind,  oder  wohl 
noch  besser  für ^ den  Wettlauf;  s.  Freund  u,  d.  W.  Hieraus 
(fils  dem  Begrifi}e  einer  Tbätigkeit,  der  dem  Geiste  der  rom. 
l&prache  immer  am  geläufigsten  war,)  ist  auch  wohl  eher 
der  tropische  Sprachgebrauch  entstanden,  den  Wiss  Quaeatio- 
num  Horaiiarum  lib.  VI.  1836.8.  20.  aus  der  Bedeutung  des 
Stadium  (eines  Gegenstandes  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
im  Räume)  ableitet  und  mit  CiCf  Phil.  7,  3.  Mur.  22.  Lael. 
12.  Rabir.  2.  Cot.  2.*  Orat  3.  belegt;  die  Auslassung  anderer 
Kampfspieie  mit  demselben  Gelehrten  als  Grund  für  die  all« 
gemeine  Bedeutung  des  Wortes  zu  nehmen,  das  uns  dann 
die  iganze  Rennbahn  lebhaft  vor  Augen  stellte,  ist  kein  aus- 
reichender Grund,  da  die  rom.  Sprache  theils  auf  die  sinn- 
liche Anschauung  nicht  den  meisten  Werth  legt,  theils  die 
lat.  Dichter  ein  einzelnes  ans  der  ganzen  Gattung  hervor- 
zuheben lieben,  was  hier  bei  demjenigen  geschehen  ist,  wo 
der  wirbelnde  Staub  'am  stärksten  hervortrat  —  cotkgfsäe, 
nach  dem  eigenthümlichen,  von  dem  griech.  Aorist  sich  wesent- 
lich unterscheidenden  S|irachgebrauche  der  röm.  Dichter,  wo- ' 
Cur  die  Beispiele  bei  Jam  Ars  Poet.'  p.  105.  mit  unzähligen 
anderen,  von  verschiedener  Geltung  zu  vermehren  sind,  wäh- 
rend die  Erklärung  der  Sache  von  Dissen  zu  TibulL  1,  1,  46» 
libergangen,  von  Reisig  iat.  SW*  §  290.  noch  nicht  zum  Ab« 
schluss  gebracht  ist;  es  soll  in  starken  Gegensatz  gegen  das 
Präsens  treten  upd  ebensowohl  das  vollendete  Perfectum  mit 
seineni  dauernden  Resultate  als  die  einzelne  fertige  Hand* 
lung  zum  Unterschiede  von  dem  fortwährenden  Zustande  oder 
der  öfteren  Wiederholung  bezeichnen.  Wo  daher  die  Dichter 
die  Ihfiniitive  des  Präs.  und  Perf.  zusammen  setzen^  wollen  sie 
grade  den  Abschluss  der  jedesmaligen  Handlung  .mit.  dem 
Begriffe  der  Wiederholung  zu  Einein  dauernden  Zustande  ver? 
einigen,  uhd  setzen  dann  nur  dasjenige  Wort,  in  dem  der  Be- 
griff erfüllter  Thätigkeit  mefhr  hervorzuheben  ist,  dahin,  wo 
«metrische  Rücksicht  die  Wahl  des  Inf.  P£  empfiehlt  —  Die 
Gründe  H.  Peerlkamps  gegen  d,en  3.  4.'  u.  5.  Vera  sind  uner- 
heblich;   es  sind  die  Zweideutigkeiten  des  .eben   erklärten 
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Worts,  die  Entlehnung^  aller  übrigen  Beispiele  ans  dem  rSm. 
Leben,  so  dass  man  hier  statt  der  griechischen  Kampfspielei 
in  denen  anfaSutreten  die  Romer  für  schimpflich  hielten,  den 
rom.  Triumph  erwarte,  die  Erwähnung  täglicher  Geschäfte 
und  Stadien  im  Uebrigen,  wahrend  die'Olymptschen  Spiele 
jedes  5te  Jahr  gefeiert  wurden,  die  Wiederholung  des  juvaty 
y.  23,^  das  Ungenaue  und  wenig  Treffende  in  dem  meta  emtata 
rofü,   da  et  iUi  metam  etitant,   gut  currüm  longo  a  tnela 
mtervallo  circumagunt  et  in  certamfne  vinatntur,  endlich  das 
Wort  palma,  da  man  hier  neben  pulvis'  und  meta  die  corona 
oleagina  erwarte,   während  jenes  auf  die  Vermuthnng  rom. 
Kampfspiele   manche  Ausleger   gefuhrt   habe.     Das  Gesetz 
der  rom.  Poesie  ist  nicht  ein  ästhetisches,  sondern  das  ethisch- 
rhetorische; das  Prinzip  derselben  ist  klare  Verständlichkeit; 
am  schönsten  ist  sie  dann,   wenn  sie  diesen  Zweck  an)  voll- 
kommensten erreicht    Nun  beabsichtigt  der  Dichter  hier  ein 
zwiefaches;  er  will  das  eitle,  gefährliche  und  leicht  vernichtete 
Treiben  an  den  Staubwolken,  dem  zwar  immer  nat^urlich  den  ^ 
nächsten  Weg  suchenden,  aber  ängstlich  die  meta  vermeiden- 
den Jagen,  (TA^ocriY.  24,  117  ff.  mit  WtEsi'EMANNs  Anm.,  wozu 
man  noch  aus  Orelli's  Analecta  Horatiana.  1838.  S.  2.  Simonid. 
ap.  Scbneidew.  Euatath,  p.  61,  Kovia  di  nccQcc  tqü^ov  Mbto- 
fjuiviog  aeQ&t]'  und  als  Schilderung  der  dabei  herrschenden 
ausgelassenen  Freude  Dio  Chrysost^  Or.  9.  p.  292.  Ä.  setzen 
kann,),  auch' selbst  an  dem  bei  den  Romern   gewöhnlichen 
Siegeszeichen  der  Palme  (Firg,  G.  3,  49.  Prop.  3,  T,  17.) 
kenntlich   machen;  ja   selbst  die  Form   collegisse,  s.  oben, 
«trägt  dazu  bei;  aber  er  .will  uns  auch  eben  so  wohl,  wie  in 
der,    schon  einmal   als  der '  ganzen  Tendenz   nach   ähnlich 
bezeichneten,  siebenten  Ode,  das  unruhige.  Umhersueben  des 
nie  Befriedigten  in  aller  Welt,  zum  Unterschiede  von  dem 
negativen  und  abstracten  Gegensatze  des  Genügsamen,  V.  11  f., 
V.  19  ff.,  wie  dem  positiven,  concreten  des  lebensfrohen  Dich- 
ters, V.  29  ff.,  vorführen;«dartim  führt  er  uns  auf  die  Renn- 
bahn zir  Olympia  nicht  minder  als  auf  das  rom.  Forum,  auf 
die  Saatfelder  Libyens,  wie  auf  das  Myrtoische  und  Jcarlsche 
Meer,  wogegen  der  alte  Massikerwein,  der  grünende  Arbutua^ 
der  sanftrieselnde  Bach  und  der  kühle  Hain  (wie  er  das  alles 
ebenso,  nur  bestimmter,  7,12 — 14  sagt)  einen  edlen  Contt:ast 
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bilden*  —  Dass  nan  ferner  das  Auftreten  in  den  olympiscben 
Spielen  für  schimpflich  gegolten  habe,  mochten  >vir  nicht  be-  ^ 
hatipten,  wiewpM  hier  überall  freilich  nur  von  einer  Ehre  die 
Red^  sein  soll,  die  zwischen  wahrem  Ruhme  und  wirklicher 
Schande  in  der  Mitte  lag;  wenn  wir  auch  von  den  nachma- 
ligen  Reisen  des  K.  Nero  zu  den  olyrop.  Spielen  und  seineiii 
thätigen  Antheile  d^ran  (^SueU  iV*  24.)  absehen,  deutet  doch  " 
CicEao's  Zeugniss  Tuac.  2,  l7,  41.  auf  die  grosse  Idee  Mancher 
von  clenselben  hin;  wenigstens  aber  stand  es  bei  den  Griechen 
im  höchsten  Ansehen,-  gleich  einem  rom.  Triumphe,  s.  die 
Parallelstellen  Cic.  Flacc.  13.  J\isc:2y  16.  b.  Orelli.  Der  ro  ra. 
Triumph  aber  war  hier  in  keiner  Weise  an  seiner  Stelle;  er 
war  keine  blosse  Ehre  ohne  voraufg;ehende  dem  Gemeinwesen 
wohlthätige  Handlung^  hätte  der  Dichter  auch  nur  ein  zw^i^ 
deutiges  Lob  darauf  gesprochen,  so  würde  die  patriotische 
Thatkraft  derselben  Zweideutigkeit  unterlegen  haben;  dazu 
wurde 'die  Ehre  desselben  immer  seltener,  erst  ein  Jahr  vor. 
der  angenommenen  Abfassung  dieser  Ode  hatte  Agrippa  unge« 
achtet  seines  cantabrischen  Si^gs  ihn  nicht  anzunehmen  ge« 
wagt,  und  seitdem  ist  er  nur  für  die  Kaiser  und  kaiserlichen 
Prinzen  geblieben.  Wie  leicht  hätte  diess  also  eine  Yerach- 
tung  derjenigen  öffentlichen  Ceremonie  in  sich  gefasst,  die, 
aus  dem  Heimathslande  Mäcens  stammend,  d^  rom.  Volke 
das  lebendigste  Gefühl  seiner  nationalen  Bedeutung  gab.  Von 
täglichen  BeschärUgungen  ferner  ist  hier  nicht  die  Rede,  son« 
dern  von  dem,  was  die  Menschen  eu  ihrer  Lieblingsneigung, 
zur  eigentlichen  Aufgabe  ihre^i  Lebens,  machen,  sei- es,  dass 
nach  langen  Yorarbeltea  das  Ziel  derselben  nur  vereinzelt . 
hervortritt,  (aucH  der  Sieger  im  Kampfspiel  bedurfte  langer 
/Vorbereitutig,)  oder  dass  sie,  wie  bei  dem  Freunde  der 
Gegenwart  und  ihrer  Genüsse,  Y.  19  ff.,  das  Erzeugniss  de3 
Augenblicks  sind,  —  terrarum  domnos  evehit  ad  deoa.  In  der 
Ungewissheit,  ob  man  die  leta^ten  Subjecte  äuf./tttMif  zurück* 
beziehen  od^r  zu  etehit  nehmen  sqllte,  überhaupt  die  Yerhin- 
dnng  hart  fit^dend,  schlug  Bentley  nobilia  evehere  vor,  wie 
es  1,  12,  26.  mit  dem  Infinitiv  steht,  ohne  zu  bedenken,  ob 
es  dort  in  demselben  Sinne  steht  und  ob  es  hier  nicht  in 
einer  ganz  unstatthaften,  durch  den  Gebrauch  nicht  gerecht« 
fertigten  Weise  stehen  würde;    denn   da    der  dichterische 
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InfinitiT  alter  Casasbeziehungen  fähig  ist,  so  konnte  man  auch 
hier  evebendo  oder  in  evehendo  oder  ad  ecekendum  wählen» 
Erstere  passen  hier  nicht,  denn  es  würde  sagen:  palma  nobilü 
eo  quod  evekit  d.  u  nobiiis  eo  guod  nobilü  est;  die  andere  ist 
sprachwidrig,  da,  um  die  Wirkung  anszndriicken,  ein  trau- 
siti?es  Adjectiv  leim  Infinitiv  stehen  mnss,  was  nobitfs  (no9- 
dbiUa)  nicht  ist,  indem  es  erst  durch  eine  weitere  Gedanken- 
Verbindung^  den  Glanz  der  Palme  selbst  auf  den  Besitzer 'wirft 
und  dadurch  fSr  unsem  deutschen  Sprachgebrauch  transitiv 
wird.  Die  terrarum  domiHos  als  mächtige  Gewalthaber  über* 
haupt  oder  als  die  Romer  in  der  Bedeutung  eines  weltbeherr- 
schenden Volks  oder  als  die  in  den  olymp.  Spielen  siiegen- 
den  Fürsten  und  Grossen  (s.  F.  Jacobs  verm*  Schrift  5,  372.} 
von  deo9  zu  trennen,  konnte  wohl  nur  die  Folge  von  der  fal« 
sehen  Auffassung  des  evehere  ad  deoa  sein,  welches  nicht  be- 
deutet:  in  die  Nahe  der  Gotter  erheben,  unter  sie^ 
in  ihne  Gemeinschaft  versetzen,  denselben  gleich 
machen,  sondern  nach  dem  allgemeinen  tropischen  Sinne 
von  evekere:  Fell.  2,  56.  Curt.  4,  14,  20.  Juxenal.  1,  38.  evehere 
in  coelutn.  Firg.  A.  6, 130.  ardens  evexü  ad  aeihera  virtus.  Diai. 
de  orat  13.  evehere  ad  consulatum,  soweit  emporheben, 
dass  man  das,  wozu  man  erhoben  wird,  ist  oder  we- 
nigstens in  seinem  Sinne  ist,'  zu  sein  glaubt.  Endlicdi 
ist  noch  die  ricihtige  Verbindung  mit  dem  Folgenden  vielfach 
bestritten  worden,  so  dass  man,  um  für'  hünc  und  itlum  ein 
eigenes  Verbum  zu  gewinnen,, nach  nobiiis  ein  Punctum  setzte. 
AUein,  wahrend  juvat  bei  collegisse  wohl  passt,  vielleicht  auch 
noch  zu  fneta^  müssen  wir  doch  zu  palma,  damit  d^r  Abstand 
zwischen  der  stolzen  Meinung  und  ihrem  nichdgen  Inhalte 
mehr  hervortritt,  ein  stärkeres  Wort  erwarten;  auch  dürfte 
V.  6.  gevf^iss  nicht  voranstehen,  wenn  nicht  die  Idee  der 
Ode  ganz  zerstört  werden  sollte,  und  wir  müssten  also  mit 
BPeerlkamf  die  gewaltsame  Versetzung  desselben  hinter  V.  8 
vomdimen.  Eine  Fortsetzung  des  in  der  ganzen  Strophe 
liegenden  Hauptverbums  für  das  rasCh  sich  anreihende  hunc  — 
tffumJcann  unserer  Auffassung  nichtschU'er  werden;  oder  woll^ 
ten  wir  diese  beiden  Satzglieder  vielleicht,  nach  schwaqherer 
Interpunction  am  Ende  des  10.  Verses,  nebst  dem  gaudentem 
auf  das  numquam  dimoveas  beziehen,  so  dass  «ler  Sinn  wäre: 
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wer  einmal  an  einer  tiestimmten  Lebensaufgabe  seine  Freude 
gefunden  hat,  wird,  sich  schwer  sra  einer  andern  Richtung 
verstehen?  —  Vgl.  i^rigens  Eichst^edt.  Parad.  ^orat  IV, 
p.  9m  der  dieselbe  Beziehung  festhalt, 

V.  7  ff.  Ueber  mobitium  und  tergeminia  s.  Orelli  zu  d. 
St.  und  Aug.  Cqrn.  Stockmann  chrestomathia  juris  Horatiana 
9pec.  1.  1801.  p.  VIII.,  der  für  das  Treiben  in  deq  Volks- 
Versammlungen  die  beiden  classjschen  Stellen  Cic.  pr.  Murena 
17,  35  f.  und  pr.  Planciq  4,  9.  nachweist  Piir  das  Verstehen 
der  Aedilltät,  der  Prätur  u.  des  Consulats   unter  den  terg. 

hon.  verweist  Derselbe  auf  Lm  32,  7.  u.  ausserdem  fiir  die 

* 

Aedilität  besonders  auf  Cic.  Ferr.  5,  14.  so  wie  für  die  Prätur 
«uf  Uv.  7,  1.  Cic.  ad  fam.  10,  12.  PUn.  Pan.  77.  Gelt. 
N.  A.  13,,  15.  —  Certat,  tollere  wie  gaudentem ßndereY.  11, 
detnere  spernit  \*  20.  und  so  viele  andere  Beispiele  des,  von. 
Jani^.  P-  p.'154 — 60;  nach  Begrifisciassen  behandelten,  dich- 
terischen Sprachgebrauchs,  der  nicht  weniger  mit  Beispielen 
zn  bereichern,  als  durch  die  Theorie  2u  erläutern  ist  Jeden- 
falls geschieht  es  bei  denjenigen  Verben,  deren  Begriff  ein 
tinvollständiger  ist,  wo  zur  Ergänzung  der  Ausdruck  einer 
anderen  bestimmten  Thätigkeit  erforderlich  ist;  diese  Weise 
unterscheidet  sich  durch  ihre  streng  logische  Natur,  ebenso- 
wohl von  der  concreten  'Weise  des  Griechischen,  wo  es  viel- 
mehr als  Particip  auftritt,  als  von  dem  Deutschen,  wo  man 
das  andere  Verbum  lieber  als  ein  Accidens  der  bestimmteren 
Thätigkeit  adverbiell  fasst  Diese  Erscheinung  in  der  lat.  Spr. 
ifit  ganz  allgemein,  das  Eig.enthiimliche  des  dichterischen  Ge- 
brauchs liegt  daher. auch  keineswegs  in  der  Verbindung  mit 
dem  Inf.,  sondern  in  der  Wahl  des  ai^deren  Worts,  indem 
die  Dichter  statt  des  mehr  abstracten  ein  erfullteres,  enger 
begrenztes  Wort  wählen.  Das  Weitere.  solKmit  den  nöthigen 
Belegen  die  gramm.  lat.  poet.  geben.  —  terg.  honoribus  hält 
O^EZ/Li  nach  der  Analogie  von  Sali.  Jug,  49.  peeunia  tmt  honore 
extulerät,  und  Tac.  Ann.  1,  3.  geminatis  consiflatibus  extulit^ 
fiir  den  Ablativ,  desgleichen  Eichstaeot  Parad.  Horat.  IV^ 
p.  10.  not;  ich  bin  anderer  Meinung  ynd  iBnde  zwischen  tollere 
und  efferre  den  wesentlichen  Unterschied  eines  dem  Begriffe 
naeh  unvollständigen  und  vollständigen  Verbums,  nur  dieses 
leidet  die  nähere  Angabe  des  Mittels  oder  Gebiets  der  Thä- 
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tigkeitj  ohnehin  würde  durch*  den  Abi.  vielleicht  Ibezeichnet 
sein,  daas  die  Erlangung  dbser  Ehren  eine  wirkliche  Erhebung 
sei«   Der  Datfe  in  localer  und  finaler  Bedeutung  statt  in  oder 
ad  mit  dem  Acens^iv  war  gelaufig  genug  und*  auch   dem  « 
HoTLAz(Od.  1,  16,  17.  eseitio  gravi  straver^.  24,  18.  nigra  com- 
pulerii  gregi,)  nicht  fremd;   ohne  Zweifel  ging  er  von  dem 
localen  Begrifi*  der  Ruhe,  dem  eigentlichen  Lbcativus  ahn* 
lieh,   in  Wendungen   wie   das,   freilich  angefochtene^ « (von 
Corte  zum  Lucan.  4, 647.)  terraejacente»^  Ov.Met  7, 578.,  zum 
Ausdrucke  derjenigen  Bewegung  über,  die  nur  den  Durch« 
gang^punct  zu  der  daraus  hervorgehenden  Ruhe  bezeichnet, 
wie  in  dem  oft  vorkommenden  terrae  procumbere,  O.  üf*  5, 129L - 
2,  347.  Lucan.  5,  360.  Brito  11,'  465.  /.  adfligere  12,  140.  iL 
stemere  4,  647.  alles  dem  alten  Locativus  ähnlich,  z.  B.  humi 
stemere,  procumbere  O.  M*  5,  197.' f^.  ^*JS,  481.  vgl.  noch 
Oc.  Fast.  5,  659.  Am.  3,  2,  25.  Firg.  Ecf.  8,  101.  Luc.  3,  290. 
Nahe  lag  jetzt,  wenigstens  dem  Dichter,  die  Anwendung  auch 
bei   Wörtern,    die  von  der  räumlichen  zur  geistigen  Bewe- 
gung denUebergang  bilden,  zu  den  iil)ertragenen :  Sil.  1,  1. 
f?r^.  ^.  5, 451. ;  hieran  reihen  sich  die  beiden  Stellen  bei  un-^ 
serem  Dichter  und  bei  TibuU.  1,  1,  5.  3,  4,  3L  Prop.  1,  6,  2., 
nur  dass  bei  allen  immer  das  Verweilen  auf  dem  erreichten 
Puncte  als  wesentlich  festgehalten  werden  muss.  Die  spätere . 
Prosa  schloss  sich  dem  an,  aber  namentlich  Tacitus  hielt^  den 
Begriff  des  vorschwebenden  entfernteren  Objects,  also  des 
Zwecks,  nicht  der  Folge ^  so  entschieden  fest  (Ruferti  ind. 
p.  812  f.  BoETTtcHER.  Icx^  Tac.  i.  V.),  dass  wir  Ann.  4,  3.  adul- 
terio  peUexit , '  nehon  deshalb  mit  Walther  als  Ablativ  des 
Mittels   oder  Modus  fassen.  —    N.  Mohr  de  nönn.  loc.  Bor* 
(Dorpat.  1822.^  p.  9 — ^14.  erklärt  im  Wesentlichen  diese  VV. 
ebenso. 

'  V.9.10.  lUum  si proprio — verritur' areie.  Diese  Verse  ver- 
dächtigt HPsERLKAMp  folgendermassen:'  Wer  den  Kornvor- 
rath  von  ganz  Africa  besitzt,  verlangt  allerdings  nicht  Vnefar  nach 
Attalus  Schätzen;  soll  der  Handel  oder  der  Reichthum  hier 
bezeichnet  sein,  beides  folgt  noch  nachhier;  (s.  dagegen  d.  Einl.^ 
nicht  kofreum,  sondern  horrea  müsste  es  heissen  für  den  unge- 
heorc^n  Ertrag,  vne  8, 16, 17.  von  des  Dichters  Vorrathsplätzen ; 
stattproprto  hatte  der  Dfichter  sagen  müssen  süo^  jenes  hat 


16 


Ode  I,  1,  9. 


weder  in  der  Bedeatang  von  conduetua,  noch  in  dem  Sinne 
privatus  hier  einige  Kraft^  auch  war  die  Sitte  der  horr^a  publica 
üfohl  späteren  Ursprungs;  endlich  hätte  es  statt  des  undich* 
terischen  verriiur  heissen  müssen  teräur,  kgitur,  toii)tur.  Wäre 
der  erste  Punict^ein  Einwand,  so  wurde  er  höchstens  gegen 
HP^  Anordnung  und  Yerbinditng  der  Sätze  sprechen,  da  es 
ihm  freisteht  mit  dem  Vorigen  es  zu  verbinden;  doch  ist  die 
Ged^kenreihe^auch  noch  dazu  unvollständig  und  darum  der 
Beweis  nichtig.    Es  müsste  ja  heissen:    Wer  auch  habgierig^ 
n^ch  den  Ueberbleibseln  libyscher  Tennen  jagt,  den  wird  man 
doch  durch  keine  Schätze  bewegen  kennen,   sich  der  höch-^ 
sten  Gefahr  auszusetzen.  Wäre  die  Frage  nach  dem  Sirig.  oder 
Plun  bei  horreo  fiir  den  Dichter  nicht  überall  ziemlich  massig, 
80  würden  wir  das  Bezeichnende  des  Sing,  entgegenhalten, 
da  der  lyf  ann  gern  Alle3  in  seine  alleinige  Kammer  zusammen- 
raffen mogte;  jedenfalls  aber   ist  proprius  'durch  Sinn  und 
Sprachgebrauch  gerechtfertigt.  Ist  nemlich  proprius  auch  bei 
unserem  Dichter  in  die  Bedeutung  yon  8uu$  übergegangen, 
wie  2,  2,  22:  3,  1,  5.  4^  11,  la  Ep.  16,  19.  wenn  dort  patrios 
nicht  den  Vorzug  verdient,   und  noch  gewohnlicher  in  den 
Satiren  und  Episteln,  deren  sorglosere  Form  man  uns  freilich 
einwenden  konnte,  so  würden  wir  damit  uns  hier  um  so  mehr 
beruhigen  können,  weil  «i£tfff  bloss  die  Beziehung  zwischen  der 
^  Sache  und  dem  Subject^  angeben,  also  eigentlich  überflüssig 
sein  würde,  proprius  dagegen  jedenfalls  den  Ausdruck  des 
wirklichen  Eigenthums  und  Besitzes  und  nach  herrschendem 
Gebrauche  den  Sinn  des  Dauernden,  in  Genuss  und  Anwen- 
dung Sicheren  und  Bleibenden  bezeichnet.  Sat.  2,  6,  5.  Ep.  2,  2, 
172.  Firg.  Ecl.  7,  31.  A.  1,  73.  6,  872.  Plaut  Most  1,  3,  6a 
Cic,  de  imp.  Cn.  Pomp.  IQ,  48.  post  red.  in  sen*  4,. 9.  Nep. 
Thras.   4,   2.    Doch  gehen  wir   noch   einen  Schritt  weiter. 
Da  nemlich  swus  und  proprius^  beide  in  Beziehung  zu  dem 
Subjecte,  sich  so  von  einander  unterscheiden,  dass  jenes  im 
Gegensatze  von  alienus  .das.  dem  besprochenen  Subjecte  und 
keinem  andern  Gehörige,  proprius  im  Gegensatze  von  com- 
munis das  vom  Subjecte  allein  und  von  keinem  mehr  beses« 
sene  ist  (wir  weichen  hierin  etwas  ab  von  der  Darstellung 
DoiBDSRLEi^s  Syn.  u.  Etym.  4,  342.  44.,  dessen  Ansicht  von  pri- 
tus  wir  auch  nicht  theilen,)  so  lag  in  dem  beiden  Wostern 


Ode  I,  1,  9~1L   ,  n 


Gcffleinsamen  der  Grund  ihrer  YerwechBelijng,  in  den  Ver- 
schiedenheiten beider  dagegen  die  Richtschnur  für  richtige 
Abgrenzung  des  Begriffs;  man  sieht^  dass  tuus  oft  überflüssig, 
propHus  bisweilen  lächerlich  widersinnig  sein  muss,  i.  B.propria 
manu^  proprio  sponte.  Der  Habsüchtige  nun  begnügt  sich  natür- 
lich nicht  damit,  dass  er  und  kein  apderer  etwas  besitzt,  sondern 
er  will  es  allein  haben,  mit  keinem  andern  theilen  (daher  der 
Gegensatz  Ton  propxiua  und  communis^  wie  Justin.  3,  %  3.), 
Naturlich  stand  also  propriusj  dem  suua  S9heinbar  nah  verwand^ 
io  Prosa  wie  bei  Dichtern  in  solchem  Sinne,  vgl.  noch  Cic.  Rom:. 
^111.8,21.  (fre^ich  mit  der  unbedeutenden  Variante  pra'emia). 
Lh.  i  Sa  7,  9.  Tac.  Ann.  1,  71.  H.  S,  64.  Firg.  Jen.  7,  331. 
Hör.  Ep.  1, 7, 50.  Sat  h  6, 22.  Or.  Pont.  4, 7, 13.  Cümd.  epigr. 
21.;  ja  es  ging  proprius  dadurch  in  den  eigenthümlichen  Be- 
griff des  Personlichen  über,  der  den  alten  Spi:achen  sonst  fehlt. 
Cic.  SuU.  3,  9.   Or.  1,  10,  a.  E.  Farn.  5,  14.  2, 17.  Kose.  Am. 
52,150.  Caex.&c.  3, 20.  (Daher  erklärt  sich  auch  an  dielten  und 
anderen  Stellen  die  Verbindung  des  suus  und  proprius^  oft  noch 
mit  Beisätzen  wie  aobis  u.  s.  f.)  Liv.  3, 70.  vorzugsweise  aber  bei 
Taatus,  bei  dem  der  Begriff  der  Persönlichkeit  in  Leben* und 
Handeln  kraftig  hervortritt;  Ann.  2, 35.  4, 19.  H.  3, 38.  —  rer» 
räur  ist  gewiss,  wie  schon  Andere  (Wiss  quaest.  Horat.  VI,  p*22.) 
bemerkt  haben,  absichtlich  von  dem  Dichter  zur  Be^seichnung 
jenes  gierigen  Strebens  selbst,  nach  den  einzelnen  Körnchen 
gesetzt  worden;  terere  steht  von  der  area  selbst  i$«7i.  Thyest. 
2)356.  und  würde  auf  den  Fleiss  hinweisen,  was  hier  nicht  passt. 
Dagegen  ebenso  Stat.  Sil».  3,  3,  90.  guod  mesaibus  Afris  ver- 
tiiur.  Zu  der  Sache  vgl.  die  Bemerkungen  J.  H.  Yoss's  zu  Firg. 
Gtwg.  1,  178.  3,  123  ff.  a.  E/  Die  Sucht  nach  Ländereibesitz, 
damals  sehr  gross,  rügt  gleichfalls  der  mit  unserem  Dichter 
vielfach  zusammenstimmende  Philosoph  Se^^bca  Epist.  89.  114. 
V.  11  ff.    Gaudentem--  earculo  u.  s.  w.  Statt  des  PflS- 
gens  und  ersten  Bebauens  des  Landes  nennt  der  Dichter  hier 
das  nach  dem  zweiten  Pfluge  eintretende  Zermalmen  derErd- 
schoUen  mit  zwei-  und  vieriahnigen  Karsten,  (rast rum,  sarcu* 
^;  8.  Voss  zu   Firg.  Georg.  1,  94.)  oder  das  fortwahre;nde 
Anflockem  des  Ackers  mit  denselben  zur  Vertilgung  ,des  Un- 
krauts (weshalb  Virgil  Georg.  1,  1S5.  asaiduis  terram  insecta- 
iere  rqstris  sagt)^  entweder  weil  damit  die  mühsamste^  und 
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anhaltendste  Beschäftigung  des  Landmanns  bezeichnet  ward, 
oder  vielleicht,  nach  der  Andeutung  bei  PUn.  N.  JET.  18,, 19., 
weil  die  Bergbewohner  ohne^Ochsen  pflügten,  sich  bloss  der! 
Hacke  bedienend.  Besser  ist  hier  also  Ruchßndere  als  Au^drack- 
niuhsamenFl)ßisses  ihn  Gegensatze  des  yomPQoge  besser  gesag« 
ten  scindere^  iiuf  die  Härte  des  Gegenstandes  u.  die  Gewalt  de» 
Mittels  gehend;  hier  noch  dazu  ,wohl  ohne  A^ictorität  Orelli 
jinaL  Hör.  p.2.  verweist  (urseindere^yom  Pfluge  auf  P/.  Trin, 
2,  4,  122.  Firg.  Cf.  2,  399.  3,  160.^  Sen.  Troad.  1021 ;  findtrt 
ebenda  von  Tib,  3,  3,  12.  Die  Arbeit  auf  dem  Felde  seiner' 
-Vater  erscheint  ihm  eben  darum  doppelt  heilig,  wie  alles  was 
an  die  majores  erinnert,  paternum  salinum^  2,  16,13.  paterna 
TuraEp.%  3.,  sodass  ihm,  der  in  seiner  heimathlichen  Umge- 
bung und  in  dem  Kreise  seiner  Familie  sein  Vaterland  liebt, 
der  Begriff*  des  Väterlichen  und  Vaterländischen  (^paternw, 
patrius)  ui  Eins  läuft  Die  Ansicht  Eichstabdts  Parad.  Homt 
IV,  p.  11.,  dass  auch  dieser  bei  dem  Bebauen  des  unfrncht- 
baren  väterlichen  Bodens  (s.  d.  Erklärung  Fjca's),  während  auf 
.  anderem  Wege  so  grosser  Gewinn  zu  holen  sei,  ein  Thor  sein 
soll,  scheint  mir  unstatthaft  —  condicionibua.  Ausdruck  der 
Geschäftssprache,  bezeichnend  jede  vertragsmässige  Ueberein- 
kunft  im  Gegensatze  gegen  willkuhrliche  oder  gewaltsame  Ent- 
scheidung. Liv.  23,  7,  1.  Salt.  Jug.  11%  1.  noch  mehr  Liv. 
35,  42,  2.  rell.  %  3,  3.  109,  1.^  Manso  üb.  d.  Jttakn,  hinter 
s.  Leb.  Constant.  d.  Gr.  p.  428.  versteht  darunter,  vielleicht  am 
einfachsten  und  natürlichsten,  die  theuern  Ankäufe  von  Kunst- 
werken und  Seltenheiten,  die  namentlich  Attalus  II.  machte. —' 
c/tmofea«,  Conjunctiv  nach  dem  eigenthümlichen  futurisch-condi« 
tionalen  Gebrauch  bei  nahe  liegender  Voraussetzung,  wje  2,2,9., 
wesentlich  in  negativen  Sätzen,  wie  Sali.  Cat.  57,  2.  ne^idquam 
hortere.  ^Der  Streit  über  di  und  de  in  ihrer  Bedeutung  als 
Vorsatzsilben,  zuletzt  behandelt  von  W. Dillenbur.g£r  quaest» 
Hörat.  part  1. 1838.  S.  1 — 3.,  erneuert  sich  bei  dem  Schwan- 
ken der  Handschriften  hier  wie  an  andern  Stellen' unseres 
Dichters  und  vielen  Stellen  der  Prosaiker.  "Wenn  mxrt'dü.  di 
vom  griech.  Svcc  herstammen  mag,  (minder  wahrscheinlich 
nach  Weissensorn  lat.  Schulgr.  §.  148,  6.  von  duo  statt  duis^y 
so  gewinnen  wir  dadurch  die  Begriffe  der  Trennung  in  sich, 
der  Bewegung,  vom  Centrum  nach  der  Peripherie,  der  Ver- 
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theilang  und  der  Auflösung  bei  denjenigen  Begriffen,  wo  das  « 
Ganze  aus  Theilen  besteht  und  also  das  Gegenlheil  aus  der 
Vereinigung  derselben  sich  bildet ;  letzteres  daher  auch  keines« 
weges  überall  statt  der  Negation  des  gegenüberstehenden  posi« 
tiven  Begriffs,  (s.  Freund  Lex.  2, 191,),  sondern  nur,  wo  nicht 
das  blosse  NichtTorhandensein,  sondern  die  Aufhebung  des  frü* 
heren Vorhandenseins  da  ist;  mag  dieses  nun. adäquat  in  der 
Forin  e»stireit,  wie  diffido  zu  cohfidoy  oder  nur  nahe  liegen 
vie  diffiofUs  zu  conficere,  oder  auch  noch  entfernter,  'wie  dis» 
c*k:eatu3  wer  sonst  Schuhe '  trägt,  discinctus  wer  sonst  um- 
gürtet ist,  also  nicht:  ungegarte t,  sondern:  loisgcfgürtet.    De 
dagegen  bezeichnet  die  Bewegung  nach  aussen,  das  Fortziehen 
Yon  einetn  unbestimmten  nach  einem  bestimmten  Gegenstande 
hin,  die  Bewegung  von  irgend  einem  Puncto  des*Kreises  nach 
einem  bestimmten  Puncto  der  Peripherie  oder  über  dieselbe 
ganz  aus  dem  Kreise  hinaus,  woher  es  sich  erklärt,  dass  es 
nicht  allein  gewöhnlich  von  —  her  bedeutete,  weil  man  das  Be- 
stimmte gern  als  ein  Bekanntes,   im  Räume  nahe  Stehendes 
betrachtet,  ja  selbst  von  -—  herab  aus  gleichem  Grunde  (aber  ^ 
schwerlich  die  ursprüngliche  Bedeutung,  b.  H.Aüj}s^TursetL  2, 
184.),  sondern  auch  eben  so  wesentlich  die  Angabe  des  t^rmt" 
nus  ad  quem  verlangt  oder  doch  voraussetzt,  als  die  Zusam* 
mensetzungea  mit  dis  sie  gern  entbehren,  da  bei  djesen  der 
terminus  a   quo    begreiflicher   Weise  in  der  Regel  ein  von 
selbst  Verständlicher  ist.    Immer  ist  es  daher  in  den  übertra«  . 
genen  Wortern   das  allmähliche   zu  Ende  Gehen,   decresco, 
dedoceo;   das  Erreichen  voki  Ziel  und  Zweck,  deligo;  öder 
das  über  das  Maass  hinaus  Gehen,  deambulo^  das  auf  die  Spitze  , 
treiben,  demiror^  deamoj  oder  auf  Abwege^erathen,*  demehs. 
Nun  mussten  sioh  natürlich  beide  Vorstellungen  einmal  begeg- 
nen, nemlich  wo  sie  in  dem  gemeinsamen  Begriffe,  der  Bewe- 
gung zusammentreffen,  und  wo  dann  beide   Endpuncte   der 
Bewegung  nicht  gleichgültig  oder  unbestimmt  (wie  bei  dem 
die  blosse  Richtung  von  irgend  einem  zu  irgend  einem  Gegen- 
stande bezeichnenden  a  ),  sondern  gleich  wichtig  und  bestimmt 
sind.  lüerin  treffen  nun  unter  andern  folgende  Wörter,  meist 
Bezeichnungen  der  Bewegung,  zusammen  und  sind  entweder 
im  Gebrauche  der  Schriftsteller  odef  im  Schwanken  der  Hand- 
schriften mit  einander  verwechselt  worden:  dfducere  und  dedu' 
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ceire  (Ov.  M.  2,  480.  4,  372.  Firg.  Georg.  2,  354.  Justin.  41,  4, 
2.),  disjicere  und  deßcäre  (O;  M.  12, 109.},  deripere  und  diri- 
pere  (F.  G.  %  8.  A  1,  211. 11,  193.),  deligere  uiid  diligere 
(F.G.  3,  72.),  demiltere  und  dimittere  (F.  A.  2,  398.),  cTt^jin- 
cfere  und  defundere  (Lucan.  1,  615.),  dissilire  und  desiUre 
(Luc.  2,  156.),  dfgerere  und  degerere  (L.  6,  88.),  ditnadlsscere 
und  demadescere  (L.  6, 478.),  detinere  und  distmere  (Justin. 
6,  6,  3.  29,  2,  8.  m.  d.  Anmerkk.  von  Fittbogen  undßENECKE), 
decedere  und  discedere  (Just.  6,  3, 8.  LtV.  27, 10^  1.  m.  Gronovs 
Note  dazu),  delabi  und  t/tVaßi  (/f^^/.  2,  12,  19*  6,  2,  141).  iSs 
'  fuhrt  zu  keinem  Ziele,  wenn  man  für  «??>  deo  Begriff  der  Tren- 
nung, desi  aus  einander^  lediglich  festhält,  und  z.  B.  wie  es 
bei  detinere  und  distinere  geschab,  jenes  auf  eine,  dieses  auf 
mehrere  Gegenstände  be^og,  wo  Gronovs  Bestimmung  an  dem 
Sprachgebrauche  scheiterte;  die  Hauptsache  liegt  in  dem 
Obigen:  das  c?e  flihrt  zu  einem  lieuen  Zustande,  hin,  schliesst 
ab,  trennt  von  dem  frühem  vSlIig  und  fiir  immer;  i/g«  verliert 
sich  in  eine  Bewegung,  die  noch  wieder  zu  dem  Ausgangs- 
puncte  zurückkehren  kann,  oft  liegt  in  beiden  Zerstoruilg,"  aber 
jenes  endigt  und  schneidet  ab,  dieses  lost  sich  auf.  Dimtfvere 
bringt  Yon  dem  Frühem  ab,  demovere  geht  zu  etwas  Anderem 
hin,  darauf  zu,  jenes  entfernt  sich  für  eine  Weile,  dieses  für 
immer  (vgl*  discedere  und  decedere);  so  gewiss  daher  dimovere 
1,  23,  7  und  3,  5,  51.,  demovere  3,  8,  10.  das  passendste 
ist,  so  lässt  sich  hier  und  Sat.  1,  1,  39.  darüber  streiten. 
Während  aber  an  der  letzten  Stelle  das  handschriftlich  sehr 
empfohlene,  auch  von  Kirchner^  Orelli  u.  A.  aufgenommene 
demovere,  mit  der  Negation  verbunden,  den  bessten  Sinn  gibt 
(nicht  für  die  Bauer  entfernen,  nicht  ganz  davon  abbringen, 
dim.  für  eine  Weile  fern  halten,  trennen);  so  ist  an  unserer 
Stelle  X  das  von  Handschr.  durchaus  bewährte  i/ii9iorere  vor- 
zuziehen,  da  es  auf  das  bei  dem  Genügsamen  unmögliche 
Abbringea  von  seiner  Weise  (wovon  der  Satz  ut  —  secet  mare 
nur  eine  Folge  wäre)  hindeutet,  während  das  von  Lambin 
vorgeschlagene,  von  H.  Peerlkamp  in  den  Text  genommene 
dem.  ausschliesslich  die  Beziehung  auf  das  Folgende  festhal- 
ten würde.  Zu  letzterem  passt  freilich  der  Vorschlag  HP.'s 
impamdus  nauta^  denn  wenn  man  ihn  bereden  wollte,  Schiffer 
zu  werden,  müsste  man  ihn  doch  wenigstens  nicht  bereden,  ein 
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ängstlicher  ZU  werden;  allein,  abgesehen  davoif,  würde  iiNpavt- 
du8  hier  ein  i^SssIges  Beiwort  sein,  da  es  in  der  Natur  des  Schif- 
fers liegen  musste,  hier  aber  ohnehin  es  sich  nicht  um  seinen 
Charakter,  sondern  iirn  seihen  LebensberuF  handelt,  ein  Han« 
delsges^häft,  zu  dem  wohl  die  audacia  (Sat  1,  1,  29.},  aber 
schwerlich  der  mj9artdtt5  passt;  pavidus  nun  aber  ist  nicht  mit  n 
timidus  (1,  14^.  14.  Sen.  H.  F.  5&2.),  nUser  {Fal  Fl.  I,  573. 
V.  G.  3, 66.)  zu  verwechseln,  da  es  die  natürliche  Wirkung  voH 
Gefahr  und  Noth  auf  das  bewegliche  Menschenherz,  nicht  aber 
Temperament  und  Charakter  bezeichnet;  und  schon  ist  es  von 
dem  Dichter,  dass  er  das  ib  cien  abhängigen  Satz  gestellt  hat, 
wo  es  zum  anschauüchen  Bilde  sich  reiht,  statt  es  streng 
logisch  in  den  Vordersatz  aufzunehniea,  als  Grund,  warum  er 
sich  von  seinem  still  zufriedenen  Leben  nicht  wird  abbrin« 
gen  lassen» 

Als  besonder^  gi^fahrbringend  führt  der  Dichter  uns  hier 
das  Myrtoische  Meer  zwischen  Greta  und  Euboa  (Strabo  7,  p. 
323.  Paru  4,  11.)  und  das  hippenvolle  (3,  7,  21.)  Jkarische 
zwischen  «Samt/«  u.  J^iykonus  (Plin.  a.  a.  O.)  vor;  der  stürmi- 
sche Africus  (3,^,  57.  praeccps  ly  3,  12.  ceter  14,  5.  pestüenk 
3)  23,  5.  protervua  Epod.  16,.  22.  b.ei  den  Griechen  U\ff^  und 
wohl  besonders  wüthend  auf  Sicilien,  Theoer.  9,  11«,  vgL  • 
Veget.4^  38.,)  der  selbst  Kühe  von  den  Felsen  stürzen  sollte, 
dient  neben  der  Gebrechlichkeit  des  damaligen  Schiffswesens 
zur  Vollendung  des  Gemahldes,  das  uns  von  der  Alles  auf  das 
Spiel  setzenden  Gewinnsucht,  die  gern  das  Grosste  und  Besste 
dahingiebt,  um  das  Kleinste  zu  gewinnen,  entworfen  werden  soll. 
Trabs  CgpriU'  vielleicht  eher  (wie  Pontica  pinua  1,  14,  11.), 
um  den  Bau  aus  dort  gewonnenem  Holze  als  um  Cypern  und 
den  Sitz  des  'Welthandels  damit. zu  bezeichnen;  trabs  nach 
Fedus  s.  V.  (p.  366«.  Ausg.  v.  K.  O.  Mubllbb.)  eigentlich  nur 
^  ligna  campada,  nax;hher  ro^e«  nach  Fent  s.  v.  p.  273.  tigna 
inter  se  colb'gata,  quae  per  aquam  agantur. 

V.  16  f.  otium  et  oppidi  laudat  tura  mi.  Hier  hat  der  Ver- 
nuthong  von  Val.  Acidalius  tuta  die  Beweisführung  Bentley's  ] 

ein  bedeutendes  Gewicht  verliehen,  so  dass  sich  u.  a.  HP* 
auf  die  Widerlegung  derselben  einlasst.  Mit  Recht  ist  der 
Zweifel  B.'s,  ali^  ob  man  rura  oppidi  nicht  sagen  könne,  durch 
die  Stellen  iMcaw.  1,  419.  3,  191.  Virg.A.  7,  711.  739.  Sil.  Jl.         ^ 
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8^  431.  518.  Hör.  O.  1,  7,  11.  zar  Genüge  widerlegt;  statt  der 
anderen  Erinnernng  jedoch,  adjectiva  vfm  paftitham  ubiqtie 
fere  canservare,  die  jetzt  durch  die  Bemerkungen  und  Nachwei- 
sungen ^u  Reisig  lat,  Spr.  W.  Anm.  524.  eingeschränkt  und 
berichtigt  ist,  hätten  wir  lieber  Gegengründe  aus  dem  Sinn 
und  Gedankenzusammenhange  entlehnt.  Der  auf  wildem  ^f  eere 
den  Sturm  fürchtende  Schiffer  bbt  äie  Ruhe  und  Sicherheit 
seines  Heimathsortes;  warum  sollte  er  es  nicht?  Gewiss  ist 
es  in  dem  Augenblicke  daheim  besser,  darum  fasst  er  aber 
noch  nicht  andern  Vorsatz,  dem  er  nachher  gleich  wieder 
untreu  wird;  hier  ist  ja  von  der  durch  die  Noth  erpressten 
Wähl  eines  andern  Lebensberufes  die  Rede,  (ähnlich  wie  Saf. 
1,  1,  3  ff.),  wozu  rura  grade  gehört.  Auch  ht  tuta  wohl  der 
Schutz  (s.  die  Stellen  bei,HP,:  tntadomorum,  Virg.  A.  II,  882. 
Luc.^  10,  458.  Tac.  H.  3,  76.),  aber  nicht  die  Sicherheit  vor 
Gefahren,  die  ja  hier  noch  dazu  frei  gewählte  sind,  üebri- 
gens  steht  qtium  et  rura  allerdings  in  einem  Elendiadys  zu  ein^ 
ander,  nur  dass  beide  Seiten  ddjjf  Vorstellung  recht  stark  her- 
Yorgehoben  werden  sollen.  —  üeber  den  Begriff  dei*  pan^ 
pertä3  8,  zu  3,1,25.  Den  scharfen  Gegensatz,  den  Eichstaedt 
Farad.  Hot.  IV.,  p.  11.  zwischen  agri  und  oppidirura  annimmt, 
so  dass  jenes  den  Ackerbau  mit  aller  seiner  Anstrengung, 
dieses  den  sorgenfreien  Aufenthalt  auf  dem  Lande  zum  Ge- 
nüsse der  Natur  bezeichne,  möchte  ich  bezweifeln;  zur  pau- 
peries  gehört  der  mühevolle  Fleiss  wesentlich  und  den  ver« 
wirft  der  Dichter  an  keiner  Stelle. 

V.  19  ff*,  veteria  pocula  Massich  „Der  ipassische  Wein, 
helmisch  auf  den^  kampanischen  Gebirge  Massicus  bei  Sinu- 
essa,  und  verpflanzt  auf  dem  Berge  Gaurus  am  Lukrinersee, 
war  dem  benachbarten  Falerner  an  Adel  verwandt.^^  J.  H. 
Voss  zu  Kirg.  Georg.^  2,  143.  vgl.  Heindorf  zu  H.  Sat  2,  4, 
51.  u.  Beckers  Gallus  2,  173.  —  nee  partem  —  spernit.  Soli- 
dus  wie  hora  soUdaJüven.  11,  205.  mres  Firg.  ^..2,638.  mens 
8.  3,  3,  4,  besonders  aber  wie  Sen.  ep.  83.  b.  d.  Ausl.  z.  u.  St. 
Aus  dem  parum  soUdum  consulatum,  Liv.  4,  8.  a.  EL  sieht 
man,  dass  integer  das  Con^ulat  heissen  würde,  das  von  Anfang 
an  ganz  und  ungekürzt  ist,  soliÜu^,  das  zu  Ende  aus  geht; 
"  ohnehin  steht i/iife^er  meKr  relativ,  woran  nichts  fehlt,  soK- 
cfi/«  positiv,  was  Gediegenheit  und  f^ulle  in  sich  hat; 
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daher  diesem  aach  expressua  im,  Gegensatze  von  adumbratua 
(die.  off.  3^  17.  Plam.  12.  Tii^c.  3,  2,  3.),  veru9  ii.  a.  synonym 
sind,  wahrend  inanü  und  ahnl.  den  Gegensatz  bilden;  partem 
demere  de  die  ist  bald:  den  halben  Tag  yerscfaftenden, 
bald:. früh  am  Tagelnit  dem/frinken  beginnen,  über- 
setzt worden;  es  heisst  wohl  beides  niefit.  Erstere  Erklärung 
fasst  irrig  pars  ab  Hälfte,  wenn  es  auch  immerhin  ein  guter 
Theil  sein  mag,  und  sieht  die  Stelle  als  Tadel  an,  wahrend  es 
doch  offenbar  ein  Lob  desjenigen  sein  soll,  der  die  Gegenwart 
zu  geniessen  versteht.  Zwar  hätte  der  Dichter  auch  hier  Ge- 
DQss  der  Gegenwart  und  des  Weins  verbinden  können,  wie  er 
es  2,  3,  6  ff.  II,  13  ff.  so  entschieden  thut;  abertheils  lässt  das 
nee  — nee  zweierlei  erwarten,  theils  wird  hier;  wo  von  den 
verschiedenen  ^Lebensrichtnngen  gesprochen  wird,  eher  das 
Trinken  des  Weins  dem  folgenden  untergeordnet  sein  als  dieses 
jenem.  Was  aber  empfahl  Horaat  inniger  als  das  Geniessen 
der  Gegenwart,  so  dass  wir,  wie  bei  dem  immer  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  Sorglosigkeit,  bisweilen  tadelnswürdiger 
Nachlässigkeit  stehenden  in  di^m  vivere  (Cic.  de  oraL  %  4D, 
M  Tusc.  5,  11,  33.  PUn.  epist.  5,  5,  4.,  vgl.  G.  A.  Hbrbst 
ZQ  d.  St  in  P/m«  epist  d^L  p.  78.),  auch  hier  etwas  ähnliches 
zu  suchen  geneigt  sind?  Und  das  empfahl  nicht  Horaz  bloss, 
sondern  alle  Romer,  wenn  wir  nur  auf  einige  Ausspräche  der- 
selben hören  (MartiaL  1,  16,  104.  H.  Ep.  1,  6,  66.  CkdulL  S, 
1.  Cic.  ad  Qju.  fr.  3,  1,  4.).  An  den^  eigentlichen  Mittags- 
schlaf, das  meridiari^  zu  denken,  was  nach  dem  Vorgänge 
MvBETs  F.  A.  Wolf  (L.  A.  2, 266.  Anm.)  und  Eichstaedt  (Par. 
Hör.  IV,  p.,  12.)  gethan  haben^  will  mir  weder  dem  Aus- 
dracke  noch,  der  Idee  nach  gefallen.  Dissen  &l.  tat.  u.  dtsch. 
Sckr.  p.  150.  {de  partihia  noctis  et  diei  ex  divisionibus  Dete^ 
nesi,  P.  1.  Das.  p.  126—50.)  hat  leider  diese  Stelle  nicht  mit 
berührt  —  Spernit,  Doederl.  Syn.  n.  Etym.  2,  181  f.  der 
schwächste  Ausdruck,  negirt,  gibt  eine  bedeutende  Verstärkung 
(IMotes).  —  viridi  —  arbuto.  Aus  den  lehrreichen;,  Anmer- 
kmigen  von  J.  H.  Voss  zu  Firg.  Ecl.  3,  82'  u.  7,  46.  erken- 
nen WUT.  das  Schone  und  Langdauernde  seines  helig^ürien 
Laubes,  sonst  vgl.  d.  Lex.  s.  v.  u.  unten  1,  17,  5.,  so  wie  übet 
den  griech.  ocofiagog  Wuest^sm.  zu  Theokrü.  9,  IL  —  stratm 
mmhra^  s.  Z.  §  458  und  die  Nachweisungen  bei  Fabbi  zu  Jav* 
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21,  7,  10.  Bedingung  ist  die  Verbindung  des  transitiven  V er- 
biims  mit  demselben  Oasus  Lm  27,  47  a.  E.  9temunt  corpora 
pasrim.  Firg.  Cr,  4,  432.  J.  2,  364.  3,  509.  —  äguae  -^  »acrae^ 
8.  m.  grämm.  Stud,  1,  25.  Es  war  die  scheinbare  oder  wirk- 
liche Versetzung  der  Adjectiva  bei  der  Compositionsunfahig- 
keit  der  lat.  Spr.  ein  Mittel,  beide  Attribute:  auf  beide  iSub- 
stanzen  zu  beziehen  und  so  es  zu  Einem  Ganzen  zu  vereinigen. 
'  V.  23 — 28.  Wenn  AcaoN  zu  u.  St.  Recht  hat,  dass  mit  der 
graden,  trompetenartigen  Tuba  {ae9  rectum  luven.  2,  118. 
cavum  Firg.  A.  3,  240.)  dem  Fuss volle,  mit  dem  nach  Art  , 
des  Krummstabes  der  Augurn  am  Ende  etwas  gebogenea 
Lituus  der  Reiterei  das  Signal  gegeben  ward,  so  würde  hier 
wohl  eine  der  wichtigsten  Kriegsscenen,  neinlich  d^r  Aufbruch 
zur  Schlacht  im  geineinsamen  Kampfe  aller  Waffengattungen, 
bezeichnet  sein.  Diess  scheint  permixtua  aonitus  anzudeuten 
und  der  Zusammenhang  zu  fordern.  Freilich  werden  aber 
auch  beide  Instrumente  mit  einander  verwechselt,  Firg.  jf.  6^ 
167«  und  Dichter  stellen  sie  überhaupt  gern  zusammen,  Stat. 
Theh.  6, 228.  -r-  b^  matribua  detestata.  s.  das  Verzeichniss  soU 
eher  passiv  gebrauchter  Parfcjt»p.  deponentia  beiRsisiG  §  151, 
4,.  b.,  weniger  umfassend  früher  in  Jani  ^.  P.  p.  100  f.  Nach 
m.  Schrift  de  participtis  p.  29  f.,  wo  nur  einige  Beispiele  ans 
Prosaikern  gegeben  sind,  liesse  sich  wohl  grade  das  Ptcp.  Pf. 
Fass.  als  diejenige  Form  nachweisen,  in  der  sich  die  zum 
Deponens  vereinigende  active  und  passive  Bedeutung  recht 
auf  der  Spitze  des  tJebergangs  und  daher  in  der  schwersten 
Unterscheidung  zeigt.  Auf  die  feine  Ironie  in  diesen  Stro- 
phen, namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  mit  den  gering- 
fügigsten Zwei^ken  sich  abquälende  Jagd,  macht  EicHSTA£n^ 
Par.Hor.  IV^  p.  12.  mit  Recht  aufmerksam. 

V.  29  ff.  JUe  doctarum^  hederae  praemia  frontium  Dia 
miacent  auperia^  In  denl  zweiten  Decennium  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ward  hier  der  Vorschlag  gemacht  Te  statt  Mezu  lesen; 
schwerlich,  wie  F.  A.  ü^olf  meint,  von  Rutgers,  doch  aber 
noch  ungewiss,  ob  von  Brouckhüys'  oder  Fhanz  Hake.  Die 
J^othwendigkeit  derselben,,  an  der  doch  selbst  der  Scharfsinn 
^  eines  Bentley  ohne  eine  Ahnung  voriibergegangen  war,  hatten 
Mehrei4'  schon  anerkannt,  wahrend  Andere,  zum  Theil  ohne 
genauere  Piiüfung^  zur  Vulgate  zurückkehrten,  als  F.  Av  Wolf 
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in  der  interessanten  Abhandlung;  in  den  LUeräriachen  Anakkfen 
II.  8.  261--76.    Berlin  1817.  die  Unhaitbarkeit  des  Me  und 
die  Nothwendigkeit  des  Te  zu  erharten  suchte,  wobei  er  aber 
Tielleicht»  wie  G..  Hermann  meinte,  (Lpz.  Lit.  Zeit.  1819.  8. 
324.)  bloss  einen  Scherz  mit  denen  machen  wollte,  für  die  der 
Sehrecken  Tor  seiner  Geistesüberlegenheit  eine  Art  Tortur 
war,  die. unbedingte  Zustioimung  erzwang.  Wenn  keine  Hand- 
schrift £e  Spur  einer  Yerderbniss  enthalte,  meint  F.  A.  Wolf« 
80  sei  grade  diess  «liner  von  den  Fehlern,  die  alter  waren  als 
alle  Handschriften,  dazu  besonders  leicht  erklärlich,,  weil  di6 
Anfangsbuchstaben  weit  getrennt  Von  den  andern  geschrieben, 
ja  bisweilen  erst  später  zierlich  hinzugemalt  wurden.    Seine 
Grande  gegen  Me  sind  demnächst  folgende:  1)  Lächerlich 
und  ganz  ungehörig  sei,  der  Sprung  von  dem  poeta  Dis  mixtuB 
wperü  zu  der  Gesellschaft  der  Nymphen  und  Satyrn  auf  (der 
Erde,  und  dabei  doch  gottlicher  Wesen^  die  ihn  von  dem 
Pobel  der  Menschen  trennen;  noch  dazu  mit  der  wunderlichen 
Beschränkung  ri -^  barhiton ;  zuletzt  aber  schätze  der  Dichter 
sich  uberglücklicb»    wenn   sein   Gönner  Mäcen   ihn   in   die 
Reihe  der  lyrischen  Dichter  yersetze.  2)  Es  würde  unhöflich 
gewesen  sein,  wenn  der  Dichter  grade  hier,  wo  er  der  ver- 
schiedensten Lebensrichtnngen  gedenke,  seinen  Gönner,  dem 
er  so  viel  verdankte,  den  er  von  allen  am  wenigsten  hätte 
irergessen  dürfen,  nicht  genannt  hatte.    3)  Man  vermisse  am 
Anfange  des'  nächstletzten  Verses  einen  Uebergang  wie  Tu 
oder  ein  ähnliches;  vgl.  Klotz  lectt,  Femmn.  p.  103.  4)  Nir« 
gend  sehe  man  einen  Grund,  warum  grade  Mäcen  der  Richter 
sein  soll,   in  den  beiden  ersten  Strophen  liege  das   gewiss 
nicht    Die   Empfehlung   des    Te   beruht  auf  folgenden 
Bemerkungen.:   Der  bescheidene  Dichter,  d^r  sich  eben  noch 
{SaL  1,  4, 39.)  nicht  einmal  hat  einen  Dichter  nennen  wollen, 
ist  jetzt  auf  einpsal  bei  der  Herausgabe  seiner  ersten  Oden 
so  stolz;  ganz  etwas  anderes  ist  es  mit  den  Schlossoden  des 
zweiten  und  des  dritten  Buchs.    Er  schreibt  hier  an  eipen 
Mann,  der  einflussreich  und  gebildet,  Gönner  der  Dichtkunst, 
ja  selbst  Dichter  war  und  in\unstvollen  Versmaassen  sich  ver 
suchte.  Dass  Virgil  und  Properz  ihn  in  dieser  üinsicht  auch 
nicht  feierten,  kann  Bescheidenheit  des.  Mäcen,  kann  Mangel 
an  richtiger  Einsicht  bei  den  Andern  seih.  —  Späterhin  er- 
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schienen  über  diese  Stelle  noch  2 wei. Programme  yon  A.  Fr. 
W.  Leiste.  Wolfenbuttel  1823.  28  S.  4-  und  G.  Kiessling. 
Zeitz  1823.  27  8.-8.»  welcher  letztere  das  Lob  der  Erfindung 
an  .dieser  ersten  Ode  nicht  hoch  anschlägt  und  sie  daher  mit 
Herder  mehr  zur  epistQii9chen  Gattung  rechnen  fnöchte;  beide 
Schriften  sind  mir  jedoch  nur  aus  der  Beurtheilung  fn  Seeuosb^s 
^rcAtv,.2.  Jahrg.  18^.  S. 476 — 83.  bekannt  geworden.  In  dem 
Frogn  von.  Leiste,  wird  zunächst  von  einer  richtigeren  JBr«. 
klärung  der  einzelnen  Worte  ausgegangen  und  gesagt:  Diia 
mixtum  esse  bezeichne  metaphorisch  sowohl  einen  hohen  Grad 
Yon  Gluckseligkeit  als  auch  dichterischen  Ejntbusiasmus  und 
Verkehr  mit  den  Gottern  (vgl.  JMitsch.).  Nympharum  ckori 
aecemunt  sei  nur  poetische  Ausführung,  der  vorher  etwas 
dunkler  ausgedruckten  Idee;  es  ist  die  dichterische  Begeiste- 
rung, die  der  gemeinen  Welt  entrückt  und  mit  Göttern  verkeh- 
ren lässt;  ähnlich  4,  3,  3  ff.  10  ff.  Praemia  nicht  „das  durch 
treffliche  Gedichte  erworbene  Ehrenzeichen,  der  Ehrenkranz 
gleichsam  des  poeta  faureatus,  frondentia  vatum  praemia  bei 
Statins;  es;  ist  der  Schmuck  des  Dichters,  auch  ehe  er  noch 
Gedachte  herausgegeben  hat,  die  Bacchica  serta  .des  begeister- 
ten Bacchusjüngers,  doctorum  munera  vatum.  Man  sieht,  wie 
das  folgende  Bild  yon  den  Satyrn,  quibua  adscripsit  Liöer 
poetas,  mit  diesen  zusammenstimmt  Es  ist  bekannt^  dass 
praemium  nicht  immer  ein  ä&Xov  bedeut^f;,  sondern  auch  com- 
mQdum,uHlita9,decus,filso  der  Schmuck  der  Dichterstirn, 
auch  yigag  konnte  so  stehen,  (ohne  dass  man  an  die  victricis 
praemia  hederae  zu  denken  brauchte,)  obgleich  dieses  auch 
ursprünglich  «inen  Siegespreis  bedeutet,  eben-wie  praemium 
(von  prae  und  emo)  ursprünglich  das  vor  den  ührigeh  vor« 
ausgenommene  Ehrengeschenk,  von  der  Beute  isf  Rec.  a.  a.  O« 
Si  ist  nicht  zweifelnde,  ungewisse  Bedingungspartikel,  sondern 
Zeitbestimqiung  oder  affirmativ :  «fj^iftdüem.  —  Für  die  iJeher- 
gehunglMäcens  und  also  zugleich  für  die  Beziehung  auf  den 
Dichter  selbst  sind  folgende  Gründe  angeführt  worden :  a)  Es 
werden  nur  verschiedene  Classen  aufgezählt,  nicht  Einzelne. 
Leiste,  b)  Wer  einem  Manne,  der  auch  aus  Mode  mise- 
rable Verse  macÜite,  seine  Gedichte  zueignen  will,  muss  Jhn 
nicht  als  Dichter  und  als  Beschützer  der  Dichtkunst  darstellen; 
denn  unter  ihm  ätände  .er  schimpflich  und  lächerlich,  neben 
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ihm  abgeschmackt  und  unbescheiden.'  Hermann  ;  ahnlich  Auch 
Preiss.    c)  Der -Gegensatz  zwischen  Horaz  und  Mäcen  wäre 
donkel,    verdreht,  unlateinisoh;-  die  Schmeichelei  plump,  da 
Seneca  M/s  Rede  dUcmcta,  soluta,  dij/luens,  invöbäa,  errana 
et  äeentiae  pleno  nennt;  die  Regeln  der  neuern  Rhetoriker, 
dass  man  Ton  dem  Schwächeren   zum  Starkeren  aufsteigen 
müsse,  werde  ton  den  Alteli  nicht  anerkannt  Matthiaib  (Pro^f. 
de locis  nannuttfs Hbratiu  Altenb'urg.  1818,  wiederabgedruckt 
in  seinen  vermischten  Schriften  in  tat.  u.  deutsch.  Spr.  S.  82  ff.}. 
Dieser  Gegensatz,   erinnert  Eichstaedt  Par.  Hör.  IV,  p.  14 
ob.,  sei  nun  nicht  der,  dass  M.  sich  an  den  Gedichten  hohem 
Stils,  den  heroischen  und  lyrischen,  e^'freue,  H.  an  den  Gedichten 
niederer  Gattung;  sondern,  ^wiewehl  auch  diess  nicht  unpas« 
send  sei,  der  grosse  Ruhm,  der  dem  Mäcen   aus  dem  Stu« 
diain  der  Poesie  erwachse,  und   der  emporkeimende  Ruhm 
des  Horaz.    d)  Das  logisch  Ulfrichtige  der  Gedankenfolge: 
Macen,  mein  Stolz,' mein  Schutz;  einer  treibt  dies,. der  andere 
jenes;  du  bist  ein  grosser,  ich  ein  kleiner  Dichter.   Erst  wird 
die  Yerschiedenartigkeit  der  Beschäftigungen ,  dann  das  gros- 
sere oder  geringere  Maass  von  Glück  im  Betreiben  derselben 
einander  entgegengesetzt.   Es  hätte  bloss  te  oder  bloss  m^  oder 
nofheissen  müssen.  Hermann.  Aehnliches  fühlte  Fea;  oratoritsch 
und  poStisch  mehr  Kraft  zu  haben,  hätte  te  auch  stärker  her- 
Torgehoben  werden  müssen,  etwa  wie  me  1,  31,  15.  e)  Wohl 
ist  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Mäcen  und  unserem  Dichter 
an  anderen  Stellen   zu  erkennen,   wie   2,    12.^   wo    er  den 
citharae  modia^  V.  4.:  tvque  pedeetribm  dicea  historiie  u.  s.  w« 
entgegenstellt«   Schwerlich  hätte  der  Dichter  so  gesprochen, 
wenn  er  ihn  anderswo  mit  doctarum  hederae  frontium  in  sol- 
chem Sinne  beschränkt  hätte.  Eichstaedt  {Par.  .Hör.  IV,  p. 
15.).  Diess  Hesse  sich  freilich  dadurch  entkräften,  dass  in  der 
angezogenen  Ode  der  Gegensatz  des  Mäcen  zum '  Dichter, 
Y.  13,  in  der  Angabe  seines  Berufs  zum  Liebesliede  erst  folgt, 
und  dass  der  Anfang  nicht  auf  die^  subjective  Unfähigkeit  des 
Dichters,  sondern  auf  das  Widerstreben  des  Stoffs  gegen  eine 
poetische  Behandlung   gehen  soll,    f)  Wären  Analogieen  ii 
Fällen,   wie  der  vorliegende,  von   entscheidendem  Gewicht 
so  wurde  man  theils  1,  7,  10.  und  andere  Stellep,  theils  ii 
Bezug  auf  jdie  Aehnlichkeit  der  ganzen  Gedankenreihe  mit 
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G.  Fbankb  Fa0ti  Haratiani  p.  8a  Sal.  2,^  1,  28  f.  anfBhren 
können. 

Hiernach  scheint  keine  andere  Schwierigkeit  nachzublei* 
ben,  als  dass  etwa  noch  die  genaue  Bedeutung  von  doctus, 
hederiae,  Diis  miacere  nachgewiesen  werde,  da  eben  aus  der 
falschen  Deutung  dieser  das  ganze  Missverstandniss  ^  hervor* 
gegangen  ist'  Docf ua  umfasst  nach  roni..Spracbgebrauch  das. 
iVissen  und  ^Können,  die  genaue  Kenntnis^  und  Erfahrung 
mit  der  praktischen  Üebung  und  Fertigkeit  verbunden,  so  bei 
HoRAz  1,  29,  9.  3,  8,  5.  9,  10.  Ep.  1,  19,  1.,  bei  dem  es  dann 
namentlich  auch  der  Ehl'enname  der  Philosophen  und  wahren 
Ziehens  weisen  ist,  Sat  2,  1,  78.  4,  3.,  wahrend  es,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  InC,  zum  Ausdruck  jeder  technischen 
Fertigkeit  dient,  versare  glebas^  3,  6,  39.  iidere  24,  56.  agi'- 
tare  ^haretras^  Lucan.  3,  185.;  beiOvu).  M>  3,  168.  5,  55.,  ja 
von  den  Gegensitanden  selbst  9, 743.  Her.  12, 165.  und  in  lieber- 
traguog  auf  den  thätigen  Theil  oder  das  Werkzeug  s.  die 
Anm.  von  Corte  zu  Lucan*  5,  706.  Bei  d^r  Dichtkunst  gehorte 
allerdings  das  Studium  der  griech.  Muster  nothwendig  dazu^ 
wie  F.  Jacobs  zu  Tib.  3,  6,  41.  (rSm,  BltitnenL  p.  130.)  bemerkt^ 
vgl.  deshalb  auch  Dissen  zu  d.  St  u.  zu  1,  4,  61.,  wo  er  frei- 
lich Recht  hat,  wenn  er  meint,  dass  es  nicht  überall  so 
stehe;  natSrlich  ist  wohl  zu  unterscheiden,  ob  es  absolut  steht 
oder  mit  einem  näheren  Beisatz,  lieber  ahnlichen  Sinn  des 
griech.  aoqpo^,  aorpia^  oocpixjtrig  s.  Dissen  zu  Find.  OL  9, 107. 
Jdhm.  4,  28.,  vgl.  Simon.  Epigr,  72.  Auch  Platon  Protag. 
p.  3121,  D.  nennt  den  Kunstsinn  evre^vog  aocpiai  s.  Stall,b.  das.  — 
Der  Epheu,  „ein  Lieblingsgewächs  x des  segenvollen  begei- 
sternden Bacchus  (namentlich  einq  Art  mjt  hochgelben  Frucht« 
trauben,  Voss  zu  F.  E.  3, 39.  8, 13.),  der  seinen  Feiernden  und 
Dichtem  im  Epheukranze  die  S,eligkeit  des  goldenen  Alters 
erscheinen  liess.'*  Voas  zu  V.  EL  4,  19.  Wenn  nun  die  Birten 
V.  E*  7,  25.  auch  dem  werdenden  Dichter  schon  den  Ephea- 
kranz  um  die  Schläfe  schlingen  sollen,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  es  dem  Dichter  in  Folge  seiner  Begeisterung  und  nicht 
erst  als  Lohn  seiner  Vollendung  zu  Theil  ward.  Diess  passt 
auch  vollkommen  zu  praemia^  worin  wir  (Doederl.  4,  140.) 
zwar  wohl  einen  Vorzog  gebenden  Lohn,  d^r  aber  (Plin.  Pan. 
44.)  auch  in  derBachie  selbst  liegen  kann,  nicht  ein  ihrapsser- 
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liches  zn  sein  braucht,  aber  keinen  yorgesteckten  Preis  erken- 
nen« <—  Dia  mücent  sUperia.  Wir  wollen  diesen  Ansdruck 
gern  niit  Mitscherlich  und  Grotefend  9ls  von  dem  etahi  ad 
deos  noch  verschieden  ansehen,  s.  nachher;  Immer  kann  es 
jedoch  nur  ein  gradueller,  kein  wesentlicher  Unterschied  sein. 
Hier  fühlt  der  Dichter  siph  über  den  gewöhnlichen  Kreis  der 
Menschen  erhoben,  und  in  eine  höhere  Welt  versetzt ;  der  be« 
geisterte  Dichter  stand  uhter  eines  Gottes  unmittelbarer  Wirk- 
samkeit Hom.  Od.  22,  347.  F.  R  5,  45.  sein^  Eingebungen 
sind  dieliiieder,  die  er  «schafR;  durch  ihn  lebt  er  nicht  in  der 
gemeinen  Alltags-,  sondern  in  der  höheren  Ideen-  und  Geister- 
welt Dazu  passt  das  Folgende  vortrefflich.  Die  Dichter  lie- 
ben ohnehin  die  Wälder  (Ep.  2, .  2,  77.),  sie  sind  (als  dithy« 
rambische,  begeisterungsvolle  Sänger)  den  beständigen  Be-  , 
gleitern  des  Bacchus,  den  Satyrn  und  Faunen,  beigesellt  (JBjp. 
1,  19,  4.);  wo  konnte  der  Dichter  also  fröhlicher  weilen,  der 
uns  das^  dalce  est  deaipere  in  loco  einschärft,  als  im  kühlen 
Hain,  wo  die  Nymphen  und  Satyrn  ihre  Tänze  halten;  man 
^gl.  Od.  2,  19.,  wo  Bacchus  auf  ferngelegenen  Felsen  die  hor- 
chenden Nymphen  und  Satyrn  des  Liedes  Weisen^  Ie4irt  und 
PUd,  Epigr.  15.  bei  Obelli.  Die  Nachahmung  des  Satyrtanzes  . 
blieb  noch  lange  üblich;  Schmid  zu  H.  Ep.  2,  2,  125. 

Offenbar  im  Irrthume  befindet  sich  also  Hofxm.  Pebrlkamp 
an  dieser  Stelle,  der,  indem  er  hier  die  Worte  hederae  D. 
misc.  Bup,  im  eigentlichsten  Sinne  fasst^  darin  einen  Wider- 
sprach mit  dem  Zweifel  erkennt,  dass  die  Musen  günstig  seien, 
auch  eine  falsche  Gradation  von  dem  stärkeren  Dis  miscent 
9up,  za  dem  schwäi;hereh  aubl.  feriatn  «tVf.  vert .  zu  entdecken 
meint.  Da  nun  ferner  der  Begriff  des  nenms  aus  den  choris 
Nf/mph,  et  Satyr^  sich  von  selbst  ergebe,  auch  der  ganze 
Gedanke  aus  Ep^  2, 2, 77.  entlehnt;  zu  sein  scheine,  so  verwirft 
er  y.  30  als  von  fremder  Hand  eingeschoben.  —  Hierauf  bc^ 
merken  wir  nur  noch  wegen  des  ^f,  worin  ein  Zweifel  liegen  soll, 
zor  Ergänzung  Reisigs  lat.  Spr.  iVisa.  §  264,  wo  für  den  Ueber- 
gang  der  ersten  Bedeutung  dei*  reinen  Bedingung  zu  der  def  ^ 
Ursache  auf  das  griech.  {/,  aufDRAKExiK  zu  LtV.7,  13,  6.  und 
Hot.  Sat.  1,  6,  21.  verwiesen  wird:  Ein  eigeotliches^Monia» 
ist  es  nirgend,  *d.  h.  es  macht  nie  den  blossen  Grund  oder  die 
nnmittelbare  Ursache  aus,  so  dass  es  hie  und  da  zweifelhaft      i 
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ist,  mrie  denn  Justin.  18,  6,  4.  Pittbogen  die  Bedentung  ganz 
leugnet,  BEinscKE  sie  mit  behatsamer  Einschränkung  aner- 
kennt; ich  kann  nemlich  ein  Causalverhaltniss  zwiefach  fassen, 
entweder  gehe  ich  von  dem  Einzelnen  als  ein  Anderes,  bestimmt 
Vorliegendes  begründend  aus,  lasse  es  aber  dahin  gestellt  sein, 
ob  die  Fol^e  immer  daraus  hervorgehe  (diess  ist  quod  und 
guia  mehr  als  quoniam) ;  oder  ich  behaupte,  dass,  wenn  Eines 
ist,  auch  dieses  Andere  sein  muss,  mit  Allgemeingültigkeit 
und.  Nothwendigkeit  der  Folgerung;  ob  aber  im  vorliegen- 
den' Falle,  die  Bedingung  eintrete  oder  eingetreten  i^ei,  über- 
lasse >ich  der  Beurtheilung  des  Lesers,  und  diess  besonders 
dann,  wenn  ich  meiner  Ansicht»  dass  es  da  sei,  recht  gewiss 
bin.  Für  dasGriech;  vgl.  Xen.Anab.%  2,  17.  Cyr.  5,  5,  12. 
6,  1,  17.  7,  5,  14.  —  Ueber  den  Dienst  der  Musen  pnd  die 
Lesbische  Leier,   s.  d.  Ausl.  und  namentl.  Orelli. 

V.  35  f.     unmittelbar  nach  F.  A.  Wolf  folgte  H.  C.  A, 
EiChstaedt  mit  einer  Verurtheiiung  des  nächstletzten  Verses 

'  in  dem  Index  lectiomim  in  Univ.  litt.  Jenensi  per  hiemem  a. 
1817  habendarum  (deutsch  in  E.  Geists  Aüfg.  z.  Ueb.  a.  d. 
Dtsch.  ins  Lat.  S.  135 — 40.),  wovon  er  den^  ersten  Anlass  frei- 
lich nicht  sich  selbst  zuschrieb,  sondern  A.  J.  Penzel  und 
C.  D.  Jlgen.  Dieselben  Aeusserungtn  hat  er  wiederholt  ond 
bestätigt  in  seinen  Paradoxa  Horatiana  IV,  p.  17.  Noch  früher 
(Octbr.  1816)  hat  dieselbe  Idee  ausgesprochen  G.  F.  Grotefend 
in  dem  erst  später  gedruckten  Aufsatze  (s.  d.  Bemerkg.  im 
Inhaltsverz.  des  Hefts)  in  Guenthbrs  und.  Wachsmuths  Athe- 
näum. III,  1,  ä6  ff/  Später  sind  ihm  A.  Matthiae  im  Progr. 
von'  1818  und  Hofm.  Peerl&amf    beigetreten.     Die   Gründe 

•  EiciisTAEBTs  sind  folgende:  a)  der  Verstoss  gegen  die  Schön- 
heit der  Rede  und  die  Verhältnissmässigkeit  und  Gleichför- 
migkeit ihrer  Glieder,  indem  der  Dichter  den  Vordersatz  in 
anderthalb  Verse  (29.  30.)  eingeschlossen,  den  Nachsatz  in 
fünf  Versen  gegeben  bat.  b)  Der  Sprung  zum  Mäcen  ohne 
Yorsetzung  eines  Namens  oder  Pronomens,  c)  J)as  prosaische 
quod^y  das  nur  noch  einmal,  1,  24,  13*  (aber,  s.  Obelli,  auch 
noch  3,  1,  41.  Epod.  2,  39.)  an  einer  Stelle  steht^  die  viel 
ruhiger  gehalten,  durch  Traurigkeit  gemässigt  ist  d)  Das 
NüchteriKs  des  lyriois  vatibus  inserere;  dem  mit  Unrecht  die 
Ausleger  den  Zusatz  der  vorzüglicheren  lyrischen  Dichter 
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gegeben  haben.  .  Sollten  es  die  griechischen  sein;  fio  hatte 
er  Si  me   Grajugenis   tat.   ina.  sagen   können;   Stellen  wie 
3, 3, 33. 25, 5.  wären  hiermit  nicht  zu  vergleichen,  4, 3, 13.  zeige, 
wie  der  Dichter  solche  Stellen  bearbeitete.  Na^  populo  werde 
dann  ein  Punct  gesetzt,  das  Lastige  des  si  in  der  Verbindung 
mit  dem  Vorigen  fnlle  weg  und  bilde  den  Vordersatz  zum 
letzten  Verse,  -r-   Dagegen  zeigte  Hermann  sehr  richtig,  dass 
dieser  Vers  durchaus  nothwendig  sei  als  Schlüssel  zum  Ver« 
standniss  der  beiden  eisten  Verse,  die  ohne  diesen  ein  ganz 
überflüssiger  Zusatz  sein  wiirden.-    In  Bezug  auf  das  angeb- 
licH  fehlende  Tu  hat  Hbbmann  gleichfalls  richtig   bemerkt^ 
dass  es  nur  dann  passend  sein  würde,  wenn  der  Dichter  hätte 
sagen  wollen,  dass  er  auf  anderer  Leute  Urtheil  nichts  gebel 
Ueber  das  Vierzeilige  in  dem  choriambischen  Systeme  s.  oben. — 
Am  bedeutendsten  scheint  der  Einwand  von  Grotsfend,  dass 
¥.32  ein  anderes  Bild  beginne,  worin  die  Musen,  nicht  des 
Bacchus,  sondern  des  Apollo  Chor,  dem  Dichter  Flöte  und  Laute 
leihen  und  sie  ihm  selbst  zur  Begleitung  seines  Gesanges  stim- 
men.   Für  die  Vereinbarkeit  beider  Bilder  sprechen  jedoch 
Tiele  Beweisstellen,  die  sich  aus  den  Dichtern  anführen  liessen, 
auch  ist  es  nicht  eine  und  dieselbe  Form,  sondern  iii  verschie- 
denen.Gruppen  nahverwandter  Bilder  wird  dieselbe  Vorstel- 
long  weiter   ausgeführt.    Mag  poputua  auch  immerhin  nicht 
bloss  den  niedern  Theil  des  Volkes,  sondern  alle  Sterbliche, 
die  am.  Irdischen  kleben,  bezeichnen,  ahnlich  dem  Ausdrucke 
wrbü  2,  20,  5.  3,  4,  46.,  so  dass,  wie  Grot^fend  meint,  wohl 
der  Ausdruck  coetns  vulgares  3,  2,  23.,  aber  nicht  das  vulgua 
3,1,1.2,  16.  a.  E«  damit  zu  vergleichen  wäre:  so  dürfen 
wir  dod^  gewiss  nicht  die  gegenwärtige  Ode  mit  3,  30.  so  in 
Uebereinstimmung  bringen  wollen,  dass  wir  verlangen,  der 
Dichter,  welchem  die  Muse  selbst  den  delphischen  Lorbeer 
nm  das  Haupt  wands  solle  sich, nicht  noch  stolz  darauf  dün- 
ken, dass  ihn-Mäcen  unter  die  lyr.  Dichter  zähle  u.  ähnl.  — 
Leicht  liewährt  sich  auch  der  Ausdruck /mam  sidera  vertice 
durch  ähnliche    Bezeichnungen   ungewöhnlicher    Macht  und 
Hoheit,  oder  vielmehr  des  Gefühls  derselben  auf  dem  Gipfel 
Ton  Ehre  und  Glück.     Ov.   M.  7,  16,  vertice  sidera  tangam. 
fast  1,  210.  tetigit  summos  v^tice  Roma  Deo^.  Auson.  Id. 
^  52.  tangam  vertice  coelum;  Anderes  bei  Mitsch.   Allerdings 
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ist  der  Aasdruck  dabei  yo»  einer  feinen  Ironie  nicht  frei,  wie 
EicHSTABDT  ParoiL  Hör,  IV,  p.  16  bemerkt,  die  ,wir  nament- 
lich dem  Gefühle  und  Streben  der  anderen  Menschen  entgegen- 
stellen wurden.  Gewiss  liegt  nemlich  in  diesem  Ausdrucke 
dasGefiihl  seines  Werths  und  seiner  Geltung,  wenn  auch  gern 
beschränkt  auf  den  Kreis  edler  Menschen;  oben  war  dagegen 
das  innere  Gefühl  und  Bewuss^ein  des  Dichters  von  seinem 
Leben  unter  dem  Einflasse  der  Dichtkunst  gemeint. 


Zweite  Ode^ 


Einleitangr* 

Eiiie  der  gepruftesteq  und  von  der  Hand  der  Kritik  zerris- 
sensten Oden!; /Während  Einige  ganz  unbefangen  über  sie 
urtheilten  und  heiteren  Genuss  an  ihr  fanden,  fanden  Andere 
überall  Scrupel;  während  Einige  AlW  billigten,  Anderci  Alles 
bis  auf  Eine  Strophe,  hqt  die  neueste  Kritik  fast  die  ganze 
Hälfte  hinausgeworfen ;  während  die  Einen  das  Lied  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Philippi  entstehen  lassen,  rucken  die  Andern 
es  bis  weit  über  die  Schlacht  von  Actium  hinaus.  Eine  anntu- 
thigere  Vergötterung^  sagt  Hbrber  (Briefe  über  das  Lesen 
deeHoraz:  Werke  z.  seh.  LH.  v.  IC.  11,  p.  89  f.},  ist  schwer 
zu  denken;  ihrer  durfte  sich  auch  der  republikanische  Horaz 
nicht  schämen;  eingeleitet  war  mit  ihr  alles  fernere  Lob  des 
Augustus.  —  Die  Darlegung  des  Ideengangs  bahne  der  histo- 
rischen Frage  den  Weg. 

Schon  genug  Unglück  weissagende  Vorbedeutungen  sind 
erschienen :  Schneie,  Hagel,  Blitze,  niederfahrend  in  die  Tempel; 
in  Rom  wie  allenthalben  (terris)^  zum  Schrecken  der  Stadt  nicht 
bloss,  sondern  auch  der  auswärtigen  Volker,  die,  glefch  den 
Romern  von  abergläubischer  Furcht  beseelt,  das  abentheuer- 
liehe  und  grauenvolle  Zeitalter  der  Pyrrha  wiederzusehen 
memen.  V.  1—8.  (Näher  beschrieben  V.  9—12).  Vor  unsern 
Augen  droht  der  Tiberstrom  der  Konigsburg  des  Numa  und 
dem  Tempel  der  Vesta  (an  den  Ursprung  und  das  Bestehen 
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d^  rom.  Staats  ab  Einer  grossen  Familie  und  an  den  Stifter 
derjenigen  religiösen  Staatsinstitate  erinnernd,  ohne  die  der 
Stadt  kein  Bestand  gesichert  war,  s.  Härtung  Religion  der 
Ramer  %  115.  a.  die  Stellen  Anm.  -{*)  den  Einsturz,  Y.  13 — 16; 
(die  Missethaten  der  Menschen,  hier  Cäsars  Erifiordang,  rufen 
Ton  selbst  diese  ^erhängniss vollen  Naturerscheinungen  ohne 
der  Gotter  Willen  hervor.  V.  17—20).  Aber  stärker  und  rich- 
tiger als  in  diesen  Naturzeichen  vergegenwärtigt  sich  uns  unsere 
Schuld  ah  dem  vergossenen  Blute  der  Bürgerkriege,  an  den 
lichteren  Reihen  der  jungen  Krieger.  V.  21 — 24.;  Wo  ist  dafür 
HSIfe  zu  finden  in  der  Noth  des  sinkenden  Reichs?  wodureh 
soll  Vesta  erweicht  werden  ?  wer  tritt  als  Entsündiger  auf  7 
V.  25--30.  Friede  ist  das  HeiliAittel  und  August  derBring^r 
und  Erhalter  desselben;  mit  ihm  kommen  alle  Segnungen  def 
Gotter,  wie  sie  mit  dem  Volkeip  seiner  ganzen  geschichtlichen 
Entwickelung  gewesen  sind:  die  helle  Sehergäbe,  die  durch  das 
nächste  Dunkel  in  die  lichtere  Zukunft  schaut  (ist  diess  nicht  der 
die  silberhelle  Schulter  in  eihe  Wolke  gehüllte,  Hom,  JL  5, 186« 
19,308.,  Seher  Apollo?);  an  den  Frieden  reiht  sich  die  scher- 
zendeLnst  der  Liebe  mit  allen  ihren  Tändeleien;  an  diesem  Frie« 
den,  der  zum  Kämpfe  nach  aussen  wieder  stark  macht,  nimmt 
selbst  des  Volkes  kriegerischer  Ahnherr  bei  aller  Liebe  zum  wil- 
den Kriegesspiele  gerne  Theil;  dieser  Friedensstifter  erscheint 
endlich  als  der  leibhaftige  Vermittler  zwischen  Gottern  und  Men« 
schen,  als  der  Spender  alles  Heils  und  Segens  im  Verkehre  der 
Menschen.  V^  3&--44.  Der  Dichter  ist  von  des  Unglücks  fernerer 
Abwehr  überzeugt,  weiin  dieser  Friedensstifter  lange  und  froh 
sich  die  Huldigungen  des  dankbaren  Volkes  gefallen  lässt  und 
sidi  zum  Kampfe  gegen  «usw^rtige  Feinde  bereit  hält  V.45 — 52. 
Etwas'seltsam  ist  der  Anfang:  der  Ausdruck,  schon  genug 
Prodigien  sind  gekommen,  Schnee  und  Hagel  als  Prodigien, 
die  Sduldemng  der  deukaliohischen  Sündfluth  mit  den  fast 
lächerlich  in  den  Wipfeln  der  Uhnen  hängenden  Fischen  und 
den  im  imgewohnten  Wasser  umherschwimmenden  Thieren; 
dieTiberübersehwemmung  als  Folge  des  Zorns  der  Jlia  über 
den  Tod  Jol.  Cäsars;  —  das  Alles  ist  wenigstens  auffallend 
und  bildet  zu  der  V.  21.  folgenden,  ernster  gesprochenen  Wahr- 
nehmung einen  eigenthümiichen  komischen  Contrast.'  Ist  es 
unserem  Dichter  Ernst  dami(?   Er^  der  yorurtheilsfreie  Mann 
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der  mit  den  Aufgeklarten  seiner  Zeit  von  den  Fesseln  des 
entsetzlichen  Aberglaubens  der  Römer  gewiss  frei  war,  sollte 
diess  als  Vorbedeutungen  neuer  Unglücksfalle  (mochten  4i^* 
selben  nun  bereits  ges,chehen  sein  oder  noch  bevorstehen^ 
betrachten  und  nicht  vielmehr  spotten  über  die  Blindheit  der 
Alltagsmenschen,  die  vor  jeder  ausserordentlichen  Regung  der 
Naturkräfte,  zittern  und  dagegen  die  Strafe  nicht  sehen,  die 
sie  mit  ihrem  eigenen  Blute  bezahlen?  Dürfen  wir  hierin 
picht  die  dem  Horaz  eigenthümliche,  echte  Ironie  s^hen,  (der 
fein  fühlende  Leser  wird  sie  vielleicht  selbst  am  Ausdrucke 
im  Einzelnen  bemerken  können,)  dann  entschließen  wir  uns 
gern  mit  den  Kritikern  die  ganze  Passage,  und  noch  lieber 
.die  gaivse  als  einen  blossen  Theil  'von  ihr,  wodurch  der  Ton 
des  Gai^zen  nicht  verändert  würde,  fahren  zu  lassen;  wäh« 
rend  doch  die  Annahme  theilweiser  Interpolation  durch  den 
voUigea  Mangel  äusserer  Yerdachtsgründ^  und  durch  die  ganz« 
liehe  Unsicherheit  des  so  gewonnenen  Bodens  der  Kritik  im« 
mer  höchst  misslich  bleibt.  Uebrigens  sehen  wir  die  Gesinnung 
des  Dichters  als  eine  ganz  entschiedene,  seinen  politischen 
Standpunct  schon  über  den  Wendepunct  hinaus,  die  Zeit  der 
Bürgerkriege  im  Wesentlichen  vorbei,  wenn  auch  einzelne 
Keime  zu  neuen  Unruhen  noch  nicht  erstickt  und  ihr  Empor« 
Sachsen  zu  befürchten  sein  möchte;  mithin  kann  im  Allgemei- 
^nen  die  Abfassungdzeit  weder  sehr  früh  noch  sehr  spät  ange« 
nommen  werden,  pbwohl  beides  von  den  Ausleg*ern  versucht 
ist;  dazu  würde  aiucb  die  durchschimmernde  ironische  Färbung 
passen^die  in  den  Liedern  stärker  hervortritt,  welche  dem 
Alter  der  Epoden  und  Satiren  näher  stehen. 

Es  leuchtet  freilich  leicht  ein,  wie  wenig  Halt  es  hat, 
ivon  der  Tiberüberschwemmung  auszugehen,  deren  noch  dazu 
ausserordentlich  viele  stattfanden;  dennoch,  that  man  es  und 
kam  so  9uf  710  oder  11  und  auf  727*  Jenes  verwarf  map  bald 
unbedingt,  schon  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnisse  von 
seinen  ersten  dichterischen  Versuchen;  man*  wählte  dagegen 
713,  und  diess  hat,  nach  dem  Vorgänge  Rodelli's,  kürzlich 
W.  FuBRSTENAir  de  carminum  aliquot  Horatianormm  chrmtologia^ 
(Hersfeld  1838.)  p.  1 — 8  vertheidigt  Lediglich  dazu  passe 
die  Jünglingsgestalt,,  in  der  August  V.  41  auftrete,  das  stimme 
mit  der  Erzählung  de^  Dio  Cass.  44,  52.,  und  die  hier  geweis« 
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sagteil  Bürgerkriege  wären  auf  jenes  Jahi^  wirklich  gefolgt; 
der  am  Schlüsse  angedeutete  Partherkrieg  beziehe  sich  aaf 
die  von  Dio  48,  24  ff.  erzählte  Empörung,  in  welcher  die 
Parther  Ende  712  und  Anfang  713  Phönizien,  Syrien,  Pala- 
stina, Cilicien  eroberten,  die  erst  715  P.  Ventidius  i^^ieder- 
gewann;  Dio  48,  39 — 42.  Ptor.  4,  9.  Auf  die  IViederherstel- 
Inng  des  Friedens  und  die  Schlacht  bei  Actium  weisen  nach 
seiner  Ansicht  die  Futura  hin,  ¥.'21.  23.  29.  Den  Einwand, 
Horaz  habe  damals  noch  kein  so  grosser  Dichter  sein  können, 
irlderlegt  er  durch  die  713  geschriebene,  16te  Epode  und 
darch  die  von  Mitscherlich  und  Kirchner  715  f von  Grotefend 
freilich  erst  727J  angesetzte  Ode  2,  7.,  wo^bei  er  immerhin 
zageben  will,  dass  der  Dichter  vor  der  Herausgabe  736  sie 
Ton  neuem  möge  gefeilt  habeli.  Allein,  wie  wenig  diese  Zeit« 
äBgabfin  als  Beweis  dienen  dürfen,  hätte  ihn  der  Umstand 
erinnern  Kdfliiei|.v  dass  auch  Epode  IG.  von  C.  Passow  {Leben 
B:s,  vor  s.  Ausg.  d/lBriefe^p.  XVII.  n.  183.)  erst  722  gesetzt 
wird.  —  Abgesehen  von  delF'  kürtstlerischen  Auffassung,  die 
V.  4t  zu  Grunde  liegen  ma^,  von  der  unrichtigen  Deutung- 
derProdigien  auf  noch  bevorstehende  Biirgerkriege,  von  der 
oftmaligen  Wiederholung  der  parthischen  Feldzügb  und  der 
Beziehungsfahigkeit  des  horaz.  Ausdrucks  selbst  auf  einen  be-  s 
endigten  Partherzug,  miisste  d<iDh  die  Frage,  ob  die  politische 
Gesinnung  des  Dichters,  wenn  wir  ihn  nicht  zu  einem. Heuchler 
oder  zum  Spielball  der  Winde  machen  wollen,  eine  solche 
Situation  zulasse,  die  Ansetzung  einer  so  ausserordentlich 
frühen  Zeit  unmöglich  machen.  —  So  verfiel  man  denn  in  das 
entgegengesetzte  Extrem,  und  es  nahmen  Sanason,  Grotefenb« 
IIVeichert  (de  Vario  et  Cass,  p.  154.),  Obbarius  (Lpz.  Ibb.  f. 
PUL  XVI.  p.  50.)  und  Mohr  (de  nonn.  loc.  Bor.  p.  17  f.)  727, 
ja  noch  Andere,  Masson,  Janj,  Mitscherlich,  Kirchner^  Orelox 
sogar  732  an.  Allerdings  scheint  das  Gewicht  der  Gründe 
sich  nun  mehr  zu  der  früheren  Ansetzung  hinzuneigen;  d^im^ 
wenn  wir  auch  nicht  geltend  machen  wollen,  dass  er  in  dem 
Jahre  querst  princepa  und  augustus  hiess,  weil  er  mit  dem  dabei  j 
stehenden  Namen  pa^er  (patriae)  erst  752  beehrt,  das  Gedicht 
also  nach  H.'sTode  geschrieben  sein  müsste;  auch  nicht  grosses 
Gewicht  darauf  legen,  dass  in  V.  44-— 52  Manchen  die  Bitte  i 
vol  liegen  scheint,  August  möge  die  Staatsverwaltung  doch 
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ferner  beibehahen  und  ja  nicht  niederlegten,  was  nachJDtb 
53, 16,  von  ihm  725  und  727  beabsfchtigt  ward,  wahrend  spater 
von  ihm  wohl  nie  mehr  an  die  Niederlegung  gedacht  oder 
Miene  dazu  gemacht  ist;  so  lässt  sich  doch  d^r  üUor  Caesaris 
V.  44.  in  keiner  Art  abweisen,  der,  verbunden  mit  Fragen,  wie : 
Cuidabit  —  expiandi  Jttp.?  V.29.,  und  mit  Aeusserungen,  wie 
S&  f.,  ruentis  imperi  rebus,  auf  den  friedlicheren  Zustand  der 
etwas  spätei^en  Jahre  sich  nicht  mehr  beziehen  lässt,  während 
Alles  sich  wohl  zu  einer  Zeit  fügt,  wo  August  abtreten  wollte, 
weil  er  angeblich  seinen  Beruf,  CäsarsTod  an  den  Mordern 
zu  rächen,  erfüllt  habe;—-  anderer,  vielleicht  miidsiger,  Fragen 
nicht  zu  gedenken,  wie  der  von  Fäanke.-  warum  er  des  spa- 
nischen  Feldzuges  728  —  30  nicht  erwähnt  habe?  Der  am. 
Schlüsse  erwähnte  Partherkrieg  ist  nicht  nothwendig  nach  Dio 
54,  6.  £^uf  732  zu  beziehefi,  da  aii  jener  Stelle  nur  von  einer 
Besuchsreise  des  August  im  Oriente  die  Rede  ist  und  lieber- 
fälle  des  Volks  fast  alljährlich  vorkamen/ ohnehin,  wie  schon 
gesagt;  an  dem  Ausdrucke  nicht  zu  merken  ist,  ob  eine  bereits 
gelungene  oder  noch  bevorstehende  Unternehmung  gemeint 
sei.  Wenn  nun  noch  zu  Gunsten  des  J.  727  mit  Beziehung  auf 
J)io  53,  .3 — 11.  Gewicht  auf  August's  Ernennung  zum  princepa 
nhd  augustus  gelegt  ist,  so  muss  mit  Fuerstbnau  dagegen  erln- 
ne/t  werden,  dass  die  in  der  Af  tte  des  Januars  unmittelbar  nach 
dem  Tage,  wo  die  Ernennung  im  Senate  stattfand,  in  der  Nacht 
eingetretene  Tiberfiberschwemqfiung  nach  Dio  53,  20.  von  den 
Romern-  selbst  für  ein  glückliches  Zeichen  gehalten  wurde, 
so  dass  diese  also  durchaus  nicht  als  Maasstab  dienen. kann; 
wobei  auch  das  mit  Fbanke  für  auffallend  zu  halten  ist,  daas 
der  Dichter  den  Namen  Augustus,  an  dem  der  Besitzer  selbst 
so  viel  Wohlgefallen  hatte,  in  einer  der  Feier  des  ptäer  atgue 
princepa  recht  eigentlich  geweiheten  Ode  ganzlich  ausliess, 
wenn  er  ihn  Isonst  auch  nachher  noch  oft  mit  Anderem  Namen 
nannte.  -Wäre  die  Ode  also  vielleicht  noch  früher  zu  setzen, 
so  fiele  die  Annahme  einer  noch  späteren  Zeit  von  selbst  weg^; 
diess  wäre  725,  was  ^(^hoaT.  Lb  Fe  vre  und  Dacier  annehmen^ 
und  jetzt  von  C.  Franke  .  (^^*'*  Horat.  p.  136 — 47.)  mit 
grosser  Sorgfalt  zu  beweisen  versucht  worden  ist  Dieser 
leg^  auf  die  beiden  Puncto  das  meiste  Gewicht,  dass  die  V. 
1 — 20.  erwähnten  Naturerseheiniingen  nicht  als  Wahrzeichen 
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kunrtiger  Bürgerkriege  (was  schon  Mohr  p.  18  ff.^mlt  Recht 
gegen  Mitscheblich  erinnerte},  sondern,  besoilders  wegen  V. 
17  f.,  wo  der  Tiberstrom  als  Racher  seiner  über  Casars  Tod 
klagenden  Gattin  auftritt,  als  die  den  Romern  ertheilte  Strafe 
anzusehen  waren,  und  dass  Octayian  hier  als  der  Rächer  Casars 
erscheine.    Dadurch  werde  alle  Schuld  der  Bürgerkriege  auf 
die  Romer  selbst  als  ihre  ersten  Urheber  zurückgewälzt,  und 
Octamn  stehe  gross  und  würdig  da,  indem  er  theils  nicht 
eigenmächtig  nach  der  Herrschaft  strebe, 'theils  den  Frieden 
wiederherstelle.    Diess  bezieht  Fb.  vorzugsweise  auf  die  von 
Oct  angeblich  um  726  Im  Senate  gehaltene  Rede,  und  den 
Bericht  des  Dio  53,  4.,  wo  es  unter  anderem  heisst:  Tcarctfid' 
i^?re  TOV^%  otv  ovS*  ä^i*  ag/ijs  dvvaorelaq  rivbg  ine&Vfitiaa^ 
aiX  ovTwg  Ttti  re  TtatQi  Sevväg  atpayivTi,  ti^fioDgijaai^  xal  riiP 
mhv  ix  fjuydhov  xal  litakXriXtav  xaxüv  i^eXia&av  i]d'iXriaccm 
'  vgl.  53,  9.  ii.  09.  Fast.  5,  569  ff.    Si  mihi  bellandi  pater  est, 
Vedaque  sacerdoa  Auetor,  et  ulcisci  numen  utrumque' paro. 
Die  Zeit  glaubte  er  nicht  weiter  urgiren  ^u  dürfen,  nur  müsse 
es-nach724,  wo  Antonius  und  Cleopatra  besiegt  wurden,  und 
vor  727,  von  wo  an  V.  25  u.  29.  nicht  passen  würden,  ge- 
schrieben sein.    Von  den  Tiberüberschwemmungen,  deren  er 
gar  viele  nachweist,  auszugehen,  ist  gewiss  mit  ihm  verkehrt 
ZQ  nennen.    Während  aber  Gaotbtend  meinte,  dass  hier  nicht 
Prodigien  Einer  Zeit  oder  Euies  Ortes  aufgezählt  würden, 
sondern  der  Dichter  die  furchtbaren  Naturerscheinungen  ver« 
sddedener  Jal^reszeiten  des  ganzen  Erdenrundes  sowohl  als 
der  Hauptstadt  aus  der  Vergangenheit  aufführe,  bis  er  mit 
seinem  mfimi»  das  einzige  der  Gegenwart  nennt;  glaubt  Fr.« 
dass  hier  lauter  Prodigien  gemeint  seien,  die  unmittelbar  auf 
Cäsar»  Tod  folgten ,  (s.  ausser  dem  von  Fr.  beigebrachten, 
oamentlich  Dio  45,  17.,  auch  die  Nach  Weisungen  bei  Wiss 
Qjuaest.  Hör.  VII,  p.  6  f.,  besonders  Plut  X.  Caes.  63.  Suef. 
Caes.  84.  vgl.  Tac*  ^nn.  1,  76.),  wobei  er  sich  auf  die  allzu- 
sehr klagende  Jlia  stützt,  was  sie  nur  kurz  nach  ^Casars  Tode 
heissen  könne,  vorzüglich  aber  auf  die  selbst. im  Einzelnen* 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Firg.  Xf.  1,  466 — 504.    Freilich  finden 
wir  damals,  auch  b^i  Virgil,  keiner  Tiberüberschwemmung 
erwähnt,  und  es  ist' vielleicht  bedenklich,  mit  Fr.  sich  hier 
lediglich  auf  das  Zeugniss  des  Scholiasten  zu  stützen 
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derselbe  es,  Mrie  das  so  oft  geschehen  ist,  vielleicht  erst  aus 
unserer  Stelle  geschlossen  hat,  wiewohl  das  fiir  ihn  spricht, 
dass  er  keinen  weiteren  fieweis  daraus  folgert  und  die  Ode 
nicht  damals,  sondern  erst  nach  den  Bürgerkriegen  abgefasst 
ansieht  Der  Schluss  in  den  beiden  letzten  Strophen  führt 
nach  Fr.  entschieden  auf  725;  zuerst  mit  dem  Wunsche  langen 
Lebens,  denn  dabei  an  730  zu  denken,  wo  August  krank 
war,  sei  keineswegs  nothwendig,  da  ein  solcher  Wunsch 
immer,  zumal  bei  einem  kranklichen  Manne,  sehr  natürlich 
sei,  wie  denn  August  in  der  erwähnten  Rede  beim  Dio  sich 
«elbst  daran  erinnere;  ferner  weise  der  vitita  iniquus  auf  das 
J.-725,  wo  er  mit  dem  Agrippa  Magister  morum  war;  weiter 
konnte  er  ihm  hiebt  füglich  grosse  Triumphe  wünschen,  nach- 
dem er  um  die  Mitte  d^s  J.  725  einen  dreifachen  gehalten 
hatte,  vorher  muss  also  die  Ode  geschrieben  sein;  das  Hie 
ames  dici  p.  a.  pr.  muss  ebenfalls  vor  seiner  Rückkehr  aus 
dem  Oriente  und  vor  der  Beilegung  der  parthischen  Ange- 
legenheiten gesagt  sein,  grade  im  Anfange  des  J.  725  aber 
bereitete  man  ihm  solche  Ehren  vor  (der  pater  übrigens  ist 
eine  erst  752  in  Erfüllung  gegangene  Prophezeihung  eines 
Namens,  der  dem  Jul.  Cäsar  schon  710  beigelegt  war;  der 
princeps  weist  wohl  auf  den  Titel  imperator,  hin,  den  er  schon 
725,  nicht  erst  726,  wo  er  nQoxQvtoq  rijg  y^QOvaiag^  Dio  53^ 
11.  ward;  erhielt);  endlich  darf  auch  die  göttliche'  Ehre,  in 
der  er  hier  erscheint,  nicht  befremden,  da  ihm  schon  724 
Libationen  angeordnet  und  mit  dem  neuen  Jahre  725  auf 
die  Nachricht  von  dem  Partherkriege  bestimmt  wurde,  dass 
er  neben  den  Gottern  in  die  Hymen  aufgenommen  werden 
solle.    PibSl,20.    ^ 

Noch  könnte  man  einige  Abweichungen  oder  Nachlässig- 
keiten in  der  Form  anführen,  die  scheinbar  für  ein  jüngeres, 
unreiferes  Alter  dies  Dichters  sprächen.  Diess  wäre  zunächst 
der  dem  römischen  Ohre  vielleicht  nicht  so  unangenehme 
Gleichklang  de r^  in  dem  ersten  Verse,  den  jedoch  Hofm. 
Pebrlkamp  gegen  D.  EbiNsius  und  desseiv  Conj.  7e<rae  durch 
Bebpiele  sowohl  unseres  Dichters  3,  7  (nicht  3},  7  f.  16,  3  4. 
vgLBsNTL.  zu  4,  4,  7.,  der  V.Ä.  12,  70a  O.M.7,  540.  nach- 
weist, als  auch  andere^  Dichter  CatulL  68,  111.  Sil.  Jt.  11^ 
259.  F.  FL  1,  389.  und  Prosaiker  Tßc.  Ann.  1,  24.  binläng* 


Ode  I,  2.  Einleitung.  —  y.  5  ff.  39n 


lieh  gerechtfertigt..  Ein  Ähderes  ist  die  Zerschneid ung 
des  Wortes  darch  den  Vers,  V.  19,  gerechtfertigt  von  Franks 
durch  ähnliche  Beispiele,  wie  1,  25,  11.  2,  16,  7.  Endlich 
der  Hiatus  V.  47—48  (infquum  Ocior) ,  wofür  Franke  nach- 
weist: 1,  12,  7.  3L  22,  15.  35,  38.  4,  2,  24.  C.  S.  47.,  vgl. 
Sapph.  fr.  ed.  Neue.  Beri.  1827.  p.  12. 

Für  unecht  hat  Hofm.  Pserlkamf  in  dieser  Ode  folgende 
Stellen  erklärt,  wofür  die  Gründe  mit  deren  Widerlegung 
in  den  Anmerkungen  beigebracht  werden  sollen:  V.  57-12« 
V.  17—24.  V.  26.  prece  qua  —  V.  30  Tandem,  incl  V.  84., 
wobei  er  zugleich  V.  36  hinter  V.  37  stellt  V.  38—40.  Wiss 
Qu.  Hot.  VII,  p.  11.  führt  im  Allgemeinen  als  Gegenbeweiis 
namentlich  diejenigen  Stellen  an,  woHoraz  anderen  Dichtern 
vorgeschwebt  zu  haben  scheint:  O;  M.  1,  295.  300.  5.  6.  SiL 
Jt  9,  355.,  so  wie  die  Anführung  des  Scholiasten  zu  Std» 
TM.  4,  633. 

A|iimerkuiigren. 

y.  5  ff.  Die  Gründe,  die  HP.  gegen  diese  auch  schon  von 
GfüYBT  verworfenen,  beiden  Strophen  (Buttmank  tierbannte  in 
seinem  Aufsatze:  Horaz  und  Nicht  -  Boras ,  Mythologus  II, 
p.  364—70.  nur  die  zweite  dieser  beiden  Strophen)  anführt, 
sind  folgende :  Es  passt  der  Inhalt  derselben  nicht  zum  Vorigen,' 
dort  ist  heilige  Eljmmelsgluth,  hier  frostige  Darstellung;  zwei 
Prodigien  sind  da,  Unwetter  und  Ueberschwemmung,  aber 
daraus  prophezeit  man  nicht  gleich  eitieSündfluth,  wie  denn 
anch  vor  der  erwähnten  mythischen  nicht  solche  Zeichen  vor- 
anfgehen;  ohnehin  fürchtete  man  nach  allgemeinem  Glauben, 
nicht  vom  Wasser  eine  WeltzerslSrung,  Sondern  im  Peuer^ 
erwartete  man,  solle  sie  einst  untergehen.  Was  hat  aber 
weiter,  «^frägt  HP.,  das  saecuhim  Pyrrhae  mit  depi  Tiberstrbm 
za  schaffen,  dessen  über  die  Ufer  getretenes  Wasser  doch 
wohl  schwerlich  die  ganze  Welt  überschwemmen  wird ;  gentes 
neben  urbs  bezeichnet  die  entferntesten,  nichtromischen  Völker. 
Lk.  Praef.,  MqrtiaL  12,  8.  Flor.  2,  7.  Terrae  V.  1.  erklärt 
er  nach  1,  4,  (nicht  $)  12.  für  die  Umgegend  Roms,  was  ja 
jedenfalls  zu  eng  gefasst  ist,  zumal  wenn  er  dazu  die  gentea 
als  Gegensatz  stellen  will.  Jupiters  Zorn  habe  aber  die 
Körner,  nicht  die  andern  Völker  betroffen.  Und  wie  viel  schöner 
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schildere  Horaz  eine  solche  Scene,  z.  B.  ä,  29,  ä6  ff.    Selbst 
die  Scholiasten  (uhlten  das  ond  fanden  es  der  Batschaldigung^ 
bedürftig.    Manches  möge  ans  O.  ,ilf.  1,  296  ff.,  der  Proteus 
aas  F.  G.  4^  394  entlehnt  sein.    W^nn  Seneca  Nat  Qu.  3,  ^. 
den  0?id  wegen  eines  ahnlichen  Verses  tadele  und  den  Horaz 
nicht,  so  schliesst  er  daraus,  dass  diese  Verse  spater  hinznge« 
fugt  worden  sind,  aber  vor  dem  Schol.  Serviua^  der  die  Stelle 
zu  V.E.  8,  2a  citirt   Aehnüchkeit  mit  Claud.  beU.  OildorL  41. 
findet  er  nicht;  auch  V^  Fl.  6,  390.  habe  Pyrrhae  genus^ 
Claudian  halt  er  für  zu  klug,  ab  dass  er,  wenn  damals  die 
Verse  schon  vorhanden  waren,  den  Betrag  nicht  hatte  merl^en 
sollen.    Stande  statt  gentes  aas  von  Withop  vorgeschlagene 
menies,  (was  ja  aber  zu  Urbem  einen  schiefen  Gegensatz  bil- 
den würde,)  so  hatte  es  einige  Aehnlichkeit  mit  Sen,  Ocf. 
230.  —    Für  dichterische  Ausscbmiickung,  wodurch  unsere 
Gefühl^  von  Simplicitat  und  Würde  verletzt   wurden  ,^  hält 
das  Ganze  auch  Wiss  VII,  p.  5  f.,    indem  er, sich  auf  1,  3. 
2,  131  14.  3,  1.  3.  B^od.  16.  und  auf  andere  ahnliche  Stellea 
der  Dichter,  die  unserem  Gefühle  nach  oft  komisch  waren, 
beruft.    JDagegeif  bedarf  es,   wenn  unsere  Ansicht  von  .der 
in  diesem  ganzen  Passus  liegenden  Ironie  die  richtige  ist« 
einer  Widerlegung  aller  jener  Zweifel^  ja  selbst  irgend  einer 
sonstigen  künstlichen  Deutung   nicht,   da   sich   damit  Alles 
von  selbst  erledigt.   Aus  gleichem  Grunde  hajiten  wir  auch  die 
von  Buttmann  mit  gewichtvollen  Gründen  bestrittene  Strophe 
in  «fiesem  Sinne  für  rettbar,   da   die  vorzüglich  gegen  sie 
eingewandte   niedersteigende   Klimax,   das  Lächerliche   der 
Uebertreibang,  was  freilich  dem  Ganzen  eigenthümlicb  ist, 
u.  a.  vielmehr  sogar  für  sie  sprechen,  und  wir  in  der  That 
mit  der. Verbannung  Einer  Strophe  wenig  gewinnen,   wo  es 
sich  um  den  Ton  des  Ganzen  handelt    Wenn  nun  aber  HP. 
gegen  V.  11  f.  einwendet:  der  Atisdruck  könne  nur  bedeuten: 
damae  mib  aqua  natarunt,  und  behauptet,  es  gehe  nichts  vor- 
auf, wohin  man  es  beziehen  könne,  so  können  wir  ohne  grosse 
Schwierigkeit  mit  den  Auslegern  ierraa  oder  mit  Wiss  damas 
ergänzen,  so  dass  es  ganz  natürlich  die  tief  mit  Wasser  be« 
deckten  ThieVe  verdeutlichte,  oder  das  super  auch  ganz  ein- 
fach absolut:  über  das  gewohnliche  Maass  hinaus,  über 
sein  altes  Bette,  fassen.  Wie  würde  es  aber  werden,  wenn  wir 
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beide  Strophen  verstiessen?   wSrde  da  sich  nicht  ein  höchst 
schroffer  U^bergang  bilden,   der  dem  rahigen  Verlanfe  der 
Ode  schadet?   Freilich  mfissten  wir  dann  consequenter  Weiae 
auch  die  Ste'ophe  verbannen,  die  zur  Ausfuhrung  des  zweiten 
Haop^rodigiums  dient  und  sonst  die  Symmetrie  stören  würde. 
V/7.  -Omne  pecua*  Darunter  versteht  Mitsch!  Robben, 
wahrend  Mohr  p.  21  ff.  meint,  die  ntben  den  Robben  von  Firg. 
G.  4,  394  f.  genannte  immania  armenta  waren  darunter  ver- 
standen. Not^h  starker  mochte  an  unsere  Stelle  erinnern  F.  G. 
3,  541.  maria  immenai  prokm  et  genus  amne  natantum,  wo- 
Beben  Y.  43  die' involitae  phocae  stehen.    Omnia  jeder  Art 
brauchte  M.  nicht  mit  H.  Sat.  1,  5,  2.   F.  J.  5,  720.  (diese  / 
Stelle  hat  er  wohl  gemeint)  zu  belegen;  auch  pecua  steht 
allerdings  so  von  Fischen,  Cobtm.  8,  17,  7,  wie  pecudea  Lucr. 
2, 343.  Flaut.  Faeud.  8,  -2,  45,    Den  Vorwurf  der  Tautologie 
balt  H.  dadurch  ab,  dass  er  theils  die  grosseren  Fische  von 
den  kleineren  unterscheidet,  theils,  nach  montea  ein  stärke- 
res Interpunctionszeichen  setzend,   das  Folgende  nicht  zur 
mythischen  Deukalionsfliuth,  sonderiv  zur  selbst^rlebten  Tiber- 
fibersehwemmung   zieht     Die  damae,  V.  12  sind  ihm  'keine- 
Gemsen,  sondern  Damhirsl^be,   also   nicht  auf  den"  Bergen^ 
sondern  m  der  Ebene  lebend;  er  verweist  an(  F.  6.  ä,  539  f. 
O.M.  10,  537.  39.  13,  831  ff.  O.  F.3,  645  f.  Mart.  3,  38,  58., 
wodurdi  auch  die  Angabe  Flin.  N.  H.  8,  53,  79.  aed  illa 
Alpes,  haec  tranamarini  aitua  mittunt,  widerlegt  werden  soll. 
Dagegen  hat  neuerdings  W.  E.  Weber  zu  Juv.  Stä.  11,  121. 
(p.  536  ff.  s.  dtsch.  Ueb.)  mii  "grosser  Sachkunde  nachge- 
wiesen, dass  unter  der  bei  röm.  Dichtem  vorkommenden  Thier- 
gattong  dama   weder  an  Gemse  noch  Damhitsch,   sondern 
ungleich  eher  an  das  Reh  gedacht  werden  mBsse. 

V.  13.  Lifore  Etruaco.  Mohr  p.  25  f.  versteht  nicht  mit 
MiTscH.  u.  A.  das  Ufer  des  tyrrhenischen  Meeres,  da  nach 
Fea  der  Tiberstrom  bei  Rom  50  Fuss  hoher  sei  als  das  Meer, 
auch  der  Lauf  des  Flusses  von  der  Mündung  nicht  in  grader 
Linie,  sondern  in  vielen  Kriimmungen  nach  Rom  geht,  und 
gewiss  ist  auch  nicht  dieses,  sondern  das  Etrurien  zuge 
wandte  rechte  Ufer  des  Stroms  (wober  auch  Y.  18  bedeu 
tongsvoll  ripa  ainiatra)  zu  .verstehen;  wenn  denn  iitua  mii 
ripa  auch  sonst  verwechselt  wird.    F.  J.  ,3,  390.  8,  83 
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y.  15.  In  Bezug  aaf  das  Schwanken  der  L.  A.  zwi- 
schen R<^gi9  und  Regum  bemerkt  HP.,  dass,  wie  4,  12^  8. 
re^MHi  auf  den  einen  Tereus  sich  bezieh^,  so  auch^hier  in 
dem  Plural  der  eineNuma  liegen  könne,  \gl.  Eur.  Pho^.  978» 
Die  Bestimmung  desselben  wird  dadurch  natürlich  stärker 
herrorgehoben.  Uebrigens,  bemerkt  HP.,  stand  der  Tempel 
Numas  so  dicht  an  dem  Tempel  der  Ve$ta,  dass  er  das  Atrium 
dazu  bilden  konnte,  im  tiefsten  Theile  des  Forums  der  Tiber 
gegenüber;^  keineswegs  aber  war  beides  Ein  Tempel,  wie 
OuwENs  Noct  Hag.  p.  353.  meinte. 

y.  17—20«,  sagt  HP.V  ist  völlig  überfliissig;  labttur  ripa 
sin.  schmeckt  nach  dem  Historiker  oder  Geographen,  passt 
fiir  den  Lyriker  durchaus  nichts  daher  ein  Schol.  (vielleicht 
nicht  ganz  verwerflich)  es  durch  infausta  erklärt;  zu  weit 
hergeholt  sei  auch  der  Gcund,  dass  die  Jlia  über  Gäsars  Ted 
klage;  endlich  zu  dem  Jove  non  probante  die  Frage:  warum 
das,  da  Jupiter  doch  selbst  die  Prodigien  schickt?  worauf 
wir  sogleich  mit  Wiss  (VII,  8.)  antworten  könnten:  gma  Om- 
nibus lege»  modosque  debet  praescribere ^  oder  yielleicht  lieber, 
weil  er  als  Jupiter  Prodigialis  (Hartunö  JR,  rf.  JR.  II,  32.)  um 
Abwendung  schlimmer  Zeichen  angerufen  wurde,  hier  alsa 
von  dem  Dichter,  durch  dessen  Ironie  die  ernste  Wahrheit 
durchschimmert,  das  Nichtzusammenhängende  zufälliger  oder 
vielmehr  in  ihrer  Verkettung  nothwendiger  Naturerschei« 
ikungen  mit  dem  Willen  des  Höchsten  der  Götter  angedeutet 
wird.  i)as  Uebrige  erledigt  sich  durch  die  allgemeine  Auf- 
fassung; aber  ganz  verkannt  hdX  HP.  den  schönen  Kern  der 
Ode,  wenn  er  nun  auch  die  folgende  Strophe  tilgt  Das. sagt 
Horaz  nicht  hier  bloss:  Das  Blut,  das  ibr  im  Bürgerkriege 
Tergiesset,  das  verspritzet  lieber  gegen  die  Feinde  des  Reichs, 
das  sagt  er  in  der  ganzen  Ode  und  an  vielen  Stellen  sonst« 
-Y.  22  Verweiset  also  auf  den  Schluss  des  Ganzen  hin  und  der 
Gedanke  verbindet»  was  durch  die  Form  zu  binden  den  Dichtern 
des  Alterthums  nicht  vergönnt  war. 

V.  %l — 24.  Reine  Glosse,  sagt  HP.,  und  falsch  ausge-« 
drückt:  cives  qüoque  (etiam)  acuunt  ferrum  contra  Peraas; 
auch  hatte  es  heissen  sollen:  cives  contra  cives*  Richtig  erwie- 
dert  Wiss,  das  sei  nicht  nöthig,  wenn  man  cives  nur  empha- 
tisch spreche  und  den  Gegensatz  der  rurajuc^  richtig  fasse: 
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oder  vielleicht  lieber:   den  Gegensatz   der  civea  gegen  die 
horiea^  die  sonst  das  Schwert  gegen  uns  ergreifen..  Juvenhiä 
könne  nicht  di^ Nachkommenschaft  sein,  sondern  das  gegen« 
wartige  Jßeschlecht  der  Jugend  selbst,   das  aber  die  Kriege 
nicht  erst  hören  werde,  sondern  selber  sehe;  in  dem  Sinne 
stehe  es  auch  I,  35,  36.  Unmöglich  aber  wird  HP.  behaupten 
wollen,   dass  Juventus  nnr  die  Jugend  der  Gegenwart  sei^ 
sondern  zugeben,  dass  ein  Zeitbegriff  iiberail  nicht  mit  darin 
liegen  könne,  sich  yielmehr  ftüs  dem  Zusammenhange  ergänze; 
wie  also  aus  einem  continuä  —  peperdt  sich  nothwendig  der 
Begriff  der   Vergangenheit  ergänzt,  so  doch  wohl  der  Be* 
griff  der  Zukunft  aus  einem  zweimaligen  audht?    Schoner, 
sei  derselbe  Gedanke  Ep.  7  u.  16*  dargestellt;   allerdings  mit 
bitterer  Offenheit,    aber  unpassend  zu  dem  lyrischen  Fort- 
gang, der  hier  nothig  war.    Melius  läei  atis  Imcan.  1,  251. 
entnommen !   (Es  steht  oft  50,  z.  B.  Justin  2, 1^  15.)   Wie  soll 
aber  wieder  der  schroffe  Uebergang  zu  V.  25.  und  die  offen- 
bar dazwischen    fehlende  Gedankenreihe  vermittelt  werden? 
¥•  26  ff.  prece  qua  fatigent  fährt  HP.  fort,  ganz  nach 
V.  Cr.  1,  465  f.  gebildet,   woher  auch  die  Festates  Firgines 
.  genommen  waren,   von  denen-  man  es  doch  gar  nicht  wisse, 
dass  sie  in  des  Staates  höchster  Gefahr  öffentlich  und  feier- 
lich die  Vesta  angefleht  haben;  aber,  antwortet  Wiss  (VII,  9.), 
V.  15  f.  war  der  Tempel  der  Vesta  erwähnt,   ihr  gehörte 
vorzugsweise  der  Schutz  der  Stadt  und  des  Reichs  zu,  wes« 
lialb  auch  Virgils  Anruf  dort  an  sie  gerichtet  ist.    Die  sar^ 
mina  erklärt  HP.  durch  preces  versibus  conceptae  und  meint, 
iss&  Carmen  hätte  stehen  müssen,  wenn  es  eine  bestimmte  Ge- 
betsförmel  bedeuten  solle.    Die  Steile  Cic.  pr.  JUabir.  4-9  die 
er  für  verschieden  ansieht,  erklärt  Wiss  ebenso;  auch  hatten 
die  Vestalinnen  ja  allerdings  nicht  eineJ^ormel  nur,  sondern 
mehrere.      Scßhts^    bemerkt    HP.    weiter,    sei   zweideutig, 
man  wisse  nicht,  ob  man  es  auf  den  Bürgerkrieg  oder  auf 
CasarsTod  beziehen  solle;  die  Frage  ist  aber  schon  deshalb 
ziemlich  müssig,  weil  beides,  als  Ursache  und  'Wil'kung  aufs 
genaueste   zusammenhängt     Den  Begriff  expiare  hat  HP« 
verkannt,  denn  dieses  ist  hier  nicht:   bestrafen,   sondern 
die  begangene  Schuld  wieder  gut  machen^  den  Zorn 
des  Himmels  darüber  besänftigen  und  dadurch  neue  Uebel 
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abwenden.  Das  sclione '^aitifem 'passt  hier,  wo  auf  die  lange 
«  jDauer  der  Bürgerkriege  hingewiesen  werdeh  soll,  was  die 
Römer  zu  desto  grosserer  Dankbarkeit  gegen  den  nun  ein- 
'  tretenden  Frieden  veranlassen  muss,  gar  gut,  und  HP.  konnte 
es  nur  tadeln,  indem  er,  den  Totalsinii  des  Folgenden  nicht 
auffassend  und  nur  das  Einzelne  der  Nachstehenden  Bitten 
berücksichtigend,  es  hier  bei  dem  ersten  Anflehen  oder  als 
Ausdruck  inständigen  Bittens .  gleich  unpassend  findet  Die 
Hauptsache  bleibt  aber^  dass  die  Segnungen,  die  sonst  Ton 
einzelnen  Göttern^  kommend  gedacht  wurden »  in  der  Person 
des  Au^ustus  vereinigt  erscheinen. 

,  y. ^34  hält  HP.  für  mythologischen  Schmuck.  Wiss,  dieses 
:iiugebend,  erinnert  nur,  dass  1,  12,  7,  ff.  18  ff.  derselbe  Fall 
sei;  auch  würde  dann  Venus  in  einem  Versei  äbsolvirt,  wäh- 
rend die  anderen  Götter  mehr  Ausstattung  bekämen  (ein  solches 
Gesetz  der  Symmetrie  dürfte  man  doch  wohl  schwerlich  dem 
Dichter  vorschreiben!);  die  EL' ridens  führe  von  selbst  die 
Erwähung  des  Jocus  und  Citpido  mit  sich.  Gewiss  liegt  hier 
wi¥an  vielen  andern  Stellen  eine  bestimmte  Kunstanschauung 
zu  Grunde,  womach  ihr  beide  zur  Seite  standen  (Manso  Fer^ 
suche  üb.  Myth.  p.  303.),  wie  der  Venus  Kallipygos  auf 
einem  Stuhle  Cupido  mit  einer  Fackel,  sie /beleuchtend,  zur 
Seite  steht  (Das.  p.  304.).  i)ass  H.  oen  Scherz  und  die 
Tändeleien  sorgloser  Liebe,  diese  Früchte  des  Friedens  liebt, 
ist  klar.  H«  Dcjentzer  {Kritik  und  'Erklärimg  der  Vden  d. 
H.  Braunschw.  1840.  p.  371.)  versteht  unter. der  „lächelnden 
Venus,  um  die  Scherz  und  Verlangen  flattern*^  die 
„Vaterlandsliebe  mit  den  au!9  ihr  entspringenden  Tugenden, 
^  Aufopferung  und  Stolz." 

V.  37  missbilligt  HP.  die  Conj.  von  Cujaz  saiiare^  oder 
mihua  statt  nimis;  mit  vollem  Rechte ,  man  müsste  sonst  die 
Schönheit  der  Gegensätze  ganz  verkennen:  neglectum  —  respi- 
eis;  satiate  —  jwoat;  durch  das  Ptcp.  ist  das  zu  der  gegen« 
wärtigen  Handlung  (respicis)  als  Grund  Gesetzte  angedeutet, 
während  der  folgende  Relativsatz  im:  stärksten  M aasse  nach* 
weist,  warum  der  sßiiatus  hier  eine  so  volle  Bedeutung  hat  — 
GuYET  verwarf  die  ganze  Strophe,  wodurch  das  neglecium 
genua — reapicis  ganz  seiner  Erklärung  entbehrt.  H.  Pj^rlkamp 
verwirft  V.  38—405  und  raubt  dadurch  dem  satiate  die  besste 


Ode  I,  2,  9gu-3.  fiinleitang.  45 


Nahrang,  denn  nar  dann  ipvill  seine  Sättigung  etwas  sagen, 

ytem  er  daneben  immerfort  als  der  enthusiastische  Freund 

des  wilden  Kriegsspiels  erscheint    Es  klingt  ihm  fremdartig 

und  ser  wohl  aus  SiL  Jt.  9,  533.  entlehnt;  chmor' und  gäUae 

sei  zu  matt,  um  den  Kriegsschrepken  zu  bezeichnen,  peditis  sei 

bedeutungslos,  die  M.  dienten  ohnehin  nur  als  equites;  die 

Aenderung   Marsi  helfe  auch  wenig,    denn  was  solle  puch 

d'zu  peditis?  dazu  sei  es  auch  ominös  weg^n  der  Erinnerung 

an  den  Bürgerkrieg.     Es  fallt  auf,  dass  Ocjdendobp,  der  den 

besiegten   und   auch    da   noch   wtithenden  }A,  verstand,   ihn 

nicht  auf  eine  richüigere  Erklärung  leitete,  wie  sie  schon  bei 

Gesner  stand:  der  grimmige  Blick  des  vom  Pferde  gestürztenr 

M.  gegen  den  blutbedeckten  Feind  (so  jetzt  auch  Orelli» 

DuENTZER  u.  A.).    Zu  verwundern  ist,  dass  die  Ausführung 

Gustav  Schwab»»  inii  Rheinischen   Museum  III,  p.  474 — 87. 

(Bonn  1832.).  der  hier  eine  Anspielung  auf  ein  bestimmtes, 

bei  Appian.  II,  p.  71.  ed.  Schwgh.  (B^  C.  1,  50.  s.  Orelli) 

erzähltes  Factum  sieht,  von  Dillenburger  QuaesU  Hör.  p.  4  f.» 

wo  pedes  in  obigem  Sinne  sprachlich  durch  Liv.  7,  8.  O.  M. 

14,  363.   K  A.  7,  666.  gerechtfertigt  wird,  durchaus  nicht 

beachtet  worden  en  sein  scheint 


Dritte  Ode. 


Kinleltnikgr* 

Ciifl  inniger  Freund  unseres  Dichters  — •  er  nennt  ihn  die 
Haifle  seiner  Seele  —  begibt  sich  auf  die  Seefahrt  nach 
Griechenland,  in  welcher 'Absicht  und  Nothwendigkeit,  er« 
fah-en  wir  nicht.  Nachdem  der  .Dichter  in  seiner  Herzens- 
angst sein  Gebet  für  die  Erhaltung  desselben  an  die  jene 
Fahrt  schirmenden  Machte  gerichtet  hat,  V.  1 — 8,  bricht  er 
sofort  in  eine  harte  Verwünschung  gegien  die  ErlSnder  der 
ScbifiTahrt  aus,  worin  er  zugleich  einen  Frevel  gegen  die 
weise  Lenkung  der  Gotter  erblickt  V.  9 — 24.  Das  ist  ja 
aber  die  Natur  des  Menschen,  dass  er  grade  mit  der  hef- 
tigsten Begierde  sich  auf  das  stürzt,  was  ihm  durch  höheren  4 
Wink  und  Willen  versagt  ist;  das  zeigt  der  Gang  der  mensch- 
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liehen  Caltur,  die  mit  dem  Eintreten  neuer  Erfindungen  auch 
stets  ein  Heer  neuer  Uebei  hat  entstehen  sehen.  Kaum  erreicht 
er  durch  angestrengte  Arbeit  etwas,  so  findet  er  auf  der  Stelle 
nichts  mehr  zu  hoch  und,  schwer,  und  fordert  eben  mit  solcher 
Ueberhebung  die  Gotter  zu  unablässiger  Rache  auf.  ¥.25 — 40. 
Der  Gang  des  Stücks  ist  also  ein  höchst  einfacher:  vom  Fa- 
ctum schreitet  der  Dichter  zu  einem  Gedanken  und  von  da  zu 
einer  aNgemeinen  Betrachtung,  womit  das  Ganze  sich  bequem 
abschliesst  und  uns  ein  Muster  der  aufsteigenden  Ideenleiter 
in  der  lyrischen  Darstellung  gewährt.  Vom  Faclom,  um  das 
es  ihm  am  wenigsten  zu  thun  ist,  eilt  er  am  schnellsten  hin- 
weg, und  erlaubt  ^ich  im  Uebrigen  nur  diejenigen  Ausfüh- 
rungen, die  zurVerki^üpfnng.derThejlezumGanzen  dienen« 
Wer  ist  aber  der  Virgilius,  den  der  Dichter'^'&nr  ^V.' € 
nennt?  Natürlich  der  bekannte  Dichter  und  Verf.  der  Aeneide, 
der  735  Rom  verliess  und  auf  3  Jahre  nach  Griechenland  und 
Asien  reiste,  um  dort  an  seine  Aeneide  die  letzte  feilende 
Hand  zu  legen  —  ist  die  einstimmige  Antwort  der  Ausleger. 
Ich  zweifle.  Haben  wir  den  Sinn  der  Ode  richtfg  gefasst,  ist 
die  Verwünschung  der  Schifitahrt  der  eigentliche  Angelpunct 
derselben;  so  fragen  wir  gewiss  mit  Recht,  ob  sie  da  ange- 
bracht war,  wo  ein  den  höhern  Interessen  des  Lebens  gewid- 
meter Mann  gern  auf  dem  auch  von  unserem  Dichter  für 
classisch  erkannten  Boden  einem  edlen  Geistesproducte  unter 
mildem  Himmel  und  in  geistiger  Umgebung  'die  fernere  Ge- 
staltung leihen  will;  obHoraz,  zumal  in  ein^rOde,  die  unver- 
kennbar  griechischen  Hauchs  toU  ist,  das  Meer  nicht  lieber 
als  das  unschätzbare  Band  und  die  Brücke  getrennter  Lander 
hätte  preisen,  denn  als  das  tou  der  Vorsehung  gebildete 
ewige  Trennungsmittel  bezeichnen  sollen,  das  er  doch  nur 
aus  den  Rücksichten  des  Gewinns  und  der  Habgier  verwün- 
schen konnte.  Der  satyrische  Zug,  der  auch  ohnehin  noch 
in  der  Ode  bleibt,  wäre  zu  bitter  für  den  befreundeten  Be- 
rafsgenossen;'und  welche  Anwendung  erlitte  doch  die  ganze 
Excnrsion  von  dem  Uebermuthe  der  Menschheit  ?  Kein  VTort 
von  dem  Dichter  und  seineqfi  Werke?  Kein  Zeichen  des  Ge- 
fühls, dass  die  Mächte,  die  unsern  Dichter  eben  als  solchen 
in  den  grossten  Gefahren  schützen  (1,  22,  u.  öfter),  —  und  er 
kennt  ja  die  Noth  der  Stürme  und  des  Meelres  aus  eigner 
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Erfahrang,  3^  27,  18  ff.  *-  auch  einen  andern  Dichter,  dem 
der  Ruf  der  pieta«  (1,  17,  13  f.), gewiss  niclit  abging,  auf 
den  Wegen,  die  ihn  sein  dichterischer  Bc^ruf  fiihrte,  trea 
behüten  werden?  Und  das  Alles  passt  auf  den  schlichten, 
ehrlichen  Virgil,  dem  er  in  der  Fürsprache  beim  Mäcen  und 
Angast  so  viel  verdankte  (^Sat  1,  6.  55.)  ?  und  dem  er,  da  er 
ihn  nach  diesem  wohl  nicht  Lebend  wieder  sah,  später  keineii 
Nachrnf  widmete,  wodurch  er  den  bittern  Scherz  wiederhätte 
gat  machen  können  ?    Ich  zweifle. 

Aber  auch  Andere  zweifeln.  C.  Franke  Faafi  Horatiani 
p.64— 67.  hat  ähnliche  Gedanken ,  aber  er  geht  von  einem  ganz 
anderen  Puncte  aus,  nemlich  Von  dem  früheren  Erscheinen  der 
ganzen  Sammlung  der  .drei  ersten  Bücher,  was  ich  umgekehrt 
erst  aas  den  sonstigen  Zweifeln  bei  unserer  Ode  folgern  würde. 
Er  findet  es  auffallend,  dass  Horaz  uns  statt  dessen  nicht  lieber 
ein  Gedicht  auf  seinen  Tod  gibt  (als  allemiger  Grund  wäre 
diess  zu  unbedeutend;  yielieicht  erschien  auch  die  Samm« 
lang  grade  in  dem  Sommer  735,  ehe  die  Kunde  vom  Tode 
Virgils  erscholl  (22.  Septbr.);  auch  auf  den  bald  nachher 
gestorbenen  TibuU  findet  sich  nichts  der  Art,  und  überall 
darf  man  das  Aussprechen  solcher  Empfindungen  wohl  nicht 
immer  so  streng  erwarten,  wie  denn  beide  Dichter  einander 
wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  haben,  s.  CPassow  Lei» 
d,E  vor  d.  Ueb.  d.  Br.  Anm.  113.);  er  bemerkt  ferner,  dass 
es  nicht  recht  auf  die  Reise  passe,  V.  wollte  nach  Griechen« 
land  und  Asien  und  H.  erwähnt  weder  sein  Epos  noch  berück- 
sichtigt er  die  ganze  Reise ;  die  Freundschaft  zwischen  beiden 
Dichtem  hält  er  nicht  so  ungemein  hoch,  wie  Einzelne  sie 
haben  darstellen  wollen,  namentlich  C.  Passow  p.  XL.  Aus 
diesen  Gründen  ist  Franke  auf  die  Yermuthung  gekommen^ 
dass  y,  6.  :QjuinctiUum  statt  Firgilium  zu  lesen  sei,  wobei  er 
uuiimmt,  dass  sowohl  diese  als  die  24i^te'  Ode  dieses  Quchs 
beide  an  den  Dichter  Virgil  gerichtet  sind,  diese  Ode  aber 
sich  auf  eine  Reise  des  Quintilius  von  Cremona,  eines  gemein- 
scbaßlichen  Freundes  beider  Dichter,  bezieht,  der  vielleicht 
Unterweges  im  Schiffbruch  umkam  (diess  scheint  ihm  in  dem 
deiktisch  zu  fassenden/  nnd  auf  ein  bestimmtes  Factum  sich 
heziehenden  non  Ha  creditum  1,.  24,  11.  zu  liegen},  und  sich 
<l!e  Verwechselung  der  beiden  Namen  darauf  Erklärt, 
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tiieils  Yirgilf  Name  in  der  Ueberschrift  stand,  theils  die  Pierson 
des  Qnint.  «sehr  unbekannt  war,  so  dass  der  Schol.  Acron  ihn 
einen  Bmder  des  Virgil  nennt    Ersteres  ist  jedoch  bei  den 
"Wesen  der  antiken  Dichtkunst,  die  dem  aus  sich  selbst  ^er- 
standlieh  zu  sein  berufenen  Erzeugnisse  schwerlich  ein  Schild 
mitgab  (s.  BuTrMANN  über  das  GeachichtL  u.  d.  Anspielungen 
imHoraz;  in  den  Abhandlungen  der  hist  phil  CL  d.  kgl.  pr. 
Akad.  d.  Wiss.  1804-11.  Beriin  1815:  S.  21  ff.),  bei  der  Tiel 
spateren  Entstehung  der  schwankenden  Inschriften  und  bei 
der  Bemerkung  unstatthaft,  dass  Horaz  schwerlich  einiem  Ge- 
dichte die  Richtung  an  eine  Person  wurde  gegeben^  haben, 
die  (wie  das  hier  der  Fall  wäre)  mit  keiner  Silbe  werter  in 
der  Ode  selbst  erwähnt,   in  der  die  Anrede  sogar  an  einen 
ganz  anderen  Gegenstand  (navts)  gerichtet  wäre.    Aliein  ab- 
gesehen hievon,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  der  Od:  I,  24. 
ertheilte  Trost  auf  den  Dichter  Virgil  berechnet  sein  mogte, 
ist  die  Annahme  eines  gleicHgiiltigen  Namens,  fSr  den  aach 
nicht  die  leiseste  Spur  handschriftlicher  Auetoritat  yorhanden 
ist,. ein  zu  k&hnes  Wagstück,  als  dass  man  um  diesen  Preis 
eine  ^gewahsame  Aenderupg  vornehmen  sollte.    Denn  was  ge« 
winnen  wir  damit?   Einen  uns  weiter  nicht  bekannten  Namen, 
den  wir  auch  am  Virgil  haben  können,    statt  dessen,  wie  in 
den  erotischen  Liedern,  gern  ein  fingirter  stehen  durfte,  der 
uns  nur  einen  Charakter  andeuten,  ein  Genrebild  geben,  soll. 
Was  hindert  uns  denn  hier  denselben  Virgil  anzi^nehmerf,  an 
den  Ode  IV,  1%  gerichtet  ist  und  in  welchem  dort  gleich« 
falls  den  Dichter  zu  finden  man  sic^  früher  unbeschreibliche 
Mühe  gegeben  hat?  s.  die  Einleitung  berjANi  und  dagegen 
jetzt  Orelli,  oder  Pranke  F.  H.  p.  223.,  oder  Fr.  <Serber  iß 
Ztschr.  f.  A.  W.  1835.  Nr.  103  f.,  der  hier  freilich  eine  zarte 
Empfindung,  innige  Liebe,  grosse  und  tiefe  Verehrung, 
feurige  und  begeisterte  Theilnahme  an  dem  Schicksale  des 
Maro  ausgesprochen  findet    Wer  dieser  gewesen  sei,  ob  ein 
Anverwandtei;  des  Dichters  V.  oder  des  mit  Cieero  befrean« 
deten  Prators  C.  Vergiiius,  ist  uns  hier  ganz  gleichgültig; 
unleugbar  stellt  ihn  jene  Ode  als  einen  Mann  dar,  mit  dem 
unser  Dichter  gern  die  trauliche  Geselligkeit  unterhielt,  der 
im  Uebrigen  aber,  wie  so  viele  damals,' auf  entlegenen  Meeren 
im  Handel  sich  Reiehthum  zu  erwerben  bemüht  war. 
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Auch  in  dieser  Ode  hegt  HoF3f.  Peerlkamp  starke  Zweifel 
gegen  die  ßchtheit  einer  Reihe,  zusammenhän^-ender  Verse; 
er  scheidet  nemlichV.  15 — 20  und  V.  25 — 36.,  mithin  18  Verse 
aus,  so  dass  Yon  den  40  VV.  der  Ode  pmr  22  nachblieben 
und  auch  hier  wieder  das  wahrgenommene  Strophengesetz 
verletzt  ü^ürde.    Bliebe  nach  Ausscheidung  dieser  Bestand- 
theileauch  doch  noch  Zusammenhang  und  Rundung  i^ach, 
me  Wiss  Quaest,  Hör,  VIT,  p.  lÖ.  fast  zu  schnell  einräumt; 
80  wäre  damit  der  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  noch  keines* 
weges  gerechtfertigt*   Allein  auch  jenes  ist  nicht  zugegeben  • 
V.  15.  16.  wird  dadurch  unten  als  nothwendig  aufgewiesen 
werden,  weil  es  zur  Verkniipfung  mit  dem  historischen  Aus- 
gangspuncte  der  Ode  dient;  V.  17 — ^20.  ist  eine  fast  unent- 
behrliche Ausftihrung  des  Uli  robur  et  aes  triplex  V..  9,  wo- 
von es  zugleich,  den  Grund   enthält,   der  jene  Behauptung 
rechtfertigt;    es  ist  daneben  ein  so  gelungenes  Einreihen  in 
die  angefangene  Ideenreihe,  dass  wir  die^  Meisterhand  des 
Interpolators  bewundern  roüssten^  und  siccis  oculis,  mit  robur 
et  aes  triplex  in  eine  zweckmässige  Verbindung   gebracht^ 
empfangt  dadurch  ein  Licht,  das  es  bei*  seiner  schwankenden, 
Deutung  gar  wohl  verträgt.   V.  24  schliesst  der  zweite  Theil, 
der  noch  immer  die  Schifffahrt  als  Frevel  darstellte;  folgte 
iinoiitteibar  hierauf  V.  37,  so  fehlte  dem  dritten  Theile  sowohl 
die  in  denselben  hinüberführende  Begründung  als  auch  die  Aus- 
führung.   Dass  den  Menschen  nichts  zu  schwer  gilt,  ist  eben 
die  Folge  von  dem  audax  omnta  pj^Tpeti,  von  dem  perrupit 
Ack  Herc.  laborf  weder  die  Folgen  der  Ueberhebung  noch 
den  ganzen  Zustand  der  erwachenden  und  sich  verbreitenden 
Caltar  sehen  wir  hier,  was'  doch  nothwendig  war,  wenn  die 
durch  die  unbekannte  Persönlichkeit  des  Virgil  nicht  gerecht- 
fertigte Anklage  iier  Schifffahrt  nicht  zwischen  Himmel  und 
Erde  schweben  soll. 

Das  Propempticon'  des  Statins  Sflu,  III,  2.  wUsste  ich  in 
keinem  ^andern  Sinne  mit  unserer  Ode  zu  vergleichen,  als 
in  dem  der  frühem  Auffassung,  die  den  Wunsch  einer  glück- 
lichen SchifiTahrt  für  das  Einzige  oder  für  die  Hauptsache 
darin  hielt,  Wohl  kpnnte  unsere  Ode  dem  Statins  vorge- 
schwebt haben,  so  dass  er  die  eigen thümliche  Fassung  beim 
Horaz  nur  weiter  ausspann,  ohne  die  Anwehdung  zu  m^cheni 
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um  die  es  umgekehrt  unserem  Dichter  Wesentlich  zu  thun 
war;  Einzelne  Stellen,  me  Y.  7.  11.  42.  46.,  deuten  Tast  dar- 
auf hin,  dass  unsere  Ode  demDictiter  unmittelbar  vor  Augen 
stand,  so  wie  diesem  yielleicht  die  von  den  Auslegern  genannte 
Stelle  des  KalUmaclios. 


Anmerknn^eii. 

y.  1—5.    Sic  wird,  von  den  Auslegern  als  gewöhnliche 
Wunsch-  und  Schwurpartikel  durch  Annahme  eines  Doppel- 
satzes in  Wechselwirkung  erklärt:  wie  ich  dieses  oder  jenes 
wünsche,  ebenso  möge  auch  dir  das  von  dir  Gewünschte  zu 
Theil  werden,  wenn  du  meine  Bitten  erhörst.    So  Orelli  zu 
u.  St  u.  DissEN  zu  Tib.  1,  4,  1  f.    Bald  scheint  daher  die 
Anaphora  eine  Wechselbeziehung  zu  bewirken,  wie  Öv.  Met 
3,  405.  sie  —  sie  non;  oder  mit  sie  —  ut  sind  die  Glieder 
auf  einander  bezogen,  das,  8,  868.  Prop.  1,  18,  11.  oder  es 
ist  rein  rhetorische  Wiederholung  O.  M.  8,  859*  ^iä.  3,  6, 
1  f.  oder  es  steht  auch  ganz   absolut  wie   O.  üf.  14,  763. 
1<Vm/.4,525.  H.Sat  ^i  3,  300.   Eher  mochte  ich  hier  jedoch 
eine  „mit  Innigkeit  ausgesprochene  Erinnerung  an  das,  was 
den  Angerufenen  vorzüglich  theuer  und  werth  isf ,  finden. 
V  F.  Jacobs  z.  BlumenL  fl.  Tom,  Dicht.  6,  p.  126.    Auch  wurde 
vielleicht  bei  dem  ahnlichen  Gebrauche  des  Ha  (Fßfg.  Aen. 
9,  208.  vgl.  die  Nachweisungen  b.  Forbigjsr  ^u  d.  St.}  der 
Unterschied  beider  Partikeln  dahin  gehen,  dass  sie  auf  etwas 
vorliegendes  und  bestehendes,  ita  auf  eine  eintretende  Be- 
dingung hinweist.    Aehnlich  auch  ovtwq^  worüber  Beispiele 
bei  Heindorp  zu  ä  &  2,  3,  300.  u.  Matth.  gr.  Gr.  p.  976, 
A.  4.  —    Diva  potens  Cjfpri.    Polens  mit  d.  Geh.  wie  1,  5, 
15.  6,  10.    Yänus  (Aphrodite)  war  auf  Cypern,  als  dessen 
Beherrscherin  sie  hier  und  3,  26,  9.  erscheint,  wie  es  1,  30, 

2.  das  von  ihr  geliebte  genannt  und  sie  das.  Y.  3.  auch  als 
Konigin    von   Gnidos'und   Paphos    bezeichnet  wird,    (vgL 

'  NiTzsci^  zu  Hom.  Od.  8,  362.)  phonizische  oder  syrische  Lie- 
besgöttin; von  dieser  ihrer  wesentlichsten  Bedeutung  entlehnt 
der  Dichter  die  Bezeichnung,  da  sie  in  Bezug  auf  Seefahrt, 
als  novria^   Xifievia  und  Xtf^ieviug,    tvnXoia  (wie  sie  H,  O. 

3,  26,  5.  F.marina  beisst),  bei  den  Cnidiem  (Paus,  1,  1»  3.), 
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zu  Hermiöne  in  Argolis  (2,  34,  11.}  und  an  andern  Stellen 
verehrt  ward.    Wachsmuth  HeU.  Alt  K,  4,  184.  und  beson- 
ders MÄ>rso  Verbuche  üb.  einige  Gegenstände  a,  d.  Myth,  d* 
Gr.  u.  R.  p.  143—46.    Wie  aber  nUn  in  den  italischen  Volks- 
religionen  die  ännadische  Aphrodite  in  unmittelbare  Beziehung 
zum  Meere  getreten  sei,  stellt ^  die  treffliche  Untersuchung 
von  R.  H.  Klausen,   A^neas  und  die  Penaten  {,  p.  403. 
5.  12  r.  17.  32.  höchst  evident  dar,  wie  denn  auch  die  dort 
angenommene  Verbindung  mit  der  Dione  mit  der  Fassung 
bei  unserem  Dichter  2,  1, 39.  zusammenstimmt;  s.  das.  Orelli. 
Die  Dioskuren  erscheinen  auch  sonst  in  Verbindung  mit 
der  Aphrodite  als  Lenker  der  Winde,  Klausen  a.  a.  O,  429., 
weshalb  diese  Zusammenstellung  grade  in  tarentinischen,  ohne 
Zweifel  auch  japygischen  Vorstellungen  begründet  sich  erw/eU 
sen  wird.  Das.  432.,  indem  die  ganze  Beschaffenheit  dieses 
Landes  von  dem  kretensischen  Ursprünge   wiederum  herztt^ 
leiten   ist,    durch  den  sich  auch  die  Dioskuren   andrerseits 
erklaren.  —     Die  lucida  sidera  sind  gegen  Cuninghams  Ein- 
fall fulgida  eben  sowohl  durch  den  Sprachgebrauch  (s.  H. 
PfiERLKAMP  zu  d.  St.,  Vgl.  noch  3,3,  33.)  als  durch  richtige 
Begriffserklärung  (Doedehl.  2,  76.)  gesichert. 

Ventorumque  regat  pater.    Die  homerische  Vorstellung 
fasste  den  Hippotaden  Aeolus  als  Verwalter  der  IVinde,  als 
glutklichen,  auf  der  äoUschen  Insel  herrschenden,  von  den  Göt- 
tern geliebten  Konig  {Od.  10,  1  fT.J;  als  Windgott  nahm  ihn 
erst  die   spätere  Dichtung  in   der   alexandrin.  Zeit;    beides 
verschmolzen  die  römischen  Dichter.    Diese  lassen  bald  nach 
der  alteren  Vorstellung  (s.  Vo^s  zu  Virg.   G.  I,  370  f.)  die 
'Winde  als  Götter  in  ihren  Gegenden  am  Rande  der  Erde 
wohnen;  bald  dagegen  hältAeolos  die  Winde  eingeschlossen, 
wie  dies  Virgils  Erzählung  Aen.  1,  51—63.  vgl.  Ox).  Met.  4, 
663,  11,  431.  zeigt,  während  3,  687.  der  Bogeas  angustä  ab 
tede  Pelori  kommt   Aehnlich  ist  mft  dieser  Idee  der  Einschlies« 
«nng  Ot7.  üf.  1,  262.  einige  Verse  später  die  nachhomerische 
Vorstellung  der  Pliigel  (s.  Voss  mytholog.  Br.  35.  2te  Ausg. 
I,  259  f.)  verbunden.  —     lieber  die  einzelnen  Winde  s,  Voss 
&•  8*  0.  und  besonders  die  lehrreiche  Anm.  Thudichum's  zu 
Soph.Ueb.I,  p.  ^4ff.'  Der  hier  als  günstig  genannte  Japyx 
{V.  A.  8,  710.)  wehte   vom  japygischen  oder  salentinisc^-^- 

4» 
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Vorgebirge,  wo  Aeneas  zum  ersten  Male  in  Italien  landete, 
nach  Epirus  hinüber,  wie^  der  Onchesmites  von  dorther. 
Klausen  432.  u,  in  den  Anmerkk.  die  Belegstellen.  Freunde 
Virgils>,  des  Dichters,  konnten  aus  ^dergleichen  „  Anspie- 
lungen^' Beweise  entlehnen,  um  ihn  auch  in  dieser  Ode 
wiederzufinden. 

y.  5—^  Allen  älteren  Herausg.  und  atich  die  neueren 
ausser  Jahn  interpungiren  nach  Virgilium  und  verbinden  ^9ii- 
bua  Atticis  mit  dem  Folgenden  ;^  zuletzt  hat  Bernhabdy  die 
InterpuRction  nach  Attiöis  wieder  in  Schutz  genommen  (  Rec. 
des  ORELLi'scheti  Horaz  in  d.  H.  L.  Z.  1837.  Nr.  202.},  indem 
er  reddas  von  Virgils  Rückkehr  nach  Italien  ver^steht.   Dage« 
gen  meint  Ohelli  AnaL  Hör.  p.  3.,  dass  es  dem  Dichter  hier 
zunächst  blos  um  die  glückliche  Ankunft  in  Griechenland  zu 
thun  sei;  er  vergleiche  iKn  mit  einem  anvertrauten  Gute,  das 
seiner  Zeit   wieder   ausgeliefert  w^erden  müsse,   daher    die 
eigentlich  der  Jurhtensprache  angehörenden  Ausdrücke  debere 
u;  reddere.    Der  gegen  jene  Ansicht  von  H.  Peerlkamf  ein« 
gewandte  Grund,  dass  das  Schiff  ihn  dem  Horaz  und  nicht 
Attika  schuldig  wäre,   da  dieses  ja  nicht^ein  Vaterland  sei, 
passt  vielleicht  zu  dem  strengen  Begriffe  des  debere  (richti- 
ger mit  DoEDERLEiN  4,  170.  de  -^  habere  als  Sevsa&ai  5,  325.) 
wornach  man  nur  von  dem  es  sagen  könnte,,  von  dem  man 
etwas  ursprünglich  empfangen  hätte.    Allein  es  kann  sich  das 
debere  absolut  auf  die  Wiederauslieferung  des  Empfangenen 
beziehen,  und  so  könnte  der  bestimmte  Begriff^;}.  Att  gleich 
statt  des  allgemeinen  (Festland)  gesetzt  sein.    Bedenklicher 
scheint  die  absolute  Fassung  von  reddere,  die  auch  bei  H. 
Peerlkamp's  Conj.:    in  ßn.  Att.,   nothwehdig  wäre;  dagegen 
steht  qüae  tibi  crediturd  debea  eben  so  abgerundet  in  sich  da 
wie  der  Gedanke,  dass  man  ein  änvertrautes  Gut  da  wieder 
abliefern  muss,  wbher  man  es  empfangen  hat.   Dieser  Begriff 
fst  in  reddas  besonders  hervorgehoben  und  dazu  die  nähere 
Angabe  im  Dativ  beigefügt,. wobei  man  leicht  an  das  vom 
Ueberbringen  der  Briefe  u.  a.  gebrauchte  reddere  erinnert 
^wird,  worin  zugleich  das  dorthin  Gehören  liegt;  vgL  Suet 
Tib.  16.  Plin.  Ep.  9,  23.  —    Uebrigens  liegt  in  dem  animae 
dimidium  meae,  ähnlich  O.  M.  8,  406.  pars  animae  meae  u. 
StatSilv.  3,  2,  7.  animae  partem  noatrae ,  wohl  mehr  Laune 


Ode  I,  3,  8— 10.  53 


in  Bezog  auf  die  Unzertrennlichkeit  der  ausserlichen  und 
geselligen  Lebensverhältnisse,  als  eigentliche  tiefe  Zärtlich- 
keit^ und  iiimge  Wärme  des  Gefühls,  i^as  man,  vom  deut-. 
sehen  Ausdrucke  bestochen,  dari^  hat  finden  wollen. 

V.  9—10.  Mit  Elfenbein,  Eichenholz,  Erz,  Gold  und 
Elsen  yerschlossen  schien  das,  was  nicht  den  sanfteren  Regun- 
gen der  GefüMe  offen  war;  bei  Horaz  erschien  es  meist  im 
gaten  Sinne,  well  die  unerbittliche  Mannhaftigkeit  und  Stärke 
des  Charakters  als  höchstes  Lob  galt;  nicht  so  bei  den  Spätem, 
namentlich  auch  den  römischen  Dichtern,  s.  besonders  die 
Nachweisungen  bei  Dtssen  zu  TibtäL  1,  1,  63.  p.  25.  und  bei 
Bjoi,  U SGKR  in  ,Thebana  Paradoxa  l,  p.  446.  Der  letztere 
Gelehrte  deutet  es,  nachdem  er  die  Ansichtea  von  Kopp  zum 
Marcian.  Cäpellä  I,  16.  p.  51,  der  es  fiir  robur  aeris,  (wie 
Jam)  nicht  für  den  Baum  hält,  und  Rittershusius  zu  Op- 
piana  HdUeut.  I,  356.  p.  195.  erwähnt  hat,  der  es  fiir  eine 
Anspielung  aiif  jene,  auch  von  Aristoteles  in  ,der  Politik 
erwähnte,  platonische  Lehre  nimmt,  dass  voni  der  Gottheit  den ' 
Seelen  Einiger  Gold,  Anderer ' Silber,  Anderer  Erz  beige- 
mischt sei,  ab  eine  durch  die  nothwendigeM^ahl  eines  starken 
Ausdrucks  entstandene  geschickte  Vfrmischung  des  Pinda- 
rischen £X  ai^SixQOV  'xt^aXxtVTav  ^cXavvav  xaoSiap  (fr.  88. 
p.  611.)  mit  dem  sprichwörtlichen  dno  Sgvog  i]  mvQtjg  uvat,^ 
wobei  er  auf  Eustath.  z.  Od.  22,  285.   19,  163.  Tzetz.  Chil. 

9,  792«  und  als  Beispiele  aus  den  Lateinern  auf  Stat.  Theb. 
4,  340.  27&  Oe.  Her.  7,  37.  Cic.  Ac.  pr.  2,  31.  verweist' 
Allein  dieses,  von  K.  Zell  über  diß  SpruchwSrter  der  alten, 
Griechen,  {^Ferienschrißen  I,  91  ff.)  nicht  erwähnte,  Sprich- 
wort scheint,  wenn  man  Stellen  wie  Od.  19  ^  163.  und  //. 
22,  126.  vergleicht,  in  keiner  Weise  den  Sinn  der  GefShU 
Io8igkeit  und  Hartherzigkeit  haben  zu  können,  da  Eiche  und 
Fels  als  Sinnbilder  der  starrsten  Leblosigkeit  in  der  Natur 
theils  den  Gegensatz  gegen  die  Leben  gebende  Lebens- 
kraft, theils^  gegeQ  die  in  Andern  Leben  und  Interesse  erre- 
gende Wichtigkeit  gesetzt  sind.  Ich  vergleiche  vielmehr  dert 
aligemeinen  Sprachgebrauch:  H.  Od.  23,  104.  172^  //.  22, 
357.  24,  205.  Hesiod.  Erg.  146.  Aesck.  Prom.  242.   Tkeocr. 

10,  7.  Cic.  Ac.  4,  31.  Tusc.  3,  €,  12.  ad  AU.  13,  30.  Tibull. 
1,  2, 67»  Stat.Theb.  3,  280.  O.  Tr.  1,  7,  41.    Blosse  Gefühl- 
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losigkeit  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  erschöpft 
den  Begriff  lange  nicht;  es  ist  das  Verschlossensein  g^egen 
alle  Regungen  und  Affecte  jeglicher  Art,  daher  auch  gegen 
die  der  Furcht  und  des  Misstrauens  in  die  eigenen  Kräfte« 
Der  also '  bepanzerte  Mann  hat  kein  Geftihl  der  eigenen 
Schwäche,  nimmt  sich  und  seine  Kraft  zu  hoch  und  vermisst 
sich  daher  frevelhaft  gegen  die  Götter;  sein  Auge  wir^i  nicht 
feucht  vop  einer  Thräne,  diesem  Zoll  menschlicher  Schwach- 
heit —  80  die  Verbindung  mit  dem,  gewissermaassen  von  neuem 
wieder  anhebenden  Y.  17.  u.  siccfs  oculis  V.  18;  diess  setzt 
eine  gewisse  Unterbrechung  fast  schon  von  selbst  voraus« 

y,  11 — 14.  Commmt  pelago  ratem^  schon  nach  dem  zu 
1,  13.  17.  Gesagten  ein  bezeichnender  Gegensatz,,  da  peiagus 
(Doedeäl,  4,  75.)  so  recht  die  weiten  Meeresstrecken;  die 
hohe  Bee  den  schwachen  Brettern  gegenüberstellt.  ; —  nee 
timuit  Der  wesentlich  zur  Vorstellung  der  Sache  gehörende 
Nebensatz  tritt  grammatisch  als  Hauptsatz  auf,  wie  unten 
3,  5,  36.  timuitgne  mortem:  6,  26.  neque  eligit.  Üeber  den 
Afjricus  s.  zu  1,  15.,  über  die  Hyaden  besonders  J.  H.  Voss 
za  Ar^tos  Phänom.  172.  p.  31.  und  etwa  zu  Georg.  1,  138., 
yber  die  regnichten  SHidwinde,  Notus,  Auster,  unten  zu  3^ 
7,  5.,  vgl.  3,  3,  5.  F.  G.  1,  442.  für  jeden  Wind  r.J.  1,575. 
Wie  OiiELLi,  Anal.  Hör.  p:  3.,  bemerkt,  ist  die  Erfindung  der 
Schifffahrt  trefflich  dargestellt  bei  Max.  Tyr.  Dias.  12,  2., 
vgl.  Glaudian.  Prae;f.  ad  l.  I.  Rapt.  Proserp,  ed.  Gesner.  2. 

p.  5ia 

V.  15 — 20.^  Diese  Verse  hat  schon  Guvet  zuerst  für  unter- 
geschoben ar\gesehen  und  H.  Peerlkamp,  der  ihm  darin  folgt, 
leitete  ihre  Entstehung  aus  III,  3. her.  Es  ist. bereits  gesagt, 
dass  diese  Verurtheilung  auf  einer  minder  genauen  Erwägung 
des  ganzen  Zusammenhangs  beruht;  die  beiden  anderen  Theile, 
die  sich  an  das  Factum  anreihen,  V.  9  u.  25^  stehen  in  schroiTem, 
unvermitteltem  Uebergange  da;  wo  aber  die  Fugen  oder  Klam- 
mern äusserlich  so  fehlen,  da  muss  durch  den  Inhält  für  die 
Zurückbeziehung  oder  Ideenverbindung  gesorgt  sein;  diess 
ist  nun  aber  ganz  offenbar  geschehen  durch  Erwähnung  des 
Meeres,  das  für  die  von  Virgil  zu  ünternehipende  Fahrt  nach 
Griechenland  von  ausschliesslicher  Wichtigkeit  war.  Oder  auch, 
wiewohl  minder  bedeutend,  was  Wiss  Qu.  H.  VII,  13.  als  Gegen- 
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gnind  bemerkt,  dass  dem  Kampfe  des  Africus  mit  den  Nord- 
winden der  Gleichförmigkeit  wegen  die  Herrschaft  des  Notas 
nber  das  Meer  folgen  müsse.    Dagegen  lasst  sich  der  Zwei« 
fei  hinsichtlieh  des  Sprachgebranchf  von  ponere  anf  das  be- 
stimniteste    i^iderlegen,   da   das  Ebnen   und  Schlichten  der 
Wellen  den  Winden  an  so  vielen  Stellen  romischer  Dichter 
ZDgeschrieben  wird;  so:  V.  JE.  9,  $7.  A.  5,  763.  placidi  stra- 
teruni  aeguara  venti.  8,  89.  O.  Her.  10,  49.  Prop.  3,  15,  31. 
ManiL  1,  155.»  vgl.  PKn.  2,  47,  47.;  anders  freilich  zumTheil 
bei  griechl  Dichtern,  Soph.  Aj.  673.  s.  das.  Lobeck.  —   Femer 
aber  nimmt  er  an  gradua  Anstoss;  mortis  genus^  wofür  man 
es  nehme,  möge  gesagt  werden  können,  mortis  gradus  in 
diesem  Sinne  gewiss  nicht,  wenn  es  auch  in  einer  etwas  ahn« 
liehen  Andeutung  unten  V.  33.  vorkomme,  und  es  entstehe 
daher  der  Verdacht,  dasd  es  aus  Lncaru  2,  99.  entlehnt  sei. 
Sehr  häufig   stehe   gradus  vom  Schritte   des  Siegers,   des 
Kampfers,  was  HP.  an  vielen  vBeispielen  nachweist,  (obgleich 
es  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,)  und  so  stehe  es  denn 
auch  bei  Lucan  vom  Tode ;  hier  dagegen  solle  es  die  Schnel- 
ligkeit;, das  auf  den  Schritt  bereit  ^Stehen  bezeichnen,   was 
aber  wiederum  das  folgende  corripit  graäum  nicht  zulasse. 
Auch  sei  der  Stand,  die  Körperstellung,  wie  bei  dem  Krieger 
oder  Fechter  nicht  so  bedeutend   für   die  Erweckung   der 
Furcht,  bei  dem  immer  siegenden  Tode  ganz  gleichgültig. 
Dagegen  stimmen  Wiss^  der  als  Beispiele  V.  A.  10.  572.  Liv. 
2,  10.  Plin.  Pan.  10.  O.  M.  9,  43.  anführt,  und  Nadermann  in 
dem  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Programme,  Münster  1835. 
Wiss  meint,  man  könne  den  Genitty  sowohl  objectiv  als  auch 
lieber  subjectiv  fassen,  so  dass  nach  jener  Weide  der  Schiffer 
dem  Tode  mehr  oder  wenfger  nahe  kommt,  nach  dieser  der 
Tod  selbst  als  ihn  bedrohend  dargestellt  wird;  das  Bild  bei 
von  dem  Gladiator  entlehnt,  der  sith  zum  Kampfe  anschicke. 
Deshalb  hai  Orelli  Mors  gegeben,  als  Dämon  angesehen, 
wie  der  ©oraroff  in  Euripides  AIcestis.  —  siccis  oculis.   Ver- 
besserung Bentlev^:  rectisy  die,  vonHEMSTERiiuYs  für  evident 
erklärt,  an  Morgenstern  Probabil.  crit  p.  XXIII— VI.  einen 
entschiedenen  Verth^idiger  fand,  Cuninghams  und  Sanadons 
fisis^  H.  Paldamus  (zum  Properz.  cp.   3.  p.  258.)   invictis; 
Alles  verworfen  von  H.  Ppeelkamp,  der  den  Ausdruck  aus 
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Lucan,  9)  1041  genommen  glaubt;  derselbe  meint,  Thranen 
entstand^en  nach  der  Ansicht  des  Alterthams  oft  in  der  höchsten 
Farcht  und  Verzweiflung,  und  fuhrt  dafür  nach  Oudendorp 
Prop.  3,  5,  8.  (?)  O.  M.  11,  519  (539).  Phaedr.  4, 15*  Fat.  FL 
1,  633.  und  ausserdem  Curt*  5,  5.  Sen.  Ep.  22.  als  Belege 
an.  Ä.  Matthiae  erläuterte  es  durch  Eurip,  Orest*  379*,  vgl. 
unten  2,  14,  6.  iUacrimabüis ^  keiner  Thränen  fähig,  nicht 
lacrtmis  ßecti  nescium^  wie  Andere  wollen.  .  Uxger  Tkebana 
Paradoxa  I,  379  f.  Die  trockenen  Augen  sind  Beweise  von 
aller  fehlenden  Regung,  die  schwimmenden  Gegensatz  von 
Liebe  und  Rausch,  s.  Ruhnk.  z.  Rut»  Lvp.  p«  101  f.  Weber 
z.  Juv.  Sau  10,  178.  p.  324.  ygL  InQog,  Theoer.  24,  60.  Sil. 
It.  2,  464.  Ov.  AA.  2,  685.  Ausserdem  hat  Eckstein  ^iV.  Lpz. 
Ibb.  XXIII,  4.)  Tac.  Hut  5.  3.,  Okei,li  noch  Pro/).  3,  7^55. 
Aesch.  Sept.  698.  („die  aber  schwerlich  ganz  schicklich  ange- 
wendet sein  dürfte,"  F.Jacobs  Ztschr..f.  A.  W.  1835.  p.  467.^ 
und  in  den  Anal.  Hör.  p.  3.:  Eur.  Hei.  950.  Ddf.^  Caes.  b.  g.^ 
1, 39.,.Ct  jP*  3, 396.,  sehr  schlagende  Beweisstellen  für  das  reich- 
liche sowohl  als  das  von  Schreck  erregte  Weinen,  angeführt, 
dagegen  die  Auffassung  als  Raserei  und  Impietät  nach  d.  St. 
mEur.  Or.  verworfen.  (Weniger  gehören  Sen.  de  tranqu.  15. 
u.  Prop.  1,  17,  11.  hierher.)  Dagegen  P.  Jacobs  in  Zeüschr, 
f.  Alt.  Wiss.  1835.  Nr.  58.  S.  468:  Die  „Absicht  kann  nicht 
sein,  das  Unter'nehmen  des  ersteA  Schiß*ers  durch  Aherken^ 
nung  preiswürdigen  Muthes  zu  rühmen,  als  das  Unternehmen 
eines  Mannes,  welcher  drohende  Gefahren  fest  ins  Auge  fasst, 
und  ihnen,  weil  es  Pflicht  und  Ehre  gebietet,  unverwandten 
Blicks,  rectia  oculis,  entgegentritt.  Ihm  ist  jenes  Unter- 
nehmen ein  ruchloser  Frevel.  Nur  ein  Gottesverächter 
War  fähig,  die  von  der  Weisheit  der  Götter  gesietzten*  Schranken 
zu  überspringen,  und  aus  schnöder  Gewinnsucht,  trotz  dem 
Entsetzen,  da&  ihm  flerz  und  Aug'  erstarren  macht,  sich 
in  die  Gefahr  zu  stürzen**  u.  s.  w.  Jch  füge  noch  hinzu:  die^ 
recti  oculif  der  grade,  muthige  jBlrck,  sind  ein  Zeichen  kühnen 
Entgegengehens  gegen  eine  wirkliche  Gefähr,  während 
hier  in  allen  drei  Prädicateti  eigentlich  nur  Erinnerungen  an 
die  Möglichkeit  wirklich  eintretender  Gefahren  bezeichnet  sind; 
fixi  oculi  sind  Beweise  von  Sorgfalt,  und  Aufmerksamkeit,  die 
sich  auf  Einen  Gegenstand  heftet^  wo  es  der  Umsieht  grade 
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nicht  so  sehr  bedarf;  dless  stände  hier  also  ausser  allem 
Zusammenhange,  —     Deshalb  scheint  auch  turgidum  matt 
bezeichnender,  als  turbidum^  das  bei  Horaz  theils  transitiv 
vom  Winde  in  Bezug  auf  das  Meer  3,  3,  5.  theils  von  der 
verworrenen  Bacchusfreude  2,  19,  6.  gebraucht  wird,   vah« 
read  er  turgidus  in  ahnlicher  Weise  vom  Flusse  4,  12,  3.  hat; 
'  turbidum  mare  wäre  der  natürliche  und  allgemeine  Zui^tand  des 
nie  ToUig  beruhigten,  turgidum  der  besondere  des  AnschweU 
lens  der  Wogenmasse,  das  mehr  an  die  Gefahr  erinnert,  ab 
an  sich  gefahrlich  ist.    H.  Peerlkamp  hat  hier  freilich  noch 
vieles  zu  tadeln :  die  matte  Wiederholung  des  commüit  pelago 
ratem  in  diesen  Worten,  fjerner  bei  der  allgememen  Haltung 
des  Gedankens  die  bestimmte  Erwähnung  dieses   einzelnen 
Felsejis  und  den  prosaischen  Zusatz  infames  scopüloa.'  Und  wo- 
durch waren  diese  denn  infames?  —   Periculis  et  naufragiis ; 
das  aber  pflege  gradfe  hinzugesetzt  zu  werden  ^   wie  an  den  . 
TonOuDENDORP  citirtcu  Stellen  O«?.  fTer.  18,  141.  V.FL%^2li. 
Flor.  2,  2.  und  vielen  anderen  S/a/.  Theb.  1,  133i  Liv.  21,  31 
n.  a.  Auch  aii  der,  durch  alle  Handschriften  bestätigten  Form 

Acroceraunia  nimmt  er  Anstoss,   der  nur  einmal    bei  Ovid 

I 

Rem.  Am.  739.,  sonst  bei  ihm  und  Virgil  G.^  1,  332.,  ebenso 
Lue.  5,  652.    F.  Fi.  3,  465.  Ceraunia  mit  dem  Beisatze  alta, 
Mummüf  sich  findet;   auffallend  jedoch  montes  Acroceraunia 
Plin.  N.H.  4,23.;  sonst  bei  den  röm.  und  griech.  Geographen 
nnd  Historikern  überall  Kegccvria,   und   einmal  Agathemer. 
Geogr.  2,  9.  jixQOTc*  'neben  KsQavvia  oqtj  \,  3.    Das  Richtige 
sah  hier  ofGenbar  Eckstein  a.  a.  Q%:    Ceraunia,  der  allgemeine 
Name,  der  auf  viele  Berge  angewendet  werden 'tonnte,  wird 
nur  dann  Ton  dem  Epirotischen  Gebirge  gebraucht,  wo  die 
Beziehung  ;iuf  dasselbe  klar  ist,'  im  Gegentheili  aber,  wo  eine 
bestimmte  Bezeichnung  noth wendig  ist,   wird  Acroc.  ange- 
wendet.^^   Der  Zusatz  alta  würde  hier  grade  sehr  unpassend 
sein,  da  nicht  in  der  Höhe  die  Gefahr  zu  suchen  ist;   der 
Beisatz  infames  scopulos  wßr  aber  um  so  treffender,  als  da- 
durch theils  die  Natur  des  Gebirgs  theils  die  Erinnerung  an 
die  in  der  Sage  lebenden  Unglücksfalle  bezeichnet  wird,  um 
die  es  grade,  fi.  oben,  zu  thun  ist;   sehr  wohl  kann  da  infa- 
mes absolut  stehen,  vgl.  die  Stellen  b.  *Jani  u.  Tac.  H.  2,  93. 
Andere  Einwürfe    beseitigen  .sich    von   selbst:    mit   V.   11 


S8.  Ode  I,  3,  21—26. 


-1--^ 


einerlei  ist  der  Ausdraclc  gewiss  nicht,  da  dort  die  Schwache 
des  Fahrzeuges,  hier  die  Gefahren  nnd  Wunder  der  M eerwelt 
bezeichnet  .werden. 

y.  21  —  24  Oceano  dissociabili:  jBin  Adjectiv,  das  an 
den  wenigen  Stellen,  wo  es  sonst  vor|commt,  Tac.  Agr.  3. 
Claudian.  in  Rafin.  2,  238.,  im  passiven  Sinne  za  nehmen  ist, 
hat  man  hier  meisst  activ  aufgefasst;  abgesehen  von  dieser 
Doppelnatur  vieler  lat.  Adjectiva  überhaupt,  erklärt  sich  bei 
einem  Worte,  wie  dieses  ist,  die  Sache  von'  selbst,  da  die 
Ableitung  von  sociabili^  mit  dem  aufhebenden  dh  davor  4ie 
entgegengesetzte  (passivische)  Bedeutung  zu  dem  von  dfs- 
sodare  gebildeten  activen  Worte  gibt  Letzteres  mochte  um 
8o  mehr  für  Horaz  festzuhalten  zu  sein,  als  er  neue  Verbal- 
bildungen der  L  Conj.  liebt;  auch  wird  hiedurch  dfssociab. 
in  eine  wünschenswerthe  Verbindung  zu  terras  gesetzt;  denn 
oceanua  si  dissöciat^  terrae  dissociantur^  und  es  ist  hier  wie« 
(1er  jener  gewöhnliche  Fall  der  Prädicßtsverschiebung  oder 
vielmehr  doppelten  Beziehungsfahigkeit  der  Adj.,  wobei  es 
grammatisch  zu  dem  tritt,  von  dem  die  Wirkiing  thätig 
ausgeht  JDas  von  Bentley  empfohlene  dissociabilee,  würde 
hiemit  von  selbst  fallen,  wenn  es  nicht  zu  dem  abacidit 
auch  unpassend  wäre.  Allerdings  liegt  in  dem  Beisatze  des 
Meeres',  dass  dieses  nicht  bloss  die  Länder  zu  trennen -be- 
stimmt, sondern  auch  an  sich  ein  unverträgliches  Element 
ist,  cifjLiTCTogy'yiie  Reiskjs  sagte,' ct^m  quo  nuUa  aodetas  poaait 
contrahu  Zu  eng,  fa^st  Peerlkamp  es:  Oceanua  cum  terra 
aociari  non  poterat^  erat  cum  terra  non  aociabiUa.  Durch  die 
SchifiTahrt  habe  der  Mensch  ein  Mittel  erfunden,  sowohl  auf 
dem.  Wasser  als  auf  dem  Lande  zu  leben;  er  erinnert  dabei 
an  Colum.  I,  praef.  §  8^,  Stat.  Silc,  2, 3,  6L,,  Sen.  Med.  335.  — 
Die  vom  Dichter  gewählten  Gegensätze  acindere — aociarf,  non 
längere — transailire  sind  offenbar  rhetorisch  nicht  ohne  Kraft. 

V.  25  ff.  bezeichnet  Peerlkamp  als  eine  Nachahmung 
von  Stat.  Silü.  2,  64.  und  Sen.  Med.  301;  er  tadelte  dabei 
zunächst  die  schnelle  Aufeinanderfolge  von  gena  Aumana, 
genua^  gentibua  (woran  auch  Burmann  Anstoss  nahm  und 
mentibua  schreiben  wollte,  s.  Jahn),  terria,  hominis  mortalibua 
als  eine  lästige  Wiederholung.  Wenn  nun  aus  diesem  Grunde 
OuDENDORP  mens  lesen  wollte,  so  wäre  dies  von  Peerlkamp 
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nar  woU  nicht  dadurch  genügend  widerlegt,  dass  die  Anstren« 
guagen  und  Ttiaten  eines   Prometheus,  Dadalu»,  Herkules 
körperlich  gewesen  seien  —  eine  dem  Alterthume  vietleicht 
ganz  fremdartige  Scheidung,  da  man  die  wirkliche  Kraftan- 
strengung  in  dem  ganzen  Menschen  s^h,   also  auch  in  der 
Seele,  und  besonders  in  d^m  besonnen  erwagenden,  prakti- 
schen Theile  .derselben   (mens)^  fühlte.     Unmöglich    aber 
koane  perpeti  wie  naax^f^v  so  für  das  einfache  /acere  stehen. 
Aber  auch  der  Ausdruck  vetilum  nefaa  sei  ganz  unromisch; 
wohl  sage  man,  per  faa  et  nefas,  per  njefaa  ruere,  aber  nicht 
per^   sondern  in  vetitum.     Diess  war  allerdings  der  Grund, 
weshalb  Oudendobp  per  vetiium  tn^nefaa  lesen  wollte,   uhd 
Pjbsrula.mp   schlägt  aus  gleichem  Grunae  per  vetitum    (ne^ 
faa/')  vor,  wiewohl  vetiium  für  so  grosse  Verwegenheit  ihm 
doch  noch  iminer  zu  schwach  erscheint'   Wiss  Qu.  Hör,  VII, 
p.  14.  findet  in  dem  horazischen  Ausdrucke  nichts  Anstossiges, 
indem  ein  zwar  nicht  neues,   aber  doch  Nachdruck  auf  das 
Vorige  legendes  B!pitheton  eingeführt  werde,  so  dass  es  Ge* 
gensatz  von  officium  injunctum  sei;   er  vergleicht  V.  A,  4, 
563.  6,  624.  und  vorzüglich  ^or.  O.  4,^5,  22.   Man  darf  hin« 
zusetzen:  per  vereinigt  mit  einem  gewöhnlichen  in  die  hier 
sehr  angemessene  distributive  Kraft  wie  dad  griech.  S/A;  vC" 
titum  aber,  das  ausdrücklich  Verbotene,  stellt  schön  und  selbst 
nothwendig' den  erkannten  und  bewussten,  nicht  in  der 
Unschuld  begangenen,   Frevel  der  Blindheit  (rnit)  des 
menschlichen  Verfahrens  gegenüb.er.   Den  Frevel  (nefas)  ver- 
bietet die  Natur,  die  Sache  selbst,  und  doch  begeht  sie  der 
Mensch. 

V*  27  ff.  Audax  Japeti  genus  u.  s.  w.  erscheint  Pejsulk'amp 
als  eine  kraftlose  Wiederholung,  weshalb  sc)ion  früher  Büthe 
statt  dessen  a^roor  vorschlug;  einen  andern  Versuch,  der  Stelle 
in  seinen  Sinne  aufzuhelfen,  nemlich  dui:ch  Setzung  eines 
Pnnctums  nach  audaXy  gibt  HP.  selbst  jetzt  auf,  indem  er 
die  Stelle  überall  der  Verbesserung  nicht  werth  hält.  Da- 
gegen findet  Wiss  VII,  p,  14.  grade  in  der  Anapher  einen 
bedeutenden  Nachdruck,  nur  gibt  er  allerdings  in  dem  In- 
halte eine  Wiederholung  zu,  die  ihn  veranlasst,  V.  27  und  28 
für  eine  blosse  Exegese  des  Nachfolgenden  anzusehen  und 
es    mithin   als   Glossem  ,zu    tilgen;    vorläufig    erinner 
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dagegen  nur,  das»  das  Bringen  des  Feuers  an  dieMenschen^mit 
seiner  Entwendung  aus  dem  Ilimmdssitz^  kefineswegs  identisch 
ist,  sondern,  nicht  in  dem  zeitlichen  und  ursächlichen  Nexps,  viel- 
mehr in  rhetorischer  Steigerung,  M'odurch  beide  Seiten  der  Vor- 
stellung scharf  hervorgehoben  werden,  die  Grösse  des  Frevels 
und  die  Allgemeinheit  des  dadurch  eingeri9senen  Verderbens 
zeigen  soll.  Allein  es  kommen  noch  andere  Zweifel, gegen  den 
Ausdruck  hinzu;  dort  wollte  schon  Bukmann  zum  PfQperz  3, 
3, 31.  durch  die  Aenderung  mentibus  induit  einen  yermeintlich 
besseren  Sinn  schaffen,  den  aber,  wie  P.  meint,  nicht  einmal  sein 
dichtender  Grammatiker  hier  anerkennen  würde,  ^eil  hier  aller- 
dings, wie  V.  30  f.  zeigt,«  ignia  im  wörtlichen  Sinne  genom- 
men werden^ soll.  la,  FIP.  meint,  es  spräche  neben  der  Mat- 
tigkeit der  Darstellung  auch  die  Unangemessenheit  der  Pro- 
metheusfabel  an  dieser  Stelle  gegen  die  Echtheit  der  Stro- 
phen. Allein  der  Dichter  will  ja  offenbar  das  ganze  Heer 
der  mit  dem  erwachenden  Leben  der  Cultür  nothwendig  ver- 
bü|[ijdenen  Laster,  Gebrechen,  Leiden  aller  Art  bezeichnen 
und  kann  in  dieser  Beziehung  kein  passenderes  Element  wäh- 
len, als  daä  Feuer,  das  nach. der  allgemeinen  Vorstellung  des 
Alterthüms  so  nothwendig  für  Erfindung  und  Ausbildung 
aller  Künste  war,*  s.  Stallb.  zu  Plat.  Protag.  p.  321^  D.,  so 
wie  keinen  passenderen  Mythos  als  den,  der  von  Dichtern  und 
Philosophen  so  vielseitig  gebildet  und  entwickelt»  war.  P.  F. 
Stuhr,  die  ReligionsSysteme  der  Hellenen^  in  der:  allg.  Gesch. 
der  Religionsformen  der  heidn.  Volker.  II.  (ßerl.  1838.)  p,76  f. 
108.  „Prometheus  ist' der  nach  Freiheit  ringende,  und  in 
dem  Bewusstsein  seiner  eigenen  Kraft  der  göttlichen  Macht 
des  Zeus  widerstrebende  Menschengeist,  der,  in  die  Schöpfung 
hineingestellt,  sich  als  den  Herrn  und  König  auf  Erden  fühlt. 
—  f)ie  höheren,  geistigen  Momente  eines  seelenvoU-mensch- 
,  liehen  Daseins,  die  aus  der  Wesensfülle  der  oberen  Götter  — 
yerliehenen  Gaben  waren  es  nicht,  um  die  sich  der  Geist  des 
Pr.  gekümmert,  oder  in  deren  Besitz  er  das  von  ihm  geliebte, 
nur  ein  Tagesleben  der  Zeitlichkeit  führende  Menschenge- 
schlecht zu  sehen  gewünscht. hatte.  Der  Erdensohn  Pr.  (^e«cÄ. 
P.  19.  37.  92.  209  .f«)  ist  der  sich  selbst  Bewusst  gewordene 
Erdengeist  —  in  dem  Kampfe  zwischen  den  Machten  der 
Erde  und  d^nen  W^jMjoüjtfiieißtigkeit,  der  geistig-allwal- 
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tenden  Zensmacht  gegenüber  im  Eigensinn  und  Drange  wil- 
der Kraft,  nicht  geneigt,  dem  aus  dem  Wesen  seelenvoller 
Geistigkeit  herstammenden  Gesetze  ewigej^  Ordnung '  sidh  zu 
fügen/'     ^er  zweifelt,  dass  in  solcher  oder  ahnlicher  Fas- 
sung dem  Dichter  der  Prometheusmythos  vorschwebte?  und 
wer  wollte  die  Echtheit  darin  verkenneh,   da  der  Gedanke 
in  seiner   reinen   Entfaltung,    nach  Abstreifung  der  mytho- 
logischen Form,  unter  andern  in  dem:    Fis  consitii  expers 
mole  mit  sua  u.  s.-w.  idem  ödere  vires  omne  nefaa  animo 
moventes,  3,  4,  65  ffl  uns  so  klar  entgegentritt?   Sehen  wir 
den  Dichter  in  dem  ersten  Buche  seiner  Oden  nicht  überhaupt 
aoi  meisten  an  die  Form  der  Tradition  und  des  Mythos  ge- 
bunden, während  das  zweite  in  dem  Reich thuih  persönlicher^ 
Beziehunjg^en  sie  mehr  entfernt  hält  und  in  dem  dritten  ge- 
wissermaassen  der  Gedanke  in  seiner  Verklärung  mehr  her- 
Yortritt,  wenn  auch  der  Fesseln,  die  Vorstellung  und  Aus- 
druck anlegten,  liie  ganz  entledigt?  Wie  wohl  dazu  aber  der 
kunstfertige  Werkmeister  (Stuhr  p.  14.  159.)  Dädalos  passt, 
wird  auch  der  nicht  in  Abrede  stellen,  der  bei  den  pennia 
V.  35   nicht  an   die  Erfindung  der  SchifTssegel  xlenken  zu 
dürfen  meint.    Auch  Herakles  reihte  sich  von  selbst  an  den 
Prora.  an,  denn  dieser  musste  (Stuqr  p.  78.)  duldend  und 
leidend,  in  Fesseln  gebändigt,   die  allgewaltige  Macht  de^ 
Zeus  erfahren,  bis  erst  in  seiner  sittlichen   Verklärung  der 
Mensch  im  Fluchab wehrer  Herakles   hervorgetreten  war. 
Diesem  Dulder  war  es  bestimmt,  den  Adler  zu  todten,  der 
dem  Pr.  die  Leber  frass,  und  dem  Gefesselten  seine  Ketten 
ZQ  losen.^^    Den'  Worten  nach,  mochte  es  fast  scheinen,'  als 
wenn  der  Dichter    bei  perrupit  'Ach^onta  H.   labor  einer 
ähnlichen  Auffassung  gefolgt  sei ;  allein  die  Fortsetzung  der 
Gedankenreihe  V. S7.  scheint  uns  doch  darauf  zufuhren,  dass 
er  vielmehr  nur  ein  neues  vermessenes  Wagstiick  mensch- 
licber  Kraft  darin  '^erblickt ;  und  es  kann  im  Geringsten  nicht 
stören,  wenn  Hercules  sonst  bei  Horaz  n^eist  unter  den  wohl- 
thatigen  Mächten  der  Natur  und  des  Lebens  erscheint,  wie 
1,  12,  25.  3,  3,  9.  4,  5,  36.  8,  30.,  während  er    (vielleicht 
nach  späterer  SageJt  als  Gigantenbändiger  2,  12,  6.  oder  als 
Vorbild  kühnen  Wagnisses  3,  14,  1.  gefasst  ist,  da  bei  der 
abstracteil,  symbolischen  Auffassung  mythischer  Namen  (für  die 
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adch  hier  0clioii  die  Fprm  Herculeus  labor^  wie  %  12,  6.  Her- 
culea  manu  zu  sprechen  scheint,)  natiirlich  die  Yerscfaiedenen 
Seiten  der  Bedeutung  für  sich  henrorgehoben  werden  und 
die  schone  Ausprägung  des  Ganzen  zu  Einer  festen  Person« 
lichkeit  fast  unmöglich  ist—  Hiernach  werden  nun  die  kleineren 
Zweifel  und  Bedenken  sich  um  so  leichter  beseitigen  lassen. 

y.  31.  nimmt  Peerlkamp  an  dem  Ausdrucke  incumbere 
als  zu  stark  im  Verhältnisse  zu  maciea  Anstoss,  wenn  es  gleich 
Lupr.  5,  1141.  Ton  der  Pest,  VaL  FL  1,  683.  vom  Sirius,  bei 
Lactanfi  %  1.  Ton  der  pestifera  vis  morborum  stehe;  allein, 
wenn  es  hier  so  steht  und  ausserdem^  wie  Wiss^  nachweist, 
noch  K  FL  5,  63.  und  luv.  2,  2dä.  in  gleichem  Sinne ;  warum 
sollte  es  denn  nicht  auch  bei  macies  und  febrea  stehen  kön- 
nen? —  Gegen  die  Bemerkung  HP's,  gradum  könne  wohl 
bei  Leium  und  Necessitas.  aber  nicht  bei  Leti  Necessitaa 
stehen,  weil  dies  nicht  als  eine  Person  in  der  rom.  Vorstellung 
gelten  könne,  (der  Dichter  hätte  sie  aber  wohl .  der  Motgn 
^ovaro^o  nachbilden  können,  s.  Oaelli')  erinnert  Wiss,  dasses 
das  auch  nicht  solle,  da  es  vielmehr  wie  vis  Hercuüs^  Priami 
fortitudo,  ygl  Hom.  IL  2,  665.  3,  105.  ganz  ähnlich  aucli  Hör. 
Od.  2,  13,  19  f.  stehe.  Ohnehin  empfängt  ein  Ausdruck,  wie 
gradus^  seine  Tolle  Berechtigung  durch  den  sehr  gewohn- 
lichen und  starken,  tropischen  Gebrauch  aller  Worter  der 
Bewegung  im  Lat.  —  Die  Anfiihrang  des  Hercules,  'meint 
HP.,  passe  hier  nicht,  denn  das  sei  kein  Beispiel  mensch- 
licher Verwegenheit,  da  er  ein  Heros,  kein  Mensch  gewesen 
sei;  auch  habe  er  nicht  freiwillig,  sondern  gezwungen  die 
Arbeiten  ausgeführt.  Uebrigens  sei  Herculis  labor  hier  nicht 
ßiri  ^HQaxXtifj,  sondern  von  den  a&koi,  aymeg,  (SQycc,  ndvtvj 
lat.  recht  eigentlich  labores^  genani^t,  (s.  Sen.  Herc.  Oet.  1455. 
Nemesian.  Cyneg.  32.)  werde  hier  eine,  nemlich  der  Aufr 
trag,  denCerberus  aus'der  Unterwelt  zu  holen,  gemeint;  für 
jenen  griech.  Ausdruck  stehe  robur  Iferculeum  V.  FL  1|561« 


Vierte  Ode. 


Xiinlettan^« 

Der  Friihling  kehtt  wieder,  ihn  begriisst  der  Dichter  hier 
Yi'xe  in  mehreren  anderen  Oden  mit  grossem  Entzücken ;  alles 
regt  sich  wieder,  V.  1 — 4.,  Leben  durchdringt  die  ganze 
Natnr  bis  in  ihre  verborgensten  Tiefen,  V.  5-^8.,  darum  muss 
man  sich  der  Freude  und  dem  Danke  an  die  Gotter  ( Pannus)  ' 
hiogejben.  V#  9-— 12.  Wollten  ^ir  dieser  Einladung  der  Na- 
tur zuiji  Genüsse  nicht  folgen,  so  wiirde  der  Tod,  der  Allen 
gewiss  ist  und  durch  sein  baldiges  Kommen  alle  weiten  Aus- 
sichten aibschneidet,  uns  bitter  strafen,  da  mit  ihm  die  Reize 
des  IHahles  und  der  Liebe  endigen.  V.  13—20.'.  Eine  heitere 
und  harmlose  Schilderung,  die  sich  von  dem  Ernste  späterer 
nieder  unterscheidet^  Die  7te  Ode  des  4ten  Buchs,  an  den 
L.  Mani.  Torquatus  gerichtet,  scheint  einen  noc^h  früheren 
Zeitpunct  des  eintretenden  Naturwechsels  zwischen  Winter 
un4  Frühling  zu  bezeichnen;  da  weicht  der  Schnee,  die  Flösse^ 
schwellen,  Laub  und  Gras  kehrt  wieder,  Gratien  und  Nym- 
phen wagen  ihre  nackten  Reigentänze.  Grade  der  raschle 
Uebergang  führt  aber  das  Bild  der  Flüchtigkeit  der  Zeit 
Tor;  im  Leben  der  Natur,  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Jah- 
reszeiten,  ersteht  Alles  in  Kurzem  von  selbst  wieder,  den 
Menschen  aber  ist  di^  Rückkehr  vom  Tode  unwiederbring- 
lich, die  Zeit  desselben  höchst  ungewiss,  aber  kein  Schutz- 
mittel dagegen  gegeben  in  irgendeinem  irdischen  Gute  oder 
geistiger  Gabe,  wie  die  Geschichte  bezeugt.  —  In  der,12ten 
Ode  desselben  Bucbs  aber  ist,  wie  in  unserer  Ode,  ein 
bestimmter  Anlass  und  die  Beziehung  zu  einem  Freunde  der 
Ansgangspunc't,  von  dem  aus  der  Dichter  bei  der  Wieder- 
kehr des  Frühlings  «zum  heiteren  Genüsse  ermahnt.  Früh- 
lingswinde  schwellen  die  Segel  (gewiss  nicht  ohne  Beziehung 
auf  den  oft  mit  ihnen  ziehenden  Freund  gesagt),  die  Wie- 
sen sind  nicht  mehr  erstarrt  noch  die  Flüsse  vom  Schnee 
geschwollen;  die  Schwalbe  baut  ihr  Nest,  Hirtenknaben  flöten 
ZQ  Paus  Ergötzen  ihr  Lied  im  zarten  Grase.  Sie  wollen 
bei  dem  vom  Freunde  durch  dre  Gabe  eines  Nard^nfläschchens 
tu  verdienenden  Gelage  den  £rn$t  des  Lebens  verscheuchen 
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und  unter  die  Weisheit  einen  Gran  Thorhelt  mischen.  Die- 
sem Lobe  des  Friihling^,  das,zum,Theii  nur  negativ  in  den 
Rückblicken  auf  den.  strengen  Winter  vorgetragen  wird, 
stehen  wenig  ändere  Züge  aus  der  Natur  bei  unserem  Dich- 
ter gegenüber  und  nur  derHefbst  (17te  Ode  des  3ten  Buchs) 
mahnet  ihn  zu  stiller  Gemüthlichkeit. 

Die  Ode  ist  an  einen  Sextius  oder  Sestlus  gerichtet,  dem 
die  Handschriften  in  der  Ueberschrift  bafd  den  Vornamen  L. 

'  bald  P.  beilegen;  da  ihrer  gelbst  hei  diesen  Vornamen  meh* 
rere  waren,  in  den  Zügen  des  Gedichts  aber  keine  näheren 
Merkmale  zur  Entdeckung  liegen,  so  steht  den  Vermutbungen 
ein  weiter  Spielraum  oflen.  Daraus  aber,  dass  L.  Sextius 
731  Consul  war,  auf  die  Abfassungszeit  dieser  Ode  einen 
Schluss  machen  zu  wollen,  ist  wenigstens  eben  so  wa^lich,  als 
wegen  der  Nichterwähnung  desConsulats  und  wegen  des  den 
Epoden-  näher  stehenden  Metrums  mit  Grotkfend  und  Frankb 

'  das  Jahr  725  anzunehmen.  l%er  Hesse  sich  dagegen  die  Jah- 
reszeit'vermuthen,  worin  es  geschrieben  ward;  in  einer  etwas 
späteren'  wahrscheinlich  als  die  7te  des  4ten  Buchs,  wie  wir 
schon  gesehen  haben,  denn  hier  wird  die  SchifTfahrt  schon 
wieder  eröffnet,  die  nach  Colum.  2,  2,  15.  bis  Mitte  März 
geschlossen  blieb;  und  wenn  auch  das  Wehen. des  Favonius 
schon  vier  Wochen  früher  eintrat,  so  kann  doch,  wo  das  Vieh 
sich  aus  dem  Stalle  und  der  Landmann  von  dem  Ueerde 
wegsehnt,  V.  3.,  wo  die  Sommerhitze  durch  die  lauen.Früh- 
lingslüfte  vorbereitet  wird,  V.  8.,  wo  der  erschlossene  Schooss 
der  Erc|e  Blumen  trägt  und  die  Haine  schattig  sind,  V.  10. 11«, 
es  so  ganz  früh  nicht  mehr  sein,  und  wir  wären  daher  eher 
geneigt,  mit  Rutgers  den  April  als  mit  Gbotefbnd  die  Mitte 
Februars  anzunehmen,  dessen  lesenswerthe  Darstellung  (HalL 
Encyklop.    Art  Moraz.   p^   468.,    mitgetheilt    bei   Schiller. 

^omm.  z.  einig.  O.  d  H.  Lpz».  1837.  p«  20  f.}  hiemit  zu  ver- 
gleichen ist. 

Der  Kritik  Ist  diese  Ode  bis  auf  eine  kleine  Stelle  glück« 
lieh  entgangen;'  nur  V.  2  und  3  erscheinen  in  Peerlkamfs 
Augen  verdächtig,  obwohl  durch  ihre  Auslassung  wieder  das 
Strophengesetz  verletzt  werden  würde.  Seine  Vorwi^rfe  ge- 
gen dieselben  sind  diese:  der  Jambus  im  ersten  Fusse!,  uiti 
dessen  willen  man  auch  \bicuntgue  ändern  wollte,  das  pro« 
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saisehe  macAtirae)  die  weit  schoiDere  Aosfubrung  der  12ten  Ode 
des  4teii  Buchs  nnd  der  Ausdruck  < im  Einzelnen,   wo  bald 
etwas  fehlt,   wie*  bei  trahuni  ein  $n  aquam^  was  doch  gt'ade  . 
wegen  siccae^  nach  Wiss's  Bemerkung,   und  wegen  carinae^ 
selbst  unnothig  ist,   bald  etwas  überflüssig  ist,    wie  das  ac 
y^r  neque  jamj   wo  gleich,  nachher. noch  ein  jam  folgt,   wo 
statt  au^  hatte  neque  stehen  müssen,  während  diese  Bedenken 
doch  im  bessten  Falle  höchst  unbedeutend  seii^  würden,  aber 
manches  nicht  einmal  richtig  ist,   wie  denn  jam  den  Geg^n« 
satz  hervorhebt  (Wiss)  und  dem  wiederlvolten  nunc  V.  9.  II. 
entspricht.    Dagegen   lässt  sich  aber  mit  Wiss  richtig  erin- 
nern, däss    der  Uebergang  zu  schroff  sei,   das  Affirmative 
dem  Negativen  gegenüber  fehlen  würde;  die  veränderte  Tha«' 
tigkeit  ()er  Menschen  und  die  Lage   der  Thiere  ist  grade 
das,  was  eine  Lücke  des  Gemäldes  ergänzt  und  Leben  in 
dasselbe  bringt   Doish  konnte  npch  Y.  4.  Anstoss  zu  Erregen 
scheinen,  weil  dieser  negative  Zug  sowohl  zu  depi  erwachenden 
Leben  der  Thiere  und  Menschen  als  auch  zu  dem  nach  un* 
serer  Annahme    schon   vorgerückten  Stande   der  Jahreszeit 
nicht  zu  passen  scheint;  allein  irrig  wäre  es,  diesen  Satz  mit 
nee  dem  mit  neque  parallel  setzen  zu  wollen,  da  er  ihm  viel* 
mehr  untergeordnet  ist,   und  das  negue  jäm  dem  (et)  Jam 
V.  5  entspricht;  alsdann  ist  hier  ein  schöner  Fortschritt  ent- 
halten, da  vvir  die  Hürden  und  Häuser  verlassen  und  auf  das 
nicht  einmal   mehr  grau  bereifte  Feld  treten,   weil  ^bereits 
Wärme  die  Lüfte  erfüllt.  Die  gan^e  Öde  durchdringt,  also  ^ 
ein  schöner  Gegensatz:  hier  ist  Licht,  Leben,  Wirklichkeit  — 
lasst  uns  das  geniessen ;  denn  es  kommt  die  Zeit  der  Nacht; 
des  Todes  und  der  Schattenwelt,  V.  16.  —  Uebrigens  scheint 
der  Scholiast  zu  Stat.  Theb.  L  512.  die  beiden  Verse  Yor 
Aogea  gehabt  zu  haben» 


Anmerknngren. 

V.  2.  Ware  machina  so  prosaisch,  wie  käme  dann  ^9.  B. 
JWef .  4,  904;  zu  diesem  und  ähnlichen  Ausdrücken  ?  warum 
Ware  rota  (3,  10,  10.)  und  so  manchcui.  andere  es  denn  nicht 
aDch?  Eine  solche  Scheidung  zwischen  prosaischen  und  pöe^ 
fischen  Begriffen  kannte  das  Alterthum.  vielleicht  überhaupt 
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nicht,  lind  wie  sollte  man  sie  in  H*'s  Zeit  annehmen  dürfen» 
wo  die  Dicl^tersprache  noch  so  jung  war.  Ep.%%  73;  dient 
es  zum  Heraufziehen  von  Baumaterialien,  ilherall  war  es  jedes 
Werkzeug,  womit  etwas  von  dei"  Stelle  geschafHt  wird;  Wiss 
Qm.  Hör.  VII,  p.  17.  will  lieber  Taue,  womit  gezogen  wird, 
ab  Walzen  darunter  verstehen  und  beruft  sich  dafür  auf  ^f^. 
b.  Non.  9.  V.  anima,  Caes.  b.  g,  2,  10.  u.  Orph.  Arg.  2,  3,  7. 
V«  5.  In^der  Auffassung  der  Fenus  Cytherea  finden  wir 
den  Dichter,  wie  in  so  vielen  ähnlichen,  picht  der  nationalen 
Anschauung  noch. dem  römischen  Cultus  gefolgt,  die  dem 
symboliscliien ,  poetischen  Sinne  nicht  viel  bieten  mochte;  sie 
ist  vielmehr  hier,  .M^as  sie  ihrem  ursprünglichen  Wesen  und 
ihrer  ersten  historischen  Entwickelnng  im  orientalisch-helleni« 
sehen  Mythos  zufolge  war:  die  alles  belebende  und  wieder- 
herstellende  Kraft  der  Natur,  die  den  Menschen  insonderheit 
bei  der  Verjüngung  des  Jahrs  im  Frühlinge  mit  immer  neuer 
Bewunderung  erfüllt  (Manso  Versuche  üL^MythoL  p.  23.f.J; 
ja,  der  Dichter  zieht  für  sich  und  unbekiimm,ert  um  die  strenge 
historische  Form,  in  der  er  sich  sogar  bisweilen  in  Widersprüche 
verwickelt,  den  tieferen  Kern  und  Gehält  des  Mythos  heraus, 
die  Göttin  dient  ihm  als  Symbol  und  er  gewinnt  tfo  einMittel, 
seiner  bilderarmen,  für  das  praktische  Leben  geschaffenen 
Sprache  den  Reiz  der  Anschaulichkeit  zu  leihen.  Hier  ist 
auch  der  Zug  der  imminens,  ton  oben  herab  scheinenden, 
nicht  'der  nahe  bevorstehenden^  Luna  nicht  bloss  als  die  Lust 
der  Götter,  Nachts  und  ohne  Zeugen  auf  der  Erde  zu  wandeln 
(A^usserungen  wie  Stat.  8Uv.  1,  1,  95.  waren  wrohi  natürliche 
Folgen  des  Gedankens  an  die  hehre  Feierlichkeit  einer  stillen 
Stemennacht),  sondern  vielmehr  durch  den  Einjflüss  zu  deuten^ 
den  man .  dem  Monde  an  dem  Gedeihen  der  Gewächse  und 
Pflanzen  zuschrieb  (Manso  p.  33. J.  .  Aehnliches  schwebte  ja 
ohne, Zweifel  auch  Lucr.  5,  736.  vor,  wenn  er  Frühling  und 
Venus  und  den  Vorboten  der  Venus,  den  Zephyr,  zusammen 
gehen  lässt;  und  wir  würden  vielleidit  zu  weit  gehen,  wollten 
wir  bei  den  grünen  Myrihenkranzen  an  das  ehemalige  Myrthen« 
Wäldchen  der  Fenus  Murtea  oder  Murtia  --■-  BlMrcia  unter  dem 
Aventin  (Haktung  Ri  d.  R.  2,  249.  Manso  p.  214  f.)  denken^ 
da  die.  Myrthe  ihr  allgemein  geheiligt  war  (Manso  p.  2^.), 
oder  bei  den  Blumen  V.  10*  an  dj^  Blumen,  die  nach  der 
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Sage  bei  dem  Antreiben  des  aus  dem  Meerschäume  'erzeugten 
schönen  MSdchens  an  die  Insel  Cythere  (ihr  Dienst  ist  viel- 
mehr wohl  erst  von  Kypros  nach  dem  lakonischen  Kythera 
gekommen,  Nitsssch  z.  Hom.  Od.  8, 363.)  das  Land  unter  ihren 
Füssen  hervorgehen  Hess  (Manso  p.  46.),  oder  wenn  wir  daraus 
irgeod  eine  Identität  nilt  der  Flora  folgern  wollten  (Härtung 
2,  p.  143.},  denn  wenn  auch  flos  mit  äcpQog  etymologisch  genau 
verwandt  sein  mag,  so  steht  doch  wohl  der  uralte  Mythos 
von  der  Schaumgeborenen  damit  in  keinem  näheren. Zusam« 
menbange.    Das  Ganze  zu  einem  in  Rom  derV^nus  zulBbren 
mit  dem  Eintritte  des  Aprils  gefeierten  Feste  in  directe  Bezie- 
hang  zu  setzen,  würde  auch  nach  Oads  Fast  4,  133  ff.  nicht 
passen,  da  «ie  dort  offenbar  als  die  Göttin  der  keuschen  Liebe 
gefeiert  ist,  (Manso  p.  256  ff.)  obwohl  dieser  Gebrauch,  da 
ihr  sonst  kein  Festtag  geheiligt  war  und  die  beiden  Vinalieil 
mit  Unrecht  auf  sie  bezogen  werden,  erst  spät  und  zwar  mit 
der,  freilich  auch  unserem  Dichter  wohlbekannten  (4, 11, 15.}, 
Vorstellung  vom  April  als  Frühlings-  und  deshalb  der  Venus 
geweihten  Monate   aufgekommen .  zu  sein  scheint  (Härtung 
p.  248.).    Hatte  es  dennoch  dem  Dichter  vorgeschwebt,  sq 
wäre  es  nicht  das  erste  Mal,   d/iss  er  die  Fortnen  des  rom* 
Cultos  in  seinem  Sinne  fasst.   Sollte  daher  auch  kein  anderer 
Dichter  sie  Venus  Cyth.  genannt  haben ,  so  würden  wir  auch 
diess,  wenn  es  nicht  etwa  Zufall  ist,   ähnlich  erklären  und 
weder  zu  Cukinghams   levis  noch  zu  Pebrlkamps  juvenum  in 
dem  Sinne  pueUarum  (Bun}/i.  z.Phßedr.  2,  2.)  oder  Oudenooeps 
nemori  unsere  Zuflucht  nehmen.    Uebrigens  weist  Pserlcamp 
(wie  schon  früher  Schrader  in  Musaeum  p.  106.  und  J^gbh 
0/mcc.  phiLIf  p.  25.,  s.  Oaielli  und  ScHiixER  p.  23.)  doch  aus 
Cbeuzers  Melet  I,  p.  26*  Amob.  adv.  gent  IV,.  p.  143.  nach.  -^ 
Die  Gratiae  decetäes  (Beiwort  der  Venus  selbst  1,  18,  6.  wie 
fraia  4,  6,  21.)  treten  durch  dieses  Beiwort  in  c(iarakteri« 
stiseher  Bedeutung  auf,  und  der  Dichter  schloss  sich  bei  ihnen» 
von  deren  Verehrung  im  rom.  Cultus  wohl  keine  Spur  ist^ 
noch  mehr  dem  ihrem  Wesen   entsprechenden  hellenischen 
Mythos  an,  wenn  er  sie  auch  nicht  grade  als  die  Töchter 
des  Bacchus  und  der  Venus  ansah.    In  Verbindung  mit  den 
Nymphen  sind  sie  (Manso  p.  434.)  für  den  Olymp  dasselbe^ 
was  die  Nymphen  für  das  Cjrewässer  waren,  Geschöpfe«  die 
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ihn'  Tcrschonerten  und  belebten  und  zum  angenehmen  Auf- 
enthalte der  Unsterblichen  umschufen.  Wie  sie  unter ^  sich  in 
unauftDslich^m  (3,  21,  22.  Eür.  Hipp.  1147.),  auch  iin  Schlafe 
nicht  getrennten  Bunde  stehen )  so  sind  sie  auch  das  stete,  unzer- 
trennliche Gefolge,  der  Liebesgöttin,  die  für  den  edlen  Mann 
ohne  sie  so  wenig  Reiz  hat,  dassersie  nicht  zu  sehen  verlai^gt 
(1,^  30,  6.  Manso  p.  442.  Stijhr  Religionssyst  d.  Hell.  p.  382  f.). 
^  V.  7.  soll  das  dann  wohl  nur  die  Gleichzeitigkeit  der 
Terschiedenen  Regungen  in  der  aligemeinen  Natur  bezeichnen, 
ohne  dass  man  an  eine  von  der  Venus  benutzte  Abwesenheit 
des  Gemahls,  wie  bei  Fal.  Cat.  Lyd.  69.-,  mit  Peerlkamp  zu 
denken  hat.  So  anscheinend  auch  die  mythologische  Yerbin- 
dohg  beider  mit  einander  ist,  so  hat  doch  hier  wohl 'eher  das 
Naturleben  n'ach  seinen  verschiedenen  Seiten  den  Dichter 
geleitet  als  jener  dem  Sinne  nach  hier  unpassende  Theil  des 
Mythos«  Für  das  in  jeder  Beziehung  matte  vUii  yerweist 
TßERLKAMP  äu(  Hom.  Jl.  18,  468:  und  die  Ausleger  zu  FelL 
P(äerc.  2, 101.  Liv.  40,  2.,  für  das  sowohl  in  Beziehiuig  auf 
das  opus  als  auf  dt^  operis  servi,  famuli^  nur  nicht  auf  die 
o/y?cinä  passende  urguet  mf  Ijfom.  J7.  18,  372.  Für  die  Be- 
deutung des  Vulk^ü  aber  reicht  wiederum  nicht  der  nationale 
Gultus,  ja  nicht  einmal  der  hellenische  Mythos  im  Allgemeinen 
«•hin,  sondern  es  scheint  der  Dichter  diess  Mal  die  nachhome- 
rische Vorstellung  von  dem  mit  Hülfe  seiner  drei  Kyklopen 
Arges,  Steropes  und  Brontes  die  Blitze  des  Zeus  in  seiner 
Esse  bereitenden  y.  (s.  die  Stellen  beiSTUHR  p.  331.)  benutzt 
tVL  haben.  ^ 

V.  8.  Nee  8)aevam  Pehpis  domum.  Wenn  Düentzer  in 
seiner  Kritik  und  Erklärung  der  Oden  des  Horäz  p.  294.  an- 
nimmt, dass  hiermit  nur  auf  den  Menelaus  und  Agamemnon, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Nosten  gedeutet 
sei:  so  steht  diesem  vielleicht  entgegen,  däss/  theils  neben 
der  /Grosse  des  Gegenstandes  doch  auch  auf  die  musterhafte 
Behandlung  desselben  hingewiesen  we/den  soll,  theils  es  gar 
füglich  passt,  dem  als  tragischer  Dichter  mit  Auszeichnung  , 
von  den  Alten  hervorgehobenen  Variua  gegenüber  an  einen 
Hauptstoff  des  griech.  Drama  zu  erinnern,  für  welche  Gattung 
der  Poesie  aber  H.  sich  eben  so  wenig  geeignet  fühlt|  gesetzt 
dass.  man  ihn  auch  dazu  hätte  auffordern  wollen. 
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y.  11. 12.  lieber  die  Bedeutang  des  Faanu»  «•  Hartvicq 
R.  d.  R.  2y  1^  ff.  floraz  lässt  sein  Feld  1,  17,  2.,  wie  seine 
Person  %  17,  28.  Hinter  dem  Schütze  dessej:ben  stehen ,  wie 
denn  Bacchus  die  begeisterte];^  Dichter  den  t^^aunen  und  Satyren 
beigesellt  hat  (Ep.  1,  19,  4.);  vgl  HI,  18.  Da  ein  in  alten 
Zeiten  berKhmter  Hain  desselben  bet^  Tibar  um  die  Quelle 
AlbuDjea  (ELuitxtng  186.)  gewesen  sein  soll,  so  kötote  das  (und 
vielleicht  eher  als  der  Hain  auf  dem  Aventin)  dem  Dichter 
hier  bei  den  umbrosis  -lucia  vorgeschwebt  haben,  zumal  wenn 
wir  ihn  uns  in  der  Nähe  befindlich  denken  dürfen.  V.  12i, 
scheint  der  Ablativ  <agna.  —  haedo  entschieden  den  Vorzug- 
zuyerdienen,  da  immolare  nach  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  Worte  (Härtung  R.  d.  R.  1,  162.:  Die  Opferung  wurde 
damit  begonnen,  dass  man  einige  Haare  von  der  Stirne  dei< 
Thiers  ausrupfte  tind  als  Erstlingsgabe  in  das  Feuer  warf, 
und.  sodann  den  mit  Salz  gemischten  Opf^rschrot,  mola,  äöan 
mina  prima^  V.  A.  6,  245.,  welcher  von  den  Vestalinnen  aa 
heiliger  Statte  bereitet  war,  zwischen  dessen  Horder  streute;)- 
so^i'obl  absolut  als  mit  dem  Ablativ  des  Mittels,  wodurch  haupt-> 
sachlich  die  ganze  Opferhandlung  vollzogen  wird,  de. ,  der 
leg.2,12.  Xfti?«  41,  14.,  s.  Orellt,  und  poscere,  wie  Peeblkamp 
bemerkt,  Cic.  Fern  2,  25.  (vielmehr  II,  1,  26,  66.)  in  gleicher 
Constniction  gesetzt  ist;  vgl.  Drakexb.  zu  Liv.  1,  45,  6.  und 
die  Ausleger  zu  Frontin.  4,  7,  44. 

V.  Ift  f.  emendirt  Hofm.  Pebrlk amp  also :  Jani  te  premel 
nox  fabulam  atque  manea.  Et  dömtis  exilium  Plutonicu  Seine 
Bedenklichkeiten  gegen  die  herkömmliche  Lesart  sind  nemlich 
folgende:  Auch ^ nach  de«  Spracfagebrauche  von>  Ter.  Hec^ 
4,  3, 14.,  vgl.  Sen.  Trmia.  402.  und  die  Ausleger  Barth  zu 
Stal.  Theb.  11,  671.  und  Corte  zu  Sali  Cat.Exc.  7., ,  sei  fabula 
doch  jedenfalls  Gegensatz  des  Wirklichen  und  Wesenhaften, 
was  hier  aber  zu  dem  Nachfolgenden  quo  simul  —  sortiere 
n.  8.  w.  nicht  passe;  nannte  man  im  Alterthume  die  manee 
fabtUas,  so  spottete  man  ihrer  als  einer  Thorheit  Nun  habe 
man  zwar  fabulae  als  Genitiv  genommen,  allein  dann  hatte 
{Cic  off.  3,  9.)  der  Plural  stehen  müssen;  fabula  könne  eine 
Sache  oder  Person  heiss'en,  vop  der  in  allen  Zirkeln  die  Rede 
ist,  oder  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind.  Sehr 
ahnlich  sei  die  Stelle  Per«.  5, 152.,  und  eben  daher  könne  man 
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anch  unsere  Stelle  verbessern.  Premit  stehe  hier  in  einem 
barten  Zeagma  ond  passe  nur  zu  nox;  auch  zn  damus  sei 
es  unangemessen.  Exilü,  bemerkt  Oudendorf,  der  die  Con< 
jectur  von  Heinsius  und  Barth.-  exilii,  verwirft,  weil  es  das 
nur  in  Be^ug  auf  die  Menschen,  nicht  auf  den  Pluto  heissen 
könne,  bedeute:  pauper,  vacua,  Jrine  conviviia  et  luxu  me  Kp. 
1,  6,  45.;  Andere  bezogen  es  vielmehr  auf  den  Aufenthaltsort 
der  Schatten,  wie  leeia  turba  1,  10,  18.,  vgl.  O.  M.  4,  510. 
Den  ganzen  Ausdruc^k  verstand  man  zum  Theit  vom  Grabe, 
tumuliis,  Vfie  Gkonov  zu  Sen.  Troad.  430«,  Huschkc  Anal.  crft. 
p.  127. ,  oder  aeputcrum^  Anth.  Pal.  II,  p.  80^6.  Damit  nicht 
zufrieden  bringt  P.  wieder  exiUuin  hinein,  sich  darauf  beru- 
fend, dass  2,  3,  28.  'der  Tod' exilium  genannt  werde,  wie  es 
den  Ort;  der  Yerbahnung  (7.  F.  1,  530.   6,  666.  bezeichne. 

Gewiss  ist  hier  der  Erklärung  Oaelli's  beizustimmen,  der 
es  nicht  für  den  Genitiv  Singular,  was  an  sich  schon  dem 
rom.  Sprachgebrauche  zuwider  laufen  würde  ^  indem  fabnla  * 
nicht  ein  in  sich  abgeschlossenes,  bestimmt  umgrenztes  Gebiet 
der  Sage  bezeiöhnet,  sondern  für  den  Korn.  Plur.  im  Appo- 
sitionsverhältniss  nimmt  und  es  durch  fahulosi  (aber  nicht  wie 
1,  22,  7.  de  quibus  muUae  fabulae  narranlur),  inanes  erklart. 
Die  Worte  des  Persius  5,  132.  cinü*  et  manes  et  fabulaßes, 
erklaren  unsern  Ausdruck^  zur  Genüge,  zumal,  w^tnn  man 
die  nationale  Vorstellung  und  Verehrung  der  abgeschiedenen 
Geister  bei  den  Römern  (Haiitui^g,  iJ.  rf.  Ä.  1.  §.  4.  1, 43—54., 
vgl.  H.  O.  2,  8,  9.  tib.  2,  6,  29.,  vgl  dort  Dissen,  Prop. 
2;  20,  13.)  berücksichtigt,  die,,  wie  sie  den  Unwillen  des  PUn. 
N.  H.  7,  36.  reizt,  so  auch  wohl  unserem  DicH'ter  für  fabel- 
haft und  inhaltslos  gelten  mochte.  — ^  lieber  das  Zeagma  in 
premt  soll  anderswo  eine  ausführlichere  Erörterung  folgen. 


( \ 


Sechste  Ode. 


Kinleitnngr« 

If  iesa  ist  die  einzigste  Ode  unseres  Dichters,  in  der  wir  4em 

M.  Agrippa  begegnen,  und  anch  hier  nur  kurz  und  vorüber- 

gehend;  das  Lob  des  inä  Kriege  hochbewahrten  Mannes  war 

nicht  für  seine  tändelnde  Leier  und  im  LeJben  einander  nähef 

gestanden  haben  sie  schwerlich.     War  dieser  «tr  rusticitati 

propior   quam  deliciis  Plin.  N.  H.  35,  4.,   abgesehen  noch 

von  den  extremen  Aeosserungen,  mit  denen  man  ihn  in  Folge 

dessen  beschuldigt  hat  (A.  Weichert  poeiarum  ht  reliquia^ 

p.456.)y  überall  kein  Mann  für  unsern  Dichter,  (vgl*  C.  Passow 

Leb.  d.  H.  p.  CVII  f.  n.  244  f.)  so  mochte  der  republika« 

nische  Sinn  des  Letzteren  sich  wohl  nur  mit  der  Seite  der 

neuen  Gestaltung  der  Dinge  befreunden  können,  in  der  August 

als  der  pacißcator  erschien/  während  Agrippä  .schon  seinem 

Berufe   nach   in    den    Bürgerkriegen   zur    Vergiessnng  des 

Brnderbluts  beitragen  musste,  das  Horaz  an  mehren  Stellen 

(l,  2,  21  ff.  37.  35,  33  ff.  2,  1,  29  ff.  u.  s.  w.)  so  bitter  beklagt. 

Ob  hiezu  noch/ der  von  Wieland  (zu  JEj9.  2,  L  Th.  2.  p.  26  f.} 

gestellte  Grund:  er  habe  getühlt,  dass  es  sich  nicht  ischicke, 

die  Thatsachen  eines  Mannes  zu  loben,  gegeiiv  den  er,  als  den 

Unterdrücker  der  römischenFreiheit,  einst  gefochten, 

und  dessen  Hände  mit  dem  Blute  des  Cassius  und  Brutus  und 

andrer  Edlen,  die  als  Opfer  seiner  Herrschaft  gefallen,  befleckt 

waren,  weshalb  H.  lieber  habe  für  einen  Leichtsinnigen  als 

far  einen  Miss  vergnügten  gelten  wollen,  (P.  S«  Frandsen,  M. 

Vipaanüis  Agrippa,  E.  hiat.   Untersuchung  üb,  deas.  Leb.  »• 

Wirk.  Altena  1836.  p.  33  f.)  hinzuzufügen  sei,  mochten  wir 

eher  verneinen,  da  eine  solche  Fassung  kaum  eine  richtige 

WSrdigung  der  (Jrtheile  H/s  über  den  August  selbst  zulässt, 

und  nur  noch  daran  erinnern,  dass  es  sich  an  mehr  als  einer 

Stelle  zeigt,   wie  wenig  man  überhaupt  berechtigt  sei,   aus 

dem  Schweigen  des  Dichters  über  eine  Person  oder  ^ache 

irgend  einen  Schluss  auf  seine  Gesinnung  oder  Theilnahme 

zo  machen;  ein  Schluss,  der  ohnehin  denselben  zu  dem  blossen 
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Gelegenheitsdlcbter  ohne.  Warme  und  Gesinnung  herabwür- 
diget würde.  -<-*  Ueber  den  L.  Variu»  vgl.  man  bespnders 
die  Anm.  von  Th.  Schmid  zu  H.  Ep.  %  1,  247.  Sollte  mit 
der  go  jbesiimmten  Andeutung:  Scriberü  Farioj  nicht  auf  den 
Fanegyricu6  des  Augustus  hingewiesen  sein,  (aus  dem  J9. 
nach  dem  Zeugnisse  der  Scholiasten  Ep.  1, 16^  27. 28.  entlehnte), 
da  er  ausdrücklich  V.  11.  das  Lob  des  Augustus  mit  dem 
aeinigen  verbindet? 

KiACHNBR'  und  Gaotefeno  setzen*  die  Abfassung  der  Ode 
in  das  J.  T^J^  auch  Masson  geht  nicht  über  730  hinaus ,  wo« 
gegen  Weichert  den  Zeitraum  von  727—734  annimmt,  inner- 
halb dessen  die  Ode  abgefasst  s^i.  Franke  setzt  ihre  Ent- 
stehung bald  nach  der  Schlacht  bei  Actium  724—23,  aus 
Gr linden,  die  wir  nicht  für  entscheidend  ansehen.  Wenn  der 
Dichter  auch  sagt  (1,  19.  2,  4.),  dass  sein  Lieben  aufbore 
mit  dem  40sten  Lebensjahre  (729),  so  hört  doch  darum  seine 
Muse  nicht  auf  dem  erotischen  Liede  sich  zu  Ividmen.  Und 
wenn  Y.  11.  OctaYian  nicht  Augustus,  soodern  Caesar  heisst, 
CO  würd6,  wenn  anders  für  den  Dichter  überhaupt  ein  so 
strenges  Gesetz  geschrieben  sein  konnte,  das  hier  am  wenig- 
sten'in  Anspruch  zu  n.ehmen  sein,  wo  es  sich  um  die  Vef^ 
gangenheit  mit  den  Kriegen  und  Lorbeern  des  Cäsar  Octa- 
yianus,  nicht  um  die  Friedenspalme  des  Augustus  handelt. 

Der  Ideengang  führe  uns  auf  eine,  von  Peerlkamp  wie« 
derum  angeregte,  Frage  der  Kritik:  Deine  Tugenden  und 
£rfoIge  im  Kriege  wird  Farfus  in  homerischem  Epos  besin- 
gen mit  aller  Ausführlichkeit,  Y.  1 — 4;  ich  dagegen,  Agrippa« 
bin  dafür  so  wenig  geeignet  wie  für  irgend  einen  Gegenstand 
der  epischen  und  tragischen  Poesie,/ so  dass,  da  ich  meine 
Kraft  und  den  Beruf  meiner  Muse  kenne,  ein  Yersuch  dieser 
Art  Verisündigung  an  dem  Gegenstande  wäre.  V.  5 — 12.  Wer 
konnte  auch  den  erzbepanzerten  Mars  oder  den  Meriones  oder 
deii  mit  Pallas  Hülfe  Göttern  gewachsenen  Diomedes  würdig 
schildern?  Y.  13 — 16.  Mein  Lied  ist  Lieb'  unti  Gelage  mit 
ihrem  unblutigen  Zank  und  Streit,  ich  mag  nun  an  den  Lie- 
beshändeln selber  Theü  nehmen  oder  nicht  V.17 — 20.  Ab- 
gesehen von  dem  in  den  Anmerkungen  zu  besprechenden 
Ausdrucke  im  Einzelnen  ist  offenbar  eine  Störung  des  Ideen- 
gangs durch  die  vierte  Strophe  nicht  zu  verkommen ,  da  a)  die 
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seiner  poetischen  Natar  nicht  en^prechenden  Gegenstandf»  in 
der  2ten  Strophe  sphon  weit  würdiger  bezeichnet  worden  sind; 
b)die  in  der  dritten  Strophe. beigebrachten  Ablehnungsgrunde 
nicht  nnr  rein  pcirsonlich,  sondern  a,ucb  ganz  negativ  gefoüst 
sind,  so  däss  weder  die  allgemeine  Schwierigkeit  der  Sache 
als  Antwort  auf  jene,  noch  der  eigenthümliche  Beruf  der  horaz. 
Mose  in  der  letzten  Strophe  auf  beides  passt,  wenn  er 
darch  jene  Zwischenstrophe  getrennt  ist*  «  Hierin  liegt  aber 
zugleich  der  Grund  ausgesprochen,  warum  wir  in  eine  Ver« 
urtheilung  der  letz t e  n  Strophe  unmöglich  einstimmeakonneif. 


Antnerknngren. 

y.  2«.  aitte.  Für  diesen  handschriftlich  gesicherten  Casus 
sind  Yon  den  Auslegern  Ov.  Her.  12,  161.  21,  179.  M.  1,  74ir. 
.n.  unten  2,  12,  25.  als  Belege  für  d^n  blossen  Ablativ  beim 
Passiv  jBtatt  derPräp.  o  angeführt,  aber  vonW.  Dillenbuhger 
Qmest  Hör.  pari.  I.  p.  9  ff.  bestritten  worden.  Darin  mochte 
Derselbe  nun  vielleicht  Recht  haben,  dass  an  der  angeführten 
horazischen  Stelle  und  1,  25,  11.  nach  dem  Beispiele  von 
C  S,  51.  der  Ablativ  yon  dem  dabei  stehenden  Comparativ 
abhängt;  die '  nachbleibenden  ovidischen  Stellen  sollen  aber 
nichts  für  den  horaz.  Sprachgebrauch  beweisen,  obwohl  er 
den  Abi.  bei  creari  4,  4,  29.  doch  aifch  mit  3  ovidischen  Stel« 
len  belegt  hat.  Er  entscheidet  sich  vielmehr  mit  T'^issblep 
de  dativo  cum.  verbis  passivis  conjuntto.  Progr.  Wesel  1837, 
der  4  Beispiele  für  die  Verbindung  des  Dativ  mit  allen 
Zeiten  des  Passivs  bei  Horaz  anfuhrt:  Od.  1,  6,  1.  26,  3. 
3,25,3.  Ep.  1,  19,  3.,  wovon  jedoch  das. erste  und  dritte  ans 
nahe  liegenden  Gründen  nicht  passt,  fiir  den  Dativ.  Ob  dieser 
aber  nicht  vom  Abi.  mit  a  ver$chieden,  ob  die  Bedeutung 
des  Dadvs  nicht  eine  ganz  eigenthümliche  sei,  die  sich  nicht 
sowohl  an  den  Ausdruck  einer  Handlung  als  vielmehr  eines 
Zastande^  anreiht  und  ztim  einfachen  Futurum  deshalb  wohl 
nicht  passt,  mochte  um  so  mehr  zu  bedenken  sein,  als  die 
Handschriften  keine  Spur  des  Dativs  hier  entihalten.  "Während 
nun  für  den  blossen  Ablativ  statt  des  Abi.  mit  a  viele  neuere 
Herausgg.,  PebrxiKamp,  Orblli,* Regel  sich  entschieden  und 
auf  die  Bemerkk.  von  H^sinecke  z.  JuvenaU  3^  90  f.  p.  26. 
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(TtfoHR  p.  Sl.J»  Weichert  de  L>  Varii  ei  Gas».  Parm.  tu. 
^t  carm.  >p.  22  f.  u.  Oübarius  in  N.  Lpz.  lib.  Suppl.  I,  3« 
IK  456  f.  verwiesen  haben:  ist  auch  die  Aaffassan^  als  abso«- 
tnter- Ablativ  sehr  annehmenswerth^  wofür  sich  JBesischabdy 
in  4.  H.  Ä.  L.  Z.  1837*  Mn  204.  p.  412.,  mit  Recht  ausge- 
sprochen bat. 

Y.  4  hält  Peerlkamp  für  unlateinisch ,  wenn  es  gleick 
etwas  durch  das  hinzugefüg;te  te  duce  gemildert  werde;  die 
Ergänzung  eines  et  acribekir  sei  willkührlich  und  beispieilos. 
«Auch  werde  hier  dem  Feldherrn  durch  die  Erwähnung  der 
Thaten  seiner  Krieger  zu.  viel  entzogen.  Durch  die  Aetide- 
rnng  eines  einzigen  Buchstabens,  gesseris  werde  das  allge- 
meine Lob  des  Agr.  als  trefflichen  Feldherrn  durch  das 
spezielle  eines  tapfern  Kriegers  gehoben ;  hiermit  werde  auch 
zugleich  B^ntley's  Qua  ulinöthtg  gemachte  Zur  Empfehlung 
seines  Vorschlags  beruft  er  sich  und  allerdings  sehr  schein^ 
bar  auf  Plut  Pomp.  22.  Cic.  Marc.  4.  O.  A.  2,  12,  13.  H. 
Od.  1,  2,  51  f. —  Die  Sache  ist  jedoch  als  eine  keinesweges 
ungewöhnliche  Attraction  erledigt  durch  die  gründliche 
Nach  Weisung  von  6.  T.  A.  Krueger  Untersuchgn.  a.  d.  Ge^ 
biete  d.  tat.  Spracht.  III,  p.  445;  früher,  schon  so  behandelt 
von  Bauer  zu  Sanct,  Min.  L,  p.  222.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  unten  4,  14,  17. 

.  .V.  13.  ff.  Diese  beiden  letzten  Strophen  verwirft  Peerlka^ip. 
Das  «Ganze  sei  mit  seinen  Ideen  bis  zu  dieser  Stelle  schon 
erschöpft,  die  Frage  nach  dem:  Wer?  sei  wunderlich,  die 
natürlich  darauf  zu  erwartende  Antwort:  Niemand,  wider- 
spreche dem^  ales  carminis  Maeonii.  Während  er  oben  scbon 
die  Hauptpersonen,  beider  hom.  Gesänge  und  der  Tragödie  zu- 
.S£|mmengefasst  habe,  wiederhole  er  hier  drei  einzelne  Beispiele 
aus  der  Jliade.  Während  sonst  überall,  und  auch  eben  vor- 
her noch,  die  von  Horaz  gewählten  Bezeichnungen  an'  die 
liomerischen  Epitheta  erinnern,  hätte  dieses  zumal  bei  einem 
von  Hoi[ner  so  ausführlich  geschilderten  Gptte  (//.  5.)  recht 
sorgfältig  geschehen  müssen;  solle  denn  aber  tuniea  tect* 
adamantina  vielleicht  eine  Uebersetzung'  des  homerischen 
^ahioxltmf  oder  x^Xxeo&iaQtil^  sein  ?  Theiis  würde  dann  daran 
die  verfehlte  Wahl  von  tuniea  statt  tkorax  oder  lorica  für 
xiT(0Vf  thei)»  die  Nennung  des  Ijk»mer  gänzlicb' unbekannten 
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aSduag  zu  tadeln  «ejn,  welches,  leenn  e's  auch  zwar  ke!ii 
Diamant  gewesen  sei,  sondern  nnr  als  Bezeichnung  eines  sehr 
harten  und  seltenen  Metalls  gegolten  habe,  doch  irgendwo 
als  Stoff  JEum  Kriegspanzer  des  Mars  hätte  gebraucht  sein 
mfissen,  um  von  onserm  Dichter  in  gleichem  Sinne  angewandt 
zu  werden.    Wenn  hiergegen  Wiss  aus  Prop,  8,  19,  9.  und 
Chttd.  in  ctms.  Prob,  et  Olyh*  d9.,  nachzuweisen  sucht,  dassr 
fudüTma  vom  härtesten  Metalle  überhaopt  verstanden  werde, 
80  ist  allerdings  nicht  gesagt,  -dass  der  Sprachgebrauch  der 
alexandrinischen  Dichter,  vom  Horaz  bei  eihem  völlig  home- 
rischen Gegenstandes  habe  nachgeahmt  werden  können.  — 
Den  Ausdruck:    Digne  scrfpsefit,  tadelt,  P.  als   prosaisch, 
wie  ihn  z.  B*  de,  Cat.  m.  1.  habe,  u.  dieses  ist  nicht  sowohl 
mit  Wiss  in  dem  Gebrauche  des  acriierey  das  V.  1.  in  glei« 
cbem  Sinne  steht,  als  vielmehr  in  der  ganzen  Wendung  zu 
suchen;  nicht  viel  kräftiger  und  ansprechender  mochten  aber 
dneh pulvere  Tr,  nfgerund  ope  PalL  sup.  par  sein. —   Der  hier 
gemeinte  Kampf  des  Diomedes  ist  derjenige,  aus  dem  Mars 
(J£5.)  verwundet  hinwegging;  diess  würde  also  mit  der  ersten  < 
Angabe  eine  und  dieselbe  Geschichte  bilden,  und  wie  ver- 
hielte sich  hiezu  Meriones?   Er  kommt  in  demselben  Kan^pfe 
allerdings  vor,  aber  wie?    M,  dh  (p€Qex?^ov  ivriQaTO  —  weiter 
nichts!  (freilich  auch  noch  V.  65.:  ors  Sij  xareftccQTtte  SmxcDP 
ü.  8.  w.)  —  Dagegen  nun  meinte 'Wiss*  Qu.  Hör,  VII.,  p.  lÖ. 
die  ganze  Schwierigkeit  durch  eine  Emendation  der  Stelle 
heben  zu  können,  zu  welchem  Ende  er:  Qui  acripserim  eg^* 
oderblos  Quiscripaerim^  zu  lesen  vorschlägt,  letztere«  wdhr* 
scheinlich  lieber,  weil  er  den.'  Ausfall  des  hier  ohnehin  ganz 
matten  ego  in  den  Hdschr.  wohl  nicht  recht  zu  erklären  weiss; 
also  trotz  der  dadurch  entstehenden  harten  Ekthlipsis  (die 
grade  der  Abschreiber  hat' vermeiden  wollen),  welche  voA 
nnserm  Dichter  in  den^  Satiren  (2,  2,  28.)  allerdings  nicht 
ängstlich  vermieden  würde;  dagegen  möchte  die  zur  Abstel- 
lung jenes. Uebelstandes  vorgeschlagene  Lesung  des  atit  per 
^diastolen  wohl  beispiellos  sein.   Der  Dichter  sagt  n^ch  Wiss's 
Ansieht  in  dem  ersten  Theile  nur,   dass  er  für  ernstere 
Gegenstande  nicht  passe,  in  de^  vierten  Strophe  dagegen 
beziehe  er  sich  auf  Kfiegsthaten,  was  Str.  2  nicht  gesagt 
wäre;  somit  sei  kein  ^Widerspruch   zwischen  Str.  1  und  4 
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ii^deii.  ^Aber  Dicht  angegeben  bat  Wxss,  oK  das  von  ibm 
-vorgeschlagene  gtit   als  Nokninativ  oder  als  Ablativ  gefasst 
werden  solle;  auch  nicht  gezeigt,  wie  mitten  zwischen  dem 
noa  hier  das  ego  xu  rechtfertigen  sei/ da  es  aus  dem  raschen 
Wechsel  in  dem  leichteren  Stile  selbst  der  Briefe  Cicero's^ 
^seine  Vertheidigung  nicht  entnehmen  darf.   Auch  würde  der 
Gedanke  auf  die  so  bezeichnete  Welpe  sehr  schief  ausgedrückt 
sein;  denn  man  kann  wohl  sagen:  wer  kann  diesen  d.h.  einen 
solchen  Gegenstand  besingen?   (hier  wird  nemlich  aus   der 
Beschaffenheit  der  Sache  ganz  allgemein  gefolgert),    a1>er: 
wie  kann  ich  diesen  Gegenstand  beschreiben?   würde  einen 
brestimmten  Gegenstand  voraussetzen,   da  aus  der  Beschaf- 
fenheit eines  bestimmten  Subjects  die  Unverhältnissma^sigkeit 
zu  der«  Sache,  geschlossen  wird,  oder  es  würde  hier  darin 
liegen:    wie  kann  ich 'Gegenstande  besingen^  die  Homer 
b<!arbeitethat? —  Uebrigen^  meint  Oaelli,  dass  der  Merianes 
hier  aus  Gründen  des  Wohlklangs  gewählt  sei;    Duentzer 
findet  in  den  drei  Nameh  die  Bilder  der  kriegerischen  Starke 
und  des  Muthes,  der  Rastlosigkeit  und  der  klugen  Besonnen« 
heit;  wie  das  aus  der  homerischen  Stelle  für  den  Meriones 
folge,  bedürfte  freilich  wenigstens  eines  besondern  Beweises. 
y.^17  ff.    Die  Yon  H.  Peerlicamp  gegen  diese  Strophe 
erhojbenen  Einwendungen  sind  sehr  geringfügig  und  können« 
der  .schon  gegebenen  Rechtfertigung  derselben  keinen  Ab- 
bruch thun.   Wenn. er  glaubt  statt  der  zu  den  proelia  amorü 
(s.  3, 18, 6.)  passenden  convima  auch  conticia  lesen  zu  können 
nnd  di^durch  den  Sinn  zu  verbessern,  der  zu  dem  Folgenden 
eine  reine  Tautologie  bilden  würde,  so  scheint  auch  der  Begriff 
des  convicium  ==  loißoQiaj  der  ehrenrührigen  Rede  (Doederi.. 
4, 198.),  mit  rixa  und  proelium  (ähnlich  wie  hier  V.  G.  3, 98., 
Tgl.  unten  4,  1,  1.)  kaum  verwandt,  und  die  Gemeinsamkeit 
oder  Gegenseitigkeit  vielleicht  ganz  ausschliessend,  diesem 
entgegen  zu  stehen.    Das  recht  passende,   durch  Bentleys 
Gonj.  strictü  ganzlich  verwischte  Oxymoron  aectia^ unguibu9 
acrium,  das  sowohl  durch  den  Gegensatz  in  sich  als  auch 
im  Yerhältniss  zu  den  oben  bezeichneten  wirklichen  Kämpfen 
sich  empfiejt,  wira  in  .gänzlicher  Yerkennung  der  angewandten 
Ironie  mit  der  Bemerkung :  anteguam  ad  convivia  ibantj  unguea 
reaecaverant ,  ne  vere  poaaent  reaüt^ej    verworfen  (schon 
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getadelt  war  es  vpn  Bejrnhahdy  in  BerL  Jahrhb.  f.wfas.  Kr. 
1835.  Mai.  Nr.  93.  p.  755.,  der  zugleich  die  vorletzte  Strophe 
zu  entbehren  nicht  abgeneigt  ist).  Die  beiden  letzten  Verse, 
meint  HP.,  gehorten  gar  nicht  zur  Sache,  was  ein  Beweis  ist; 
dass  er  den  Sinn  derselben  verkannt  hat  Die  Ergänzung: 
tfi  fäo  (hoc)  amore  non  eonstantea^  sed^  vi  solemu9^  Uvea  .et 
mutabiieSf  ist  ohnehin  nicht  richtig;  seine  gewohnte  levitaa 
eben  soii  erklären,  warum  er  von  der  Liebe  bald  unberührt 
bald  ergriffen  ist,  sie  gehört  dem  Dichter  in  den  YerhälN 
nissen  der  Liebe  zunächst  an,  geht  aber  von  da  auf  (feine 
dichterische  Thätigkeit  über. 


Siebente  Ode. 


Kinleltungr« 

L.  Monatins  Plancus,  an  den" gegenwärtige  Ode  (V.  19.) 
gerichtet  ist,  ist  nach  gewöhnlicher  Annahme  derselbe,  an 
den  mehrere  Briefe  Cicero's  im  10.  Buche  der  Briefe  an  seine 
Freande  ans  den  Jahren  710  und  11  geschrieben  sind  ('s.  B.  R. 
AfiEKEN  Cicero  in  seinen  Briefen  p.  397.);  708  finden  wir  ihn  in ' 
Äfrica  mit  Cäsar  gegen  Juba  kämpfen,  711  steht  er»  als  Statt« 
balter  in  einem  Theile  des  transalpinischen  Galliens,  ist  desig^ 
nirter  Consul  fiir  das  nächste  Jahr,  in  welchem  D.  Brutus 
MIO  College  sein  sollte,  aber  M.  Aemilius  Lepidus'es  wurde; 
als  aber  der  Consul  M.  Antonius  im  Decbr.  71^  D.  Brutus 
in  Hntina  angriff,  wurde  es  trotz  Cicero's  Vorstellungen 
nicht  durch  ihn  entsetzt,  nach  der  Schlacht  vereinigte  er  sich 
zwar  auf  kurze  Zeit  mit  ihm,  als  aber  Asinius  Pollio  an 
Antonias- sich  anschloss,  that  Plancus  ein  Gleiches  und  Brutus 
worde  in  den  Alpen  getodtet.  letzt  willigte  er  in  die  Aech« 
tong  seines  eignen  Bruders,  triumphirte  über  Gallien,,  nicht 
ohne  den  Spott  'der  Soldaten  und  begann  mit  dem  nöuen 
Jahre  sein  Consojat,  das  ihn  in  manehe  bedenkliche  Lage 
brachte,  besonders  auch  als  Befehlshaber  der  Truppen  des 
H.  Antonius,  ohne  dessen  Gesinnungen  und  Absichten   zu ' 
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kennen,  !m  penisinuichen  Kriege.  Er  erhielt  die  Pro'vinz  Asien^ 
^rde  718  Gonsul  Saffectas,  verwaltete  719  Syrien  für  den 
Antonias,  fand  aber,  weil  er  sich  dort.darcfi  Erpressungen 
bereichert  hatte,  in  Alexandrien  bei  ihm  einen  kalten  Empfang, 
blieb  jedoch  bei  ihm,  bis  es  zum  Bruche  zwischen  den  Trium- 
virn  722  kam  und  er  nach  vergeblichem  Versuche  vernünftigen 
Raths  sich  insgeheim  nach  Rom  zum  Octavian  begab,  wo  durch 
ihn' das  die  Erbitterung  der  rSm.  Bürger  hervorrufende  Testa- 
ment des  Antonius  entdeckt,  aber  darüber  manche  harte  AeussCf 
run^  gegen  ihn  gethan  ward.  Nach  einem  unstäten  und  aben« 
theuerlichen  Leben  kam  er  endlich  zur  Ruhe  und  bekleidete 
in  Rom  noch  einige  uribedeutende  Aemter,  ohne  jedoch  wirk- 
liche Achtung  zu  gemessen  und  zu  verdienen,  wenn  man 
anders  einen  strengen  Schluss  von  jenem  auf  dieses  in  einer 
so  schweren,  schwankenden,  die  Begriffe  von  Recht  und  Ptiicht 
verwirrenden  Zeit  machen  darf.  Ihn  leitete  linr  —  so  schliessC 
W*  Daumann  Geschichte  Roms  in  s,  üebergange  o.  dL  republik* 
z.  monarck.  Ferfaamng.  Th.  4,  p.  207—13.  seine  so  ebea  über- 
sichtlich zusammengefasste  Mittheilung  über  ihn  —  die  Rück- 
sicht auf  seinen  Vortheil:  er  erregte  daher  Erwartungen,  welchen 
er  nicht  entsprach,  und  entdeckte  nach  dem  entschiedenen 
Abfalle  die  Geheimnisse  sehier  Freunde,  oder  suchte  ihnen 
in  der  öffentlichen  Meinung  zu  schaden,  davi^t  ihr  Gegner 
ihn  belohnte,  r-  Ein  Sciave  des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht 
mochte  er  sich  nicht  zurückziehen,  und  das  Glück  begiin* 
stigte  ihn  ohne  sein  Verdienst;  Viele  litten  Schiffbruch,  er 
erreichte  dagegen  immer  den  Hafen,  weil  er  weder  für  Ideen 
noch  für  Menschen  begeistert  war,  sich  nicht  aufopferte,  nicht 
einmal  wagte,  sondern  lieber  die  Rollen  wechselte  und  sich 
wegwarf.  Bei  dieser  Gesinnung  musste  die  ihm  natürliche  Feig« 
heit  und  seine  Untüchtigkeit  im  Felde  noch  starker  hervortreten« 
Hierdurch  haben  wir  uns  die  Frage  nach  dem  histori« 
sehen  Stand  puncto  dieserOde  vorbereitet..  Passow  und  Kirchner 
setzen  die  Abfassung  derselben  722,  Gaotefbnd  728|,  Fverstienau 
und  Franks  dagegen  meinen,  dass  diese  Ode  nicht  vor  deip 
Herausgabe  des  Buchs  derBpoden  geschrieben  sein  kSnne, 
nehmen  aber  selbst  diese  Zeit  wieder  sehr  verschieden  an, 
nemlich  jener  mit  Kirchnjbr,  nach  der  aus  Ep^  1,  20,  27  f. 
gezogenen  Annahme,  dass  das  dort  bezeichnete  Buch  das  der 
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Epoden  sei,  736;  dieser  dajpegen  (F.H.  p.  50.)  t25.  Dm 
Beweisführang  Fübrstenau's  —  (cte^  carm,  al§u.  Hör*  chranotm 
p.  10—23.)  geht  nun  wesentlich  darauf  hinaus ,  dass  dieEpo* 
dea  ihren  Namen  von  dem  eigenthiimlichen  Versmaasse  haben» 
das  in  der  Verbindung  einer  längeren  und  kürzeren  Reihe 
allen  gemeinsam  ist,  nicht  etwa  von  der  Gleichheit  des  Inhalts, 
die  in  'Wirklichkeit  nicht  stattfinde.    Diess  führt  ihn  wieder 
za  der  Annahme,  dass  alle  in  gleichem  Metrum  abgefasstem 
Oden  später  entstanden  seien'  (ebenso  Franke  F.  H.  p.  149.), 
weil  sie  sonst  mit  in  jene  Sammlung  würden  aufgenömi|iieQ 
worden  sein.   Diese  Argumentation  ist  offenbar  sehr  schwach, 
und  wie  wenig  sie  zu  einem  Ziele  führt,  zeigt  die  Ab\^ei- 
chang  beider  Gelehrten  in  der  Ansetzung  des  Erscheinens 
der  Epoden.    Aber  noch  verwinkelter  wird  das  Ganze  durch 
Gbot£fend's  Behauptung  (Hall.  EncyAl.  Art.  Horaz »  2te  Sect. 
Tb.  10.  p.  471.),  dass  diese  Ode,  wie  schon  die  verschiedene 
Art  des  Einschnittes  des  Tetrameters  zeige  (doch  nur  V.  17 
0.  29.),  aus  zwei  verschiedenen  Oden  bestehe,  weiche  nur 
die  Gleichheit  des  Versmaasses  zu  Einem  Gedichte  verbunden 
zu  haben  scheine:  denn  die  ersten  14  YV.  priesen  nur  im 
Allgemeinen  das  Lob  der  Gegend  um  Tibnr,  während  die 
fibrigen  VV.,   welche   ihrer  höhern   metrischen  Vollendung 
zofdge  spater  geschrieben  seien,  den  Plancus  aufforderten, 
seinen  Unmuth  durch  labenden  Weintrank  zu  verscheuchen» 
Alles,  was  man  erfunden  habe,  um  mit  einem  lyrischen  Sprunge 
Ein  Ganzes  daraus  zu  machen,  widerspreche  ebensowohl  der 
Geschichte,  die  nichts  voa  einem  freiwilligen  Exile  des  PI* 
wisse,  als  dem  Inhalte  beider  Gedichite,   indem  das  erstQ 
nicht  sowohl  die  zu  einem  Exile  geeigneten  Oerter  aufzähle^ 
als  solche,  die  irgend  eine  Gottheit  oder  sonst  ein  wichtiger 
ümständf  selbst  das  längst  zerstörte  M ycenä  ds  preiswürdige 
Städte  auszeichnete,   das  zweite  aber  den  PL,  jetzt  noch 
iüi  rom.  Lager,  bald  aber  auf  seinem  G^ite  in  Tibur  weilend 
darstellt,  und  des  Teucer  von  Salamis  nur  als  eines,  mythi- 
schen Beispiefes  erwähnt,  wie  JE^ck/.  13.  Achill. 

Allein  ausser  dem  durch  die  Annahme  zweier  Oden  ver- 
letzten Strophengesetze  hindert  doch  auch  namentlich  die 
Beschaffenheit  beider  daran.  Das  ers^e  holt  weit  aus,  berei- 
tet fiel  vor,  gibt  audi  wirklich  den  Zeitpunct  an,  zu  dem 
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die  Ode  mll,  aber  hier  d.  i.  auf  der  eigentlichea  Mi^  ange- 
fcommen,,  bricht  sie  plötzlich  ab  und  aller  Zweck  geht  Ter« 
loren«     Yon  einem  umfassenden  Gemdnplatz   zu  einer  reiii 
individuelien  Lebensansicht  fortzugehen  ohne  weitere  Anwen- 
dung oder  die  Erhebung  zu  einem  allgemeinen  Gedanken,  das 
ist  nicht  unseres,   wenn  anders  irgend  eines,*  Dichters 
Weise.    Das  zweite  Gedicht  hebt  aber  mit  einer  eben  so 
unmittelbaren,  individuellen  Maxime  an  und  wendet  das  eig'ene 
tiefiihl  als  Ermahnung  auf  den  angeredeten  Freund  an,   so 
das9  wir  entweder  in  dem .  voraufgegangenen   kurzen  Ver« 
gleiche  oder  in   dem  nachgebrachten  Beispiele  die  Vorbe- 
reitung oder  EntwickeluRg  davon  suchen  miisseo.    Dadurch 
würde  aber  offenbar  der  Hauptsatz  völlig  unverständlich;  der 
Vergleich  ist  an  sich  nicht  klar,  kann  uns  also  auch  die  Situa- 
,tton  des  Freundes  nicht  klar  machen;  das  Beispiel  scheint 
ganz  anderer  Natur  zu  sein,  und  zur  Erläuterung  wird  es 
abo  auch  schwerlich  dienen.    Ohnehin  ist  nun  die  Operation 
des'Trennens  leichter  als  die  des  Verbindens,  und,  hätten 

»  s.      •  9  9 

wir  Tendenz  und  Zusammenhang  der  ganzen' Ode  geschützt, 
so  wäre  damit  zugleich  die  Th eilung  abgewiesen.  Gewon- 
nen haben  wir  aber  schon  Anfang,  Mitte  und  Ende  als 
drei  wesentliche  Theile,  und  dass  die  beiden^  ersten  wohl 
gefugt  sind,  ist  auch  klar  gemacht.  Die  Vorbereitung 
geht  von  V.  1 — 9.:  Mit  vielen  Lobspriichen  erheben  Andere 
andere  Gegenden  und  nennen  hohe  Namen  dabei  und  grosse 
Eigenschaften;  V.  10 — ^21.  MHte  und  Themat  Ich  dagegen 
lobe  mir  unscheinbare,  stille  keize  der  Natur  und  empfehle 
auch  dem  Freunde  den  stillen  Genuss  derselben  fern  vom 
Treiben  der  Welt  und  dem  Geräusche  der  WalBTen ;  ich  rufe 
ihn  aus  dem  von  Fahnen  glänzendien  Lager  in  den  dichten 
Schatten  seines  Tibur;  V.  21— 82.  Ausgang  oder  Lehre 
durch  Beispiel:  Wohin  wir  den  heitern  "Wunsch  des  Lebens 
mitbringen, 'da  wird  es  uns  wohl  sein.  Er  hebt  also  an  mit 
dem  Erfahrnngssatze  von  dem  -  gewohnlichen  Tr'eiben  ie^ 
Menschen,  unstät  umherzusuchen  nach  dem  Ziele  der  WQn*» 
sehe  und  einen  Ort  aus  Gründen  zu  preisen,  die  auf  d^s 
unmittelbare  Lebensgefiihl  der  Wünschenden  keinen  Einfluss 
haben  können  (claram,  bimarü,  Baccho,  ApolUne  inaignes 
u.  8.  yr.);  stallt  das  echte  Lebensprinzip  dagegen  auf,  zu 
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dem  nach  natargemasaem  Gange ,  wornach  auf  die  Regen« 
zeit'  der  heitere  Himmel  folgt,  auch  fler. Freund  .sich  jetzt 
bekehren  soll,  der  freilich   einer  Wn  der  Menge  ist,  noch 
uneingeweiht  in  des  Dichters  Geheimniss  der  wahren  Lebens- 
weisheit und  auch   nach  einem  Ruhepuncte  seines  unstaten 
Lebens  sucht,  den  er  doch  aber  nicht  ausser,  sondern  in  - 
sich  finden  soll.    Die  Wahrheit  dieses  Princips  kann  er  nicht 
besser  endlich  als.  an  dem  historischen  Beispiele  des  Teucer 
darlegeih,  der,  aller  Sorgen  sich  entschlagend  (¥.22  f.),  auf 
die  Gotter  bauend  (V.  27  f.)  getrost  und  muthig  sich  eine 
nene,  zweite  Heimath  schaffen  will.  —  Gesetzt,  es  hätte  PI. 
nie  die  Absicht  gehabt,  sein  Lager  mitTibur  zu  vertauschen^ 
80  Ware  die  Feinheit,  womit  der  Dichter  eine  Absicht,  die 
er  ihm  empfehlen  will,  ihm  bereits  unterschiebt,  sehr  aner« 
kennenswerth.    Dass  in  dem  Fahnenglanze  des  Lagers  mehr 
Schein  als  Wirklichkeit  in  der  Kriegsthätigkeit  des  Fl.  ange« 
deutet  und  also  yielleicht  auf  seine  Feigheit  hingewiesen  wer«  < 
den  solle  ^  mochte  ich  eher  yerneinen  als  bejahen. 

Was  nun  aber  die  Zeit  selbst  betrifil,  in  der  sich  diese  Ode 
bewegt,  so  kann  dieselbe  offenbar  nicht  erst  geschrieben  sein» 
als  Pi  bereits  zur  Ruhe  gekommen  war;  ja  nach  meinem 
Bedünken  überall  nicht  nach  der  Schlacht' bei  Actium,  yieU 
mehr  am  passendsten  grade  in  der  Zeit  des  Bruchs  zwischen 
den  beiden  Mächthabern,  wo  er  wieder  Parthei  im  Bürger« 
hriege  nehmen  sollte  und  sich  doch  i^on  der  Fahn'e  des  Anto- 
nios lossagen  musste;    Unverdächtiger  und  edler  würde'  er^ 
gehandelt  haben,  wenn  er  da  dem  Rathe  wie  dom  Beispiele 
desHoraz  gefolgt  wäre  und  sich  in  die  Stille  seines  Tibür 
zurückgezogen  hätte,  statt  eine  Rolle i zu  spielen,  die,  wenn 
auch  durch  partheiische  Darstellung  bei  VdL  Pater c.  ver- 
schlifliniert,  doch  in  der  That  seinem  Namen  Scl^ande  gebracht, 
bat  Die  Annahme  des  J«  722  stimmt  also  sicher  mit  der  Wahr-, 
icheinlicbkeit  am  meisten  überein,  und  gewiss  ist  die  Ode 
eher  früher  als  jspäter  entstanden,  was  auch  zu  der  lieber« 
Einstimmung  mit  dem  Yersmaasse  der^  früher  geschriebenen^"^ 
Epoden  passt  —    Die  vermeintlichen  Dilogieen,  z.  B.  Teu- 
cer =  Dominus  Ahenobarbus,  wollen  wir  gern  ihren  Erfindern 
ibedassen. 
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Anmerknntren« 

y.   5.'    Jntadae  PaUadia  urbem.    Wahrend  Oodendorp 
urbem  oder  arcem  haben  iffollte,  liest  Peerlkamf'  hier  arces, 
indem  er  die  Beziehung  auf  Athen   durch  Palladias    arces 
O.  9L  7,  399.  schützt;  aber  er  stellt  auch  die  Worte  folgen- 
dermaassen  um,  indem  er  V.  6  u.  7  (wieder  gegen  das  horaz. 
StrophengesetzJ  herauswirft:  Est,  gutbus  unum  opus  intactae 
mint  PaUadia  aroes.    Für  das  dem  Horaz  völlig  fremdartige 
und  vielleicht  auch  durch  keine  andere  Stelle  zu  schützende 
ed  quittis  sich  auf  Proferz  3,  7,  17.  (4,  8,  17.  ed.  Lac  Am.) 
zu  berufen,  kann,  nicht  genügend  sein ;  die  Ausleger  zu  der 
Stelle  leiten  es  rein  aus  dem  Griechischen  ab,  vgl.  Matth. 
ausf.  Gramm.  §  482.  u.  Dion.  HaL  ep.  ad.  Pomp.  21.,  Andere, 
wie  Wiss,  halten  es  zwar  für  lateinisch,  aberunhorazisch,  und 
vermissen  Beispiele  für  den  Fall,  da  der  relative  Satz  noch 
wieder  ein  verbum  indefinüum  hat.    Wenn  aber  opus  bedeu- 
ten soll  argumentum,  in  quo  omando  rersorund  ersieh  dazu 
auf  Corn\  Severi  (Lucil.  junior.)  Aetna  1—4.,  Tac.  Hiat.  1,  1., 
jilbinov.  1,  ,268.,  so  wie  für  die  Form  auf  Prop.  4,. (5,)  9,  17. 
O.  F.  2,  3,  4.  Tr.  5;  12,  3.  4.  Juatin.  15,  1  (?)  bezieht 
und  hinzufügt,  dass  opua  von  Gedichten  jeder  Gattung  und 
jeden  Inhalts  gebraucht  werde,  so  erregt  das  theils  erhebliche 
Zweifel,  theils  bedarf  es  entschieden  mancher  Berichtigung. 
Denn  ganz  etwas  anders  ist  es,  wenn  die  dichterische  Tha- 
tigkeit  irgendwie  dabei  steht,  oder  ein  Gegenstand  genannt 
ist,  der  als  überhaupt  nicht  aus  Menschenhand  hervorgehend 
dem  qpu^  auch  keinen  andern  Sinn  untergelegt  sein  lassen 
kann;  Aetna  mihi  camienerit,  Galba  operia  initium  eatj  u.  s.w. 
kann  nicht  mi?sverstanden  werden,  aber  urbä  oder  arx  opua 
eat  verstehe  ich  gewiss  doch  eher  vom  Bauen  als  vom  Singen 
und  Lobpreisen.  —   Wenn  Peeblkamp  nun  aber  V.  6. 7.  ganz 
verbannt,  so  scheint  er  zunächst  den  Ausdruck  perpetuo  ganz 
missverstanden  zu  haben.  Indem  er  ihn  mit  O.  M.  1,  3.,  wo 
es  sich  grade  auf  den  Beisatz  der  iermtni,  nemlich  von  Er- 
schaffung der  Welt  bis  auf  die  Gegenwart,,  beziehen  soll, 
vergleicht  und  bloss  den  lobsingenden  Dichter^  Tiburs  dem 
Athens  gegenüber  gestellt  wissen,  in  perpetuum  die  Art  des 
Gedichts  bezeichnet  finden  und  es  für  den  technischen  Aus- 
druck halten  will.    Weder  soll  hier  aber  warmen  ein  wirk- 
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liches.  Gedicht  im  strengsten  Sinne,  noch  perpetuua  etwas 
anderes  als  das  Nieversiegende,  Unanfhörliche  der  Lob* 
spriiißhe  sein. 

Y.7.  Undigue  decerptam  fronti praeponere  olipam.  Dieser' 
Vers  bietet  allerdings  einige  Schwierigkeit  mehr.  Bentley  hat 
nicht  aus  dem  Sprachgebrauche  erwiesen,  sondern  nach  dem 
Charakter  der  lateinischen  und  der  Analogie  der  griechischen 
Sprache!  behauptet,  dass  praeponere  für  imponere  oder  cingerß 
stehen  könne ;  ob  wir  diesem  aber  zugeben  dürfen,  auch  wenn 
wir:  an  der  Vorderseite,  als  die  Grundbedeutung  von  prae 
(offenbar  Dat.  fem.  von  prus^  a,  um  wie  pro  neutr.  gen.,  aus 
per  gebildet,  mit  dem  Comp,  prior,  dem  Sup.  primuSy  dem 
Adv.  pridem  u.  s.  w.,  s.  Grotefend  im  Lex.  s.  v.)  mit  Reisio* 
§413  und  Weissenborn  §  148,  6,  2,  c  p.  179^  annehmen^  steht 
zo  bezweifeln.     Einen  früheren  Einfall:    Unde  gueat  capüi 
frondem  praeponere  olivae^  der  sehr  aus  der  Luft  gegriffen 
iräre,  verwirft  Peerlkamp  jetzt  selbst;  dagegen  mochte  viel- 
leicht der  Vorschlag  von  Erasmvs  :  decerptae  frondi^  der  auch 
beinahe. in  allen  Ausgaben  bis  auf  Bentley  Platz  gefunden 
hat^  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein.    Die  von  Orelli  gegebenen 
Erklärungen  3ind  keinesweges  leicht  und  einfach:   vielmehr 
mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden:  perpetuum  Carmen  soll 
ein  Gedicht  zürn  Lobe  Athens  vom  ersten  Ursprünge  der  Stadt 
bis  auf  des  Dichters  Zeiten  mit  allen  attischen  Mythen,  aber 
kein  cyklisches  Gedicht  sein;   V.  7.  soll  nach  ihm  heissen: 
a.  mit  Beibehaltung  des  Bildes:  das  Baupt  mit  einem  Kranze 
TOQ  Oelzweigen  vom  Baume  der  Pallas  aus  allen  Ortschaften 
Atticas  (o&£V  dri  nore)  gepflückt,  umwunden;   b.  oder  ohne 
Bild:  sich  aus  den  passend  behandelten  einzelnen  attischen 
Fabeln  und  Geschichten,^  die  dichterische  Einkleidung  ver* 
statten,  sich  Ruhm  erwerben.    Ist  ausser  dieser  Schwierigkeit 
der  Ausdruck  sonst  von  Auflallendem  frei  ?    Wie  passt,  sagt 
HP.,  das  Kranzaufsetzen  zu  der  einzigen  Aufgabe  Y.  5.,  da 
€s  me  emmalige  Handlung  ist,  die  zuletzt  kommt,  wo  dahet 
zwar  das  Streben  darnach,  aber  doch  nicht  das  Aufsetzen  als 
Mm  opus  gelten  kann  ?    Dagegen  findet  Wiss  Qu.  Hör.  VII, 
p*  21.  in  dem  eng  verbundenen  undique  decerptam  ein  ganz 
neues,  launiges  Bild,  nemlich,  dass  die  Lobsprüche  Athens 
TOQ  so  vielen  unternommen  werden,  dass  der  Oelzweig,  der 
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den  Lohn  dafür  darbringen  soll,  von  allen  Seiten  geplündert 
sei.  Für  d^n  Sprachgebrauch  vergleicht  er  praetexere^  V, 
Fl.  3,  436.  praecingere^  Sen.  Med.  70.  nagad-icß-ai^  Sappk. 
b.  Athen.  15,  30.  —  Duentzer  hat  seine  Erklärung:  „sie 
wollen,  dass  Athen  die  vorzuglichste  Stadt  sei,  und  indem  sie 
das  Lob  aller  übrigen  Städte  zusammennehmen  und  Athen 
zuschreiben,  geben  sie  ihm  den  Siegeskrahz,"  in  Worten  und 
Zusaihmenhang  durchaus  unbegründet  gelassen. 

y.  8.  Phirimus  in  Junonis  honorem  M*  &•  w.  Ein  starker 
Zweifel  ist  gegen  diese  Worte  und  ihre  sprachliche^^Richtigkeit 
in'  solcher  Verbindung  erhoben.  Kann  pliirimus  stehen  für 
plurfmi?  -Wo  ist  ein  ähnliches*- Beispiel  dazu  ?  Allerdings 
steht  es  eigenthümlich  da,  auch  wemi^  wir  durch  Sprachge- 
brauch und  Bedeutung  es  rechtfertigen  können.  Sehr  häufig 
fl[teht  zunächstder  Singular  startt  des  PluVals,  s.  die 
Anm.  von  Corte  und  Web^  zu  Laican.  2,  50.  und  Drakskb. 
zu  Liv.  2,  45,  11.  Flor.  1,  18,  26.  2,  6,  42.  13,  1.  14,  2. 

3,  3,  9.  10,  14.  Tac.  Ann.  1,  50.  68.  3,  60.  4,  47.  6^  34. 
12,  58.  Demnächst  aber  wurde 'es,  da  es  sich  offenbar  für 
die  Bezeichnung  einer  Masse  eignete^  besonders  auf  die  Hee- 
reshaufen und  TjuppenabtheiluDgen  angewandt,  hoetis,  Tac. 
Ann.  1,  17.  2,  11.  15,  10.  Hut.  2,  15.  G.  14.  A.  29.  «li- 
fo«, Tac.  Ann:  1,  2.   2,  26.  3,  46.  Flor.  1,  12,  &  2,  18,  11. 

4,  2,  43.  50.  F.  A.  2,  20.  eques,  T.  A.  2,  11.  3,  46.  u.  s.  w. 
Flor.  2,  6,  13.  3,  l7,  4.  pedes,  TA.  1,  67.  14,  29.  fi  2,  26. 
«.  s.  Wv  Vgl.  RtJPERTi.  im  index  z.  Tac.  p.  825.  und  Pa^st,' 
Ecl.  Tac.  p.  335.  Dass  es  nahe  lag,  diess  ^uf  ähnliche  Ver* 
hältnisse  zu  übertragen,  versteht  sich:  puer^  puellä,  tirgo 
u.  s.-  W.,  s.  DissE]^  zu  Tib.  1,  3,  87.  p.  85.  Von  hier  darf  man 
kein  Bedenken^  tragen  noch  einen  Schtitt  weiter  zu  gehen: 
Wie  der  PI  Ural  überhaupt  dazu  diente,  theils  dasConcretam 
im  Singular  in  seiner  öfteren  Wiederholung  oder  Vielheit 
zu  bezeichnen,  theils  das  Abstractum  igi  Singular  in>^er 
bestimmten  Zahl,  mithin  als  concreto  Erscheinung,  kenntlich ^ 
zu  machen  — «-  beide  Begriffsverhältnisse  wurden  grade  in  der 
rom.  Sprache  so  genau  gehalten  —  so  wurde  umgekehrt*  der\ 
Singular  gebraucht,  um  die  Vielheit  der  Vorstellung  wieder 
zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  die  Massen  zu  e  i^em  Korper  ^ 
zu  sammeln.  Hier  war  es,  wo  die  extensireZaU  zurinteli« 
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81  veH  Grosse  wurde  und  der  Begriff  v i e  1  in  den  Begriff  sehr 
überging,  wie  O.  M.  11,  140.   14,  53.    F.  E.  7,  60.  und  die 
dort  Ton  den  Auslegern  angeführten  Bemerkk.  Ton  F.  Jacobs 
z.  Ach.' Tat  p.  855.,  H^fndorf  z.  H.  Sat  p.  171.  u.  Wagner 
t.  V.  A,  3,  372.  zeigen.    Kein  Wunder  also,  wenn  in  eiher 
Sprache,  die,  ^e  die  römische,  die  Formen  des  Ausdrucks 
so  gern  auf,  den  nothigen  Haushalt  der  Sprache  beschrankte, 
das  oft  durch  die  Form  unbezeichnet  blieb,   was  durch  den 
Inhalt  ersetzt  ward,  wie  das  attributive  muUua  und  plurimua 
im  Sing,  zeigt:  Bor.  Ep.  2,  31.  Tib.  1,  3,  28. «,  68.  2,  3,  42. 
5,  72.  O.  M;  4,  102.  8,  777.  14,  514.  F.  4,  772.  A.  3,  5,  4. 
r.  R  1,  34.  A.  4,  a  f.  sä.  Jt.  2,  547.  Tae.  Ann.  1,  9.  A.  12., 
znmalwo  es  die  Vorstellung gewissermaassen  in  einen  Brenn- 
poBct  sammeln  und  intensiv  steigern  soll,  (wa»  auch  wohl  der 
Grund  zu  dem  eigenthiimlichen   Gebrauche  von  animus  im 
Siog.  statt  Plur.  ist:   Caes.  6.  dv.  2,  34.  F.  G.  4, 227.  A.  1, 579. 
5,  55ä  7,  302.  9,  721.    Wie  das  attributive  sollte  aber  das 
substantivische  Wort  nicht  gebraucht  werden  dürfen,  zumal  in 
so  unbestimmt  allgemeinen  Sätzen  ?  —  Aber  Hofm«  P£jsbi;kamp 
behauptet  auch  mit  Faz.  Vavassgr,  obaervatt.  de  vi  et  um  verbb. 
guorund.  p.27.  Ketel^  es  sei  ünlateinisch  zu  sagen:  in  hono* 
rem  aUcujus  dicere,  wie  man  ^onst  sage:  honoris  causaa^  de 
laudibua,  in  aliquem  acribere,  dicere  ;  er  fugt  hinzu,  dass  schwer« 
lieh  ein  Beispiel  der  Art  vor  der  augusteischen  Zeit  vorkomme, 
und  bet^ufl  sich  auf  Düker,  z.  Fl&r.  %  3.,  Corte  z.  PUn.  Ep. 
10,  24.  und  OaDENDORF  z.  App.  Met  5,  p.  366.    Aber  wenn, 
wieOasixi  bemerkt,  liicht  bloss  Quint.  1,  1,  6.  II,  2,  12.,  son- 
dem  auch  Prop.  4,  6,  13.>  ähnliche  Wendungen  haben,  warum 
soUteHoraz  denn  nicht  mit  gleichem  Rechte  davon  Gebrauch 
machen  ?    Und  was  HP.  uns  dafür  wiedergiebt  t  Plurimua  in 
Junoma  honore^  erregt  nur  neue,  ungelöste  Schwierigkeiten; 
denn  dass  man  so  gut  plurimum  eaae  wie  muUumeaae  in  aligfua 
re  sagen  könne,  ist  nicht  erwiesen,  und  worauf  sollte  sich 
denn  der  ganze  Satz  beziehen  ?    In  welcher  Weise  sollte  der 
Sing,  sich  plötzlich  an  das  Sunt^   quibua  unum  opua  est  an- 
8cUie$^en?  wo  aber  wäre  der  Gegensatz  zu  diesem,  ähnlich 
wie  wir  es  in  der 'ersten  Ode  sahen? 

V.  10.   Me  nee  tarn  patiena  Lacedaeman.  An  dem  patienä 
hat  man  deswegen  Anstoss  genommen,  weil  das  Sparta  der 
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damaligen  Zelt  allerdings  diesen  Ruf  nicht  mehr  verdiente; 
aber  schon  Oai^^li  hat  bemerkt,  dass  es  ein  allgemeines  Epi- 
theton 3ei,  das  auch,  nach  der  Erzählung  des  Piutarch.  Lycarg. 
18.,  streng  genommen  in  mancher  Beziehung  damals  noch 
anwendbar  war,  während  Sittenzncht  u^d  Enthaltsamkeit  aller- 
dings längst  entschwunden  waren  (Wachsm.  H.  A.  jr.%  2, 260  ff. 
419.};  und  grade  hier  musste,  wie  schon  in  'der  Einl.  gesagt 
ist,  ein  Beiwort  gewählt  werden,  das  mehr  eine  grossartige 
ausserliche  Erscheinung,  als  eine  nahe  innere  Beziehung  2a 
dem  Lobenden  enthielte.    Diess  verkennend,  hat  Oudendorf 
zu  Suet.  Aug.  83.  die  Conj.  spatiis  gemacht  und  in  handschr« 
Bemerkk.  nachdr&cklich  empfohlen;  er  versteht  nemlich  dar- 
unter die  langen  Säulenhallen  und  Spaziergänge  der  Stadt 
und  Umgegfend  oder  die  Rennbahnen  am  Eurotas.  Ep.  1, 14, 19. 
Snet  A.  83.  Cktud.  21. ;  besonders  beruft  er  sich  auf  ^.  1, 7, 4L 
porrectus  spatiis^  oder  man  könne  auch  spatfa  für  die  weiten 
Ebenen  oder  Reigenplätze  in  der  Stadt  nehmen,  die  ihr  den 
Beinamen  ivQvxoQog  erwarben,   Hom.  Od.  (4,  635.  und  das. 
NiTzscH.  13,  414.).   Hierin*  zeigt  sich  grade  des  Dichters  feine 
Ironie,  indem  er  die  vergangenen  Zeiten  insi  Auge  fasst  und 
ihnen  längst  erloschenen  Ruhm  beilegt,  denn  das  einst  den* 
Ruhm  des  Ritterthums  und  des  Rossenährens  von  ^rhessalien 
überkommende  peloponnesische  Argos  war,  wie  die  stolze,  nur 
durcli  Hunger  bezwingliche^  (468)  alte  Atridenburg  Mycen 
mit  ihren  cyklopischen  Mauern  längst  in  sich  zerfallen  (Wachsm. 
Heil.  A.  JT.  I,  1,  38,  2, 86.,  vgl.  V.  A.  6,  839.)-   Bei  Larissa  frei- 
lich hat  der  Dichter  sich;  wie  man  aus  dem  Beisatz  cämpua 
opimae  schliessen  darf,  nicht  den  uralten  Fiirstensitz  der  Aleu- 
aden  mit  seinem  Principat  bis' auf  die  Perserkriege,  sondern 
Vielmehr  die  fruchtbare  Thalebene  Thessaliens  (noch  heutiges 
Tages  „an  Getreide,  Seide,  Baumwolle  u.  s.  w.  sehr  ergiebig,'' 
Gemälde  Qriechenlanda^  Heidelbg.  1828.,  2,  p^.  126.),  die  mit 
dem  Tempetbal  in  naher  Verbindung  stand;  bei  dem  Vorkom- 
men mehrerer  Städte  unter  diesem  Namen  (Strab.  9,  p.  440., 
8.  auch  Groskurd's  Ueb.  II,  p.  245  f.)  bleibt  es  freilich  sehr 
zweifelhaft,  welche  gemeint  ist.    Sonst  heisst  opinuis  freilich 
mehr,  was  in  sich  reich  und  glänzend  ist  (praeda,  Ep.  10, 21., 
vgl.  F.  A.  6,  856.  triumpkuSy  4,  4,  51.  res^  Ep.  1,  2,  57.,  vgl. 
1,  31,  3.,  wo  es  freilich  unentschieden  ist,  ob  es  zu  seg^tea 
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oder  ob  es,  zu  Sardiniae  gehört,  was  unserer  Stella  entspräche, 
s.  das.  Okelj^u) 

V.  12.  Quam  domus  Albuneae  u.  s.  w.  Das  ist  die  Grotte 
der  Sibylle  in  einem  Haine  am  Änio  (jetzt.  Te?erone),  mit 
donnerahnlich  brüllenden^  vom  Schaume  des  in  verschiedepea 
DVindangen  herabstürzenden  Stroms  ei^flillten  dunkeln  Gewöl- 
ben, hintelr  einer  Felsenwand  im  untersten  Thalgrande,  wo- 
selbst ein  See  roll  giftiger  Ausdünstungen  (F.  A.  7,  82.J 
sieb  bildet;  hier  er theilte  sie  ihre  Orakelsprüche  an  derselben 
Steile  mit  dem  Pannus«  (s.  OaelHi  z.  ,u.  St.,  Hartun>g  R,  d.  R. 
1, 131  f.).  So  fliesst  der  praecepa  Anio  hoch  von  einem  Felsen 
ber  und  gelangt  erst  nach  mancherlei  Stürzen  und  Tosen  in 
das  Thal  hinab;  durch  die  Natur  des  Boden$  in  seinem  Laufe 
aufgehalten  oder  verändert,  bildet  er  thalabwarts  weitraa- 
scbende,  bei  dem  dumpfen  Wiederhall  der  Felsenklüfte  noch 
starker  tosende  Cascaden.  Das  Gebiet  der  Latiner  und  Sa- 
biner  scheidend  ^rgiesst  er  sich  unweit  Antemnä  in  den  Tiber« 
ViRGiL  nennt  ihn  gelidua^  A.  7,  683.,  vgl.  O.  M.  14,  329.  Prap. 
3,16,4.  4,  7,  81.  (nach  d.  Ausg.  v.  F.  Jacob.*  4,  15,  4  5,  7,  81.| 
wo  er  wie  O.  A»  3,  6,  47.  spumtfer  genannt  wird,)  Stat.  Silv^ 

I,  5, 25.  Mit  dem  Hain  des  Tibumos,  des  bei  Firg.  A.  7,  671; 

II,  519.  Tibnrtus  in  einigen  Handschriften  genannten  Heros, 
emes  Nachkommen  des  argivischen  Amphiaraus,;  der  mit  seinen 
Brüdern  Gatillus  und  Coras  mythisch  für  den  Brbauer  von 
Tibur  gilt,  2,  6,  5.  1,  18,  2.,  ist  vielleicht  der  genannte  Hain 
gemeint,  in  dessen  Schatten  nach  Stat.  S.  1,  3,  74.  Tib.  ruht. 
Debrigens  scheint  bei  allen  solchefa  Vergleichungen  griechi« 
scber  und  romischer  Gegenden,  Verhältnisse  u.  s.  w.  in  Horaiz 
das  ecbte  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  und  eiii  edler  Stolz^  auf 
die  Ebenbürtigkeit  desselben  n^t  dem  Mutterlande  seiner  Cultur 
an  Alter,  Ehrwürdigkeit  und  Berühmtheit  in  Geschichte  und 
Localitat  zu  wohnen. 

V.  16  ff.  nequ^  parturit  imbresj  s.  zu  1,  3,  12.  — •  lYisti' 
tum  väaeque  labores^  Ersteres  bildet  zu  dem  heiteren,  sorg« 
loseo  Genüsse  der  Gegenwart  (1, 16, 1.),  letzteres  zur  behag- 
licbea  Ruhe  einen  Gegensatz  (4,  4,  6.  Ep.2,  2,  66.). 

y.  27.  Teucro  duce  et  auspiqe  Teucro.  Offenbar  liegt 
bier  m  der  Wiederholung  des  Namens  die  Zuversichtlicftkeit 
d^r  Hoffnung,  die  auf  den  mathigen,  den  Göttern  vertrauenden 
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Mann  gesetzt  werden  darf.  Dennoch  ist  es  d^r  Mißsdeutnng^ 
nicht  entgangen.  Schraoeb,  zog  das  zweite  Teucro  znm-fol* 
genden  ^erse,  indem  er  ein  Punctum  'hinter  auspice  setzte. 
Pksru^a^p  gibt  BfiNTiiEY  dariQ  Recht,  dass  auspex  nur  eine 
Gottheit  oder  der  dazu  gewählte  romische  Priester  .heissen 
könne,  (dagegen  Serv.  i.  F.  Ä.  S,  20.  auapicia  amnium  rerum 
minty  üuguria  certarum.*  ampicari  cuivfa  licet,  pugurium  agere 
nisi  in  patriis  sedibifs  non  licet)  und  so  sei  es  auch  mit  der 
felix  audacia  des  Horaz  bei  Quiiitilian  nicht  genügend  zu 
entschuldigen.  Daraus  bildet  sich  Peerlkamfs  Vorschlag,  statt 
des  zweiten  Teucro  i^it  einigen  Handschriften  Teucri  zu  lesen, 
indem  er  aus  dem  Vorigen  duce  ergänzt  und  dem  Sinne  nach 
es  auf  den  AppU  bezieht  AHein, offenbar  hat  dabei  die  falsche 
Auffassung  der  Bedeutung  vpn  atispex  irre,  geleitet  Auapex 
ist  zunächst  allerdings  der  dazu  berufend  Götterbefrager,  ^ann 
aber  jeder,  der  mit  vertrauensvoller  Erwartung  auf  die  Gott- 
lieit  blickt  und  in  der  daher  stammenden  Ermuthigung  Anderen 
vorangeht  So  bezeichnet  der  Dichter  sich 'selbst  als  einen 
protidus  auspex  3,  27,  8.,  so  soll  der  lyrische  Dichter  auspice 
Musaßdibus  latinis  Thebanas  aptare  modos,  Ep.  1,  3,  13.,  so 
yomGermanicus.O^jP.  1,  26.,  und  Cic.  adAtt.  2,  7,  2.  werden 
latores  et  auspicea  legis  genannt  Vgl.  Härtung R.  d.  IL  1,99. 100. 


Zwölfte  Ode. 


Sünleitnns. 

Zur  Erkiamng  und  Würdigung  der  nachfolgenden  eigen- 
thümlichen  Ode  bt  in  neuem  Zeiten  ein  neuer  Weg  einge« 
schlagen  worden ,  dessen  Verfolgung  wohl  am  sichersten  zum 
Verstandniss  und  zur  Abwehr  kritischer  Zweifel  fuhren  mochte. 
Nachdem  Buttmann  (zuletzt  im  1.  Bande  des  Mythologus} 
über  die  Bedeutung  der  in  dieser  Ode  vorkommenden  histo- 
rischen Namen  einige  beherzigungswerthe  Erinnerungen  gege- 
ben hatte,  glaubte  Bjobniursv,  zuerat  im  Grundrusder  rSm. 
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LHeratur^  p.71.  Anm.  118L,  dann  in  einer  Rec.  des  Peerlkamp« 
sehen  Horaz  in  den  ^erL  Jahrbb.  /.  trtw.  Kr.  Mai  183&  Nr. 
93.  p,  735.,  schon  in  dem  Verfolge  der  Gedanken  und  dem 
uogewohniich  sjchlichten  Tone  eine  patriotische  Nachbiidong 
der  alten  Tischlieder  zu  erkennen«    Eine  ähnliche  Ver- 
mnthnng  ist  naAentlich  in  Bezug  auf  die  laudes  parenium 
V.  19.  f.  auch  in  PeerxiKamp  erwacht,  und  nur  um  so  mehr 
niiiss  man  sich  Terwundem,  dass  er,  *statt  diese  Idee  weiter 
zu  verfolgen,  so  völlig  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist 
und  im  yölligen  Verkennen  ihrer  Tendenz  aus  der  Ode  einen 
grossen  Theil,  nemlich  V.  33— 48^^nach  einer  falschen  Ver« 
gleichaiig  zweier  ähnlicher  Stellen  bei  Claudian  und  Vutou. 
hinansgeworfen  hat    Was  wir  niin  aber  von  den  Tischliedeni 
der  alten  Romer  wissen,  ist  so  höchst  unbedeutend,  dass  die 
Entscheidung-  der  Fragen,  ob  die  Ode  für  eine  Nachahmung 
derselben  gelten  könne  und  daraus  wieder  die  Absicht  dazu 
bei  dem  Dichter  %u  folgern  sei,  in  welchem  Verhältnisse  wei- 
ter  diese  zu  jenen  stehe,  sehr  unsicher  und  mühsam  ist.  .Die 
wenigen  Stellen  der  Alten,  die  von  ihnen  deutlich  oder  dun- 
kel handeln,  hat,  nach  der  Anregung  Nibbuhr's  Rom.  Gesch. 
1,  p.  263  f.  und  seines  Vorgängers  Perizonios  animadversio» 
ne»  kUtorieae  c.  6.,  K.  Zeul  über  die  Volkslieder  dßr  alten 
Eomer^  in  den  Ferienschriften  II,  p.  67 — 224.,    besonders 
p.  170  ff.,  in  einer  lichtvollen  Uebersicht  zusammengestellt 
Vergleichen  wir  in  der  Küh&e  diese  Nachrichten  mit  einander, 
so  ergeben  sich  namentlich  fiir  unsere  gegenwärtigen  Zwecke 
folgende  Resultate. 

Die  Sitte  der  Tischlieder  bei  den  Römern  war  eine  sehr 
alte.  Cato  hat  nach  dem  Zeugnisse  Cicercvs  ('Brut.  19,  75.) 
in  seinen  Origines  berichtet,  dass  diese  Sitte  viele  Jahrhun- 
derte  vor  seincim  Zeitalter  bestanden  habe,  Tdass  Cicero  sie 
von  den  Zeiten  Numa's  herleite,  lässt  sich  aus  de  oral.  3,  51, 
197.,  wo  die  Tischlieder  mcht  bestimmt  genannt  werden,  nicht 
ausdrücklich  folgern);  dort  beklagt  Cicero  ihren  Untergang, 
denn  er  wünscht,  jene  Lieder  möchten  noch  vorhanden  sein, 
sollte  man  also  nicht  urit' gleichem  Rechte  die  Wiederkehr 
der  ganzen  Sitte  begehren?  IVenn  er  aber  Tusc.  1, 2, 3.  nach 
Mittheilnng  derselben  Thatsache,  die  er,  dann  auch  vbrziig^ 
iick  4|  2,  3«  wiederholt,  hmzufugt,  dass  die  ganzß  Classe 
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(der  Diiphter)  damals  in  keinem  grossen  Ansehen  gestanden 
babe,  indem  Cato  es  dem  M.  Nobilior  >am  Vorwurf  ange- 
rechnet habe,  Dichter  (Ennius}  mit  sich  in  die  Provinz  za 
fuhren:  so  ^ darf  das  nicht  zu  einer  Misdeutung  der  wahren, 
dabei  zu  Grunde  liegenden  Absicht  fuhren.  Offenbar  nemlich 
hat  grade  der  Eintritt  der  Poesie  in  die  Literatur  zum' Ver- 
falle der  Volkspoesie  bedeutend  mit  gewirkt,  die  doch  grade 
Gato  so  gut  wie  Cicero,  der  z.  B.  de  orä^.  3,  51,  197.  die 
Maeht  des  Rhythmus  und  der  Musik  auf  die  menschliche  Seele 
nicht  hoch  genug  anschlagen  zu  können  glaubte,  in  ihrem 
sittlich  bildenden  Elemente  gar  wohl  zu  schätzen  wusste«  — 
Weiter  aber  erfahren  wir  auch  von  Cicero  in  dieser  Bezie- 
hung nichts,  als  dass  die  Sitte  darin  bestand,  dass  die  Gäste 
der  Reihe  nach  den  Ruhm  und  die  Tugenden  berühmter  Män- 
ner zur  Begleitung  der  Flöte  besangen,  (hindeutend  stehen 
auch  Saitenspiel  und  Flöte  des  festlichen  Gelages  neben  den 
Versen  der  Salier  de  orat.  3,51,197.;  von  den  vielleicht  nah 
verwandten  Nanien  handelt  de  legg.  2,  24,  62).  Bedeutend 
ist  dagegen  das  ZeugniSs  des  Varro  de  vit  pop.  Rom.  Hb.  IL 
bei  Non^  II,  70.  s.  Zell  p.  219.,  es  wären  bei  den  Oastmäh- 
4ern  sittsame  Knaben  zugegen  gewesen,  (vielleicht  daszweite 
Stadium  in  dem  Gange  der  Volkspoesie,  ^eren  Lieder 'nun 
nicht  mehr  in  dem  Munde  der  Väter  lebten/und  erschollen,) 
um  alte  Lieder,  in  denen  daisi  Lob  der  Vorfahren  enthalten 
war,  mit  blosser  Stimme  oder  zur  Begleitung  der  Flöte  zu 
singen.  Von  geringerem  Werthe  ist  die  rhetorische  Dar- 
stellung bei  VaL  Max.,  2^  1,  10.,  wo  sie  ven  Seiten  ihres 
erziehenden  l^lements  geriihmt  wird^  und  das  Urtheil  bei 
QjMnt.  1 ,  10 , '  20. ,  der  diese  Einrichtung  des  Numa  Pompi- 
litts  der  griechischen  Sitte  an  die  Seite^  setzt  zum  Beweise, 
dass  es  auch  jener  rohen,  kriegerischen. Zelt  nicht  an  Interesse 
für  die  Musik  gefehlt  habe.  Horaz  aber  selber  singt  Od.  4, 
15,  25 ff.,  grade  an  einer  Stelle,  wo  er  den  August  als  Wie- 
derbersteller  der  alteii  Zucbt  und  Ordnung  preist:  Wir  wol- 
len am  geweihten  oder  ungeweihten  Tage  nach  Siihnung  der 
Götter  mit  Weib  undKind  den  fröhlichen  Kelch  des  Bacchus 
in  der  Runde  umhergehen  lassen^  um  nach  altvaterischer 
Weise  die  Thaten  unserer.  Helden  zur  lydis^hen  Tibia  zu 
besiQgen  iind  das  ganze  Geschlecht  des  Volles  bis  zu  seiner 
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troischen  Herkanft  ztt  rerfol^en.  Hatte  der  Dichter  abo  auch 
in  unserer  zwölften  Ode  einen  misslungenen  Versuch  ^ur  ^ 
Erneuerung  dieses  alten  Yolksgesanges  gemacht:  wie  aner« 
lennenswerth,  Wie  achtbar  war  doch  das  Bestreben ,  wie  schon 
die  Grundidee,  dass  es  edel  und  sogar  noth wendig  sei,  durch 
solche  Mittel  den  Sinn  und  das  Andenicen  der  Aitrordem  zu 
unterhalten  und  damit  den  Geist  ihrer  biedern,  emfachen 
Sitte  zu  nähren! 

Fragen  wir -nun  aber  nach  dem  Inhalte,  nach  dem  HeL 
denkreise,  in  welchem  die  Erinnerung  dieser  Tischlieder  Tor- 
zQ^weise  yerweilt  haben  mag,  so  lässt  die  Geschichte  uns 
ganz  ohne  Antwort.    Bedenkt  man  freilich,  dass  mit  jenen 
Liedern  der  Reichthum  der  römischen  Yolkspoedie  nicht  kann 
erschöpft  gewesen  sein,  dass  sie  noch  die  Lieder  der  Salier, 
die  fielfach  neben  den  Tischliedem,  bisweilen  fast  in  näherer 
fieziehang  zu  ihnen,  genannt  werden,  Opfer-  und  Erntelie- 
der, Triumpblieder,  carmfna  im  eigentlichsten  und  ursprSng- 
liebsten  Sinne  als  Orakelsprüche  und  überhaupt  noch  Yofks- 
iieder  aus  dem  übrigen  Jtalien  Ji^tten,   so  sieht  man,  dass 
entweder  der  Kreis  ihres  Inhalts  seiner  Natur  und  Bestim- 
mang  nach  hat  eingeschränkter  sein  müssen  oder  dass  nur 
die  Art  des  Gebrauchs  diese  von  den  andern  Liederclassen 
unterschied,  und  dass  wir  also  das  von  jenen  bei  deii  Alten 
Vorkommende  auch  auf  diese  beziehen  dürfen»   Gegen  Letz- 
teres spricht  jedoch,  dass  sie  dann  erst  gleichzeitig  mit  den 
anderen  hätten  untergehen^  müssen  und  dass  uns  mit  diesen 
auch  wohl  einige  Spuren  von  Liedern  hätten  erhalten  bleiben 
können,  von  denen  man  gewusst,  dass  sie  auch  bei  Tische 
gesnngen  worden   wären.    Kann  man   nun   aber    überhaupt 
zwei  Dinge,    nämlich  die  Sittenumwandelung  und  das  Auf- 
bl&hen  der  literarischen  Poesie,   als  die 'Ursachen  des  Ver- 
falls der  Yolkspoesie  ansehen,  oder  die  Zeit  als  das  Ende 
derselben  annehmen,  wo,  wie  Niebuhr  IL  O.  1,  264.  sagt, 
metrische  Formen,  fremde  Vorbilder,   ein  tägliches  Leben 
voll  mannichfaltiger  Wichtigkeit,  allgemeine  M  uthlosigkeit  oder 
Ueppigkeit  sie  so  ersticken,  dass  eben  von  den  dichterischen 
Geistern  nur  ganz  wenige  sich  Luß  machen,  vielmehr  undich« 
terische  mit  analogen  Geschicklichkeiten  sich  manchmal  der 
Kunst  bemächtigen;  so  schliesst'  Z^ll  vielleicht  mit  Recht 
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aus  dm  Zeugnissen  bei  Lü.  39,  6.  und  Quint.  1,  14.^  dass 
nach  der  ^esiegung  des  Antipchas  mit  dem  asiatischen  IjQxus 
auch  die  Sitte  neuer  Unterhaltniigen  und  der  fremden  Musik 
der  Sängerinnen  and  Tänzerinnen  nach  Rom  verpflanzt  sei, 
f[o  dass  dadurch  eben  die  alten  einheimtschen  Gesänge  ver- 
drangt worden  sind.  Was  endlich 'ihre  Länge  und  die  Art 
ihrer  Uebertragung  betrifit,  so  mochte  theils  wohl  die  beglei- 
tende Musik,  wiewohl  auch  der  blosse  Gesang  vorkommt, 
theils  die  Zweckmässigkeit  eines  kleineren  Ganzen  oder  mehr 
einzelner  {leminiscenzen  einem  ^grosseren  Umfange  wider- 
sprechen; mündlich  aber  scheinen  sie  fortgepflanzt  zu  sein, 
da  die  Gäste  selbst  der  Reihe  nach  sie  sangen,  jeder  freige« 
bome  Bürger  sie  also  wohl  kennen  mochte  und  grade  in  der 
kunstlosen  Weise  eines  leicht  behaltbaren  Gedächtnissliedes 
ein  Reiz  lag,  den  vielleicht  die  spätere  literarische  Kunst 
verwischte.      ^       ~      • 

jdEatHoraz  diese  alte,  längst  fast  spurlos  verschwundene 
Weise  reproduciren  wollen?  Wir  wagen  es  zu  bejahen,  weil 
allerdings  sonst  die  Tendenz  der  Ode  schwer  zu  erkennen, 
weil  aus  der,  den  Gebrauch  jener  Lieder  ins  Gedächtniss 
rufenden,  zweiten  Stelle  desselben  der  Anlass  zu  ähnlichem 
Versuche  als  gar  zu  nahe  liegend  hervorleuchtet,  weil  die  so 
allgemein  gehaltene  Aufibrderung  an  die  Muse  mit  Beifügung 
der  grade  zu  diesem  Zwecke  üblichen  Instrumente  neben  der 
einfachen  fast  trockenen  Darstellung,  die  aber  je  wichtiger 
uiid  grossartiger  der  Inhalt,  desto  eher  an  Würde  und  Hal- 
tung bescheidener  sein  darf,  und  das  im  Eingange  mythisch 
ausgeführte  Lob  der  Dichtkunst,  das  zu  dem  Zwecke  einer 
bloss  literarischen  Poesie  offenbar  nicht  passt,  ünwillkührlich 
daran  erinnern.  Bis  zur  Führung  eines  Gegenbeweises  behar- 
ren  wir  also  bei  dieser  Ansicht,  durch  die  unfehlbar  die  Odjs 
selbst  nur  gewinnen  kann.  Was  die  F  o  r  m  betr'^fll,  so  hat' der 
Dichter  bei  der  Ausführung  seines  Plans  nicht  allein  den  Ton 
dc^s  Volksliedes  selbst  in  der  beinahe  einem  icatdloyog  ahn- 
liehen  Aufzählung,  in  der  durchweg  concreten,  mythischen  und 
historischen,  Darstellungsform,  vielleicht  auch  in  der  Gliede- 
rong  und  Vertheilung  den  Strophen,  die,  je  drei  zusammen 
genommen,  bequem  ein-  kleineres  Ganzes  bilden, 
die  rechte  Weise  getrotfenl   Grosseren  Schwierigkeiten  scheint 
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der  Inhalt  za  unterliegen,  dessen  Gang  daher  zuvor  naher 
zo  beienchten  ist  >:  ' 

Strophe  1—3.  Y.   1-^12.    Einleitung.    Welche  Auf. 
gäbe  steilst  Da,  Muse,  dein  Liede  wie  der  Musik,  welchen 
der  überall  gepriesenen 'Gegenstande  des  Liedes,  dessen 
Gewalt  über  die  Seelen  eine  so  grosse  und  wunderbare 
ist?  Strophe  4—6.  V.  13— 24.  Vorbereitung  zum  Haupte' 
tkema.  ^  Keinen  eher   als  den  höchsten  Gott  und  Welten« 
lenker,  dessen  Macht  und  Regiment  nichts  gleich  steht,  alt 
nar  die  G8ttin  der  Weisheit;  daneben  aber  nicht  zu  verges- 
sen die  kriegerischen  Machte  des  Himmels.  (Wer  diese  Wesen 
also  aof  Erden  repräsentirt,  muss  vor  Allen  der  Höchste  und 
Verehmngswürdigste  sein.)  Strophe  7— 9.  V.  25— 86.    Biil- 
wlckelung.    Neben  den  als  Halbgötter  glänzenden,  wohl* 
tbatigen  Mächten  der  Natuf  und  des  Lebens  stehen  iceine 
fielden  der  Weltgeschichte  grosser  da  als  die  Staatengrün* 
der,  die  durch  kriegerischen  ilt..*uf  odel*  religiös -sittliche* 
Bildang  den  Staat  ins  Leben  rufen,  oder  durch  politische 
Eotwickelung  und  mpralische  Kraft  ihn  in  seinem  Lebens« 
kerne  zu  stärken  oder  zu  retten  streben.    (Sittliche  Kraft 
also,   nicht   kriegerisches   Verdienst    begründet   des   Staats 
Starke;  das  bezeugt  die  Geschichte  Roml)   Strophe  10—12. 
V.  37— 4&  Fortsetzung.    Auch  an  sittlichen  Grossen  wei- 
det sich  unsere  patriotische  Erinnerirtig,  ja  selbst  unser  Blick 
in  die  Gegenwart  (Marceilus,  zugleich  auch  äusserliche  Vor- 
bereitang  auf  das  julische  Geschlecht  und  Cäsar  Octamnüs)^ 
Stroghe  13 — 15.  V.  49—60.    Schluss  und  Haupttheroa^* 
Der  also  soll  der  Gesegnetste  und Gepriesenjrte  sein,  der  der 
Repräsentant  Jupiters  auf  Erden  ist,  dep^-ifeben  deshalb  ihm 
Ani  nicbsten  steht,  der' nicht  bloss  im  Kriege  gegen  die  ent« 
femten  feindlichen  Völker  siegreich  ist,  sondern  auch  nach,  der 
Streng  des  Gesetzes  und  der  Sitten  mit  Gerechtigkeit 4lerr8cht^ 
Die  Fraget  die  ieb'Obea  unbeantwortet  gelassei\  habe,^» 
woranf  wohl  der  Inhält  der  Tischlieder  sich  beschränkt  haben: 
iBoge,  wage  ich  auch  nach  dem  nun  Torliegenden  Yermeint«: 
iidken  Versuche  des  Horaz  nicht  zti  entscheiden.    Im  Gegen«- 
theil  ist  ohne  Frag^  im.  CJhtdrschiede  iron  jenen  Liedern  die: 
Zosamokenfassung  eines  grossen  und  reichen  Stoffs,  die,  wenn 
ich  nuich  nicht  irre,    kunstvollere   Gliederung  und  Bezieh 
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hnng  de9  Anfangs  aaf  den  ScUuss^,  die  Auswahl  einer  Reihe 
▼on  Helden  nach   dem   bestimmten  Prinzip   ihrer  sittlichen 
Crrotoe*  als  Bewahrer '  strenger  ^iicht:(aaGh  wieder  angedeu- 
tet Yf  59.),   gradezu   als  die  unserm  Dichter  angehörende 
Idealisirung  jenes  T|ieils  der  alten  Volkspoesie  nach  sei- 
ner Auffassung  zu  bezeichnen.   Hiermit  ist  nun  aber  im  Vor- 
wege zugleich  der  Grund  angedeutet,  warum  grade  diese 
Helden  genannt  und  andere  yerschwiegen  worden  sind ,  und 
der   Weg    gebahnt,    auf  welchem   jene   ganze  Ton   Hofm. 
Pberlkamp  in  Verdacht  gezogene  Parthie  aus  der  romischen 
Geschichte  wird  gerechtFeftigt  werden  können.   .Alles  findet 
^r  in  demselben  unwürdig,  etwa  bis  auf  den  einen  Ausdruck 
anitnae  magnae  prodigus.  Alles  in  Vergleich  mit  ähnlichen 
Stellen    romischer  Dichter    niichtem   und   verworren.     Wir 
sieben  es  darum  allerdings  in  eine  billige  Erwägung,    dass 
eine  Aufga,be^der  vorliegenden  Art  schwerer  zu  erfiillen,  dass 
ein  ausserlich  so  umfassender  Stoff  innerlich  schwer  zu  bele- 
ben ist  und  d^ss  wir  nicht  zu  hart  urtheilen  dfirfen,  wenn  es 
dem  Horaz  weniger  als  wir  wünschten  gelungen  sein  sollte. 
Die  kriegerische  Grosse  ist  hier  überhaupt  nicht  der  Ver- 
gleichsjpunct,  und  darnach  das  Ganze  richten  heisst  also,  mit 
falschem  Maassstabe  messen;  auch  ist  die  Annahme  gewiss 
falsch 9  dass  August»  dessen  wahrer  Werth  auch  als^' sittlicher 
Regenerator  erst  durch  Betrachtung  jen^r   voraufgehenden 
B«ihe,  die  durch  edles  Beispie^  dem  Einbrüchen  des  Sitten- 
verderbnisses  nicht  wehren  konnte,  recht  hervortritt,  gleich 
auf  die  Gotter  und  Heroen  hätte  folgen  sollen.    Einen  Con« 
flict  des  August  mit  der  Pallas,   wie  man  ihn  wohl  ge- 
fürchtet hat,  konnien  wir  Shells  darum  nicht  annehmen^  weil 
jcr  grade  ihr  seine  Macht  und  Hetrschaft  verdankt,  (R.  H. 
Klausen,  über  die  sittliche  und  potHiecke  Beurtkeiking  des 
Juguste.    In  Zeitächr.  f.  A.  W.  1834.  Nr.  89  f.  p.  T25.)  weil 
er  dur^'h  die  milden  Künste  der  Klugheit  und  des  Friedens 
regiert,  in  welchem  abstraoten  Sinne  doch  offenbar  die  Pallas 
hier  nur  gemeint  ist,  theils  weil  sie  der  ihr  im  Anfange  mit 
den  Worten  proximuM  ilH  tomm  ^n^cupatä  PaUae  konoree 
nigewiesenen  Ehre  nicht  beraubit  ist,  weil  dem  voraufgeht: 
nee  viget  quidquam  eimile  out  eecundum.    (Klausen  a.  a*  O., 
dar  fast  su  kunstüdi  bemeriit:  wem  es  Verhältniss  von  Gott 
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und  Gott  gilt,  danii  steBit  rieben  Jupiter  keta  zweiter,  venni 

aber  das  von  Gott  und  Mensch,  dann  ist  August  der  zweite). 

Den  Vorwurf  der  Schmeichelei  endlich  haben  schon  Andere 

(BrrruAKN  MytAol.  I,  26  ff.  u.  F.  S.  Feldbausch  de  Q.  Horatio 

FL  non  adulatore.  Heidelbg*  läS9.  p.  31  f.)  von  unserem  Dichter 

entremt  und  mittelbar  erweisen,  ihm  gleiche  Gerechtigiceit  alle 

diejenigen,   denen  die  Bedeutung  jener  historischen  Namen 

anstossig  ist,   da  ja  grade  die  .Nennung  der  ausschliesslich 

kriegerischen  Griossen  als  Beleidigung  oder  Verkennung  des 

Aogast  erscheinen  würde.   Wohl  mag  es  auch  unser  Di<?hter 

benutzt  haben,  dem  Fürsten  zu  sagend  wie  er  sein  solle, 

indem  er  ihn  schildert,  wie  er  In  seinen  Augen  sei.    "Wenn 

man  nan  aber  nach  dem  Horaz  durch,  die  Vergleichung  Ton 

Clahdtan  de  guarto  consulatu  Honorii  V.  4007—19.  und  Vkoii« 

Aen,  6)  778 — ^960.  den  Ruhm  der  Eigenthümlichkeit  und  Ange« 

nessenheit  hat  schmälern  wollen:  so  ist  zunächst  Gl  au  dian» 

Tendenz  weit  Ton  der  horazischen  verschieden.    Lies^  sagt 

er  dort,  was  du  bald  nachahmen  kannst,  und  nicht  höre  Griechen« 

land  auf  mit  dir  zu  reden,  nicht  die  römische  Vorzeit;  und  so 

nennt  er  als  ermuthigende  und  warnende  Beispiele  des  Guten 

und  Schlechten  zugleich  den  Freiheitssinn  des  Brutus,   die 

Treulosigkeit  des  Mettius  Fuffetius,  die  übertriebene  Strenge 

des  Torquatus,  die  Aufopferung  der  Deoier,  die  Kraft  de» 

Einzelnen  an  dem  Heldeamuthe  des  Her.  Codes  und  Muc* 

Scavola,  des  Verzuges  am  Fabius,  des  Führers  in  der  Noth 

amCamillas  m  s.  w.,  allerdings  eine  matte  und  trockene  Auf^* 

Zahlung  gegen  die  lebenvolle  Schilderung  bei  Virgii^  woriir 

der  greise  Anchises  seinem  Sohne  die  bevorstehenden  >Schick« 

sale  der  rom.  Welt  und  die  ihr  beschiedenen  grossen  Bnkel 

des  trojanischen  Geschlechts  vorführt    Auch  hier  tritt  das 

Jolische  Geschieht  (788.)  im  höchsten  Glänze  hervor,  «uch 

hier  August  als  Erneuerer  des  goldenen  Zeitalters  (791  ff.)) 

und  Erweiterer  des  Reichs  bis  zum  fernsten  Jfndien,  auch  hier 

eine  Zusammenstellung  mit  dem  Hercules  (800.)  und  die  Vor- 

ßbrnng  des  Numa  als  Staatsgründors  durch  Gesetze  (807.), 

aker  zugleich  auch  die  ganze  Reihe  der  rom.  Könige  nach 

iliQ  und  ein  Gemälde  dec  Republik  mit  ihren  Helden,  wie 

^  es  in  unserer  Ode  nicht  wurden  haben  dürfen,  darin 

^oeh  der  blutige  Bürgerkrieg  des  Cäsar  und  Poropejus,  die 
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Gmccheiwand  der  Mareellos  ab  Ahnhelr  des  bei  V.  jbo  schon 
gefeierten  junges,  aber  damals  schon  gestorbenen  Marceilus 
nicht  fehlen  dürften.  "Wie  gan^  andc^rs  alles  dieses !  C 1  a  u  d  i  a  n 
hat  einen  didaktisch-[^aranetischen,  Yirgil  einen  prophetisch- 
historischen, .  H  o  r  a  z  einen  symbolisch*philosophisGhen  Zweck ; 
hei  dem  ersten  zerßUt  es  in  die  Einzelheiten,  bei  dem  zweiten 
dui^hdriiigt  die  Aufgabe  der  Welteroberung  und  Weitherr« 
«chaft  für  das  rom.  Volk  das  Ganze,  bei  ui)serem  Dichter 
»oll  es  zur  Yerherrlichiihg  des  August  und  zur  Auffassung 
seines  eigenthümlichen  Charakters  und  Werthes  dienen. 

Ein  Gedicht,  das  also  nicht  einem  einzelnen  Anlasse,  son« 
derh  dem  Streben  nach  deir  Erneuerung  einer  schonen  alten 
Sitte  den  Ursprung  verdankt,  ist  schwer  auf  eine  bestimmte 
AbiGlssungszeit  zu  bringen.  Yiell^tcht  setzte  man  es  deshalb 
meistens  in  das  J.  731,  das  Todesjahr  des  Marceilus  (so  Ma^son, 
Jxki,  Vande&burg,  Kirchner,  Grötsfend},  vielleicht  ohne  erheb* 
liehe  Gründe.  Für  eine  nicht  zu  frühzeitige  Ansetzung  spre« 
dien  theils '  die  durchgebildete  Gesinnung  und  Beurtheilung 
junberes  Pichters  in  Bezug  auf  August,  theils  die  Jugend  des 
Marceilus,  der  712  geboren  war.  Sonstige  Andeutungen  hat 
die  Ode  nicht,  denn  der  Name  Cäsar  V.  52.  und  die  Nicht« 
erwahnung  des  cantabrischen  Feldzuges  sind  an  sich  sehr 
«perhebliche  Dinge,  wozu  vielleicht  noch  die  Möglichkeit 
kommt;  dass  jeder  Name  die  Abstammung  vom  julischen  Ge- 
schlechte  lebendigerem  Sinne  bewahren  helfen  soll,  und  wobei 
auch  das  zu  bedenken  ist,  dass  hier  nicht  das  nahe,  langst 
schon  zum  grossen  Theile  hezwungene  Spanien,  sondern  das 
entfernteste  Volk  als  Ziel  des  Eroberungskriegs  (wie  bei  Virgii) 
genannt  werden  soll,  um  dadurch  den  Glanz  der  gegen  die 
auswärtigen  Feinde  f  s.  Od.  IL)  gerichteten  Waffen  desto  mehr 
hervorzuheben.  Dass  diess  für  den  Marceilus  ohnehin  za  friih 
(725)  sein  könnte,  gesteht  Frakkb  F.  JET.  p.  150  f.,  'der  jene  Be- 
merkungen gema<iht  hat,  selbst  ein.  Mit  Recht  nimmt  daher  F«. 
wohl  729,  als^das  Jahr,  dejrVerheiraihung  und  mannichfachen 
Auszeichnung  des  .M.,  an^  und  noch  lieber  dieses  als  730,  wo 
der  vielversprechende  Feldzug  des  Ael.  Gällus  unternommen 
ward  \  die  Beziehui^g  auf  wirklich  geschehenes  oder  lioch  be« 
isorstehendes  kowte  SberaH  leicht  efavasAastossigeshabea  und 
'vielleL^t  dem  RShmt  scUimme  Vorzeichen  txk  wecken  scheinen. 
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Anmerkniii^en. 

y.  Si  ~  Cujus  rtcintt  jocosa  Nomen  imago.  Die  Btand« 
Schriften  bäbea  nb wechselnd  Präsens  und  Futumin,  einige 
aach  Conjunctir,  letzteres  für  den  Dichter  naipentlich  unpas- 
send, der  theils  eine  Frage  der  Art  niclit  in  den  Conjunctiv 
setzen  würde,, theils ,  wenn  wir  es  alsNeb^psatz  der  vorigen 
Frage  fassen,  hierein  eine  bekannte Thatsache  erinnern,  nicht 
dafck  diese  genauere  Bestimmung  den  Kreis  der  Gegen« 
Stande  beschranken ,  ihre  Beschaffenheit  naher  bestimmen  wilL 
Das  Präsens  schiene  dagegen  dann  besonders  passend,  wenn 
man  nach  Haemo  ein  Punctum,  kein  Fragezeichen  setzt: 
welchen  Helden  oder  Gott,  welchen  von  den  durch  ganz 
Hellas  gepriesenen,  soll  ich  besingen?  So  ist  es  auch  in  den. 
Ausgaben  voi)  Bentlby  und  Meinecke  geschehen,  obwohl  sie 
das  Faturum  beibehalten,  so  dass  es-dann  also  eine  Folge 
des  von  der  Clio  anzustimmenden  Gesanges  wäre.  Jahn  hat 
Präsens  und  ndicM Haetno  nur  ein  Komma,  aber  dagegen  das 
Fragezeichen  nach  V.  13.  gesetzt,  wodurch  denn  freilich  nichts 
'  gewcmnen  wird.  'Es  feiern  die  ersten  drei  Strophen  die  Macht 
des  Gesanges  sowohl  nach  ihrer  weiten  Verbreitung  im  Räume 
als  auch  nach  Ihrer  inneren  Gewalt  Darum  scheint  die  Frage: 
Wessen  Name  ertöllt  im  Echo  durch  Bootien,  Thessalien, 
Thraciea?  da  gewfss  unpassend  angebracht,  wo  die  Muse  um^ 
die  bestimmte  Aufgabe  de^  Gesanges,  die  die  festliche  Stim- 
moBg des  Gemüths  begehrt,  angesprochen  wird;  wo  die  Seele, 
erfüllt  von  demv  wohlthätigen  Einflüsse ,  den  Götter  und  He- 
roen, d.i.  die  durch  auss,erordentliche  Wirkungen  und  Erfolge 
über  den  gewohnlichen  Kreis  der  Menschen  hervorragenden 
Geister,  fiben,  doch  mit  besonderem  Hocbgefiihle  sich  dem 
Kreise  der  yaterländischen  Helden  und  besonders  dem  Scho^ 
pfer  einer  völligen  Wiedergeburt  zuwendet.  Aber  auch  «u 
dem  nachfolgenden  Satze  von  den  Wirkungen  des  Gesanges 
passt  es  nicht  anders,  als  dass  dieser  dann  doch  als  ein  fut 
sich  stehender  Satz  angesehen  werden  muss;  lieber  nehmen 
wir  ihn  als  relativen  Appositionssatz  2u  quem  deum* 

y.  7.  Vocalem  fernere  insecutae  Orphea  mlvae.  Blindlings, 
sich  selber  der  Gründe  dieser  Bewegung  unbewusst,  oder 
^Qch,  wild,  durch  einander,  folg<en  die,lVälder  dem  singenden  O. 
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Focalü,  nur  hier  bei  unserem  Dichter,  zunächst  wohl  das 
Wort  für  den  mit  schönei' Stimme  begabten  Menschen,  (P/ik 
Ep.  4,  7.)\  daher  hier  recht  emphatisch  von  dem  die  Gabe 
der  Dichtkunst  mit  dem  Gesangvortrage  selbst  verbindenden 
O.,  wurde  dann  gewohnlicher  noch  von  den  mit  heller  oder 
scheinbar  menschlicher  Stimme  begabten  Thieren  (Tib.  %  5, 78. 
frop.  2, 25, 37.)  oder  auch  von  allen  stark  oder  schon  tonen- 
den Dingen  gebraucht,  daher  vom  Liede,  O,  M.  11,  317., 
den  Saiten  Tib.  2,  5,  3.,  den  wiederhallenden  Grotten  Stat 
Theb.  1,  492.  ' 

V.  9 — 12.  Die  Wirkung  des  Orpheus  war  aber  ebensowohl 
^ie  Belebung  des  Starren,  Stillstehenden,  als  die  Fesselung 
des  immer  Beweglichen  auf  Einem  Platze.  In  dieser  Dar- 
stellung des  Dichters  sind  nicht  drei,  sondern  4iur  zwei  Glie- 
der, denn  der  erste  Satztheil  ünde  —  silvae  reiht  sich  als 
allgemeine  Aussage  an  den  vorigen  Vers  an,  worauf  die  nähere 
Begründung  in  einem  zweigliedrigen  Partizipialsätze  folgt 
Bier  konnte  es  Anstoäs  erregen,  dass  in  dem  zweiten  der 
untergeordneten  Satze  .eigentlich  dasselbe  gesagt'  ist^  was  in 
dem  Hauptsatze  steht;  allein  theils  ist  hier  das  Spezielle  zu 
dem^  was  dort  ganz  allgemein  gesagt  ist,  (und  offenbar  kann 
jenes  als  Beleg  für  dieses  gelten;  diey  Art  des  Hendiadys 
aber  konnte  von  Begriffen,  ähnlich  O.  m.  16, 26.  ßoresliliague, 
wohl  eine  weitere  Anwendung  auf  Sätze  erleiden;)  theils  hat 
jenes  seine  besondere  Färbung  noch  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Voraufgehenden.  Ohne  des  Dichters  Kunst  hierin 
grade  zu  loben,  finden  wir  doch  andrerseits  zu  Vorschlagen 
wie  Peerlkamfs  cantes  (niach  Stat  Theb,  8, 233.)  keinen  Grund. 
Schärfer  noch  fasst  die  Sache  R.  Uncer  Tbebana  Paradoxa 
I,  p.  441  f.  47.,  der  zur  Widerlegung  der  Conj.  cautes  an 
die  bei  Zone  nach  der  Reihe  stehenden  Eichen  (s.  die  Anfüh- 
rungen bei  Salmas.  ExercitatL  in  Plin.  p.  113.  ä,  D.y  vgl. 
auch  Orelli  z.  u.  St.)  erinnert  Als  nemlich  bei  Zone  Orpheus 
sang,  da  eilten  nicht  wie  sonst  die  Dryaden,  ihren  Baum  ver- 
lassend, zu  dem  Sähger  {Sen.  H..0.  1052.),  oder  blieben  an 
ihrem  Platze  ihren  Baum  bewegend  nach  der  Leier  des  O., 
sondern  <Iie  mit  der  Wurzel  selbst  ausgehobenen  Bäume  liefen 
herbei  und  führten  wie  sonst  die  Dryaden  Reigentanze  auf 
(Phihgth  Imagg.  6,  p.  870.  Nicand.  fragm.  36.  p.  288.); 
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ja  sie  BoIIea .  teftigere  Bewegungen  in  Folge  des  Gesanges 
gemacht  haben,  nach  Art  der  Bacchantinnen,  so  dass  djess 
sogar  sprichwörtlich  ward.  Max^  Tyr.  Düs,  97^  6.  Es  ist 
also  darnacn  eine  gradatio  a  minori  ad  majua.  Der  Verf. 
erklart  die  ganze  Stelle  so:  Constat  fabulaeque  Signum  fnanet^ 
ex  Haemo  olim  ailvas  vebd  fanatico  inatinctas  curau  canentem 
Orpbeum  ad  Zonen  usgue  tnsequutaa  esse.  Namque  ille  caniu 
a  matte  Muaa  accepto  lyraque  tarn  potena  fuit,  vi  non  aßlum^ 
quiperpehio  motu  contmerentur  flumoa  ventoague  compeaceref 
ä  frangeretj  verum  etiam  quercua,  guibua  nihif  duriua  eat  aut 
inmobüiua^  excitaret  perfunderetqy£  guodam  aenau  humanitatia. 

y.lSfi»  QuidpriuadicamaolitisParentiaJaudihua.  Diess 
ist  gewiss  mehr  als  das  solenne  ab  Jove  principium^  womit 
es  HP.  vergleicht  (die  Beispiele  u.  a.  bei  Bach  zu  Oc*  Met. 
10,  148.);  an  den  wesentlichen  Inhalt  der  Tischlieder  ist 
dabei  gewiss  auch  zu  denken;  insbesondere  aber  noch  hier  die 
Vorbereitung  zu  der  Stellung  nicht  zu  vergessen,  die  Augustus 
am  Schlosse  der  Ode  als  irdisfsherBepräsentant  des  höchsten 
der  Gotter  einnimmt  Zugleich  liat  .HP.  die  alte  Erklärung 
Baueh'5  (s.  Jahn  p.222.),  wornach  die  laudea  parentum^  wie 
die  Mehrzahl  der  Hdscbrr.  hat,  den  Inhalt  der  Loblieder  der 
Vorfahren,  hier  also  den  Jupiter  als  Gegenstand  derselben 
bezeichnen,  wieder  aufgenommen;  gewiss  aber  ist /atidie«  nicht 
Carmen  f  in  quo  quia  laudatuTj  sondern  der  Inbegriff  seiner 
ndunw&rdigen  Eigenschaften,  und  Parentia,  wie  doch  auch 
viele  Handschriften  haben,  ist  allein  schon  des  Folgenden  wegen 
fiothig,  was  sich  auch  in  der  Dichtersprache  nicht  so  mit  einem 
qd^  laudea  anfügen  konnte.  Die  Andeutung  geht  hier  übri« 
geos  wohl  ausschliesslich  auf  den  Jupiter  Optimua  Maxin^ua^ 
als  der  er  auch  grade  1,  2,  2.  2,  19,  21.  3,  29,  44.  Farena 
^ Pater  genannt  zn  werden  pflegt,  während  der  Witterungs« 
V^^Dieapäer  ist;  denn  auch  das  variiague  mundum  temperat 
^ori$  scheint  nicht  auf  den  Wechsel  der  Witterung,  sondera 
wf  den  Wechsel  und  das  verhaltnissmässige  (temperare)  Wie- 
derkehren der  Jahreszeiten  oder  auf  noch  umfassendere  Ver- 
haltaisee  des  Weltalls  zU;  gehen. 

V.  17.  Unde  nil  majua  generatur  ipso.  Das  Unde  ist 
Vttweilen  (gegen  den  Sinn:  quia  ipae  maximua  eat,  nihil  majua 
^  OTÜur^  Ohblli  Anal.  Hör.  p.  7.)  in  caussajer  Bedeutung 
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gefasst  worden,  Tielleicht  weil  man  es  sonst  in  zn  scharfer 
ßeziehung  zum  Subject  {yiC  avrov  statt  ano  oder  nag*  aurov) 
fasste,  was  abor  grade  als Orund  erscheint ,«  warum  ein  Rela- 
tituni  mit  bestimihter  Beziehung  dem  allgemein  relativen  Ad- 
Terbium  weichen  musste.  Ohnehin  wiirde  für  dasMm  prosai- 
schen Gebrauche  des  goldenen  Zeitalters,  namentlich  Cicero's, 
ihit,  seinen  Synonymen  hinc  und  inde,  tUuc  u,  js.  w.  (s.itEisiG 
iat.  Spr.  fViss.  §  273.),  mindestens  sehr  seltene  und  auch 
dann  nur  in  eigenthiimlicher  Modification  (namentlich  wo  der 
Verbalbegriff  die  Anschauung  eines  Ausgangspunctes  zuläwty 
oder  wo  es  nicht  eigentlich  für  guare  sondern  für  ex  quo  steht) 
stehende  nnde  statt  quare  auch  selbst  im  dichterischen  Ge- 
brauch die  Analogie  anderer  Beispiele  bei  demselben  Schrift- 
isteller  aufzuweisen  sein,  was  im  vorliegenden  Falle  für  Horaz 
fehlt,  während  Omd  Met.  15,  624.,  vielleicht  auch  (Servius 
fasste  es  dort  so)  Virgil  A.  3,  490.,  besonders  aber  spatere 
Prosaiker,  Qtitit/tVf an  (s.  Bonkell.  Lex,  a.  v.  p.9l8.)y  Taciius 
(Jgr.  10.  Hfst  1,  56.),  Florus  (unde,  3, 12, 8.)  u.  A.  es  hab^i. 
Dagegen  wird  oft,  und  auch  bei  unserem  Dichter  (1,  28,  2B. 
2,  12,  7.  Sat.l,  2,  78.  6,  12.  Ep.  %  1,  133;,  vgl.  Heindorf  und 
ScHMiD  ZU  d.  St),  das  allgemein  und  unbestimmt  den  ört- 
lichen Aiisgangspunc^  andeutende  tlnde  (gleichwie  o^^y,  Xen* 
Metn.  1,1.)  stfitt  der  den  Urheber^  die  causa  efficienä  gebeh- 
^den  Präp.  a  oder  per  mit  den  entsprechenden  Casus  des 
Relativnms  gesetzt,  und  zwar  bei  Dichtem  sowohl  als  bei 
Prosaikern.  Flaut  Menaechm.  5,  2,  32.  True.  1,  1,  42.  O.  M. 
7, 718.  (ebenso  f5/  statt  in  eo  3,  610.)  F.  G.  3,  490.  (s.  oben) 
j:  1,  21.  3,  663.  8,  71.  5i71  Jf.  1,  283.  3,  106.  -^  SaH  Jug. 
14f  22.  Cat.  5,  2.  Caes.  b.  g.  2,  5.  5,  14.  Tac.  Am.  1,  a 
(illuc).  Hier  dient  offenbar  unde  dazu,  um  den  Gott  mit 
seinem  ganzen  Reiche  als  Gebiet  irgend  einer  ahnlichen  oder 
gleichkoiQmenden  Geburt  zusammenzufassen;  wahrend  a  quo 
ihn  als  den  Erzeuger  darstellte,  der  .nichts  ihn  selbst  fiber- 
treffendes hervorbringeb  könne. 

V.  18.  NeQ  vigepquidquam  amäe  aut  secundum;  praxi- 
mus  Uli  tamen'u.  s.  ^.  Die  Begriffe  aimile  und  seeundum 
mögen  sich  ähnlich  verhalten,  wie  imitari  und  sequi ^  und 
fast  mochte  man  glauben,  dieses  wäre  starker  als  jenes; 
dazu  passt  auch  die  au&teigende  Klinf^ax  mit  dem  iiirf,.aber 
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wie  verhalt  steh  dazu  nun  mle'der  proximusf    Wenn  Cicero 
Brut.  47,  173.  sagt:  auf  die  beiden  grossen  Redner,  Crassus 
und  Antonios,  folge  zunächst  PhUippus,  wenn  auch  in  weitem 
Abstände»  doch  als  der  nächste;  und  wenn  gleich  dazwischen 
keiner  kame^   möchte  er  ihn  doch  weder  den  zweiten  noch 
dea  dritten  nennen,*  so  ist  das  nicht  allein  an  sich  gan^  klar, 
soodem  wirft  auch  Licht  auf  unsere  Stelle.   Wenn  aber  Com. 
Nepo9  TomPefop.  4>3.  sagt:  er  sei  der  eine  öffentliche  Cha- 
rakter (altera  persona)  in  Theben  gewesen,  aber  doch  nur 
der  zweite  {^ecunda)  und  zwar  so,  dass  er  der  nächste  (proxima) 
war  nach  dem  Epaminondas;   so  sieht  man,   dass  aUera  auf 
gleiche  Stafev  stellt,   secunda-  der  ersten  den  Yorräng  lasst, 
froxima  aber  hinzufSgt,   dass  zwischen  beiden  nichts  in. der 
Mitte  ist,  sie  einander  relativ  also  recht  nahe  kommen.  Daher 
ist  denn  proximus  natiirlich  meisst  relativ,  eecundua  absolut; 
jeoes  druckt  eine  unbestimmte  Annäherung,   dieses  die  be- 
stimmte Reihenfolge  aus»  was  man  bei  den  zum  Theil  falsch 
erklärten  Stellen  bei  Quint.  10,  1,  53.  und  86.  zu  beherzigen 
hat:    Am  Antimachus  zeigte  es  sich  klar,   guanto  sit  aUud 
proximum  esee^  aHud  secundum;  der  zweite  war  er,  wie  Quint. 
sagt,  nach  dem'  einstimmigen  Urtheil  der  Kunstrichter,  aber 
danun  kanur  er  nat&rlich  weit   hinter  dem  Homer  zurück- 
stehen, da3  stärkere  Glied  steht,  wie  gewöhnUch,  voran,  das 
zweite  aliud  konnte  auch  durch  eia  blosses  quam  gegeben 
werden.    Noch  deutlicher  zeigt  dasselbe  sich  an  der  zweiten 
SteHel    SecunduB  est  Firgiliu8,.propior  tarnen  primoquam 
Mio.   Nicht  ganz  Recht  hat  daher  Hjbbbst,  wenn  eir  meint, 
jTQximus  sef  an  sich  ihehr  als  secundus,  es  wird  e^  nur  durch 
die  Verbindung,  und  ist  es  an  unserer  horaz.  Stelle,  wo  beide 
Worter  nicht  so  eng  verbunden  werden  sollen,  keineswegs. 
Hier  heisst  es:   Keiner  hat  eine  grossere  Ehrenmacht»  aber 
doch  kann  sie  der  des  Jupiter  nicht  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
V.  27.    Quorum  aimul  alba  nautia  Stella  refulget.    Alba 
ildla  wurde  sonst  einfach  für  lucida^  clara,  aerena,  O.  M. 
15, 149.  (MiTscu.)  und  proleptisch  dann  auch:  caelo  serenita- 
itm  reducena  (Örelli)  gefasst.     Dagegen  will  DbEDEBLEiN 
{Udionum  Hbtatiänarum  keptae.  Erlang.  18ä0.  p.7.^  glück- 
lieh  darunter  verstehen:   ila  nautia  r&fulsii,  ut  pro^eram 
nmgatimem  portendat,  sich  berufend  auf  Ov.  Trist.  3,  5,  56. 
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M.  15, 189.,  wie  er  denn  auch  den  alhu$  pannus  derTreae  bei 
unserem  Dichter  (1,  35,  30.)  so  erklärt  Orelli  AnaL  Hör, 
p<  7*  wendet  dagegen  ein,  dass  das  immer  stattfinde,  sobald 
jenes  Gestirn  den  Schiffern  sich  zeige,  es  also  dichterischer  sei, 
die  augenblickliche  Wirkung  ihres  Erscheinens  zn  bezeichnen. 
C  G.'Jacob  Quaestionea  Epicae.  (Quedlinburg  ^und  Leipzig 
1839.)  p.  73.  hat  albus  leider  nicht  mit  in  den  Kreis  seiner 
Schätzbaren  Bjeobachtungen  gezogen. 

V.  31.  Et  minax^  quod  sie  voiuere,  ponto  ünda  recumbit. 
«Die  schwankende  Lesart  der  Handschriften  an  dieser  Stelle 
lasst  irgend  einen  Fehler  ^ermuthen.  Viele  Ibiben  das  fehler- 
hafte guiaaicy  manche  auch  quod  sie;  neuere  Ausgaben  wählten 
Di  sie  oder  in  minder  wahrscheinlicher  Wortfolge  sie  Di  r., 
noch  Andere  gaben  nach  wenigen  Handschriften  und  mit  Be- 
ziehung auf  3,  11,  1.  30.  nam  sie  v.,  anderer  zum  Theil  sehr 
unbegründeter  Vorschläge  nicht  zu  gedenken.  Dem  quia  sie 
mochte  wohl  das  Di  sie  Ton  Seiten  der  handschriftlichen  Em- 
pfehlung am  nächsten  kommen.  Diess  haben  auch  Jahn  und 
Mein^scks  aufgenommen,  wogegen  Orelli  das  quod  sie  beibe- 
halten hat.  DoEBERLEiN  hat  die  allerdings  scharfsinnige  Ver- 
muthung  quis  (quibus)  sie  v.  geäussert,  und  wir  mochten  die- 
selbe nicht  mitÜAELLi  (An.  Hör.  p.  7.)*fur  unhorazisch  wegen 
der  zusammenstossenden  Buchstaben  t  und  s  erklären,  da  1, 2, 1. 
hiervon  ein  ähnliches  Beispiel  liefert.  Das  prosaisch  klingelnde, 
Ton  Voss  befolgte  cum  sie  v.  mochte  ich  darum  doch  nicht 
ganz  verwerfen^  weil  es  eine  Erklärung  zn  minax  enthalten 
und  angeben  könnte,  dass  auch  der  Zustand  der  aufgeregten 
Wellen  von  den  Dioskuren  abhänge.  Allein  letzteres  ist  wohl 
zu  bezweifeln,  und  so  bleibt  uns  nur  die  Wahl  zwischen  den 
Erklärungen,  dass  die  Gotter  die  drohende  Welle  hervorrufen 
oder  dass  sie  den  Dioskuren  die  Macht  zur  Stillung  der  em- 
pörten Wellen  ertheilen  oder  dass  die  Dioskuren  selbst  das 
wollen,  was  bei  dem  Erscheinen  ihres  Gestirns  eintritt  Das 
zeitlich  und  örtlich  verallgemeinernde  qua  «ic,  was  OtTDENDORP 
und  Peeblkamf  vorgeschlagen  haben,  scheint  zumal  wegen 
des  offenbar  mit  Slachdruck  gesetzten  minax  inatt  zu  sein. 

V«  35.  Superbos  Tarquini  fasees  dubito  an  Catonis  nobile 
letum.  Damit,  meint  Peerlkamp,  könne  unmöglich  in  einer 
Ode  von  solcher  Tendenz  Tarquinius  Superbus  gemeint  sein, 
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der  hier  durchaus  nicht   passe;   den  T.  Priscus   damit  zu 
bezeichnen  iviirde  H.  aber  schon  um  der  Zweideutigkeit  willen 
vermieden  haben.   Es  sei  aus  F.  A.  6,  818.,  wie  Cato  aus  892., 
entlehnt,  wiewohl  dort  Cato  Siofor,  nicht  JJticensis  yerstanden 
werde,  der  aber  hier  schlecht  gewählt  sei,  da,  wenn  auch  nicht 
der  atrox  animus  Catonis^  2,  1,  24.,  doch  nothwendig  seine 
Nennung  an  dieser  Stelle  den  August  habe  beleidigen  müssen. 
BJeser  Schwierigkeit  wären  wir  überhoben,  wenn  wir  entwe- 
der mit  BENTI4EY;  anne  Curti  oder  mit  Oebeee   (Quaestionea, 
HoTotianae,  Progr.  t.  Aachen  1839.)  nobilitaiem  lesen  wollten. 
Allein  der  Curtius  gehört  nach  dem,  was  die  Einleitung;  als 
Tendenz  zu  bezeichnen  versucht  hat,  nicht  hierher;  für  die 
nobiUtas  aber  in  ihrer  Zweideutigkeit  und  CJnangemessenheit 
(edler  Charakter?  oder  aristokratische^  Wesen  ?),  die  bestimmte 
historische  Fassung  von  nobile  letum  aufzuopfern,  würde  uns 
schwer  fallen.     Uns  scheint,   der  Dichter  müsse  hier  noth- 
wendig an  das,  freilich  mehr  Sitte  und  Bildung,  als  äussere 
Verfassung  betreffende  Element  der  etruskischen  Bildung  im 
romischen  Volksleben  gedacht  haben,  das  ihm  im  Allgemeinen 
der  Name  Tarquinius,  zunächst  naturlich  der  erste  und  der 
Sage  nach  eingewanderte  derselben,   bezeichnete.    Dass  der 
blosse  Klang  des  Worts  superbua  uns  zwingen  mü^ste,   an 
den  zweiten  der  in  der  Geschichte  der  römischen  Konige 
traditiondll  dastehenden  Tarquinier  zu  denken,  ist  nichlt  abzu- 
sehen. Vielmehr  wird  durch  die  aup.  fascea  die  äussere  glanz- 
volle Erscheinung  römischer  Königsmacht  yersinnlicht,   die 
Ton  den  spateren  Röitoern  selbst  zum  Tbeil  nicht  als  von  An- 
beginn vorhanden,   sondern   von  Tarqu.  Priscus  angeblicher 
Herrschaft  über  die  Zwöifstadte  Etruriens  stammend«  ange- 
nommen wurde.  (K.  O.  Mueller,  Etruaker  I,  p.  370).    Wie 
aber  sollte  der  Dichter,  der  so  freimüthig  über  seine  politische 
Gesinnung  und  Anhänglichkeit  an  Brutus  Fahnen  (2, 7, 9 — 12.) 
spricht,  des  Mannes  nicht  gedenken  dürfen,  der  bei  den  Schrift- 
steilem  der  verschiedensten  Farben  einstimmig  das  Lob  muster- 
hafter Sittlichkeit  und  aufopferungsvoller  Vaterlandsliebe  {Sali, 
Cal.  54.  Lucan.  2,  380  ff.  Fell.  J^at.  2,  35.)  davon  trug  und 
wegen  unerschütterlicher  Strenge  bei   Firg.  A*  8,  670.  als 
Richter  der  Frommen  in  den  Wohnsitzen, der  Seligen  erscheint; 
somal  hier,  wo  es  sich   nicht  .sowohl  um  das  Ueberleben 
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politischer )  als  sittliclier  Freiheit  dem  Zusammenhange  nach 
bandelt?  —  MJt  der  Stellang  des  Catö  hei  den  Konigen 
Tertragt  sich  auch  Wiss  (Qh.  JSl  VII,  23.)  nicht  ^und  wünscht 
der  Conj.  qnne  Curti  hahdschriftl.  Gewicht;  ein  dichtender 
Grammatiker,  bemerkt  ^er  freilich^  würde  die  Zeitordnung 
sehr  strenge  beobachtet  haben.    !   ^    ^ 

V.  37.    Regtäum  et  $ccmro8  u.  s.  w.    Die  Scauri,  fahrt 
HP.  mir»  seinen  Zweifeln  fort,   gehorten  nicht  hierbei^,    d*^ 
Vater  habe  nichts  merkwürdiges  yotlfuhrt,  und  sei  nach.  Sali. 
Jug.  15y  10.  (homo  nobilist  impiger^  factiosus,  avidüs  pctentiae^ 
honoris,  divitiarum,  ceterum  titia  sua  callide  occultans,')  kein 
ehrenwerth^r  Charakter  gewesen;  princeps  senatus  7ai  heissen 
sei  doch  nicht  erheblich  genug,   um  in  dem  Kreise  dieser 
Ode  genannt  zu  werden;  der  Sohn  ferner  sei  veirschwenderisch 
gewesen  und  bähe  Erpressungen   geroncbt,   me  jtscon.  im 
argiim.  zu  Cic.  pr.  Scauro  bezeuge.    Hierzu  hatte  er  noch 
fügen  können,'  dass  die  ßcti  Scanri  bei  Juv.  1,  35.  ge^wohn« 
lieh  für  astuti,  pfiffige,  versteckte  Leute  (statt  für  ßctitn\ 
•  nachgeroachtej  erklärt  worden  sind;  allein  W.  B.Wbuer  in  d.* 
dtach.  üeb.  p.  289.  hat  gezeigt,  dass,  schon  nach  Juv.  11,  91., 
wo  sie  offenbar  neben' dem   durua  Cato,  Fabius,  Fabricitts 
als  ehrenhafte  Biedermänner  der  Vorzeit  genannt  stehen/  nach 
vielen  Stellen  Cicero's  (wir  erinnern  nur  an  pr,Fontejo7\  14. 
ecquem  vero  commeniorare  possumus  parem  consitio,  gravilate, 
constaniia  u.  s.  w.^  vgl.  C,  Benecke  zu  Arck.  3,  6.   p.  164.) 
die-  den  strengen,  partheiischen  Worten  Sallus^s  zum  Correctiv 
dienen,  und  nach  d^m  gewichtigen  Urtheile  Tac.  Ann,  3,  66. 
eine  solche  Auffassung  durchaus  falsch  sei.    Auch  in  Anse- 
hung des  Sohnes  kann  das  einseitige,  wie  es  scheint  C^guod 
gemis  morum  in  eo  patemufß  videbatur'^)  dem  Sallust  folgende 
'    Urtheil  des  Asconius,  der  vielleicht  manche  historische  Irrthü- 
mer  begangen  bat  (s.  jedoch  J.  N.  M.u)vig  de  Q.  Asconii 
Pediani  et  aliorum  vett.  interprr.  in  Cic.  oratt.  commentt  disp. 
crit.  Kopenh^  1828.  pV  69.},   keineswegs  entscheidend   sefn, 
zqmal  da,  auch  nach  Ctc.  äd  Qu.  fratr.  3,  2,  3.,  die  Anklage 
wegen  ungesetzlicher  V.erwaltung  seiner  Provinz  Sardinien 
nur  auf  dem  Wunsche  beruht  zu  haben  scheint,  ihn  von  dec 
Bewerbung  um  das  Consulat  auszuschliessen  (s.  Abeken  Cicern 
in  9.  Br.  fj  164.  A.  2.),  und  Cicero  die  (Jebernahme  seiner 
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Vertheid!(ping  nicht  gescheut  hat.  — *    Wenn  Vsxbuuisss  ü^e 

Scipionen  hier  mehr  an  ihrem^  Platze  za  finden  meiot,  so  Ist 
das  entschieden  ein  Verkennen  der  Tendenz  dieser  Ode,  s.  d. . 
Einl.  Den  von  ihm  sonst  gelobten  Ausdrock:  animae  magnae 

prodigum,  vergleicht  er  mit  O.  A.  3,  9,  64.,  als  yrenn  er  daher 

entlehnt  sei;  zu  dem  Gef&hle  der  Dankbarkeit  (^ro/««)  sieht  er 

kelhen  Grand  und  ändert  es  daher  (worin  Wiss  Qu«  H.  VII,  24-' 

imter  Berafung  auf  die  ?irg.  Stelle  ihm  beistimmt^)  nach  der 

L.  A.  in  einer  fldschr.  Vanderhurgs  Graccos  in:   Gracchum 

et;  nnbescheiden  sei  insigni  camßna  und  Nachahmung  Ton  A 

Ep.  l,  1,  i«  Allein  insfgnts  ist,  was  kenntlich  macht,  auszeichnet, 

im  guten  und  schlimmen  Sinne,  s.  Sat  %  1, 46.  Prop.3^  (4, )  24, 4 

V.  41—44.    Nach  der  vielleicht  aus  ungenHuer  Erinne« 

niiig  entstandenen  AhfTihrung  bei  Qutnt  9,  3,    18.  haben 

Einige  hier  iniensis  in  den  Text  genommen.  Auch  Pek^uulmp 

balt  es  mit  Recht  für  einen  blossen  Gedachtnissfehler  und 

Bemerkt  incomtu^  passe  als  Gegensatz  zu  weibischem  Putzen 

Tib.  i,  9,  15.  Ov.  Her.. 4,  75.  QuinL  12,  10.,  auch  sei  es 

'  durch  die  Anführung  bei  Serv.  z.  F.  A.  12,  100,  gesicherti 
Beide  Anführungen  beweisen  aber,  dass,  wenn  hier  ein 'Ein- 
schiebsel gemacht  ist,  dieses  schon  sehr  früh  geschehen  sein 
m5||te.  Mit  HP.  aber  deshalb  die  Stelle  Qointilians  zu  ver- 
dächtigen, sehe  ich  keinen  Grund;  denn  jedenfalls  ist  hier 
eine  additio,  wofür  Qti,  es  dort  als  BeispieF  gebraucht,  die 
Wiederholung  eines  eben  zuvor  genannten  Begriffs  oder 
Namens  durch  ein  recapitulirendes  IVort^  wiewohl  es  wahr- 
flcheinUch  ist,  dass  dem  ans  dem  Gedachtnisse  referirenden 
Autor  der  Umstand  nicht  gegenwartig  war,  dass  bei  unserem 
Dichter  jeder  der  beiden  Satze  ein  eignes  Verbum  hat  — 
ÜHlem  hello  vergleicht  HP.  mit  Prap.  3,  9  (nicht  7),  19. 
(b.  JacSIb  4,  8,  19.)  und  O.  A.  2,  3,  7.;  ich  fqge  noch  dex- 
iera  utiUe  bello  aus  O.  M.  13,  361.  bei,  wozu,  wenn  esNoth 
Ware,  noch**  mehreres  käme.  An  der  saeva  paupertae  nahm 
man  Anstoss,  Regsi«  vergleicht  Ep.  1„  18,  13.  54.,  Bentley 
wünschte  sancta,  yfi-mov  casta;  HP.  halt  dura  für  eleganter, 
sber  es  sei  überall  keine  Emendation  nothig,  da^der  Fehler 
niebt  in  dem  Epitheton,  sondern  in  dem  Dichter  lie^e.  — 
Ebenso  haben  Bentl:  u.  Pebrle.  statt  apto  lare  vorgeschla« 
gen  arte,  wofür  aUerdings  die  beigebrachten  NPorallelstelleii 
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O.  jSf.  8,  63t,  F.  4,  531.  Luc.  5,  528.  sprechen^  ohne  dpss 
daraus  irgend  eine  Notliwendigkeit  zur  Aenderiuig  erwächst 
y.  45  ff.    Crescit  occulto  vßlut  arbor  aem  Fama  Marcellu 
Virgil  hat  eine  ahnliche  Schilderung,  ^ber  er  leitet  ein  mit  dem 
Besieger  Hlannibals  und  geht  dann  zu  Augusts  Schwestersohn 
fiber;  das  ist  hier  nicht  der  Fall,  nur  einer  kann  yerstanden 
sein,  welcher  von  beiden  aber,  darüber  schwankeü  die  Er- 
klarer;  Einige  haben  es  freilich  so  trennen  zu  dürfen  geglaubt^ 
dass  unter  ilfarce/{ii«  der  ältere,  unieTJuMum  siduf  der  junge 
zu  verstehen  sei.    Von  dem  Besieger  Hannibäls,  meint  HP., 
koiine  man  gloria  lente  creacity  zwei  Jahrhunderte  später  nicht 
sagen,  es  müsste  denn  sein,  das«  die  Römer  erst  jetzt  ein- 
gesehen hätten,  was  für  ein  Mann  er  gewesen  sei.    Von  dem 
zunehmenden  Ruhme  eines  Mannes  bei  seinem  Leben  oder 
kurz  nach  seinem  Tode,  'wie  Ennius  yom  Fabius,  auch  von 
einer  Sache,  wie  Properz  von  seinen  Gedichten  3  (4J,  1, 
84.,  Horaz  3,  30,  7  f.,  vgl.  Qic.  pr.  Marc.  4.  de  legg.  1,  1. 
könne  man  das  wohl  sagen,  und  in  sofern  passe  es  auf  den 
jungen  M.     Dagegen  aber  wieder  spräche,  dass  dann  der 
Vergleich  mit  dem  Baume  falsch  sei,  denn  dieser  wachse  eher 
schnell  als  heimlich  und  verborgen;  auch  lebte  derselbe  damals 
noch  und  passte  darum  schon  zu  solcher  Bezeichnung  ^icht, 
■während  lauter  Verstorbene  vorauf  gingen  und  bloss  Octa- 
vian  nachfolge.    Eleganter  würde  hX^t  Marcellia,  doch  auch 
damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeit  gehoben  sein;  vielleicht 
müsse  man  annahmen,  die  Verse  wären  aus  2,  2,  5.  und  V. 
M  10,  t3.  zusammengestellt,  und  ünnöthig  sei,  sich  erst  nach 
griech.  Quelle  umzusehen  und  Find.  Nem.  8,  40.  als  Vorbild 

,  anzunehmen  (das  gar  nicht  hierher  gehörige  Beispiel  jP&if. 
Fan.  51.  hätte  Peerlkamp  nicht  vergleichen  sollen).  —  Der 
ganze  Ausdruck:  der^  Ruf  Marcells  wächst  ifie  ein 
Baum  im  unbemerkten  Zeitlauf,  kann  fast  nur  auf 
einen  Lebenden,  dessen  Grosse  und  Ruhm  im  Steigen  begrif- 
fen ist,  hinweisen;  die'unmittelbardarauf  folgende  Vorführung 
des  ganzen  Julischen  Geschlechts  thut^zum,  Theil  dasselbe, 
und  mein  Vermuthen,  dass,  wie  es  ein  eigenthümlicher  Zug 
jener  alten  nationalen  Tischlieder  gewesen  sein  mag,  an  die 

JEirinnerungen  der  Vorzeit  jedes  Mal  irgend  ein  begeistertes 
Itob  aus  der  Gegenwart  anzureihen,  dieser  UToistand  unserem 
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Dichter  sehr  willkommen  gewesen  sei,  uni  den  m  edler  Sitte 
aasg^zeichneten  (Dio  Caas.  63,  30.  FeU.  Fat.  %,.  93.)  Lieb^ 
liog  des  Fürsten  und  Volks  ikn  Lichte  des  ganzen  Geschlechts, 
dessen  Name  die  geschichtliche  Erinnerung  bis  auf  den  ältesten 
Ursprung  Roms  zor&ckfuhrte,  einzuflechten.    Wie  geliofig 
aber  dem  Alterthume  das  Bild  vom  Wachsen  des  Baotns  war, 
haben  schon  Andere  (Bbrnhardy  in  BerL  Jährte.  1835.  No. 
95.  p.  755.)  angedeutet,    flomei*  lasst  JI.  18,  56.  dieThetis 
sagen:  Achill  habe  sich  wie  ein  Spro^sling  emporgeschwungen 
und  sie  ihn  mit  Fleiss  erzogen,  wie  die  Pflanze  im  frucht- 
baren Acker;  Pindar  Nem.  8,  40  ff.  td.  Dias.  (8,  68  ff.): 
Es  wachst  der  Ruhm  der  Tugend  wie  Baume,   wann  der 
frische  Than  sie  erquickt,  erhoben  von* weisen  uqd  gerechten 
Mannern  zum  feuchten  Aeth^r.  Dissen,  der  dazu  unsere  Stelle 
anfuhrt,  yersteht  unter  aceulio  aeto:  nön  animadcerna  incre-    • 
menli  temporiius,  eenatm  aeriaimgue  ^  eben  so  wieMiTscn.,  und 
dass  diess  die  richtige  Bedeutung  yon  occüitus  sei,  erhellt  auch  , 
ans  den  Nachweisungen  bei  Doeberl.  4,  47.  48  f.  Ebenso 
wachst  biei  Firg.  £.  10,  73.   die  Liebe  zum  Gallus  so  hoch, 
wie  im  neuen  Lenze  die  grünende  Erle  sich  emporschwingt. 
Bieza  stelle  man  noch  den  lieblichen  Vergleich  Catülta  62, 
39  ff.  zwischen  der  lungfrau  und  dem  verborgen  und  unbe- 
merkt gewachsenen  Blümchen,  das  anfangs  tiele  begehren, 
aber,  gepflückt,   niemand   mehr  begehrt:   und  wir  werden 
erkennen,  dass  gewisse  Naturbilder  dem  Alterthume  sehr  ge- 
läufig und  ihr  Yerstandniss  selbst  im  leichten  Liede  gesichert 
war. —    Wt^s  (Qm.  jEf.  VII,  24.)  scheint  es  so  zu  erklaren, 
als  ob  der  Ruhm   des  Siegers  bei  Nola  durch  den  des  jun- 
gen M.  sich  wieder  emeure  und  verjunge  wie  ein  alter  Baum 
dorch  neue  Zweige;  aber  den  fünfmaligen  Consul  und  Ero- 
berer  von  Syrakus  darunter  zu  verstehen,  wof&r  sich  auch 
Orsixi  entscheidet,  will  sich  ebensowenig  mit  einer  natür- 
lichen Erklärung  der  Worte,  als  mit<^em  Principe  der  Aus- 
wahl unseres  Dichters,  wie  wir  es  meinen,  als  endlich  mit  der 
Fassung  des  jungen  Maircellos  unter  dem  Juiischen  Gestirn 
Teremigen  lassen.    Dieses  verstehen  wir  wortgetreu  am  lieb- 
sten von  dem  Jul.  Geschlechte,  denn  sidita  ist  eig^tlich  ein 
Complex  von  Sternen  (Dobd.  4,  409.)  und  auch  die  übertra- 
gend Bedeutung  hat  es  sonst  so,  wie  (h.  Tr*  2,  167.,  ko 
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das  aiduM  juvenile  die  Brnder  Drusas  und  Germanicus  bezeich- 
net, (Ep.  ex  Pont.  3,  3,  2.  heisst  frieilich  Pabias  Maximus 
$idua  Fabiae  gentüt),  so  dass  also  mit  ^  dem  Marcellus' hier 
}ul.  Cäsar,  den  Orblli,  und  August,  den  Ouwens  alleiQ  dar- 
unter versteht,  zusammengefasst  wäre.  Andere  (darunter 
auch  Wiss)  dachten  an  den  Stern  des  Julius  Cäsar,  einen 
Ijossen  Kometen,  der  bald  nach  seiner  Ermordung  sieben 
Tage  lang,  im  Nordwest,  eine  Stunde  vor  Abend  sich  zeigte 
und  vom'  Voike  für  Cäsars  vergötterte  Seele  gehalten  wurde. 
Firg.  £L  9,  47.  u.  Voss  dazu,  p.  M.  15,  830  u.  Bach  dazu. 
Dass  eine  Anspielung  darauf  im  Sinne  des  Dichters  lag,  moch- 
ten wir  auch  nicht  ganz  leugnen.  Als  Metapher  findet  HP. 
es  hart  und. unpassend^  die  Bezeichnung  inter  omnes  trivial, 
die  Erklyung  von  jeiiem  wirklichen  Sterne  aber  unfruchtbar, 
da  derselbe  sich  amTage  gezeigt  habe  und  c^n  Komet  gewe- 
sen sfci,  den  die  Römer  nie  wieder  zum  zweiten  {Säle  erblickt 
hätten.  Es  sei  das  Ganze  aus  der  virgilischen  Stelle  und 
Hör.  Epod.  15  y  1.  2.  zusammengesetzt 

y.  61—60.  lieber  den  Abi.  fatü  s.  zu  1,  6,  2.  —  Reg- 
nae  zieht  HP.  ohne  alle  Auctorität  dem  überlieferten  regnes 
vor,  weil  es  hier  kein  Wunsch,  sondern  eine  Erklärung,  die 
l¥irklipjbkeit  sei/  Dabei  ist  aber  nicht  in  Erwägung  gezogen, 
dass  der  absolute  Abi.  secundo  Caesare  wesentlich  dazu  gebort 
und  darin  eben  der  Wunsch  enthalten  ist  Dichter  schieben 
gern  deti  directen  oder  indirecten  Frage-,  Wunsch-  und 
anderen  mit  einer  bestimmten  Färbung  versehenen  Sätzen 
noch  einen  absoluten  Partizipial-  oder  Adjectivsatz  ein,  3,  19^ 
7  f.  quo  praeAente  domum  caream.  Ov.  Met.  1 ,  360.  quo  con- 
solante  doleres?  — .  Pü^och  befi;emdender  ist  es,  dass  HP. 
V.  54.  die  Coinj.  domitor  dem  herkömmlichen  domiLos  vorzieht, 
weil  in  dem  nächstfolgenden  Verse  mit  subjectoa  dasselbe  gesagt 
sei!  Die; richtige  Erklärung,  bei  Jaik^i,  Doering^  Orelli  u.  a. 
zu  lesen,  gibt  die  verglichene  Stelle  F.  G.  3,  381.  —  V^ 
57.  Te  minor,  s.  3,  6,  5.  Dem  wohl  bewährten  laium  wurde 
ich  hier,  wo  von  der  strengen  Gerechtigkeit  und  dem  Her« 
stellen  alter  Zucht  und  Ordnung  die  Rede  ist,  nicht  mit 
MjsiMxcKs  das  ladum  vieler  Handsduriften  vorgezogen  haben« 


Vierzehnte  Ode. 


Elnleftmiir« 

QüiNTiuAN  J.  O.  8,  6,  44.  fuhrt  die  Torlicgcnde  Ode  irf$ 
ein  Beispiel  der  Allegorie  an.  Seitdem  haben  sich  die  Er« 
klarer  derselben  in  zwei  Partheien  gesondert,  die  eineallego« 
Tisch,  die  andere  natürlich  und  von  einem  wirklichen  Schiffe 
es  erklärend.  Auf  dieser  Seite  stehen  Mur£t>  T»  Le  Fbvbb, 
Dacibr,  Bentley,  Grabviuä;  auf  jener  aussei  den  neuem 
Heraasgg. ,  Jaki,  Mitschsrlich,  Doering,  Pbeiss,  Orelli,  na« 
mentlich  PH.  Buttmakn  {Myihoiog.  I,  p.  343  ff.),  F.  Jacobs 
[Vermischte  Schriften  *5,  p.  320  ff.),  C.  Fuerstbnau  {de 
cknm.  alqu.  carm.  Hör.  p.  23—33.)  (Die  Monographieen  von 
KoENiG  nnd  Budde  sind  mir  nicht  näher  bekannt  geworden.) 
Aber  auch  selbst  unter  denen,  die  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, findet  noch  wieder  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Eridarang  im  Einzelnen  statt  und^dazu  bietet  namentlich  das 
niQthfflaasslich  zu  XSrunde  liegende  historische  Factum  einen 
reichen  Stoff.  Torrentius.  Masson,  Sanadon,  GROTEFf^^o)  und 
Franke  beziehen  die  Ode  auf  das.  Jahr  726,  wo  JÖciuyiaa 
an  die  Niederlegung  9es  Prinzipats  dachte;  Mitscherlich  und 
KiscBKXR,  und  ihnen  beitretend  Jant«  Wetzel,  Yanperburq, 
Doxrxko^  Duentzer,  haben  die  Zeit  kurz  vor  der  Schlacht  bei 
Actlam  angenommen,  und  zwar  der  erste  722,  der  zweite 
72$;  BuTTMÄNN  und  C.  Passow  endlich  beziehen  die  Ode 
mit  demSchol.  d.  Acren  auf  den  Sextus  PompeJQs»  ibre  Ab- 
fassung auf  das  J.  714  oder,  wie  Orelli,  auf  die  Erneue- 
nrng  des  Kriegs  716  verlegend.  Nach  einer  andern  Annahme» 
<lie  C.  LiACHacANN  bei  Franks  p.  237  f..  aufgestellt  hat,  nem- 
lieh  dass  diese  Ode  schon  durch  ihre  Stellung  vor  einer  offen- 
bar griechischen  Ode,-  der  l5t^h,  sich  ebenfalls  als  eine  Nach- 
ahmong  eines  griechischen  Musterbildes  kund  gebe,  würden 
wir  weiter  gar  nicht  nach  der  Abfassungszeit  angstlich  zu 
fragen  haben.  .jDiejenigen  aber,  die  ^s  im  wortlichen  Sinne 
fassten,  haben  es-  auf  das  Schiff  bezogen,  auf  welchem  unser 
Dichter  mit  seinen  Freunden. nach  der  Schlacht  bei  Philippi 
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die  Heimath  wieder  suchte,  aber  bei  dem  Vorgebirge  Pali- 
nuri»    angeblich   Schiflfbmch   litt.     Diese   letzte   Nachricht 
beruht  aber  lediglich  auf  dem  Scholiasteii  Acron  2a  Od.  III^  4. 
Dagegen  yerstafid  Graeviits  es  von  einem  aus  der  Schlacht 
bei  Philippi  sich  rettenden  und  mit  den  Freunden  des  Dich- 
ters nach  Asien  segelnden  Schiffe.    Zu  solchen  Versuchen 
zwang  freilich  die  zum  Theil  viel  zu  weit  in  das  Einzelne  ein- 
gehende Deutung  der  Allegorie,  vor  der  mit  Recht  Hottixgbs 
Opuscc.  Phitolög.  p.  263.  Warnte.  Dass  eine  solche  ausgeftihrie 
Allegorie  aber  im  Alterthume  eine  einfache,  nahe  liegende 
Sache  war,   beweist  das  uns  erhaltene  Muster  des  Alcäus 
bei  HeracL  Pont  de  alkg.  Harn.  p.  13.  ed.  ScAow.,  dafür 
stunmt  auch  das  Zeugniss  des  QuintUian  und  der  Scholiasten. 
Buttmann  bekämpft  die  Idee,  dass  unter  dem  Schiffe  der 
ganze  Staat  verstanden  sei  und  vor  der  Erneuerung  des'Bur- 
gerkriegs  gewarnt  werde.    Die  ganze  Allegorie  würde  als- 
dann verfehlt  sein,  die  Burgerkriege  würden  als  das  erschei- 
nen, was  dem  Staate  so  naturlich  wäre,  wie  dem  Schiffe  das 
Meer,  und  es  würde  in  dem  Vergleich  noch  liegen,  dass, 
wenn  der  Staat  sich  in  besserem  Zustande  befände,  er  im- 
merhin einen  Bürgerkrieg  unternehmen  könne,  die  Schilde- 
rung des  Schiffes,   als  ein  wahres  Wrack  ohne  Mannschaft, 
wäre  viel  zu  arg,  als  dass  ein  zu  Auffustus  Zeiten  lebender 
Romer  dabei  an  den  Staat  gedacht  hatte; 'V.  17  f.  lasse  sich 
dabei  gar  nicht  erklaren,  desiderium  sei  ein  Gegenstand,  bei  dem 
mtan  sich  nicht 'mehr  befinde.   Hierauf  antwortet  Fcerstenau: 
die  Kriege  Cdenii  dass  es  Bürgerkriege  wareiji,  komme  nur 
daher,  weil  damals  alle  bedeutenden  Kriege  dless  waren)  waren 
dem  Staate  so  noth wendig  als  dem  Schiffe  das  Meer,   der 
Vergleich  passe  also  vollkommen  gut,  kein  Staat  könne  ohne 
dieselben  sein ;  wenn  er  die  Schilderung  dafür  zu  schrecklich 
finde^  so  falle  dieser  Tadel  noch  viel  mehr  auf  das  Jahr  723, 
wohin  es  doch  mehrere  Erklärer  verlegen  wollten;  in  jenem 
Jahre  sei  der  Staat  in  einer  eben  so  zerrütteten  und  hülflosen 
Lage  gewesen  als  Sext.  Pompejus.    Noch  findet  Quttmann 
eine  Anspielung  in  Pontica  pinua  auf  den  im  Pontus  erwor- 
benen Ruhm  Pompejns  des  Grossen  (anders  der,  ihm  sonst 
beistimmende  Obelli).    Fcerstbnau  findet  dieses  gesucht  und 
unpassend,  unter  alW  wmnen  Thaten  könne  sich  P.  dieser 
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vielleicht  am  venigsten  rühmen,  24  Jahre  'ipater  könne  das 
doch  nicht  gut  eine  Schmeichelei  fiir  den  Sohn  sein ;  eigent- 
lich habe  Lucall  jenen  Krieg  schon  687  beendigt,  und  Alles 
so  Torgearbeitet,   dass  Pomp,  in  einer  einzigen,    nächtlichen 
Schlacht  am  Eophrat  Alles  abmachen'  konnte,  wobei  er  sich 
schlau  den  Ruhm  des  Ganzen  zueignete.  Gewiss  also  habe  jene 
Wendang  entweder  schon  vom  Atcans  her  ihm  Yorgeschwebt 
oJer  es  sei  eine  Anspielung   auf  die   troische  Abkunft  der 
Romer.    Eher  mSge  eine  Anspielung  in  den  Cykladen  V.  20. 
gesacht  werden  können,   insofern  dadurch  theils  überhaupt 
ein  gefahrvolles  Meer,  theils  die  Nähe  Griechenlands,  wo  die 
erste  Entscheidung  des  Burgerkriegs  vorfiel,  bezeichnet  werde. 
Endlich  sei  auch  die  Yergleichung  eines  zerbrochenen  SchiiSes 
mit  einem  Manschen  sehr  sonderbar.  —    Zur  Widerlegung 
der  noch  übrigen  Ansichteh  bemerkt  Fuerstenau,  für  die  An« 
nähme  der  Jahre  726  und  722  wären  die  Bilder, der  Ode  zu 
schrecklich  und  fibertrieben ;  im  J.  725  wurde  sogar  der  Janv^s- 
tempel  geschlossen,   und  auch  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Actiam  entdecke  man  wohl  die  ZurjSstongen  zu  einem  Kriege; 
aber  ein  eigentlich  schwankender  und  schiffbrüchiger  Zustand 
des  Staiaits  sei  nicht  vorhanden.    Wenn  für  das  Jahr  725  die 
Rede  Mäcens  bei  t)io  Caas.  52,  16.  angeführt  werde,   worin 
dieselbe  Allegorie  von  einem  Schiffe  *)  durchgeführt  sei,  und 
man  daraus  folgere,  dass  August  in  derselben  Allegorie  geant- 
wortet habe;  so  sei  dagegen  zu  bemerken,  dass  die  Reden 
bei  Dio  Catfätua  keinesweges  für  authentisch  anzusehen  wären, 
Qod  gesetzt  auch,  dass  man  sie  dafür  nehmen  konnte,  so  sei 
es  leicht  möglich,   dass  er  grade  unsem  Dicliter  vor  Angen 
gehabt  habe,  jedenfalls  habe  Dio,  gleichwie  Thucydides,  die 
Form  der  eingelegten  Reden  nur  benutzt,   um  s^ine  eignen 
Ansichten   darin   mitzutheilen.     Auch  wäre  jener  Plan,   die' 
Re|ierang  niederzulegen  (Suet.  Oct.  2^),  nur  eine  Privat- 


*)  }»So  geschieht  es,  dass  unser  Staat,  wie  ein  grosses  Lastschiff, . ange- 
füllt mit  mancherlei  Volk,  ohne  Steuermann  schon  viele  Geschlechten 
hindarch  im  starken  Wogenschlage  umhergetrieheo,  schaukelt  und  fahrt 
hlehin  und  dahin,  als  wäre  es  ohne  Ballast.  Darum  Vernachlässige  es 
nicht,  da  es  noch  imSturnie  ist;  denn  du  siehst,  wie  leck  es  ist;  nocli 
lass  die  Stützen  ringsum  zerbrechen;  denn  es  ist  morsch  und  kana 
keinen  Augenblick  m^hr  halten.'* 
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uiittheilang.  gewesen,  von  der  Horaz  also  fiichts  hatte^  wissen 
jkonnen,  von  der  vermittelst  eines  solchen  Gedichts  abzurathen 
ohnehin  sehr  unnütz  gewesen  sein  wurde,  da  Mäcen  bereits 
das  Nothige  dazu  gethan  hatte.  Nach  allem  diesen  erklart 
sich  FuERSTENATj  dafür,  dass  das  Gedicht  entstanden  sei,  als 
Antonius  mit  zweihundert  Schiffifen  nach  Jtalien  kam  und  mit 
Sextus  Pompejns  verbunden  den  Krieg  g;egen  Octa  vian  begann, 
der  jedoch  durch  den  Brundusiner  Vertrag  714  beigelegt 
Wfirde  (Appfan.  6.  c.  5, 64.  Dio  Cass.  48, 27  ff.  Feil.  Fat.  2,  76.). 
Da  war  der  Staat  beinahe  ersdiopflt,  als  einige  Monate  nach 
dem  perusinischen  Kriege  Antonios  bei  Brundus  landete  und 
der  Kampf  von  neuem  begann.  Diesem  gemäss  lasst  Fuerstsnau 
Od.  1, 2.,  gleich  nach  Beendigung  des  Bürgerkriegs,  Epod.  16., 
im  perusinischen  Kriege  geschrieben,  lind  unsere  pde  so  unmit- 
telbar auf  einander  folgen. 

Eine  frühere  Abfassung  als  im  X  720  hält  Fban&e  nrcht 
für  moglidi,  weil  Horaz  friiher  überall  noch  keine  lyrischen 
Gedichte  geschrieben  habe.  Er  verwirft  daher  Buttuanns 
Meinung  ebenfalls  ganz  und  würde  der  Ansicht,  dass  hier 
der  Ausbruch  der.  Feindseligkeiten  .  zwischen  Octavian  und 
Antonius  722—23  gemeint  sei,  ohne  Weiteres  beitreten,  wenn 
Horaz  nicht  statt  offener  Erklärung  hier  sich  einer  dunkeln 
Ailegorie  bedient  hätte.  Warum  habe  er  hier  nicht  eben  so 
offen' gesprochen  als  in  der,7ten  Epöde?  '  Ueberzeugt  nun, 
dass  kehl  lyrisches  Gedicht  voji  Horaz  vor  der  Schlacht  bei 
Actium  geschrieben  sei,  nimmt  Fr.  an,  dass  die  Allegorie  hier 
einen  g^z  besonderen  Grund  habe,  und  dass  die  Ode  ^ etwas 
später  entstanden  sei. 

Hier  haben  wii^n  der  That  sdbon  genug  der  Meinungen, 
um  Verwirrung  in  das  Ganze  zu  bringen.  Ist  es  denn  nun 
Wirklichkeit?  oder  Allegorie ?  oder  — »  keines  von  beiden?  — 
Horaz  kehrt  zurück  aus  dem  verlorenen  Kampfe  für  di|  Re- 
publik; er  erleidet  einen  Seesturm  bei  dem  Vorgebirge  Pali- 
nurus.  Zugegeben,  dass  diese  unverbürgte  Nachriebt  ^ahr 
sei,  wo  war  der  Punct,  von  dem  aus  der  Dichter  mit  J^uhe 
das  Ereigniss  anscbauen,  es'  im  Gedächtniss  erneuem  oder 
besingen  konnte  ?  Oder  sollte  diess  das'  erste  Lied  des  Dich- 
ters s0in,  in  der  Noth  des  Sturms  geboren  und  früher  also 
als  irgend  ein  anderes  von  ihm?  Was  er  uns  also  if^oi^st  von 
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dem  Beginne  seines  Dichterlebens  Ep.  %  %  51  f.  erzahlt,  oder 
was  wir  sonst  als  seine  ersten  Versuche  anzusehen  gewohnt 
siody^mussten  w  nunmehr  aufgeben.  Aber  widerspräche  diess 
jener  Annahme  nicht  schon,  die.  Ode  selbst  würde  sie  nicht 
zugeben.  Der.Gedapke,  dass  das  Schiff  wjeder  auf  die  hohe 
See  Willy  der  Zuruf:  Was  beginnst  du?  bleibe  doch  im  Hafen, 
siebst  du  nicht,  wie  schwach  du  bist?  nebst  der  Hinweisung 
auf  den  fehlenden  Gotter-Schutz,  wenn  die  Noth  zum  zweiten 
Male  komme ^  auf  das  Werthlose  einer  grossartigen  Ausstat- 
tung in  der  Gefahr  u.  s.w. ,  endlich  die  Mahnung:  Nimm  dich 
in  Acht,  wenn  da  nicht  ein  Spiel  der  Winde  werden  willst  — • 
Alles  dieses  ist,  abgesehen  noch  von  der  jedenfahs  schwie« 
rigen  Erklärung  der  letzten  Strophe,  nicht  geeignet  fiip  eine 
ftolche  Situation,  es  setzt  den  Mqthwillen  eines  gefahrlichen 
Versachs  beim  Wiederauslaufen  auf  die  hohe  See,  nicht  die 
Zufälligkeit  eines  vor  der  Landung  eintretenden  Sturms  und 
Schiffbruchs  Toraus;  ja,  *die  Schilderung  des  fast  zerstörten 
Wracks  wäre  bei  der  Wahl  der  eigenthümlichen  Situation 
dieser  Ode  vor  dem  Eintreten  des  Schiffbruchs  eine  wunder- 
liche Anticipation. 

Qaintilian  nennt  die  Ode  in  seinem  Sinne  eine  Alle-^ 
gorie.  Was  verstand  er  darunter?  8,  6,  44.  äXh^yögiat  qu$m 
inveraionem  interpretantur,  aUud  verbisj  tiliud sensu  oslendit, 
etiaminterimior^rarium,  offenbar  blosse  Worterklärung:  aiJLo 
tyogiisi^  aXko  voeL  Da  haben  wir  den  weitesten  Umfang  aller 
Yertaaschungen  und  vermögen  die  Allegorie  von  der  Metapher,  * 
anch  mit  Beihiilfe  ihrer  Erklärung  8,  '6,  5.  transfertut  ergo 
ffomen  atrf.  verbum  ex  eo  lodo,  in  quo  proprium  est,  in  eum, 
in  quo  out  proprium  deest  out  translatnm  proprio  melius  est, 
nicht  einmal  zu  unterscheiden.  Gilt  gegenwärtig  die  Alle- 
gorie nicht  mehr  für  eine  fortgesetzte  Metapher  oder  fut 
die  weiteste  Durchführung  des  Tropischen;  steht  vielmehr 
die  Allegorie  in,  die  Metapher  ausser  attributivem  Zusam- 
menhange mit  der  übrigen  Vorstellung:  so  Verden  wir,  strengt 
genommen,  vielleicht  beides  nicht  auf  vorliegende  Ode  anwen- 
den können*  Dadurch  nun  aber,  dass  die  Allegorie  eben  des- 
h\h  die  grosste  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  verlangt  und 
bezweckt,  und  die  äusserlichen  Zeichen  der  Form  blosses 
Mittel  dazu  sind»  die  Metapher*  dagegen  in  der  unmittelbaren 
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(nicht  wie  bei  dem  Bilde  nnd  Gleiclmisse  Termittelten)  Bezie- 
hang  der.  Form  auf  die  Bedeutung,  des  bildlichen  Attributs 
auf  seine  Substanz  erst  die  nothige  'Klarheit  erreicht,  ergibt 
»ich  einmal,  wie  die  Allegorie  als  nur  ein^  Seite  von  dem 
nmfassenä,  was  in  aller  sprachlichen  Darstellung  grade  ver- 
bunden erscheinen  soll,  Form  und  Bedeutung,  eher  vorbe- 
reitend als  fortführend  zur  Metapher  sich  verhält;  aber  auch, 
wie  diese,  eben  weil  sie  jene  beiden  Seiten  zusammenfasst, 
eigentlich  vollkommener  ist  als  jene,  indem  der  in  der  Allegorie 
zum  Grunde  liegende  Gegenstand  einerseits  selbständig  aus- 
geführt, andrerseits  aber  doch  nur  zur  Bezeichnung  an  der 
Grundvorstellung,  ohne  directe  Beziehung  auf  sie,  verwandt 
werden  soll ;  so  dass  wegen  dieser  Schwierigkeit  der  Ausfüh- 
rung, die  auch  den  Erklärer  in  die  yersuchung  bringt,  jeden 
^ug  des  Bildes  auf  die  andere  Vorstellung  zu.deUten,  als 
wäre  es  eine  fortgesetzte  Reihe  Metaphern,  durch  den  Mangel 
der  Allegorie  in  manchen  Sprachen  ^  wie  in  der  römischen, 
für  den  metaphorischen  Ausdruck  nicht  genüg  vorgearbeitet 
worden  ist.  Das  Gefühl  dieses  Bedürfnisses,  als  Dichter  eine 
Menge  abstracter  Vorstellungen  in  den  Kreis  lebendiger  An« 
schaulichkeit  hineinzuziehen,  mag  den  Horaz  veranlass);  haben, 
nach  dem  ihm  vorliegenden  Musterbilde  des  Alcaus  und  viel- 
leicht manchen  andern  Reminiscenzen  einen  Versuch  zu  machen, 
zu  dem  das  Vorhandensein  mancher  ähnlicher  Bilder  und 
Uebertragungen  m  seiner  Spi'iiche  berechtigte.  Wesentlich 
Jst  es  hiernach  für  ein  poetisches  Kunstwerk  zu  halten, 
nicht  für  denErguss  unmittelbarenGefuhls;  die  Frage 
nach  der  Abfassungszeit  ist  in  diesem  Falle  wenigstens  dann 
falsch  gestellt,  wenn  man  annimmt,  dass  die  scenische  Zeit 
auch  nothwendig  zugleich  die  Abfassungszeit  sein  müsse* 
Motiv  war  diess  Mal  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form;  wie 
leicht  kann  er  da  eine  längst  vergangene  Zeit  wählen  (scheint 
doch  selbst  das  rmper  ^—  rmnc  V.  17  f.  darauf  hinzudeuten), 
aber  auch  zugleich,  was  die  Wirklichkeit  vielleicht  in  Raum 
und  Zeit  weiter  aus  einander  gehalten  hat,  in  der  Vorstellung 
und  dem  Liede  zusammengefügt  haben! 

Bild,.  Gleichniss  und  Allegorie  lag  nicht  wesentlich  in  dem 
Charakter  der  rom.  Sprache  und  Poesie;  einen  Reichthum  von 
Allegorieen  bietet  ihre  Literatur  nicht.  So  ausgeführte,  wie  bei 
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Flaton  im  PAnerfr.  p.  2467-«$7.^  oder  diie  sehr  schone  Rep.  IX, 
p.S89»  C.  oder  auch  wie  bei  Xenqfhgn  Mem.  3, 6, 11.  finden  Vir 
hier  Tielleicht  nicht  In  sehr  vielen  ffällen  ist  es  ohnehin  keine 
Allegorie,  sondern  niir  eine  fiortgeseCzte  Reihe  rerschieden- 
artiger  Metaphern,  ja  wir  treffen  hier  die  Operation  der  Sprache 
bisweilen  grade  anf- dem  Puncto,  wo  die  Form  in  Begriff 
istYon  dem  Bilde  als  solchem  in  den  bloss  bildlichen  Ausdruck 
überzugehen.  Fälsch  ist  der  Tadel  solcher  Metaphern,  die, 
weil  sie  verschieden  sind,  eben  deshalb  nicht  als  Allegorie 
angesehen  werden  ^urfen.  f  Jani  ji.  P.  p.  399.)  Diess  ist  in 
Prosa  und  Poesie  eine  gleich  häufige  Erscheinung;  nicht  nur  . 
fergleicht  Fitg,  A.  4,  1  f.  df e  Liebe  zugleich  mit  einer  Wunde 
uid  mit  dem  Feuer,  sondern  auch  Cic.  ad  Att  2, 21, 2.  spricht; 
wahrend  er  eben^  den  Staat  mit  dem  Rade  eines  Wagens  ver« 
glichen  hat,  das  sich  so  leise  umdreht,  dass  man  keinen  Laut 
boren,  nicht  einmal  die  Spur  bemerken  kann,  doch  auch  von 
dem  Sturme,  dessen  Vorübergehen  man  hatte  abwarten  sollen.  ^ 
Weniger  an  andern  Stellen,  wie  H.  Ep.  1,  1,  39.,  wo  mUeseere 
und  cuüura  rein  als  tropische  Ausdrücke  erscheinen ,  mögen 
sie  nnn  ursprunglich  von  Thieren  oder  Früchten  oder  vom 
Acker  enttehnt  sein,  wozu  der  natürliche  Aui^druck  patientem 
praebere  OMirem  um  so  eherpasst,  als  Zucht  und  Erziehung 
doch  in  allen  der  Yergleichspunct  ist;  ebenso  ist  der  Tadel 
des  Verbiudens  der  unbildlichen  tait  der  bildlichen  Rede,  wie  ^ 
Od.  2,  10,  21  f.,  gewiss  falsch.  Hiernach  werdeti  wir  für 
unsere  Ode  weder  verlangen,  dass  die  Allegorie  consequent, 
und  in  allen  Einzelheiten  erschöpfend  sein,  noch  auch  uns 
'verwundern,  vi^enn  die  allegorische  Darstellung  durch  die  natür« 
liehe  nnterbrochen  sein  sollte.  Nichts  aber  scheint  den  alten 
Sprachen,  und  vielleicht  besonders  der  romii^chen,  so  reichen 
Stoff  zu  Bildern  geboten  zu  haben  als  das  Meer  mit  seinen 
Wellen  und  Stürmen,  als  das  Beherrschen  desselben  vermit^ 
teist  derSchiffiahrt  Man  denke  nur  an  die  bekartnten  Stellen 
der  Dichter  AI caus,  Archilochus  und  Theognis,  wie 
sie  bei  Welcker  2.  T%eogn.  p.  41.,  jetzt  auch  bei  Oreua  z.  u. 
St.  und  in  deutscher  Uebertragung  bei  W.  B.  We^r,  JBkg. 
Dichter  i^.  EMI.  p.  161.  .572  f.,  zusammengestellt  sind,  unter 
denen  namentlich  die  Stelle  des  Alcaus  offenbar  unserem 
IKchter  vorgeschwebt  hat  und  der  hier  gegebenen  Schilde- 

8^ 


116  Ode  1, 14.  Einteitatig. 


rang  am  nächsten  kommt;  Archilochus  vergleicht  mehr  den 
Krieg  mit  dem  Sturme;  den  Zustand  der  Verwirrung  beim 
Si^hiffbruche  piit  dem  in  der  Noth  des  Staats  Theognis.  "Eine 
ausgeführte  Vergleichung  der  Steuermannskunsi  mit  dem 
Lenken  des  Staats  gibt  Plat»  Rep.  VI,  p.  488.  Die  Unei- 
nigkeit der  Theilnehmer  an  einer  Seefahrt  hebt  Polyb.ßj  44 
hervor.  Cicero  wendet.es  theils  in  einzelnen  Wendungen 
und  Wortern  oft,  theiis  in  ausgefiihrteren  Gleichnissen  bis- 
ureilen  an:  ad  fam.  9,  15,  3.  sedebamus  in  puppt  et  clavum 
tenebamua:  nunc  autem  vix  est  in  sentina  locus.  12,  25,  5. 
conscende  nobiscum  et  qutdem  ad  puppim;  una  navis  est  jam 
bonorum  omnium:  quam  guidem  hos  damus  operam  ut  rectam 
teneamus;  utinam  prospero  cursu/  sed  guicunque  venti  erunt, 
ars  nostra  certe  non  oieriL  So  ging  es  allmählich  so  sehr  in 
die  Sprache  über,  dass  ßuctus,  unda,  tempestas,  procella 
(Jtißtin.4^Sy5. 6, 2, 16.  li.  o.^  gaiiz  gewohnlich  bildlich  gebraucht 
wurden.  Hierauf  beruht  also  auch  die  resorbens  unda  fretis 
aestuosis  2,  7,  15  f.     . 

Wollten  wir  endlich  bei  der  ganzen  Ode  an  den  Seit 
Pompejus  denken,  so  würde  das  unter  andern  Schwierigkeiten 
auch  noch  das  gegen  sich  haben,  dass  der  Sinn  derselben 
sowohl  dem  wirklichen  Charakter  und  Verfahren  des  Mannes 
(Drumann  Gesch.  Roms  4,  p.  566  ff.)  als  auch  der  Auffassung 
H.'s  widersprechen  würde,  der  uns  in  der  9ten  Epode  ein 
Bild  entwirft,  welches  der  Annahme  einer  solchen  Theilnahme 
für  ihn  völlig  entgegen  ist.  Wiollten  wir  aber  aus  diesem 
Grunde  das  Ganze  als  Ironie  deuten,  so  häuften  vfic  die 
Schwierigkeiten  und  wären  genothigt  grade  die  kleinsten  Zuge 
so  zu  erklären,  was  fast  zu  unwürdiger  Spielerei  würde. 

Der  Ideengang  der  Ode  ist  dieser:  Willst  du  von  neuem 
in  die  See  gehen,  Fahrzeug?  O  was  beginnst  du?  suche 
doch  lieber  ernstlich  den  Hafen !  Dir  selber  verborgen,  bist 
du  in  dem  Zustande  völliger  Zertrümmerung  und  Auflosung: 
ohne  'Ruder,  Mastbaum  und  Segelstangen  krachend,  ohne 
Taue,  ohne  Segel,  ohne  ~  GStterschutz.  V.  1 — 10.  Das 
Rühmen  soicher  Herkunft»  so  edel  sie  auch  sein  mag,  das 
Prunken  mit  äusserem  Glanz  gibt  keinen  Schutz,  den  Schif- 
fern keinen  Muth;  nimm  dich  in  Acht,  wenn  du  nicht  ein 
Spiel  der  Winde  werden  willst.    V.  11—16.    Es  gab  eine 
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Zeit,  wo  die  Angst  mich  deinbr  überdrussig  machte,  jetzt 
aber  trage  ich  wieder  liebevolle  Fürsorge  für  dich,  und  eben 
darum  rathe  ich  jede  augenscheinliche  Gefahr  zu  Termeiden. 
V.  17-S».  - 

Ein  wesentlither  Theil  der  beabsichtigten  Veransehau- 
iickaog  liegt  in  der  eigenthumlichen  Apostrophe,  die'  durch 
die  ganze  Ode  consequent  hindurchgeht,  die  wir  Yielleicfat 
ebenso  sehr  vermeiden  würden,  wie  die  rom.  Sprache  ifie  gern 
gewählt  zu  haben  scheint;  nicht  minder  die  Form  der  Frage, 
die  wir  daher  Tielleicht  auch  gleich  in  dem  ersten  Satze  anzu- 
erkennen haben  {^vgl.  Jani  ä.  P.  p.  432  ff.).  Uebrigens  geht 
die  Ode  den  gewohnlichen  Gang  von  dem  rein  individuellen^ 
Ausgangspuncte  einer  unmittelbaren  Wahrnehmung  zu  .der 
Allgemeinheit  einer  Lehre  und  Wahrheit,  die  diess  Mal  dem' 
Sinne  der  Allegorie  gemäsc  (namentlich  Y.  10.  13  f.)  indivi-  , 
duell  eingekleidet  ist,  schliesst  dann  aber  mit  der  speziellen 
Anwendung  derselben  auf  den  einzelnen  Gegenstand.  Die* 
Allegorie  ist  offenbar  bis  auf  den  Anfang  der^Ietzt^n  Strophe 
treu  gehalten;  wollten  wir  diese  als  untergeschoben  ansehen,' 
sa  würde  sie  den  individuellen  Abschluss  Entbehren,  dei^  in 
dem:  Tu  ni^ventis  debes  ludibrium  cave,  nicht  liegen  kann; 
4enn  dieses  ist  keine  Warnung  voll  wohlmeinenden  Raths, 
sondern  vielmehr  bitterer  Vorwurf  des  kühnen  Wagnisses« 
Die  Absicht  der  Yetranschaulichung  ruft  auch  hier  die  Form 

der  Apostrophe  hervor.  ^ —  Mit  .dem  griechischen  Musterbilcl^ 
der  Allegorie,  das  ihm  vorschwebte,  näherte  der  Dichter  sich 
von  selbst  der  griech.  Redeweise^,  die  fiberall  durchblickt, 
irenn  auch  vielleicht  nichts  darin  ist^  was  irgend  als -lieber- 
tragnng  gelten  konnte,  wiewohl  die  eigentliche  Schilderung 
des  Wracks  beinahe  so  erscheint.  Der  Ausdruck  bietet  nicht 
bloss  in  dem  debea  ludibrivmioqiXiaycdvHV  deiUtjfVj  Hdt.  8, 26.^ 
7ä(ora,)  sondern,  auch  wohl  in  dem  cave  niki  und  dem  mehr 
im  Sinne  des  t/  ngccrreig  als  des  indifferenten  ,Conversation$- 
^rortes  qtiid  agü,  Sat7 1,  9,  4.  PL  Cyrc.  2,  1,  20.  Cic.  ad 
fanul,  11.  zu  fassenden  o  qtäd  agis  versteckter  eine  griechijN 
sehe  FärBuBg. 


Odel,  14,3  ff: 


Anmerkunsen.  1 

V.  3.  Nomne  «idea  vt  —  Fix  durare  carinae  PoMtiad  imp. 
Aequor?  Wegen  der  Verbindang  des  Fragesatzes  mit  dem 
Ind.  oder  Conj.  im  abhängigen  Nachsätze  s.  ausser  Ohkij.i  ' 
ZQ  a.St  besonders  Jani  A.  P.  p.  171,  In  der  eigentlich  rhe- 
toriadien  Frage  scheint  besser  der  Ind.  als  Ansdrack '  einer 
neaen,  gewissermaass^  .nnabhSngig  für  sich  eintretenden 
f^^e  zu  stehen.  —  Die  Verse  geben  zu  mancherlei  Fragen 
Anlass;  die  Meisterhand  des  von  seinem  Mnsterbilde  unab- 
hängigen Dichters  erkennen  frir  sicherlich  nicht  darin.  Wel- 
ches Gese^  der  Auf^nanderfofge  ist  hier  für  die  einzelnen 
-Tbeile  beobachtet  worden?  etwa  nach  der  Wichtigkeit?  oder 
nach  der  natürlichen  Ordnung  des  Verlorengehens'  bei  wirk- 
lichem Stnrme  ?  Die  Seite  ist  von  Rodern  entblSsst,  der  vom 
Winde  beschädigte  Mastbaam  und  die  Segelstangen  krachen, 
das  Schiff  ist  ohne  Taue.  Der  Ausdmck  aauciua  allerdtirgs  vom 
Mastbaum  etwas  matt,  mli^ratua  wie /.lo;  37, 24.,  TQavftarut&iiq, 
wie  erklart  wird,  Bijrh.  z.  V.  Fl.  1,  480.,  ohne  dass  es  darum 
gegen  das  noch  mattere,  auch  dem  Zusammenhange  (gemwU) 
widersprechende  fractua  ab,  das  BnoiicKniiYs  vorschlug,  zn 
vertaasehen  wäre ;  denn  dieses  ist  nur  in  der  Uebertragung 
auf  geistige  Verhältnisse  ein  starker  Ausdruck  (geknicki; 
gebrochen,  nicht:  zerschmettert,  zerbrochen).  Was  lür  Taue 
aber  sind  von  dem  Dichter  gemeint?  Einige  verstehen  es  von 
dem  -in  die  Fugm  eingestopften  verpiditeten  Hanf,  Andere 
yoxk  den' schon  zerrissenen  eigentlichen  SchifTsseilen,  vom 
Schlepptau,  und,  am  unwahrscheinlichsten  hier,  wo  es  sich 
um  die  Fahrt  au^  der  hohen  See  handelt,  von  den  Anker- 
tanen.  —  Auch  fällt  der  Plural  carinae  auf,  wenn  nicht 
mehrere  Schiffe  darunter  verstanden  sein  sollen,  da  za  der 
grösseren  Intensivität,  mit  der  allerdings  der  Plural  bisweilen 
etatt  de;!  Singulars  gesetzt  za  werden  pflegt,  hier  kein  rechter 
Grund  scheint  Die  Berufungen  (mit  Bothe)  auf  Cic.  dt 
erat.  3,  46,  180.,  (womit  sich  auch  F.Goellbb  za  7Akc.1,29. 
p.  105.  d.  1.  Ausg.  zn  begnügen  scheint,), wo  man  jetzt  ge- 
wohnlich  catemae  hat,  und  Fell.  Fat.  %  77.,  wo  es  als  Name 
eines röm.VicQ8 steht,  (B.pKBirNDS.v.)sind anzulänglich;  allein 
luch  soiut  oft,  wo  nicht  du 
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einzelne  Ding^  ab  solches,  sondern  als  Repräsentant .  seiner 
Gattung  aafgefasst  werden  soll,  um  an  seine  eigenthümliche 
Beschaffenheit,  Starke  oder  Schwäche,  za  erinnern.  So  steht 
O.  Af.  13,  196.  lUaeas  arces  yon  ^der  einen  Burg  Jlium^  so 
Trafanaa  urbes  F.  A*  7,  364.,  ohne  dass  man  einen  bestimmten 
Grund  weiter  angeben  kann.  Pebrjli^mfs  Yermqthung:  carinä^ 
gibt  uns  einen  leeren  und  wunderlichen  Instrumentalbegriff: 
das  Schiff  kann  mit  'seinem  Kiele  das  Meer  nicht  aushalten! 
y.  10.  tfon  Di  gnd8  iierum  preasa  voces  malo.  Wer  sind 
diese  Du?  Die  Schutzgcttei"  des  Schiffs  mit  den  .auf  dem- 
selben befindlichen  Bildnissen,  Ov.  Her.  16,  113.  Per«.  6,  29., 
lautet  die  Antwort,  allein  an  der  ersten  Stelle  nur  fingirt, 
nod  an  der  zweiten  anders  zu  deuten,  beid^e  Stellen  also  nichts 
beweisend.  Wurde  aber  das  Schiff  gerettet,  so  konnten  ja 
aoch  diese  mit  entkommen;  gewiss  ging  kein  Schiff  ohne  sie 
aaf  die  hohe  See;  verloren  sie  daß  Bild,  so  konnten  sie  diesc% 
leichter  als  das  ganze  Schiff  wiederherstellen.  Daher  isind  unter 
den  Du  hier  wohl  die  Meergotter  verstanden,  die  Dioskuren, 
£e,  weil,  nach  dem  Sturme  zu  schliessen,  die  erste  Reise, 
wider. ihren  Willen  unternommen  war,  nun  vergebens  um 
Hülfe  angerufen  werden.  Aehnlich  2,  7,  15  f.  —  Dem  presaa 
haben  Andere  schon  nach  Handschriften  prenaa  vorgezogen,  ^ 
zaerst  N.  Heinsius,  jetzt  gebilligt  von  Peerlkamf,  wogegen 
Stockmann  chreatom.  jur.  Hör.  II,  p.  III-^--VIl!l  die  LA» 
presaa  zu  vertheidigen  und  den  eigenthiimlichen  Unterschied 
yonprensa  darzutbun  sucht;  und  so' erneuert  sich  liier  der- 
selbe Streit  wie  unten  2,  16^  2.  Pebrlkamp  nemlich  denkt 
sich  den  Stand  «des  Schiffers  zur  Zeit  im  Hafen  (occupa  partum 
hiesse  also:  behalte  denselben !J  und  die  Absicht  hegend, 
wieder  auszulaufen ;  würde  es  da  nun  zum  zweiten  Male  vom 
Sturm  ergriffen  (deprebendi)^  dann  würde  es  nicht  so  gut 
davon  kommen  wie  das  erste  Mal.  Dbr  Unterschied  ist  wohl 
dieser:  prendere,  prekendere  steht  vom  Sturme  da,  wo  daii 
Gebiet  seiner  Thätigkeit  angebt,  wo  es^das  Schiff  erfasst, 
ohne  dass  darum  schon  die  Öefahr  des  Untergangs  nahe  ist; 
prem^e  von  der  wirklichen  Noth  und  Bedrängniss.  Hier  ist 
die  whrkiiche  und  unvermeidliche  KToth  ein,  passender  Gegen- 
satz gegen  die  selbstgewSltlte  Gefahr;  unten  ist  es  dais  Erfasst* 
Verden  vom  Sturme  bei  der  Verdunkelung  des  Himmels,  wo 
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der  Schiffer,  sich  Robe  wünscht,  bo  bald  als  fer'sich  in  der  Ge-  , 
'  wi(lt  des  Starmes  und  die  Gefahr  also  noch  in  der  Fenie  sieht. 
•  y.  11  ff,   Quamvis  Pont,  pinus  -^  Jactes  et  genus  et  nömen 
iniäffe.    Hier  ist  die  InterRunctiofi  noch  sehr  mangelhaft  und 
unsicher;  soll  man  e£|  mit  dem  Yorigeii  oder  mit  dem  Nach- 
folgenden Yerbinden?  sojl  man  das  Ganze  als  dreigliedrigen 
Vordersatz  nehmen  oder  bei  Jactes  den  Anfang  des  Nach* 
Satzes  machen?  oder  endlich  mit  JPeerlkamp  ^esen:  QuamtBtSi 
Pontica  pinus^  Silvae  filiß  nobilis  Jactes :  et  genus,  et  nomen 
inulile?  Allerdings  werden  genus  und  namen  häufig  verbun- 
den,  F.  A.  5,  621.  Sulp.  Sat.  WT.  (Webbr  Coip.  P.  L.  p- 1137.). 
Aber  wie  die  Bedeutung  Ton  jactare  der  Erläuterung  durch 
^j[Ofiai^  nicht  bedurfte,  so  hat  P.  umgekehrt  die  Construction 
desselben  <mit  dem  Objectsbegriffe  im  Noi;iinativ  (was  denn 
schon  als  eine  völlig  griechische  Weifdung  erklärt  werden 
]Aiusste)  keineswegs  hinlänglich  gerechtfertigt,  obgleich  er 
sich  auf  Vechner  Hellenol,  1,  32.  und  Af  arkxand  zu  Stat.  Silv* 
5,  3,  69.  bezieht    Aber  auch  der  darin  liegende  Gedanke  ist 
falsch  aufgefasst:     Wird   nemlich  jactes  zum   Vordersätze 
gezogen,  so  liegt  in  demselben  schon,  dass  es  fruchtlos  und 
eitel  ist,  und  der  Vordersatz  sagt  also  dasselbe,  was  implicite 
schon  im  Vordersatze  lag.   Nach  der  Bedeutung,  die  H«  dem 
.guamvis  gibt  (nicht:  wie   sehr   auch  iiumer,   yielmehr: 
w?nn  auch,  s.  zu  3,  7,  25.),  und  «ach  dc'r  ihm  gewohnten 
GQnstruction   beginnen   wir  einend  Nächsatz   bei  Jactes  und 
fugen  Nil  pictis  u.  s.  w*  als   erklärenden  Grund-  des  nach- 
drücklich zum  Schluss  hervorgehobenen  inutile  beL    Dieses 
inulile  steht  sehr  passend  in  doppelter  Beziehung  zumObject 
als  causa  efficiens  des  inutile  jactare  und  daher  proleptiscb 
oder   adverbiell   zum  Verbum  selbst.     Nobilis  gehört  nach 
Bedeutung  und  dichterischer  Wortstellung  eher  zu  silvae  als 
zu  ßlia.  *  f 

V.  17 — ^20.  Nupef"  soUieitum  ü.  s.  w.  Diese  Strophe,  deren 
Bedeutung  im  Zusammenhange  die  Einleitung  nachgewiesen 
hat,  ist  von  Uofm.  PEERiiKAMP  ohne  eigentliche  iSriinde  ver« 
ur^theilt  worden;  er  findet  sie  auch  dann  nicht  genügend 
erkl^t,  wenn  man,  die  allegorische  Erklärung  aufgebend,  es 
unmittdbar  au^  den  Staat  beziehen  wollte.  Wie  könnte  der 
Staat,  fragt  P.,  dem  ein  Augustus  vorsteht,  dem  Dichter 
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taedhm  sein  ?    Aach  glaubt  «r  einen  Innern  Widenprach 
za  entdecken  zwischen  dem  occupa  partum  und  dem  Zarufe» 
die  Cykladen  za  vermeiden ;  was  jedoch  bei  richüger  Erkla-^ 
rung  des  occwpare  gewiss  nicht  einäritt.    Auf  genaue  Bestim« 
mang  der  hier  von  dem  Bichti^f'  gebrauchten  Begriffe  kommt 
Alles  an;  verfehlt  ohne  Zweifel  hat  dieselbe  Duentzer  wenig-» 
stens  zum  Theil,   wenn  er  erklärt:  besorgt  war  ich  um  den 
Staat,  Jndem  ich  ihn  befreien  .wollte;  zum  Ekel  war  er  mir^ 
weil  ich  es  nicht  gern  sah,  dass  er  sich  Einem  übergab;  jetzt 
wünsche  ich  die  Vereinigung  des  Staats  unter  einem  Ober«     . 
haopt  jand  rathe  jetzt  allen  diese»  an,  mögest  du  meiden  daa 
agäiscbe  Meer  mit  seinen  lockenden  Kykladen.     Hier  sind 
spesielle  Beziehungen  hineingelegt,  'die  der  Dichter  gewiss 
weder  andeuten  wollte  nocl^  konnte,  abgesehen  davon,  dass 
gegen  die  sonstige  Wahrnehmung  der  Dichter  sich  mit  den 
politischen  Zustanden  seiner  Zeit  schon  vor  ihrem  Elintreten 
befrenndet  hätte,   und  dieses  zu  äussern  zweckmässig  fände. 
Nupw^  und  nunc  verbinden  allerdings  längere  Zeiträume,  wenn 
sie  sich  nur  durch  einen  Hauptcharakter  ohne  Mittelstufen 
unterscheiden ;  H.  spricht  den  Wechsel  seiner  besondern  poli^' 
tischen  Gesinnung  (miAi,  Y.  17.)  von  der  eigenen  verunglückten 
Theiinahme  bis  zu  seiner  gegenwärtigen  innigen,  aber  stillen 
Liebe  zum  Staate*  aus.     SoUicitum  taedium  drSckt  seinen 
eignen  Antheii  an  der  Kriegsarbeit  des  Staats  aus;  denn  tae* 
dium  ist  (Doeb.  4,  186.},  Wie  Ueberdruss,  ein  geistiges  Ge- 
fühl als  Folge  einer  widrigen  Arbeit,  eorum  guae  ab'quamdiu 
pertih'mus,   wir  verlieren  die  Geduld  zu  dem,   was  uns  zu  ~ 
langwierig  oder  langweilig  seheint    Tac.  ann.  12,  Sä.faedium 
cwranim.  >  Die  Unterscheidung  von  vexare  und  sollicitare^  wie    . 
Boso.  4,  416.  sie  gibt,   mochte  vielleicl^t  zugleich  mit  der 
Ableitung  von  nth-Kcitare  (lacere,  lacesserej  verfehlt  sein; 
der  vixans  iltort  blos  um  zu  plagen,  der  soUicitans  aus  beson« 
deren  Absichten,  dieser  nur  den  Geist ,  jener  den  ganzen 
Menschen.    Cic.  de  legg.  1,  14,  40/  solKcüudo  vexat  imptaa. 
Der  Zustand  des  soUicäus  (toius  =  8ollus  und  deo^  ähnlich'  aber, 
wie  der  Zustand  zur  Handlung  wird  in  cog^iYure)  ist  verwandt 
mit  angoT,  mspensio*,  cura.    Mit  dem  ersten  dieser  Worter 
wird  es. sehr  häufig  verbunden  (s.Doed. a.a.O.);  den  [Tnter- 
fidued  jedoch  mochte  ich  lieber  als  Beengung  und  Zusammen*      a 
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Pressung  einerseits,  Aufregung  und  Spannung  andrerseits 
bezeiclinea;  von  dem  zweiten,  Cic.  odAtt  2,  18»  1.  suspenso 
auifßo  et  soUicitOj  unterscheidet  es  sich 'so,  dass  jenes  die 
Spannang  mehr  als  Schweben  d^s  Geistes,  Gedanliens,  dieses 
als  das  des  Gemiiths  und  der  Stimmung  bezeichnet;  von  dem 
dritten,  PUn.  Ep.  2,1h  tantam  curatk;  nimium  est  enim  dieere 
soUicitudinem,  so  dass  cura  Schacher,  oder  (Quifä.  8,  pr.,  20.) 
cura  in  Worten,  äoU.  in  Sachen  bestcfht,  vgl.  PUn.  Pan.  41,  1. 
Starker  scheint  es  auch  nach  ÜtV?.  Tnsc.  1,  40,  96.  nulla  reit- 
qua  cura,  nulla  sollicitudo  futura  sit.  Jene,  meint  Dobd.  419., 
bestehe  in  einer  uninteressirten  Theiinahme,  in  Liebe,  Pflicht- 
gefühl, diese  in  einer  mehr  oder  weniger  egoistischen  Furcht. 


Fünfzehnte  Ode. 

ilibermals  ein  dichterisches  Knnsterzeugniss,  nicht  aus  einem 
das  pöeti3che  Gefiihl  ansprechenden  Lebensereignisse  hervor- 
gegangen; dazii  in  eigenthümlicher  Einkleidung,  zu  der  dem 
Dichter  das  Vorbild  in  seinen  griechischen  Stadien  vorge- 
legen haben  mag.  —  So  urtheilt  man  aber  gewohnlich  nicht, 
vielmehr  sucht  man  auch  hier  einen  individuellen  Anlass^  als 
wenn  der  Dichter,  -bei  dem  ein  solcher  allerdings  am  gewohn- 
lichsten vorkam,  gar  nicht  ohne,  denselben  hätte  dichten 
können.  Man  fakid  auch  hier  eine  Allegorie,  richtiger  Di- 
logie,  auf  Antonius  undKleopatra  schon  seit  Csuquius  Zeiten; 
diesem  traten  die  meisten  Erklärer  bei,  wenigstens  fanden  sie, 
wie  Landin>  Sanadon,  Vanderbitrg,  etwas  Allegorisches  darin, 
die  Abfassungszeit  wurde  in  721  gesetzt,  wogegen  Grotbpbnd 
727,  Kirchner  und  Orei;li  723  annahmen.  Nach  dem.  Vor- 
gange Porphyrions  haben  mehrere  neuere  Erklärer  die  Ode 
mit  MiTscHERiiicH  für  eme  Nachahmung  des  Bapchylides  ange- 
sehen; in  diesem  Falle  tritt  die  Frage  nach  der  Abfassnngs- 
zeit  in  den  Hintergrund.  DufiNTZER  hält  es  auchfiir  eine 
Allegorie  auf  Antonius  und  Kleopatra,  ohne  jedoch  anzuneh- 
men, dass  jener  dadurch  habe  gewarnt  werden  sollen;  vielmehr 
möge  die  Ode  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium  geschrie- 
Iren  sein.     . 
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Die  Ode  zerfallt  ganz  einfach  in  zwei  Theile,  die  Ein« 
leitnng  und  das  eigentliche  Thema^  hier  die Prophezetang 
selbst;  dem  Umfange  nach  natürlich  in  ungleichem  Yerhak- 
niflse.    Die  Emieitung  Y.  1—5.  soll  uns  die  Situation,  aber 
mit  ihr  zugleich  den  Grund  und  die  innere  Wahrheit  der 
Prophez^utig)    damit  aber  der  spateren   Ereignisse  selbst 
andeuten:   in  dem  triAeret  —  perßdua  hospüem  liegt  ja  4^r 
Uasegen  der  bösen  That  selbst!    Die  Winde  zur  Ruhe  zu 
yerweisen  war  nothig,  um  die  warnende  Weissagung  zu  boren: 
bei  äusserem  Sturme  schweigt  die  innere  Stimme.    Diese  ist 
hier  dem  Nei*eus  in  den  Mund  gelegt,   dem  ältesten  Sohne 
des  Pontes  und  der  Gaa,  der,  hochbejahrt,  mit  fünfzig  7och- 
teni  das  Mittelmeer  beherrscht  ( Voss  zu  K  E.  6,  35.  p.  24.) 
und  Alles  weiss,  was  ist,  was  war  und  was  künftig  sein  wird 
(t^.Q.  4,  392  f.).    Der  Gang  der  Weissagung  selbst  nun  ist 
ein  solcher,  dass  duch  hier  sich  Anfang  und  Ende  an  einan- 
der reihen.    V.  5-^8:   Allgemeine  Andeutung  des  bevorste- 
henden Kriegs  der  Griechen  wider  Troja  und  seines  inner- 
lich verbundenen  Doppelzwecks  (in  der  schlimmen  That  liegt 
die  böse  Vorbedeutung,  diess  ist  mala  ams  Y.  5.).  Y.  9 — 12* 
Der  Seher  ^ersetzt  sich  mitten  in  den  Kampf,  den  Paris  ver- 
schuldet (moves)^   an  dem  selbst  die  Götter  Antheil  nehmen 
(der  Aosdmck  erinnert  uns  selbst  im  Einzeln^oi  an  homerische 
Darstellung,  z.  B.  JL 18, 740.  Unnrnf  rs  xal  ävögäv  cuj^fUfjTduv  — 
74Si  'tiiQ6&*  6/iov  xafiat(o  re  xal  iSgw  anevSovreaai/if  u.  so  oftj« 
V.lä— 32.   Was  wirst  du  aber,  der  du  als  Urheber  den  Kampf 
am  mnthigsten  abwehren  poUtest,  anderes  entgegensetzen  als 
deioen  unkriegerischen  Sinn  und  dein  weibisches  Wesen  im  grel- 
len Contraste  wider  die  edlen  Helden  des,  griechischen  Volks? 
Dann  wird  dir  das  Alles  nichts  frommen  (£f.  JL  8,  St  ovx 

to  n  elSog,  or'  iv  xßviyat^  fuyeifjg.)^  Au  wirst  dennoch  (tarnen 
hier  nicht  in  grammatischem,  sondern  logischem  oder  rheto- 
rnchem  Gegensatze  gegen  das  Vorhergehende,  es  wiederholt 
das  in  nequidquam  eigentlich  schon  Liegende,  vgL  Faiui  zu 
Livi  21,  55^  10.  22,  39,  6.),  aber  dann  leider  zu  spat,  um  die 
ISchold  mit  allen  ihren  Folgen  ungeschehen  zu  machen  (^u 
interpungiren:  tarnen  ^  hm  seruß,  aduUeros  u.  s.  w.,  da  ein 
ßr  sich  stehendes  fteü!  ein  unpassendes  Bedauern  der  Strafe 


12«  ,Ode  2,  13,  20—34 


entbalteii  wurde},   deine  Bahlerlocken  mit  Staub   besudeln. 
Hier  ist  der  eigentliche  Hitt<elpunct  dieses  Theiis  der  pde 
und  damit  der  ganzen  Ode.    Von  dem  Bilde  der  gegenüber 
stehenden  Helden  kehrt  der  Dichter  in  einem  Gleichnisse  zu 
dem  Anfange^  dieser  Gedankenreihe  Y.  13  ff.  zurück ,   noch 
beifugend,   dass  er  mit  solchem  Benehmen  die  Erwartungen 
>der  Helena  selbst^   wie  sie  auch  ihre  an  Hektor  gerichteten 
Worte  //.  6,  344—58.  bezeugen,   bitter  ^getauscht  hat;   auch 
das  hellenische  Mittelalter  verlangte  neben  zarter  Minne  ritter- 
liche Tapferkeit.    Das  Gleichniss  ist  minder  echt  homerisch, 
Aehnliches  finden  wir  wenigstens  oft  bei  Homer  (//.  3,  21  ff. 
4,  242  ff.  II,  113  ff.  13^  102  ff.,  Tgl.  F.  Guenther  lieber  d. 
hom.  Gleichnisse,  im  AiAenäum' 11^  p.  182.};   allerdings  mit 
'dem  wesentlichen  Unterschiede,   das»  bei' HomeV  die  reine' 
Anschauung  in  ihrer  vollen  Geltung  hervortritt,,  ohne  Ruck- 
sicht auf  den  besonderen  zur  Anwendung fvorliegenden  Fall, 
bei  Höraz  dagegen  die  rhetorische  Benutzung  zur  Veranschau- 
lichung und  Belebung  der  Grundidee  Hauptsache  ist.   Weder 
das  valUs  in  altera  visum  parte  noch  das  graminis  immemor 
sind  homerische  Züge;  daher  war  Peerlkamf  unzufrieden  da- 
mit  und  tadelte  das  erstere  als  prosaisch  und  einen  zu  kleinen 
Zwischenraum  bezeichnend,  und  doch  kann  ein  Thal  ja  gross 
und  klein  sein,  altera  pars  ist  die  gegenüberliegende  Seite; 
unserem  Dichter  waren  es  wichtige  Züge,   um  die  weite 
Entfernung  der  Gefahr  und  den  hohen  Grad  der  Aengstlichkeit 
zu  bezÄchnen.  —    V.  33—36.    Der  Schluss,  der  zum  An- 
fange V.  5  ff.  zurückkehrt:  bei  allen  etwa  eintretenden  Stö- 
rungen ist  dennoch  Trojas  Untergang  zu  der  schon  bestimmten 
Zeit  gewiss.  Diese  Strophe  ist  nicht  zu  entbehren ;  Peerlkamps 
Erinnerungen  treffen  nur  Einzelheiten,,  den  Zusammenhang 
und  die  Oekonomie  der  Horazischen  Ode  hat  er .  auch  hier 
unbefragt   gelassen.    Er  bemerkt,   die  Weissagung  beziehe 
sich  bloss  auf  den  Paris,  das  Schicksal  Trojas  sei  darin  schoa 
völlig  zur  Genüge  ausgesprochen  und  so  erschienen  die  letzten 
beiden  Verse  als  matte  Prosa;  classis  iracunda  Achillei  statt 
ira  Achillia  sei  lächerlich  ausgedrückt,  von  der  Flotte  könne 
hier  ohnehin  gar  nicht  die  Rede  sein,  die,  ruhig  auf  dem  Fest- , 
lande  liegend,  gar  nichts  dazu  beitrage,  bloss  Achills  Zorn 
kMime  hier  in  Betracht,  dea  die  Myrmidonen,  mit  der  Unthä- 
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tigkeit  unzufrieden,  selb^tt  ihm  vorgeworfen  hatten.    Damm 
Tielleicht^  übersetzt  auch  Dctei^tzisr:  die  Racheflotte  Achilla 
wird'Tr.   den  Untergang  bringen,  ohne  jedoch  diesen 
Sinn  weiter  zu  erhärten.    Der  faorazische  Ausdruck  fasst,  wid 
so  oft,  den  Heerführer  mit  seinen  auf  def'Flotte  gekommenen 
Kriegern,  den  Zorn  desselben, mit  der^i^irkung  auf  das  sich 
des  Kriegs  enthaltende  Heer  zusammen;   eine  Erscheinung, 
die  wir  immer  haben,    wenn  das  Adj.  scheinbar  versetzt  ist 
und  beim  grammatischen  statt  beim  logischen  Subjecte  steht» 
Jliacäa  aber,  fahrt  P.  fort,  gleich  nach  Jlio  sei  unerträglich» 
der  Trochäus  ignü  verletz^  den  glyconischen  Vers  (is.  jedoch 
Orelli  zu  y.  24.,   wenn  das  von  Jahn  und  Meinxcke  aufge- 
nommene Pergämeas  handschriftlich  unberechtigt  sein  sollte). 
Der  unbestimmte  Ausdruck  post  certaa  hiemea  —  Markland 
wollte  deshalb  dentis  -^  lasse  ^uf .  einige  Jahre  wenigstens 
schliessen,  (ausweichend' erklärt  Duentzer:  nach  bestimmter 
Zeit)  aber  die  ganze.  Jlias  umfassip  nur  51  Tage  des  letzten 
Belagernngsjahrs,  am  zehnten  Tage  fange  der  Zorn  ^chilU 
an  und  endige  am  siebenundzwanzigsteh ;   das  sei  a!so  nur 
ein  Aufschub  voii  wenigen  Tagen  für  das  Schicksal  Troja's, 
sonst  schrieben  die  Dichter  die  lange  Dauer  des  Kriegs  dem 
Zwist  der  Götter  uqd  der  Tapferkeit  des  Hektor  zu.  —  Statt 
aller  Hindernisse  nennt  der  Dichter  nur  eins,   das  während 
der  ganzen  Zeit  eintritt;  die  gezählten  JVinter  3ind  aber  nicht 
^on  dem  Zorn  Achills,  sondern  von  der  Thät  des  Paris  und 
der  Weissagung  des  Nereus  an  gerechnet  Die  Partikeln  der 
Beschränkung  und  des  Gegensatzes  fehlen  allerdings,  allein 
der  Dichter  hat  es  zum  Theil  durch  die  Wortstellung  ersetzt, 
indem  er  die  Prädlcatsbestimmungen  dem  Subjecte  voraus 
treten  lässt. 


Sechszehnte  Ode. 


Elnleitungr« 

Den  bedeutendsten  Streitpnnct  dieser  Ode  bilden  die  crintu 
nosi  jamM  Y.  2  f.  Nach  Franke  sollen  •  es  alle  die  Epoden 
sein,  welche  H.  anf  dieCanidia  verfasst  hat;  hiernach  mochte 
diese  Ode  also  bald  nach  der  Heransgabe  der  Epoden  entr 
standen  sein«  Anf  eine  solche  Abbitte  scheint  ja  auch  Ep. 
17,  87.  SQ.'jussas  cum  ßde  poenäs  luam  paratua  expiare  seu 
popaaceris  centum  Juvencoa  aive  mendaci  lyra  voles  sonari  hin- 
zudeuten. Grotefend  versteht  hingegeui  unter  den  crinLjambi 
die  13te  Epode  an  die  Neära;  Düentzer  deutet  es  auf  die, 
welche  H.  nach  Ep.  1,  19,  23  f.  zuerst  den  Römern  zeigte, 
wahrend  H.  dort  doch  offenbar  nur  sagt,  dass  er  zuerst  das 
Muster  der  ^rchilochischea  Epode  den  Römern  gezeigt  habe, 
lind  die 'Annahme,,  dass  der  Dichter  jene  Lieder  spater  selbst 
▼emichtet  oder  unterdrückt  habe,  auf  nichts  «ich  stützt  ^are 
nun  jene  andere  Annahme  die  richtige,  so  würde,  da  die 
aiebenzehnte  Ode  eine  der  jüngsten,  und  zwar  entweder, 
nach  Franke,  die  allerletzte  und  724,  oder,  nach  Kirchneb, 
eine  der  letzten  und  722  geschrieben  ist,  in  beiden  Oden  aber 
{Bp.  17,  21.,  hier  V.  i22.)  der  Dichter  sich  schon  als  einen 
etwas  filteren  Mann  bezeichnet,  die  Abfassung  mit  Grotefend 
und  Franke  in  das  J.  725  oder  auch  724,  oder  mit  Kirchner 
in  das  J.  726  zu  setzen  sein.  Der  Gang  der  Öde  ist  folgen^ 
der  sehr  einfacher:  Gebieterin,  die  du  den  Glanz  der  mütter- 
lichen Schönheit  noch  übertriffst,  entscheide  nur  über  die 
Art  und  Welie  des  Untergf^ngs  meiner  Spottlieder,  sei  es  im 
Feuer,  sei  es  im  Meere.  Y.  1—4.  Nicht  die  erschütterndsten 
Mächte  haben  eine  solche  Gewalt,  wie  der  durch  nichts  zu 
tilgend«  Zorn.  V«  5^12.  Das  kann  man  sich  nur  erklaren, 
wenn  die  Sage  Recht  hat,  dass  Prometheus  zu  dem  allent- 
halben erborgten  Stoff  des  Menschen  noch  v  die  Wuth  des 
Lttwen  benutit  hat;  das  lehrt  ja  aber  auch  die  Geschichte 
In  vielen  Beweisen»  das  Verderben  des  Thyestes,  der  Sturz 
hoher  Städte.  V.  IS — ^21.  Darum  beherrsche  den  Zorn,  auch 
mein  Beispiel  mahnt  dazu,  midi  yerlockte  der  Ungestüm  meiner 
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Jagend  zo  Spottversen,  was  ich,  nm  deine  Liebe  wieder  za 
gewinnen,    gern  ungescheheti  machen  mogte.    V.  22 — 28. 

Die  bei  der  vorhergehenden  Ode  gemachte  Bemerkung 
wiederholt  sich  auch  hier;  Anfang  und  Bnde  stimmen  genau 
zusammen,   der  Schiuss  kehft  zum  Ausgangspuncte  wieder 
zurück.    Beide  sind  rein  individuell,. in  der  Mitte  erhebt, die 
Ode  sich    zur  Allgemeinheit  der  Idee ;   diese   erscheint  aU 
Beweis  und  Lehre  und  zwar  geht  jener  vor  dieser  vorauf^ 
thells  weiK  die  Schilderung  dadurch  an  Leben  und  Eigen- 
thüralichkeit  gewinnt,   theils  weil  der  in  individuellen  Zügen 
aosgeführte  Beweis  sich  dieser  seiner  Natur  nach  an  die  Dar- 
stellung der  Macht  des  Zorns  in  gleichem  Tone  anreiht,  zugleich 
aber  auch  so  der  dritte  Theil  oder  die  wieder  individuelle 
Anwendung  von  den  übrigen  Beweisen  gehörig  abgesondert 
werden  konnte.  —  Zu  der  frühen  Abfassung  der  Ode  stimmt 
aber  auch  offenbar  der  sie  ganz  durchdringende  ironisch^ 
Zag,  (^worauf  auch  F.  Wuellner  coMtnent  de  aliquot  carmm. 
£br.  Düsseldorf  1834.  p.  5.  aufmerksam  gemacht  haben  soll,) 
den  neuere  Erklarer,  wie  Du^ntzer,  freilich  ganz  verkannt 
haben.  Es  ist  die  feiiie  Satire,  die,  indem  sie  sich  von  der  Schon« 
helt  besiegt  erklärt,  mitten  in  der  Hingebung  und  Unterwür- 
figkeit vielmehr  die'  Siegerin  spielt,  die  von  den  unaussprech- 
licheo  Schrecknissen  des  Zorns  ergriffen  grade  in  dem  hohen 
T({ne  die  Verachtung  desselben  durchblicken  und  an  den  aus 
der  Feme  des  Mythos  und  der  Geschichte  entlehnten  Bei-» 
spielen  d^s  Schicksal  der  Ohnmacht  und  Selbstzerstorung  sol« 
eher  Leidenschaft  erkennen,  lässt    Gern  benutzte  wohl  der 
Dichter  zu  einem  solchen  Tone  die  Idee  des  Widerrufe,  die 
ihm  TJelleicht  aus  dem  Stesichoros  vorschwebte:   aber  mehr 
ab  die  allgemeine  Idee  hat  er  schwerlich  daher  entlehnt.   So 
vereinigen  sidh  die  widersprechenä^teh  Urtheile,  dass  das  Lied 
ganz  und  dass  es  gar  nicht  (Buttm.  Mj/tA,  2,  800.)  griecht 
sehe  Farbe  trage. 

Anmerknngren» 

V.  2.  Quem  criminosü  cumque  mies  modum.  Hier  nimmt 
Pesrlkamp  an  modum  Anstoss,  welches  von  den  Auslegern 
dorch  ^ittl^  erklärt  w^rde,  wiewohl  beides  nur  gesagt  werden 
könne  von  einer  bis  auf  den  {gegenwärtigen  Augenblick  fortge* 
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'Setzten  Sache;  namentlich  aber  könne  in  dem  modum  ponere 
nicht  zugleich  liegen:  den  Dichter  mit  seinem  Dichten  auf- 
boren lassen  und  das  Gedichtete  vernichten.  Er  schlägt  vor: 
Q^as  criminosis  cumgue  totes  modü  Poenas  parahia.  Modi 
criminosi  erklärt  P.  für  Jamben«  nach  der  Bestimmung  bei 
Strabo:  oheXo^  iariv  6  Xafißoq  xuxia^img;  zu  verwundern  ist,  . 
dass  er  ^.  17, 37.  juasaa  cum  fide  poenaa  luam,  nicht  fSr  sei- 
nen Yorschlag  geltend  gemacht  hat  Sehr  gut  sagt  Doederleik 
Synon.  n.  Etym.  4,  360.  Anm.:  ^^Finia  .verhält  sich  zu  modua 
wie  ein  Endpunct  oder  eine  Gränziinie  irgend  ein  er  Dimen- 
sion zu  der  allseitigen  Begranzung  eines  Raumes  nach  allen 
Dimensionen. —    Modum  rebua  ponimua.  ne  excrescendo  dif- 

fluant;  fin^,  ne  ultra  progrediantur.^^  Daher ^  denn  auck 
abwechselnd  oder  mit  ergänzende!'  Sinnverwandtschaft,  modum 
et  ßnem  facere,  Cic.  Verr.  2,  2,  48., und  finem  et  modum  trana- 
ire,  off.  1,  29.,  dai^  eine  von  beiden  voran,  je  nachdeäi  mehr 
Gewicht  darauf  liegt,  dass  die  Linie  oder  dass  der  Kreis 
geschlossen  wird.  In  diesem  Sinne  nun  steht  dichterisch  be- 
sonders ponere^  V.  A.  7,  129«,  wie  prosaisch  imponere^  Liv. 
4»  24,  oder  sonst  namentlich,  bei  Cicero,  atatuere^  conatitueref 
adhibere.  Das  empfohlene  criminoai  modi  mrd  man  aber  schwer- 
lich sagen  können;^  modi  nemlich  (vgl.  unten  zu  3,  ^,  9.}, 
häufig  neben  numeri,  bisweilen  auch  neben  numeri  kt  vocea^ 
Cic.  erat  1,  42,  187«  stehend,  bildet  den  Gegensatz  zu  rebus  * 

'  und  verbia^  Cic.  Tuac,  3,  19,  40.,  also  dem  eigentlichen  Inhalte; 
mithin  weist  der  Sprachgebrauch  dem  Worte  eine  formelle 
Bedeutung  an,  wie  Melodie,  wodurch  ein  rein  materielles 
Prädicat,  wie  criniinoaua,  ausgeschlossen  wird.  Als  Beisatz 
findet  man  daher  auch  nur  entweder  die  Angabe  des  Ursprungs 
Hör.  Ep.  1^  3,  12.  J.  P.  404.,  oder  der  Gattung,  Quint.  1,  10. 
Ov.  Her.  15,  6.,  ^der  der  Art  und  Weise,  Hpr.  Od.  2,  12,  3. 
Stat.  Silv.  5,  5,  26.   Cic.  Tuac.  1,  44,  106. 

y.  3  ff.  Sive  flamma  aive  mari  u.  s.  w.  entsprechend 
J^.  17,  37  ff.  Die  folgenden  beidenStfophen  liefern  einen 
starken^  Beweis  von  der  ausserordentlichen  Hinneigung  der 
romischen  Auffassung  zum  Negativen;  doch  ist  nach  Abstrei- 
fnng  desselben  noch  mehr  ein  positives  Element  in  der  ersten 
derselbea  enthalten.  Den  von  Duentzer  aufgefässfen  Gegen- 
satz der  Gottbegeisterung  in  den  drei  ersten  und  des  äusseren 
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Antriebes  in  dem  letzten  Beispiele,  den  Korybanten,  finde  ich ' 
in  den  Worten  und  dem  2asammenhange  nicht  begründet^ 
gewiss  ist;  was  D.  anders  zu  erklaren  scheint,  dass  hier  das 
£rsel)utternde  and  Durchdringende,  dort  Y.  9  ff.  das  Unver- 
tilgbare  der  Leidenschaft  bezeichnet  werden  soll.  — 

y.  5  ff.  piridymene  ist  4lie  auf  dem  Berge  Dindymaa 
m  Mysien  nahe  bei  Cyzicum  Terehrte  Cybele  oder  magna 
maier  Deum^  deren  Dienst  auf  besondere  Veranlassung  tM 
Pessinus  in  Galati^  nach  Rom  yerpflajlzt  wurde,  irie  Ldt* 
29, 10.  14  36,  36.  berichtet,  vgl.  Ruhnken.  in  ardiqq.  rorm» 
kdt,  acad.  ed.  JEichsfadio.  X,  p.  5  u.  6.  Anm.  Ihrer  Bedeu- 
tong  nach  gebort  dieselbe  aber  „zu  jenem  Kreise  dämonisch 
Terebrter  Mächte,  dn  den  «ich  die  Vorstellungen  Ton  dent 
Erwachen,  d^m  Aufblühen  und  der  Fort-  und  Ausbildung  des 
Lebens  der  Menschen  auf  Erden  anschlössen.  —  Mit  de^ 
Verehrung  der  ünstereti  Erdenmäehte  war  aber  -ssugteich  ein 
Schänder  verknüpft,  und  auch  diess  sprach  sich  ans  in  der 
Form  des  Dienstes  der  die  Erdmutter  umschwärmenden  Be« 
gleiten  Die  Priester  der  Kybele  oder  der  Rhea,  deren 
dämonischer  Schwärm  zum  Theil  in  jenen  seine  priesterliche 
Darstellong  fand,  schreckten  bei  den  Opfern,  von  dämoni« 
scher  Wuth  ergriffen,  in  wilden  Tänzen  mit  IVaffengeklirr 
ooJ  Waffenklang,  mit  Getön  von  Becken,  Pauken,  Pfeifen 
und  mit  dumpfem  Geschrei  die  Menschen,  um  sie  in  Furcht 
ond  Zittern  zu  setzen/*  Stuhr  Gesch.  d.Religion»f.  d.  heidn^ 
TVAl^  89, —  L-'^ber  das  Verfaältniss  der  Korybanten  zu 
deiiKnreten^  Daktylen,  Teichinen  (StuhrISS.)  schwankt  die 
Anrieht;  ist  aber  die  Meinung  Klaitsens  {Aeneaa'u.  </•  Pen* 
I)  10.  U.)  richtig^,  so  würde  sich  hier  ihre,  wenn  auch  noch 
M  nnhellenische,  Ausgelassenheit  filr  den  vorliegenden  ZSweck 
g^z  fSglich  eignen.  —  Jncola  Pythius ^mrd  von  den  Aus«^ 
legem  gewohnlich  Pytho  habitana  erklärt;  aliein  dass  auf 
^ese  Weise  das  Adjectiv  eines  Ortsnamens  statt  des  letztem 
selbst  mit  einem .  Substantiv  verbunden  worden  sei,  hat 
PfERLEAHP  wohl  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen.  Wollte  man 
aber  Pgthiua  als  Substantiv  und  incola  als  das  erklärende 
Attributiv  nehmen,  so  wurde,  da  der  Gott  mit  dem  Namen 
Psthm  grade  nach  seinem  Wohnsitze  benannt  wäre,  incola 
^  der  gewohnlichen  Bedeutung  ein  ganz  miissiger  Beisatz 
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,0ein.    So  sehlug  d^nn  Dorviixb  zam  Ckaräon  p.  527.  incoUt 
metitia  vor,  wofür  jedoch  Oudendorp  die  Beispiele  yerinisste; 
Hemste&htjys  waliite  adgti^  sich  beziehend  auf  Chat.  Cyneget 
438*  Letzteres  widerspräche  den  Gesetzep  dichterischer  Wor^ 
Stellung  und  würde  dazu  dem  Dichter  Müssiges  aufbürden. 
Pa  uns  aber  Horaz  selbst  3,  10,  3.,  wo  die  hausenden,   hei- 
mischen Aquilonen  incolae  genannt  werden,  für  eine  richtige 
ErklSrupg  den  Weg  zeigt ,  und  es  auch  sonst  (Pü'n»  iV.  H. 
3,  19,  23.   12,  3,  7.)  .von  dem  steht,   was  recht  innerlich  mit 
einer  Sache  verbunden  ist,  ganz  find  regelmassig  zu  ihr  gehört, 
wie  die  in  einen  Hauptstrom  sich  ergiessenden  Nebenflüsse 
(omnesPadi  incolaa),  die  in  einer  Gegend  einheimischen  Bäume 
(incolarum  numero  esse  coepere  ardores)  u.  s.  w.;  so  sind  wir 
auch  hier  berechtigt  es  absolut  für  den  begeisternden,   mit 
feinem  Sinn  und  Wesen  durchdringenden  Gott  zu  nehmen, 
und  dazB  passen  die  übrigen  erweiternden  Zusätze  vollkom- 
men*  Der^inn  der  Priester  ist  der  empfangllchsto,  dem  Sinne 
des  Gottes  nächst?erwandte ,  grosser  also  auch  die  Wirkung, 
je  tiefer  sie  eindringen  durften  in  das  innerste  Heiligdium, 
guo  praeter  sacerdotes  adire  faßnon  est,  Caea.  b.  c.  3,  105 
(nicht  103t  Or.),  aus  wekhem  die  Orakelsprüche  geholt  wur- 
den, F.  A.  2,  115.  —    Im  Folgenden  änderte  BsNTi4Er  die 
alte  Lesart  sie  geminant  in:  si  geminawt, /was  auf  den  ersten 
Anblick  sich  empfielt    Doch  ist  das  matte  si  statt  cum  hier 
imffaliend,  Dienst  und  Wesen  der  Corybanten  besteht  ja  grade 
in  dem  Zusammenschlagen  der  ehernen  Be  «n.en,  und  das  eigent- 
lich bedingende  wenn  ist  hier  wenigstens  unpassend.    Den- 
noch fand  der  Vorschlag  manche  Billigung,  so  dass  von  den 
neuem  Herausgebern  nu^  O^elli  und  sDoering*  Regel  das 
haudschr.  sie  aufnahmen  (ausserdem  empfahl  es  auch  A.  F. 
Ch.  L.  ScHBBiBER  de  Horatii  aliquot  lacis  disputatt.  Progr. 
V.  Neubrandenbürg  1824.  p.  3  f.  und  brachte  V.  22.  damit  in 
eine  rfchtige  Vergieichung);  ja,  noch  welter  geht  Peerlkamp, 
indem  er  ausserdem  noch  die  schon  von  Sanabqn  vorgeschla- 
gene Umstellung  der  Anfänge  von  V.  5  u.  7:   Non  Libet 
aeque,  non  adytis  quatit  u.  s.  w.  Non  Dindymene,  non  acuta 
u.  8.  w.  billigt,  damit  die  Gottin  hier  bei  ihren  Priesteru  stehe. 
Allein  dagegen  ist  sofort  mehreres  zu  erinnern;  es  stehen 
ia.  keineswegs  das  erste  und  vierte  Glied  in  der  hergebrachten  j 
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Textesuberltefercmg  in  gleichem  Yerhaltnisfl,  das  vierte  ent- 
hält yielmehr  eine  Form  des  Erfolgs  der  drei  ersten;  ausser« 
dem  aber  liebt  Horaz  es^  in  dem  letzten  Ton  drei  oder  yier 
Gliedern  ZDrSckzukommen  auf  das  erste,  wenn  auch  nicht 
durch  eine  ausdrückliche  Wiederholung,  so  doch  durch  eine 
nähere  oder  entferntere  BeSsiehung  darauf.  Wir  erinnern  hier 
nur  an  ein  Paar  Stellen  ydn  vielen,  II,  9,  Anfang;  II,  10, 9— 12i^ 
wo  folgende  Gedankenreihe  hervortritt:  das  Hohe,  wird  am 
leichtesten  getroffen,  fallt  am  gefährlichsten  und  nachtlieilig« 
sten,  wird  am  leichtesten  getroffen. .  Weniger  Gewicht 
liegt  darauf,  dass  dasaeque  durch  jene  Stellung  gär  zu  weit  von 
der  folgenden  Strophe  entfernt  würde  und,  so  am  Anfange 
stehend,  auf  eine  Beziehung  zum  Vorigen  leiten  würde,  die 
nicht  da  ist  Gegen  das  91  gemfnant  hat  Regel  mit  Recht 
erinnert,  dass  hier  die  Raserei  der  von  ihrer  Gottheit  begei« 
Sterten  Priester  mit  der  Wutli  des  Zorns,  nicht  diese  mit  jenen 
Göttern  selbst  und  nebenher  etwa  noch  mit  den  Priestern  ver- 
glichen wird,  die  Andere  zu  gleicher  Raserei  verleiten.  Natur« 
lieh  ist  hier  auch  die  Wuth  des  Zorns  selbst  in  den  heftigen 
Ausbrüchen  dieser  Leidenschaft,  nicht  der  Wuth  einfloss^nde 
Zorn  gemeint;  sonst  mochte  es  den  Schein  gewinnen,  als  sei 
die  Besänftigung  der  leidenschaftlichen  Verse  unseres  Dich« 
ters,  iiicht  des  Zorns  der  Angegriffenen  darüber,  beabsichtigt« 
Das  Unsinnige  der  Wirkungen  des  Zorns  soll,  grade  von 
demselben  abmahnen,  sonst  ist  er  durch  nichts  zu  bändigen, , 
wenn  nicht  durch  die  Erwägung  von  der  Verderblichkeit  für 
den  dgnen  Urheber.  In  solchem  Vergleichssätze  ist  ein  Zeugma 
'  far  den  llichter  fast  unvermeidlich,  und  so  müssen  wir  auch 
hier  zn*  tristes  ut  irae  eine  dafür  passende  Wirkung  aus  dem 
quatä  mentemals  innerer  und  geminant  aerasls  äusserer  Folge 
hinzudenken;  das  st  gem.  würde  aber  zu  Corybantes  aus  dem^ 
Vorigen  noch  wieder  etwas  ergänzt  sehen  wollen,  was  schwer 
anzogeben  wäre,  da  "offenbar  keine  transitive,  .sondern  eine 
immanente  und  intransitive  Wirkung  bezeichnet  werden  soll.  — • 
Bie  Unvertik^barkeit  des  Zorns  durch  äussere  Mittel  ist  vom 
Dichter  in  Tier  Gliedern  dargestellt,  was  im  Ganzen  auch  bei 
ikm  (hinsichtlich  des  TibuU  n.  A.  vgl.DissEN  cfe  poesi  Tib. 
p*  CXiV.}  selten  ist,  wie  denn  auch  hier  die  beiden  letzten 
naher  sosanunen  gehören,  db  nnvermeidliiAe  Wirkungen  der 
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NlBtiir;  wenn  auch  die  Fassung  des  tgnis  als  Blitz  zu  eng 
and  die  des  Folgenden  als  Donner  für  das. beide  Erschei- 
nungen im  Ausdrucke  nicht  gern  trennende  Alterthnm  unge- 
wöhnlich ist  Aber  auch  mit  dem  Plural  fgnes^  Sat.  2,  ^,  54/56L, 
wo  es  die  Sommergluth  und  Ep.  1, 1,  46.,  wo  es  die  heisse 
Zone  ist,  mochte  ich  es  nicht  vergleichen^  sondern  eher  mit  der 
griech.  Denkweise,  die  in  Sprichwörtern  das  Feuer  (s.  Schmid 
zu  Ep*  1,  1,  46.)  als  Sinnbild  der  grossten  Hindernisse,  Ge- 
fahren und  Schwierigkeiten  gebrauchte.  Eben  so  erklart  es 
Schreiber  de  Hon  aligu.  loc.  düpp.  p.  4.,  der  ausser  dem  Ton 
ScHMip  erwähnten  8i^  nvQoq  ßaivuv  und  Eurip.  Phoen*  524., 
Anacr.  2^  die  griech.  Sprichworter:  Sia  [laxaiQZv  ocal  nvQoq 
giTirei^v  Sa  ui\d  nvg  aiSrjQ^  fitj  axaXavav^  auch  für  die  horaz. 

-  Aifischauung  Od.  3,  3,  7.  als  Ausdruck  der  furchtbarsten  Natur- 
ajifregung,  wo  der  Himmel  auf  die  Erde  herabzustiirzen 
Mheint,    vergleicht. 

V.  13—16,  Ein  parenthetischer,  leicht  entbehrlicher^  den 
raschen  Flnss  der  Rede  unangenehm  unterbrechender  Zusatz; 
tilge  ihn  und  das  Ganze  gewinnt  an  Schönheit.  So  urtheilt 
Peerlkamp.  Und  dazu  tritt  die  Schwierigkeit,  welche  durch 
die  eigenthiimliche  Gestaltung  der  Prometheusfabel  an  dieser 
Stelle  sich  bildet;  dazu  die  Zweideutigkeit  in  dem  Bau  der 
ganzen  Strophe  und  in  ihrer  Verbindungsweise.  —  Die  erste 
dieser  Schwierigkeiten  ist  hinfallig,  wenn  man  erwägt^  tlass 
des  Dichters  Ausführung  nur  eine  consequente  Fortbildung 
der  dem  Hesiod  und  Aeschylps  freilich  fremden ,  Von  der 
Sappho  an  al>er  wohlbekannten  Dichtung  (s.  F.  Gl  Wel^kes 
d.  äschyl  TriLProm.  p.*  13.  A.  16.  u.  p.  71.  A.  93.)  ist:  Pro- 
metheus habe  die  Menachen  aus  Wasser  und  Erde  gebildet; 
eine  Ausführung,  deren  einzelne  ^iige  man  in  dem  histo- 
rischea  Mythos  da  nicht  aufzusuchen  h^t,  wo  er  unter  den 
rhetorischen  Mitteln: des  Dichters  sic|i  zu  Modificationen  fugen 

.  muss.  Geschah  dieses  bei  Dichtern  und  Philosophen^  der  spätem 
Zelt  doch  ganz  gewohnlich,  so  bald  erst  die  UnwesentUch- 
keit  der  üactischen  Einkleidung  erkannt  war;  s.  Stallbaums 
Bemerkung  zu  der  ähnlich  entwickelten  Pitolnetheusfabel  in 

^  Plat.  Protag.  p.  320.,  D.  oder  p.  ^  AT.  s.  Ausg.  —  Stören- 
der vielleicht  wäre  das  andere;  es  steht  >]iemUch  zur  Entschei- 
dung, ob  das  e./  Y.  15.  cop«l^|^tt^  oder  verstärkend' und  ein« 
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theileqd  Cäach;  sondernaucfa,  mit  versehe  iegenem  n  fx  h  t 
nur}  za  fassen  sei.    Horaz  hat  et  allerdings  bisweilen  für 
etianh  gebraucht,  doch  nur  in  ganz  besonderen  Verbmdungen, 
wie  nunc  et^  1,  4,  IL  9,  21.  nunc^  £t  olim  2,  10,  17.;   auch 
wo  es  nur  copuiativ  ist,  und  fast  fehlen   zu  können  seheint; 
wie  2,  3,  19.,   steht  es  mit  einer  besonderen  TTraft,   um  das 
zu  bezeichnen,   was  die  unmittelbare  Folge  ist  oder  als  ein 
EiBzelnes  auß  dem  Gesammtcn  sich  Yon  seHist'  ergibt.    Das 
partitiv^  et  des  zweiten  Gliedes  kann  es  freilich  auch  sein, 
WO  das  erste  Glied,  wenn  auch  m  anderer  gramm.  Form,  so 
deutlich  Yoraufgegangen  ist,  so  dass  die  Stelle  des  quum  — 
ivm  damit  vertreten  würde.    Das  bloss  copulative  et  würde 
beide  Satzglieder  auf  gleiche  Stufe  stellen,   während  doch 
erst  in  dem  zweiten  das  liegt,  worauf  der  ironische  Sinn  deft 
Dichters  hin  will.  —  Die  Verbindung  des  präsentischen  und 
pBrfectischen  Infinitivs  fände  eine  Analogie  an  3,  20,  11.,  wo 
nach  einer  ihrer  Natur  nach  einmaligen  Handlung  der  Aus- 
drnck  dauernden  Zustandes  folgt,  (auf  Beispiele  anderer  Dichter 
sich  zu  berufen  förderr  nicht,   wo  auf  des  Einzelnen  Eigen- 
thümlichkeit  es  ankommt,  sonst  wurde  hier  auch  auf  Tibulld 
Gebrauch  und  Dissen  de  poesi  Ti6.  p.  CLXXXIV«  zu  ver- 
weisen sein;)  hier  aber  wäre  die  jimgekehrte,   d.  h.  nicht 
recht  natürliche  Aufeinanderfolge  9  und  dabei  konnte  die  bei 
allen  Einzelheiten  des  Ganzen  Ach  wiederholende  Handlung 
doch  eben  ,so  gut  durch  das  aoristische  Perfect  iausgedr&ckt 
werden  als  eine  einzelne  unter  ihnen.*  Ausserdem  spricht  die 
Wortstellung  dafSr,  die  AnFang  und  Ende  des  Satzes  ver« 
bindet,  das  bald  folgende  addere  aber  nicht  <fem  apposuisee 
parallel  stehen  lässt;  endlich  würde  eoactus  seine  Kraft  ver* 
lieren  und  ganz  müssig  «ein ,  wenn  adderß  zu  fertur  gehorte, 
da  es  hier  durchaus  gleichgültig  ist,  ob  er  es  aus  Zwang 
gethan  oder  nicht,  während  es,  mit  addere  verbunden,  die 
Brücke  zum  Folgenden  wird^,  der  Grund,  warum  Pr.,  da  er 
doch  einmal  den  Stoff  von  allen  Seiten  erborgen  musste,  auch 
die  Wuth  des  Löwen  nahm.  —    Der  princeps  lirdkia  scheint 
nur,  seiner  genauen  Bedeutung  nach,  der  schöpferische  Thon, 
weil  eine  strenge  Beziehung  auf  den  ersten  Menschen  dem 
allenthalben  entlehnteh'Stoff,   wodurch  die  Verschieden- 
artigkeit  der  verschiedenen  menschlichen  Charaktere  erklärt 
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werden  soll,  widersprechen  wurde;  abgesehen  davon,  dass 
allerdings  das  nicht-christliche  Alterthnm  einen  solchen  ngtoTO* 
-nlctarog  wohl  nicht  in  seiner  'Vorstellung  hatte.  —     Wenn 
Peerlkamp  aber  an  der  particula  (st.  des  Plar.)  undique  des. 
Anstoss  nimmt,  so  wäre  es  nur  nothig,  uildique  (vgl.  zn  1, 7, 7.) 
für  ji/indecumque  zu  nehmen,  (wie  deiin  iiberhau(lt  in  den  Zu- 
sammensetzungen mit  que  nicht  sowohl  die  zusammenfassende, 
als  vielmehr  die  vereinzelnde  Allgemeinheit  liegt,)  und  wenn 
er  die  vis  nicht  ^r  Wuth,  sondern  nur  fSr  robur  gelten  lassen 
will,  so  dürfte  man  doch  wohl  richtiger  aus  dem  beistehenden 
insani  dem  vieldeutigen  Worte  seine  Erklärung  anweisen.  — 
Dennoch  hatten  wir  hier  vielleicht  die  Schöpfung  eines  christ- 
lichen Dichters,  dem  ^ir  aus  höheren  Gründen  diess  Mal  sein 
Werk  vindicirten.    Diese  GrSnde  sind  dreifach:    a)  Mitten 
zwischen  die  Wirkungen  des  sich  selbst  zerstörenden  Zojms 
/tritt  plötzlich  diese  Sage  vom  Prometheus,  ganz  unvermittelt 
aTs  solche  vorgeführt,  sie  erklärt  ja  höchstens  das  Vorhanden- 
sein dieser  Leidenschaft  in  dem  Menschen,,  was  aber  weder 
erklärt  werden  darf  noch  soll;   sie  mahnt  an  die  allgemeine 
Sündhaftigkeit  und  stellt  den  Menschen  unter  ihrem  Joche  als 
unrettbar  dar,  weil  ihr  Keim  seinem  innersten  Wesen  ein- 
verleibt SCF,  während  der  Dichter  doch   grade   zur  Unter- 
drückung der  Leidenschaft  auffordert.    Offenbar  liegt  hier 
eine  Idee  zum  Grunde,  die  eher  christlich  aussehend  als  wirk- 
lich horazisch  ist;   vielleicht  hätten  wir  hier  ein  nicht  allzu^ 
frühes  EinschiebseL    Die  volle  Strophe,  die  es  ausmacht,  der 
leidite  Anschluss  an  .das  folgende  mythische  Beispiel  Hessen 
die  Entstehung  desselben  wohl  erklären,    b)  Der  Grundstoff 
wird  hier  als  ein  von  den  Elementen  des  Bösen  verschiedener 
(qddere)  angenommen;   i^t  diess  aiitlke  Vorstellung?   Trägt 
nicht  überhaupt  der  princeps  limus  eine  Färbung  an  sich,  die 
zum  wenigsten  unhorazisch  sein  mögte,  und  eine  solche  Grund- 
idee muss  doch  vollkommen  des  Dichters  Anschauungsweise 
durchdrungen  haben,  auch  wenn  er  sie  nur  untet  tler  Form 
der  Ironie  anwenden  will?    c)  Ist  der  Lowe  hier  als  Muster 
wilden  Zorns  auch  nach  den  Vorstellungen  deS  Alterthums 
an  seiner  Stelle?   Passt  die  Ohnmacht  leidenschaftlicher  Reiz- 
barkeit zu  der  natürlichen  Stärke  des  grossraüthigen  Thiers?  — - 
Meiner  Entscheidung  bei  so  misslicher  Frage  zurückhaltend. 
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habe  ich  beide  Seiten  moglichstnnberangen  zu  erwägen  gesacbt^ 
damit  das  Resultat  sich  darnach  desto  eher  Yon  selbst  fest- 
stellen könne. 

y.  17  ff.  Jrae  Tht/eafen  exitio  gravi  Stravere^  Tgl.  za> 
1, 1, 8.  Die  Beziehungen  des  Mittels  und  des  Erfolgs  berühren 
sich  hier  sehr  nahe,  eben  weil  sie  nur  ideell  verschieden,  reell 
eins  sind.  —  EUaltis  urbibua  uUimae  stetere  caueae,  cut 
perirent.  Launige  Anspielung  auf  das  Schicksal  Trojas  und 
seiner  Urheberin;  aber  auch  die  alta  ttr&^-auf  ^lUcv  ainvl 
VUimua  der  jenseitigste,  entfernteste  Grenzpunct  derGedan« 
kenreihe,  in  Zukunft  oder  Vergangenheit ,-  je  nach  der  Ver- 
bindung, hier  der  ursprönglichste  Grund  im  Gegensatze  gegen 
die  nachstliegiende  Veranlassung  (vgl.  DbsDERL.  «Sy]f.4,S8%); 
in  dem  a/are  hier  und  V.  A.  7,  735.,  die  sich  gegenseitige 
erklaren,  liegt  gewiss  mehr  als  das  blosse  exn^ere^  yielmehr 
die  Dauer  und  das  Fortbestehen  von  der  ersten  Ursache  an 
bis  zur  Verwh'kllchung  und  Erfüllung.  <—  Ueber  das  aar 
8.  ZU  1,  83,  3. 


Siebenzehnte  Ode« 


Einleitiingr. 

If  er  Dichter  fühlt  die  JVähe  des  Gotterschutzes ,  der  sich  auf 
ihn  und  sein  Besitzthum  erstreckt;  das  Vertrauen  auf  denselben 
theilt  sich  selbst  den  sorglosen  Heerden  mit.  V.  1 — 12.  Er. 
fahlt,  die  Gotter  beschützen  ihn,  weil  er  sie  liebt  und  weil 
er  dichtet;  diess  das  Hauptthema  der  Ode.  V.  13  f.  Darum 
ladet  er  die  Tyndaris  ein,  zu  ihm  aufs  Land  zu  kommen,  wo 
die  Natur  aus  reichem  Füllhorn  ihre  Segnungen  spendet,  der 
kühle  Schatten  zum  Saitenspiele  auffordert  und  Wein  und  Liebe 
sich  in  schöner  Eintracht  und  ohne  die  lastigen  Händel  stadti^ 
scher  Intriguen  mit  einander  vermählen.    V.  14 — 28. 

Die  Hinweisungen  auf  einen  besonders  heissen  Sommer, 
wie  725,  kann  ich  mit  Grotbfenb  nicht  erkennen,  und  gewiss 
sag^i  die  Worte:  Di  me  tuentttr^  mehr  als  dass  die  Götter 
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ihn  Yor  Krankheit  bewahren;  würde  doch  eine  solche  Freuden« 
bezQUgung  mit  dem  Beifügen,   dass  er  und  seine  Muse  den 
Gottern  werth  ist,  namentlich  in  Beziehung  auf  den^von  den 
Jberrschenden  Krankheiten   ergriffenen  (Dio   Cass.  51,  22.^ 
August,  leicht  einen  üblen  Eindruck  haben  machen  können; 
noch  weniger  darf  man  innocensj  das  allgemeine  Beiwort  des 
milden,  von  einem  Meergeschmacke  (den  man  gern  hatte  und 
daher  bei  andern  durch  zugegossenes  Seewasser  zu  erkünsteln 
strebte ;  s.  J.  H.  Voss  zu  Firg.  George  2, 89*)  begleiteten  Lesbier« 
Weins  darauf  deuten.    Von  dieser  Seite  mögte  also  Kirchnbrs 
Annahme  des  J.  727  als  Abfassüngszeit  der  , Ode  nicht  umzu* 
atossen  sein.  Aber  wäre  vielleicht  eine  nähere  Verwandtschaft; 
mit  der  vorigen  Ode  anzunehmen?    Die  Glosi^toren  haben 
4^e  sogar  äusserlich  mit  derselben  zu  Einem  Ganzen  verJ>inden 
wollen.    Allein  dafür  lassen  sich  keine  Gründe  von  Erheb« 
lichkeit  beibringen;   vielmehr  ist  nichts  gleich  als  das  Vers* 
maass,  Ton  und  Charakter  sind  wesentlich  verschieden.    In 
der  vorigen  ist  kein  einziger  individueller  Zug  au$  dem  Lebens- 
kreise  des  Dichters,  ja  so  wenig  römischies  Element,  dass  ich 
dem  wenig  zu  antworten  wüsste,   der  die  Ode  für  den  Yer* 
auch  hielte,  die  Palinodie  des  Stesichorus  durchaus  objectiv, 
auf  eigea  Glück  freilich,  aber  nicht  in  eigner  Person,  zn 
bearbeiten,  wob$i  nur  seine  eigenthümliche^  Ironie  überall, 
und  besonders  V.  17^—20.,  durchblickte  und  den  Nachahmer 
zeigte,   der  sich  selbst  nirgend  verleugnen  kann.    Hier  da- 
gegen haben  wir  durchaus  romische  Haltung,   der  gewählte 
Sjtshauplatzastd^r  seiner  unmittelbaren  Umgebung,  der  Grund- 
gedanke ist  die  Seele  seines  dichterischen  Lebens;  selbst  die 
Siirinnerung   an  An^kreon    und  Odyssee   mahnt  an  romische 
Studien   jgriechischer  Torbilder,    endlich   das    beschriebene 
Liebesverhältniss,  das  den  Dichter  zu  der  Anrede  an  die  Tynda« 
ris  bewogen  hat,  ruht  auf  der  Sitte  des  damaligen  römischen 
Lebefis.    Es  folgt  ein,  nach  dem  uns  beim  Athenaus  erhal- 
tenen Verse  des  Alcaus,  nach  diesem  Vorgange  auf  rom.dodeti 
Terpflaii;&tes  und  yoUig  acclimatisirtes  Gedicht,  und  grade  diese 
Stellung  JEwischen  %wei  scheinbar  völlig  griechischen  Odenf, 
•   so  ^wie  die  in  V.  18.  jener  Ödp  liegende  Anspi^ung  auf  die 
Helena  und  der  \Aer  zufällig  gewählte  Name  der  Tyndäris 
(icfaeiJkt  jene  Idee  ansgesponaeus  zu  haben.    Des  Dichters 
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Äbstcbt  mag  es  dagegen  gewesen  sein^  die  darch  Nachbildong 
entstandenen  Lieder  mit  einen!  eigentbamlichen  z&  unter* 
brechen.  Endlich  wagen  wir  nicht,  auch  wenn  wir  für  die 
Erklärung  des  Ganzen  dadurch  etwas  gewannen,  mit  Duentz^r 
eine  bestimmte  Absicht  und  Anspieluag  des  Dichters  auf  sieb 
anzunehmen,  als  wolle  Hbraz  die  von  dem  wüsten  Kyros 
gefesselte,  aber  nicht  wahrhaft  geliebte  Tyndaris,  gleichwie 
die  trügerische  Girce  den  Ulyss  znriickhielt,  wahrend  Pene* 
lope  ihn  wirklich  treu  liebte»  zu  sich  als  einem  ganz  gleich« 
gesinnten  und  würdigen  Liebhaber  hinüberziehen.  Vielmehr 
übersehen  wir  dann^^inen  leisen,  hierin  verborgenen  Anklang 
jener  schonen  IStimmung  Tibuils,  der  das  Giücl^  der  Liebe, 
nur  mit  fler  sittlichen  Ruhe  des  Landlebens  zu  vereinen  wusste«. 


Amnerkniigren. 

y.  1-^4.    Vom  Wesen  des  Faunus,  der  hier  allerdings 
dem  arkadiiiched  Hirtengotte  ähnjich  ist,  s.  unten  zu 2, 17. 28. 
über  die  Construction  des  mutare  zii  3^  1,  47.    Def  Berg 
LucretUis  macht  einen^Theil  des  nordostlichen,  langgedehntea 
Rückens  des  jetzigen  Monte  Gennaro  aus;   in  einer  kleinen 
Thalbucht  desselben  stürzt  dieDigentia  (Ep.  1,  18,  104.)  von 
einem  Fensen  herAb.    Sicexsr  Erklärung  der  BO  Bildet  zu  . 
Hot.  fV*  C^rlsr.  1829»  p.  12.    Statt  des  dem  äaepe  ansehe!« 
nend  widerstreitenden  usque  wünschte  Peerlkamp,  auch  wenn 
es  sich  relativ  von  der  Ankunft  des  Faunüs  ^erstehen  liesse^ 
lieber  ipse^  das  aber  einen  wunderlichen,  im  Cültus  der  unter- 
geordneten Gotter  und  zumal  bei  dem  symbolischen  Stan^* 
puncte  des  Horaz.  befremdenden  Unterschied  zwischen  unmit- 
telbarer und  vermittelter  Wirksamkeit   des  Gottes  Brachen 
würde;  auch  wurde  die  Zusammenstellung  :sweier  nicht  zu- 
sammengehöriger Pronomina  dem  Usus  widersprechen.   Uaque, 
wird  gewöhnlich  relativ  gefasst,   aber  verschieden,   bald  in 
Beziehung  auf  das  Kommen  des  Gottes,   bald  auf  das  Ein-, 
treten  der  verschiedenen  Witterungen,  wenigstens  liegt  dieses 
eben  so  njihe;  die  Yergleichung  mit  ors  xs  führt  auf  dasselbe 
Resultat,  aber  auch  die  gewohnliche  Erklärung:   v^gue  im- 
mer] innerhalb   bestimmter  Gränzen,  9emper  immer  und 
wenige   ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  Oränzen^DoEDEKt. 


^   ♦ 
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8yn.  1,  14)  fuhrt  zu  demselben,  wenn  auch  nicht  immer 
geborig'benutzten  Ziele  hin.  , 

y.  5 — 8.  Impune  tutum  per  nenrna.  Was  Oudkndoap  und 
Bbntlüy  statt  dessen  haben  wollten,  totum^  ist  als  unpassend 
anerkannt,  aber  nicht  immer  richtig  widerlegt  worden.  Der 
ganze  Hain  würde  die  T heile  zum  Gegensätze  haben,  die 
^Hervorhebung  dieses  Gegensatzes  aber  ^umal  bei  dem  die- 
tributiven  jD«r  ganz  müssig  sein;  einerlei  sind  ausserdem  im- 
pune und  tutum  keinesweges,  da^  die  wirkliche  (objective) 
Sicherheit  die  Ursache  des  (subjo^ctiven)  Gefühls  derselben 
ist,  welches  in  impune  hier,  und  anderswo  ( Crc.  ^n.  2,  17,  55. 
id  Sexlilius  factum  negabqt;  poterat  autem  impune,*  quis  enim 
redeirgueret  ?  Beide  Ausdrücke  yerbunden  hat  Plin,  JV.  IL 
18,  14,  36.)  so  nahe  liegt  -7  Der  ArJbutus  oder  Erdbeerbaum 
(s.  zu  1,  1,  20.)  war  auch  nach  Ftrg,  G.  3,  300  f.  eine  Lieb- 
lingsspeise der  Ziegen,  denen  man  selbst  zum  llVinterfutter 
theils  die  frischen  Sprossen  gab,  theils  getrocknetes  aufbe- 
wahrte (Y oss  dazu) ;  die  herben  Früchte  (diese  sind  mit  ariuta 
bezeichnet,  was  Virgil  jedoch  auch  von  den  Sprossen  des 
Strauchs  hat)  dienten,  auch  für  den  Winter  gesammelt,  den 
Schweinen  (Voss  zu  V.  Cr.  2, 520.),  waren  aber  auch  selbst  eia 
Mahrungsmittel  für^geringe  Leute  (Voss  zu  1,  148.).  Voni 
Thymian  handelt  Voss  zu  V.  Cr.  4>  112.  Noch  jetzt  stürzt  der 
Quell  der  Nymphe  Blandüsia  aus  einer  kleinen  Grotte  am 
Abhänge  jenes  Berges  in  zwei  Armen  durch  dichtes  Lorbeer- 
gebüsch, Licinengewachse,  Thymian-)  und  Lavendelstauden  in 
die  Thalbucht  herab  ^  die  ehemab  das  Sabinum  des  H.  um« 
schloss.    SicKLBR  a.  a.  O.  p.  13.  , 

y.  9  ff.  nee  Martiales  haedukae  lupos.  Da  die  Hand- 
jBcbriften  hier  nur  das  schon  dem  Metrum  widerstreitende 
haedilia  und  das  befremdende  haediUae  bieten,  so  hat  lange 
BfiNTLEYs  Verbesserung  haeduleae,  analog  nach  kinnuleua 
1,  23,  1.,  sich  allgemeinen  Eingang  verschafR^  bis  die  durch 
Orelli  bekannt  gewordene  Glosse  mona  die  Yermuthung  eines 
in  der  Nahe  benndlichen  Berges  oder  Waldes  hat  aufkommet! 
lassen,  wie  bei  Orelli  und  Duentzer  fS.  249,  Anm.  u.  S.  384  f.). 
Nur  wenige,  wie  J.  ß.  Voss  in  d.  Uebers.,  blieben  bei  detik 
Herkömmlichen  stehen,  ohne  die  Kürze  der  zweiten  und 
Länge  der  vierten  Silbe  zu  rechtfertigen;  aber  seine  Memnng, 
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dwM  ne  £e  FariAt  Tor  den  Schlangen  für  sich  selbst,  die 
andere  für  die  Slille  der  Zicklein  hegen  sollen»  ist  bereits 
von  ScHRKiBBR  dt  HuT.  oL  loc  Jj/mfi.  p.  S.  mit  Recht  Yerworfen, 
wenn  auch  freilich  die  eigene  Erkiarang,  kaeduliae  Nom«. 
Pliir.  als  StiÜle  d.  kT Ziegen,  so  lange  sie  im  Stalle  «nd, 
mir  in«ichts  empfidilenswerdiei'  scheint  JKe  voUige  Dnbe- 
kanndieit  eines  so  benannten  Berges  oder  Thaies  nnd  die 
etwas  anffaliende  Hinznfngang  des  Locals  neben  der  gott* 
liclien  Person,  der  diese  Thiere  gewiasermaassen  angeboren, 
scheint  mir  eben  so  sehr  gegen  ein  Haedib'ae  und  ge^ea 
jene  mUeicht  nur  ans  der  Neoheit  des  Worts  nnd  dem  mit  ande- 
ren Bergnamen  Terwandten  Klange  hervorgegangene  Glosse 
einer  fSr  des  Dichters  Zeitalter  spaten  Zeit,  als  für  das  aller 
Analogie  gemäss  gebildete  kaedukae  zn  sprechen  Cansser  der 
angeführten  erinnere  ich  an  das  nicht  seltene  Vorkommen 
der  Formen  tinf  ua  nnd  eus  neben  einander,  wie  also  hier 
neben  haeduhts.  Im».  11,  63.,  nnd  den  solche  neoe  Bildungen 
oft  gebieterisch  erzwingenden  Vers,  wer  ober  jetzt  J.  R.  Kosnbi 
über  die  Sprache  der  rSm.  Epiker^  Monster  1810;  vgl.  p.  37fl 
n.  oft,  aosfnhriiche  Belehrong  gibt),  das  noch  ausserdem 
sich  dnrch  das  hinzutretende  Moment  der  jungen  Brut  der 
Heerde,  die  zur  Freude  des  Lähdmanns  natürlich  nicht  fehlen 
darf,  empfieit  ^^  lieber  täcumque  s.  zu  3,  4,  99.;  es  dient 
dazu,  um  die  genaue  nnd  innerliche  Verbindung  Benrorzu« 
heben,'' worin  dieser  Nachsatz  zn  dem  Voriiergehenden  steht 
und  die  durch  das  daran  sich  unmittelbar  anschliessende:  Di 
me  iuenhtr^  die  fdetas  mea  Et  wmea  eordi  eat^  zur  zusammenfkn- 
senden  Grundidee  erhoben  wird.  Der  Grund  des  Grotterschutzes 
beruht  auf  Tertrauensvoller  fiBngebung  untf  der  Sorglosigkeit 
im  fröhlichen  Dienste  der  Musen.  Weil  eben  hierin  aber  die 
Haupttendenz  rieh  zeigt,  so  wird  die  energische  Anrede  da 
angeschaltet,  wo  jene  zuerst,  wenn  auch  in  concreter  Form, 
hervortritt  —  Sdiwer  zn  sagen  ist,  was  unter  den  vällee  et 
Ueticae  eutantie  leria  easn  zu  verstehen  ist,  da  UMea  eben 
so  wohl  das  von  d«r  Digentia  bewasserte  Thal  des  V.  1. 
genannten  Berges  Gennaro  oder  eines  Arms  desselben  (SicKiiEa 
a*  a.O.  p.ll.,  vgLOiusixi  zn  u.St),  als  dn  von  einem  Arme 
dteBlmidnsia  umflossener,  mit  Pinien  reidi  besetzter  kleiner 
Berg  (das.  p.  ]&},  ab  endlidi  nach. einer  bestellen  miseres 
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Dichters  (hier  u.  2,  13,  4.)  tielleicht  falsch  combinii'eiiden 
Deutung  ein  Dorf,  pagu»,  am  Abhänge  eines  Hügels  und  von 
Felsen  umringt  ^  (Unterauckgn.  üb.  rf.  Landhaus  d.  H.,  d.  d. 
Franz.  Campenoris.  Lpz.  1826.  p.  32  f.)  sein  soll.  Der  Aus- 
.  druck  cubanlis  (vgl.  Lucr.  4,  518.  cubantia  tecta,  ähnlich  im 
Griecti.  rja&ai.  uiid  xa^ija&av,  s. Wuestemann  zu  Theokr.  13, 40.), 
womit  gewiss  eine  sanfte  Abdachung  bezeichnet  ist,  und  die 
letoia  saxa^  wohl  überhaupt  nur  im. Gegensatze  gegen  wirk« 
lieh  raube  Klippen  gesetzt,  deuten  auf  einen  Abhang  hin, 
der  freilich  in  mehr  als  einer  Beziehung  füglich  mit  einem 
Thalgtunde  verbunden  gewesen  sein  kann.  Die  Schilderung 
selbst  kehrt  offenbar  zum  Anfange  dler  Ode  zurSck. 

V.  14-^21.  Die  dreimalige  Anaphora,^  wie  1,  15,  9  ff. 
2;  16,  1  ff.,  dient  der  Erweiterung  und  Zusammenfassung 
zugleich,  selten  hat  unser  Dichtet  sier  noch  öfter  angewandt, 
wie  1,  8,  3  ff.,  und  dann  etwa  durch  die  Stellung  ein  wenig 
verändert;  mit  eigenthumlicher  Kraft  zweimal  nach  einander, 
wo  an  den  hervorzuhebenden  Bauptbegriff  sich  eine  rasche 
Folgerung  anreiht,  wie  2, 3,  17  ff.,  ohne  diese  Nebenbeziehung 
1,  19,  5—7.,  vgl.  iiie  Beispiele  anderer  Dichter  bei  Jani  A.  P« 
p.  428  fl  und  die  grjindliche  Darstellung  Dissen's  de  poesi  Tib.  p. 
.  CLI  ff.  Der  reiche  Segen  des  Feldes,  der  Genuss  an  Schöpfun^ 
geri  des  (eichten,  erotischen  Liedes  im  Schattennler  Bäume,  die 
Freuden  der  Liebe  und  des  Weins  sind  die  drei  Theile,  die 
hervorgehoben  und  wovon  der  letzte  nach  zwei  Seiten  hin, 
den  Streitigkeiten  beim  Becher  und  den  Zudringlichkeiten 
eines  anmaasslichen  Liebhabers,' noch  negativ  ausgeführt  wird. 
In  /dem  ersten  Theile  der  durch  die  Anaphora  verbundenen 
Satze  herrscht  scheinbar  .Ueberladung  und  Wort  Verschiebung; 
wenigstens  ist  die  Stellung  der  Worte  keine  grammatische, 
sondern  eine  logisch -rhetorische.  Das  erste  Moment  seines 
Inhalts  ist  nemlich  die  äussere  Fülle,  copia  manabü  ad  ple* 
^num,  grade  der  äussern  Anschaulichkeit  wegen  etwas  gehäuft, 
das  zweite  der  innere  Segen  dieses. Reichthu ms,  der  ein  reines 
Geschenk  ist:  benigna  r,  honorum  ojmlenta  c;  der .  entbehr- 
lichste Begriff,^  cor^v,  eben  weil  er  bloss  Bild  ist,  steht  zuletzt 
Pberlkamp  hätte  ruria  honorem  statt  honorüm  nicht  eleganter 
finden  sollen ;  denn  theils  folgt  aus  einem  vereinzelten  Ge« 
brauche  der  transitiven  Gonstrüction  des  manare^  Ep.  1»  19, 44., 
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8.  das.  ScmifiD,  noch  keineswegs  anch  for  den  Stil  4er  Ode 
dasselbe,  theils  wurde  man  eher  sagen  dürfen:  mm  hmnoB 
copiam  huinabit  als  omgekehrt,  theils  endlich  ist  Aono»,  der 
Schmuck  einer  Sache,  z.  B.  des  Waldes,  Ep.  11»'9.  iVinnec. 
de  üucup.  19.,  oder  des  Frühlings,  Stat.  Theb.  10,  783.,  mit 
den  Ehrengaben,  die  ein  Gegenstand  bringt  {SaL  %  5,  12.}, 
nicht  einerlei.  Die  Idee  des  Füllhorns  war  bereite  so  Ter« 
breitet,  dass  das  Bildliche  davon  allmählich 'YoUig  yerschwand 
nnd  die  copia  also  durch  das  Hinzutreten  desselben  keines- 
wegs zn  einem  symbolischen  Wesen  wurde.  ^ —  Pide  Tidm 
weist  auf  das  erotische  Lied  hin,  auf  das  sich  unser  Dichter  so 
gern  beschrankte;  die  Leiden  unbefriedigter  Liebe  aber 
waren  wesentlich  Gegenstand  des  Gesanges,  davon  nennt  er 
ein,  Beispiel  statt  der  Angabe  der  Gattung«  Die  tärea  drcB 
ist  bald  als  schone,  glanzende,  bald  als  treulose,  nnbest^ 
dige,  bald  als  Me^mymphe  (vdhvogj  vcMeig)  seit  Jani  nnd 
MiTscH-gefasst  worden;  Schrbiber  p.6.  kehrte  zu  derDeutun|f 
zurück,  xiie  es  nach  titrea  fama^  Sat  %  S,  222.,  und  nach 
dem  Qtieeh»  4;dhvog  naZg^  valiti  oxpis^yon  dem  Glänze  der 
Schönheit  herleitet;  nach  C.  G.  Jacob  Quaeat.  jE^.  «p.  82.,  der 
auf  O.  M.  5,  48.  j(4inira)y  Sil.  Jt.  7,  4]a,  F.  G.  4,  350.  nnd 
auf  Salmas.  zu  Scr.  H.  A.  1»  p.  828.  und  Bach  zu  O.  Jlf.5, 48. 
verweist,  drückt  väreua  überhaupt  nicht  sowohl  das  Bestehen 
ans  Glas,  als  das,  was  die'Farbe  desselben  an  sich  tragt,  aus.' 
Als  Bezeichnung,  des.  Meers  hat  Horaz  es  4«  2,  S.,  als  Bild 
des  Gl6nze9  und  der  Durchsichtigkeit  3,  13,^  1.  1,  18^  16. 


Zwanzigste  Ode. 

Mjange  hat  man  bei  dieser  Ode  mit  der  Meldung  des  Seho- 
liasten ,  Macen  habe  auf  einer  Reise  nach  Apolien  sich  zuvor 
als  Gast  des  Dichters  auf  dessen  Sabinum  angekündigt,  ^ich 
begnügt.  Endlich  jedoch  ward  man  müde,  ein  ansprnchloses 
Billet,  das  der  Dichter  mit  seinem  Gönner  wechselte,  und 
das  ihn  wohl  nur  der  Wunsch,  diess  VerhSltniss  nichl 
zum  Geheimniss  zu  aachen,  in  seiner  Sammlung  aufnehmen 
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und  bewahren  liess,  für  piehts  melir  zä  nehmen  alg  wofür 
es  sich  ausgab  und  durch  seinen  eignen  Inhalt  leicht  erklarte. 
Da  schwankte  man  denn  zwischen  Bewunderung  und  ganz- 
licher Yerwerfung,  und  derProcess  der  Auseinandersetzungen 
fiber  die  Ode  stand  bald  zu  dem  Umfange  derselben  in  keinem 
Terhältni$se*  mehr.  Die  Acten  liegen  am  vollständigsten  bei 
Franke  Fad.  Her.  p.  157 — 63.  vor,  und  mit  ihm  wird  die 
Ftage  nach  der  Entstehungszeit  zu  besprechen  sein* 

.,  Man  bringt  die  Ode  mit  einigen  andern  in  Verbindung,  um 
die  Zeit  zu  ermitteln.  JI,  13.  handelt  von  dem  Baumsturze 
nnd  der  dem  Dichter  dadurch  bereiteten  Lebensgefahr;  II,  17^ 
verbindet  mit' derselben  Erwähnung  die  Hindeutung  auf  den 
Volksjubel  im  Theater  nach  Mäcens  Genesung;  III,,  8.  ladet 
den  Mäcen  zur  Jahresfeier  seiner  !^rrettung'  vor  dem  Baum^ 
Sturze  ein;  unsere  Ode  endlich  nimmt  wieder  Bezug  auf  eine 
Beifallsbezeugung  gegen  Mäcen  im  Theater,  indem  H.  ihm 
damals  gewonnenen  l¥ein  yorsetzen  will.  Nun  aber  musa 
III,  8.  wegen  der  darin  erwähnten  Niederlagen  der  Dacier 
und  Gantabrier  734,  II,  13  u.  17  also  wenigstens  um  ein 
Jahr  früher^  733,  unsere  Ode  aber  doch  mindestens  zwei 
Jahre  später  geschrieben  sein,  also  735*  Freilich  hat  schon 
Vanserbouro  weder  eine  so  enge  Zeitverbindung  zwischen 
dem  Baumsturze  und  dem  Volksjubel  fiir  M.,  noch  auch  die 
rasche  Aufeinanderfolge  jenes  Ereignisses  und  des  Liedes 
III,  8.  gelten  lassen  wollen ;  allein  die  dadurch  nicht  wankend 
gemachte  Annahme  Kirchner^s  {QuaeaL  Hör.  p.  9.)  hat  erst 
Frakke  mit  starken  Gründen  zu  erschüttern  gesucht"  Die 
Losung  dieser  Frage  aber  hängt  von,  der  Bestimmung  ab, 
wann  III,  iS.  abgefasst  ist  Allein  das  Einzigste,  was  fiir  die* 
Abfassung  dieser  Ode  im  J.  734  spricht,  die  Erwähnung  der  da- 
mals erst  von  Agrippa  völ[ig  bezwungenen  Cantabrier  (  V.  21  f ), 
ist /doch  keineswegs  entschieden,  da  diese  so  kriegerische 
Naüon  mehrere  Male,  725,  729,  731,  (A  C.91,  20.  53;25.89.> 
so  besiegt  wurde,  dass^sie  gänzlich  unterjocht  schien;  toh 
den  übrigen  historischen  Beziehungen  der  Ode  spricht  aber 
keine  einzige  fiir  734,  die  Besiegung  der  Dacier  tom  Len« 
tfilus,  die  Stadtprafectnr  Mäcens,  die  seit  Augustus  Reise  in 
den  Orient  (733)  Agrippa  bekleidete  (I>.  C:  54;  6.),  dieZwie« 
tracht  der  Meder  (V.  19  f-X  deren  Thrp^Phraates  inne  hatte^ 
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nachdem   die    Fdhnen   und  Kriegsgefangenen'  ausgeliefert 
waren,  sind  theils  fingirt  theib  gradeza  der  Geschichte  wider« 
sprechend.    Ansserdem  führte  nun  die  Erwähnung  der  Canta* 
brier  auf  die  Jahre  725,  729  nnld  731,  in  dem  ersten  dieser 
Jahre  wurden  sie  s^um  ersten  Male  bekriegt  und  konnten  also 
nicht  fuglich  sera  domiti  catena  heissen,  auch  konnte  Mäcea 
damals  bei  Augusts  Anwesenheit  nicht  Stadtprafect  sein,  ebeq 
80  wenig  731,  und  so  bliebe  729  übrig  und  dafür  Vereinigt 
sich  wicklich  auch  Alles.     Der  Sieg  des  in  Spanien  selbst 
anwesenden  August  über  die  cantabr.  und  asturischen  Volker« 
Schäften  war  entscheidend  (A  C  53,  22 — ^26,),  die  spateren 
Empörungen  wurden  leicht  unterdrückt;  der  Bürgerkrieg  ini 
Lande  der  Parther  oder  Meder  war  729,  als  der  vom  eige<t 
nen  Volke   yertriebene  Phraates  mit  unermesslichen  Hülfs« 
schaaren  der  Scythen  wieder  den  Krieg  brachte,  in  dem  sich 
die  sonst  etwa  für  Rom  zu  fürchtenden  Kräfte  selbst  zer« 
störten,  so  recht  auf  seinem  Hohepuncte;  damals  war  August 
abwesend  .und  Macen,  wie  sonst  zu  n^ehreren  Malen  ^  wahr« 
scheinlich  praefectus  nrbi  (s.  zu  3,  8,  17  ff.).    Und  da  nun 
grade  nach  jenen  parthischen  Ereignissen  durch  das  person« 
liehe  Erscheinen  des  Teridates  und  durch  die  Gesandten  des 
Phraates  die  Entscheidung  jener  Händel  den  Römern  wenig- 
stens, sehr  nahe  gelegt  war,  so  mochten  die  scythischen  oder 
sarmatischen  (denn  an  diese  denkt  JPr.  nach  3,  29,  28L)  Hülfs« 
genossen  auf  solche  Kunde  vielleicht  an  den  Rückzug  denken 
(3,  8,  23  f.),  zumal  da  nah  verwandte  Yolkerstänmie  schon  ein- 
mal 725  vom  M.  Crassus  besiegt  worden  waren.    Der  fried- 
liche Zustand  des  rom.  Weltreichs  und  die  Schliessung  des 
Janustempels  passen  für  die  in  solcher  Stimmung  geschrie- 
benen Lieder.    Wäre  nun  aber  solchergestalt  III,  8.  Anfang 
März  729  geschrieben,  so  fiele  der  Baumsturz  auf  d.  1.  Mars 
728,  in  dasselbe  J,ahr  die  Krankheit  und  Genesung  Mäcens 
und  des  Yolks  Jubelruf  im  Theater,  und  II,  13  u.  17.  wäre 
daher  wohl  in  dem  März  desselben  Jahres  geschrieben,  und 
der  Sabinerwein,  den  der  Dichter  seinem  Gönner  in  der  ge- 
genwärtigen Ode  vorsetzen  will,  vermuthlich  im  J.  728  gewon- 
nen, und  730,  wo  demnach  unsere  Ode  entstanden  sein  mochte, 
wohl  höchsten»  zweijährig,  da  er  ihn  selbst  tile  nennt  und 
der  vierjährige  nach  1,  9,  7.  schon  eine  gute  Sorte  war.  Wie 
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damit  die  übrigen  Zengnisse.  der  Altai  über  das  Alter  der 
Tauglichkeit  dieses  Weins  (s.  Fb.  p.  163.,  Orblli  s.  n.  St.  a. 
Th.  SoHMiD  ZVL  Ep.  1,  5,  5.)  zu  vereinigen  sind,  lassen  wir 
hier,  wo  des  Dichters  eigene  Aenssemog  vorliegt,  dahin- 
gestellt sein. 

Aber  ein  noch  grosserer  Sturm  hat  «ch  gegep  den  Inhalt 
^angekündigt  Hofm*  Peerlkamf  yerwirft  es  ganz  als  schola« 
stisches  Machwerk  nach  aufgegebenem  Thema.  Vor  Augen 
geschwebt  habe  dabei  dem  Ver/asser  bestandig.  die  5te  Epistel 
des  ersten  Buchs;  einzelne  Ausdrucke,  wie  V.  1  aus  £/»• 
1,  5,  4.,  modici  canthart\  das.  2;  22.,  waren  daher  entlehnt 
(bei «den  beiden  erstgenannten  ist  die  Aehnlicbkeit  freilich 
schwer  zu  finden).  P.  tadelt  ferner  den  Ausdt*u/;k  cantharas, 
der  jedoch,  wie  der  häufige  Gebrauch  in  der  Sprache  der 
Komiker*  beweist,  im  taglichen  Leben  oft  genug  Vorge- 
kommen seih  muss  (ein  gpsses  weitbauchiges  und  gehenkel- 
tes Trlnkgefäss  aus  Thon,  Stein  oder  Metall,  das  zwar 
auch  zu  gemeinem  Gebrauche  diente,  aber  vorzSg- 
fich  dem  Bacchus  und  seinem  Qefolge,  geheiligt  war,  Voss 
zu  V.BL  6,  17.  p<  18.  u.  Freund  im  Lex*  a.  «?.,  dagegen  hat 
Becker  GaUu8  II,  158  ff.  desselben  nicht  gedacht),  und  der 
nur  deshalb  dem  Marius  zum  Vorwurf  gemacht  ward,  weil  er 
im  Uebermuthe  nach  dem  Siege  über  die  Cimbrer  u.  Ten- 
tonen  beständig  daraus  trank  (Voss  a.  a.  O.}.  Graeca  testa^ 
bemerkt  P.^,  solle  vielleicht  Cutnana  sein,  wäre  jedenfalls 
dunkel  bezeichnet;  ob  darunter  nach  Orsllx  eine  für  Vered- 
lung  des  Sabinerweins  zuvor  mit  griechischem  Wein  gefüllte 
{i^lasche  zu  Verstehen  sei ,  wage  ich  nicht  zu '  entscheiden. 
Für  erdichtet  sieht  P.  den  BeifaUruf  im  Theater  an,  von  dem 
ohne  Zweifel  die  Geschichte  uns  berichtet  haben  würde;  wäre 
es  öfter  vorgekommen,  so  läge  gar  keine  Zeitbestimmung 
für  tlas  Alter  der  Flasche  darin/  und  überall  wäre  diese  Art 
des  Volksbeifalls  in  jenen  Zeiten  nach  gerade  wohl  nicht  mehr 
ripcht  gelitten  gewesen,  da  nach  Suet,  OcL  56.  August  sich 
bitter  beklagte,  dass  dasPublikum  vor  seinen  noch  nicht  er« 
wachsenen  Söhnen  im  Theater  aufstand  und  Beifall  klatschte. 
Wie  mancher  Zug  der  Art,  von  dem  die  Weltgeschichte  doch 
wohl  unmöglich  grossen  Gewinn  zog,  ist  uqs  eben  nur  bei 
Bichtem  aufbewahrt  worden,  und  wie  nahe  liegt  der  Vergleich 
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mit  der  Kweiten.  Er^Stmun^  dieser  Art  2,  17,  25  f.,  yon  der 
OjtBi«Li  den  Beweis,  dass  darauf  unsere  Steile  nicht  iiexogen 
werden  dürfe,  schuldig  geblieben  ist    Grade  diess  zeigt  uns 
ja  de:n  Weg,  auf  dem  wir  die  Veranlassung  zu  jener  ausser- 
ordentlichen Beifallsbezeugung  in  der  Genesung  des  Jtlacen 
finden  können.  —    Zwar  werde  da»  Echo  tocis  imago  (F^ 
G.  4,  50.  SiL  Jt  14,  365.),  elxm  axofiaxaßVy  ja  selbst  einfach 
imago,  nemlich  des  in  dem  Worte  liegenden  Tons,  genannt 
(1,  12,  4*);  abeV  imago  moniis^  Mlvae;  saxi  habe  man  nie 
gesagt  und  könne  man  nicht  sagen;  denn  das  hiesseja:  imago 
tods  mofdis.    Die  SchalUerhältnisse  waren  den  Alten  dazu 
recht  Wohl  bekannt,  wie  Lucr.  4,  548  f.  beweist.    Das  Bild 
der.  Stimme  oder  des  Worts  befindet  sich,  nicht  im  Berge, 
sondern  erst  dahin  geschickt  kehrt  es  Ton  da  wieder  zurück. 
So  hätte  auch  Außon.  Ep^  25,  (68).  nemürum  vocalis  imago 
darch  HInzufugung  des  Wortes  vocalio  den  Begriff  erweitert 
und  gerechtfertigt.   Wenn  nun  aber  echt  lateinkch  dasEch<^ 
durch  imago  gegeben  werden  kann,  wie  es  doch  wohl  nicht 
20  bezweifeln  ist,  so  scheint  es,  als  könne  man  das  Echo  des 
Berges  mit  demselben  Rechte  moniia  imago  nennen.  Allein  die 
Bedeutung  ist  allerdings  eine  ganz  andere,  nemliiph  einmal  die. 
Naturerscheinung  des  Wiederhalls  selber,  dann  aber  die  eigeur 
diumliche,  .mit  einer  gewissen  Kraft  und  Lebendigkeit  densel« 
ben  hervorbringende  Beschaffenheit,  und  so  roSssen  wir  denn, 
in  dem  Zweifel,  ob  imag^,  diese  wiederhallende  Natur  einer 
Gegend  bezeichnen  könne,  die  Ausdrucksweise  unseres  Dich- 
ters allerdbigs  als  eine  sehr  kühne  ansehen,  die  jedoch  da* 
durch  gemildert  wird,  dass  durch  die  Worte  jfocosa  recMersI^ 
Utudeaein  richtiges  Verständniss  hinreichend  yorbereitet  war.  ~ 
Viel  weniger  Schwierigkeit  bat  die  Quantität  der  sonst  immer 
(namentlich  beiMartial  und  JuTenol)  lang  gebrauchten  zwei* 
ten  Silbe  in  Vatiganus^  die  der  Dichter,  schwerlich,  weil  er 
nadi  Festus  und  Gellius  von  vatidnia^  das  Wort  ableitete, 
sondern  darum  kurz  gebrauchte,  weil  Faticanus  dem  sapphi- 
sehen  Yersmaasse  überall  widerstrebt;  ähnliche  FreiÜeit  fin* 
den  wir  unter  3,  4,  10.  benutzt    Gewiss  konnte  die  mittlere 
Ton  drei  langen  Silben,  deren  dritte  die  vorletzte  des  Worts 
ist,  am  ehesten  diess  erfahren;  vKöekb  hat  in  seiner  bereits 
e^rahnten  Schrift  Oper  Sprache  undMürik  derSpikor  leider 
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^e  übrigen  Dichter  noch  nicht  mit  in  den  Kreis  seiner  For« 
gehangen  gezogen.  —  Viel  Ansioss  hat'  auch  Antdern,  V.  10., 
jRi  üies  uvam  bereitet,  wo  lur  den  Sinn  nur  das  Präsens^ 
ft|r  den  Vers  nur  das  Fnturnm  passen  soll.  Dobderlein  schlug 
deshalb  im iUetJiMcA.  Muieum  V.  4  1837.  p.  598.:  Tum  bib. 
iFor,  K.  ScBwzNCK  m  ZßiUchr.  f.  A.  W.  1839.  H.  6.  p.  623  f. 
non  bibes,  wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  dass  etwas  An- 
deres da  gestanden  habe,  und  durch  tu  bibis  als  auslegende 
Glosse  verdrängt  worden  sei,,  da  dieses  nicht  heissen  iLonne: 
in  deinem  Hanse  wird  getrunkien,  bei  mir  nicht; 
Andere,  wie  Oa^li  (AnaL  Hör.  p.  9.J,  erklärten  es  als  das 
sur  Milderung  Imperativisch  gebrauchte  Futurum;  ich  würde 
•8  gani  einfach  als  das  Fdturum  der  Annahme  und  Conees* 
sion  betrachten,  wie  Horaz,  TibuU,  Virgil,  (J&n.  6,  848  -51. 
II.  öfter)  u.  A.  es  anwenden.  Dann  ist  der  Gedanke  rcSn  und 
der  Gegensatz  zum  Folgenden  durchaus  natürlich,  dazu  noch 
eigen thfimlich  horazisch,  indem  er  das,  was  er  positiv  sag^n 
sollte,  negativ  darstellt  und  dadurch  noch  ein  neues  Moment 
dem  Vorigen  hinzufügen  kann:  Du  magst  immerhin  Cäcuber« 
und  Calenerwdn  trinken ;  ich  habe  weder  Falemer — noch  For- 
aianer-Reben,  .d.  h.,  ich  habe  nicht  so  guten,  oder  ohne 
Negation:  ich  habe  nur  ganz  geringen.  Dasil  der  Gegensatz 
voraussetze,  die  letzten  beiden  Sorten  waren  geringeir  ab 
die  ersten,  ist  irrige  Annahme  Peerlkamps.  Aber  darin  hat 
er  vielleicht  Recht,  dass  temperare  nicht  allein  in  .einem  star« 
ken  Zeugma,  denn  man  kann  von  den  Hügeln  doch  nicht 
dasselbe  sagen,  wie  etwa  von  den  Reben,  sondern*  auch  in 
einem  kühnen  Ausdrucke  gebraucht  ist  Mag  nun  aber  tem* 
perare  seiner  Abstammung  nach  mit  tepor,  dem  Mittelzustande 
liwischen  Kalte  und  Hitze  (Doeb.  Sgn.  2,  260.)  zusammen- 
hangen oder  als  Intensivum  auf  dämpfen  zurückzuführen 
sein  CDäs.  5,  273.);  der  Ausdruck  der  rechten  Zeit  und 
Mitte  und  daher  der  gehörigen  Mischung  ist  der  vorwal- 
tende darin,  der  des  Füllens  ^eht  zunächst  daraus  hervor. 
Wenn  also  Horaz  JEp.  17,  80.  desiderigue  temperare  pocubtm^ 
und  Martial  JS^igr.  9, 12,  7.  pocula  temperat^  Tonanti  sagt,  so 
scheint  der  Ans toss. wegzufallen,  lind  die  Schwierigkeit  in  der 
Verbindung  mit  calies  hebt  sich  durch  die  Erwägung  auf, 
dass  wie  ager  für  den  Ertrag  des  Ackers,  so  auch  coliss 
fOglich  fBr  den  Ertrag  des  Weinbergs  stehen  könne.  ^ 
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Aber  es  gibt  auch  positiv  unTerkennbar  horazisehe  Zuge 
in  diesem  Gedichte,  die  der  Yerdachtigimg  am  stärksten  ,wi* 
dersprechen.    Nicht  der  äussere  Werth  macht  die  Gabe  des 
Bewirthenden  köstlich,  sondern  der  eigene  Fleiss,  der  das 
Vorgesetzte  erarbeitet  hat;  dämm  nennt  er  seinen  geringen 
Sabinerwein  (gewiss  nicht  bloss,  um  die  Beifallsscene  forza- 
fähren^  wie  Wiss  Quaed.  Hör.  YII,  27  f.  meint)  in  ziemlich 
reichlichen  Ertrage  (Dusktzeb  p^  126,  Anm.  scheint  damn- 
ter  nach  Sat.  2,  6,  70.  massigen,  nicht  starken  Wein  in  einer 
landlichen,  nicht  Yomehmen  Art  Becher  zn  verstehen,)  und 
die  eigene  daran  verwendete  Arbeit;  der  Genuss  erhöht  sich 
darch  Erinnerung  des  eigenen  Lebens  wie  der  Heimath,  die 
sich  daran  knüpfen  C^are — equ^-^paterm,  nicht  ohne  Bezie« 
bung  gesetzt).    Darum  lässt  der  edle  Freund  bei  eigenem 
Reichtham  auch  des  beschützten  Freundes  dürftigere  Gabe 
sich  gefallen.  —  Aus  diesem  Grunde  würde  ein  Fragzeichen 
Y.  &  nicht  pai|sen;  'die  schweigende  Voraussetzung  ist  bes«' 
«er  als  die  Vorfrage,  die  den  so  gern  sich  gleichstellenden 
Gönner  (W»  5  deutet    darauf  hin)   beleidigen   konnte,  Tgl. 
Ohelli.  —    Sollte  diese  Ode,  die  wir  mit  Franke  wohl  frü- 
her setzen  müssen  als  sonst  geschah,  nicht  die  Einladung 
gewesen  sein,  als  der  Dichter  den  Mäcen  zum  ersten  Genüsse 
der  Reben  seines  durch  die  Gunst  desselben  erlangten  Land« 
gots  einladen  konnte?   Hohen  poetischen  Schwunges  bedurft^ 
das  Liedchen  nicht  und  trägt  es  auch  nicht;  aber  ein  unschatz- 
bares  Stück  aus  der  Gesinnung  des  Dichters  und  aus  der  Art 
and  Weise,  wie  er  mit  dem  Mäcen  umging,  haben  wir  daran» 


Einundzwanzigfste  Ode. 

•Die' Zeitbestimmung  dieser  Ode  schwankt  ausserordentlich. 
Während  man  früher  und  unter  den  neuesten  ßrklärern  nament- 
üch  DoENTZER  mit  lüf  IT8CH.  Sie  7^  gedichtet  sein  Hess,  in  welchem 
Jahre  August prtftcq^s  genanot  ward  und  einen  2 og  nach  Britan- 
nien un^  Parthien  TOrbereitete,  katnen  Andere,  wie  Jani  und 
GaoTSFBND  auf  731,  KiRCHNsa  und  wie  es  scheint  Orjslli  auf  782, 
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ja  Manche  (Masson)  glaubten  sogar  mit,  dem  Scholiasten  be« 
stimmt  ann^ehmen  zu  dürfen,  dass  sie  bei  dei*  Sacularfeier 
737  gesungen  sei.  Franks,  der  seiner  Hanptannahme  getrea 
auch  diese  Ode  nicht  über730  hinaussetzen  darf,  bezieht  siie 
nach  Aeusserangen  bei  jDiO  Cassius  auf  die  erste  Feier  der 
fBhQährigen  Spiele  zum  Andenken  der  Schlacht  bei  Actium 
im  Jahre  726.  Es  h^isst  nemlich  bei  Dio  51, 1.,  August  habe 
aeit  diesem  Tage  dein  Apollo  von  Actium  ein  dreifudriges 
und  eiil  Tierrudriges  und  so  \on  den  übrigen  nach  <ler  Reihe 
Üis  zum  zehnrudrigen  von  den  ini  Kriege  erbeuteten  Schifien 
geweiht,  und  einen  grosseren  Tempil  erbaut  und  Spiele  in 
aiiejn  Leibesübungen  und  geistigen  Künsten  wie  auch  im 
Wetlrennen  alle  fiinf  Jahre  angestellt,  und  Suefon.  Octl  18. 
bezeugt,  er  habe,  nachdem  er  die  Stadt  Nikopolis  bei  Actium 
sum  Andenken  an  den  dort  errungenen  Sieg  erbauen  lassen, 
daselbst  fBnfjahrige  Spiele  /  eingesetzt  und  den  alten  Apollo- 
tempel  erweitert  Und  an  einer  andern  Stelle  (53,  1.)  sagt 
Dio  uns,  dass  er  das  zur  Feier  des  Sieges  bei  Actium  be« 
schlossene  Pest  mit  dem  Agrippa  gehalten  und  darin  das 
Wettrennen  durch  seihe  Sohne  und  durch  edle  Männer  habe 
anstellen  lassen ;  und  es  habe  dasselbe  jedes  fünfte  Jahjr  einem 
der  vier  Priesterthiimer  nach  der  Reihe  obgelegen.  Liegt 
nun  eine  Hindeutung  darauf  unserer  Ode  zum  Grunde,  sind 
auch  die  übHgen  Beziehungen,  namentlich  auf  den  doppelteii 
Zug  wider  Britannien  und  den  Orient  (vgL  1»  35,  38.)  unver- 
kennbar, ist  die  Stimmung  hier,  wie  I,  2.  u.  35.,  eine  solche, 
wie  sie  etwk  kurz  nach  den  Bürgerkriegen  noch  herrschen 
konnte,  und  berechtigt  die^s  Alles  schon  zu  der  Annahme 
des  J.  726  als  Abfassungszeit;  so  lasst  sich  allerdings  noch 
mit  Franke  daraufhinweisen,  dass  ein  beim  Carmen  saec.  be- 
findliches  Sbholioii  des  Crugu.  sich  ofTenbar  nur  hierauf  beziehen 
kann,  und  dass  es  kaum  annehmbar  ist,  die*  Muse  unseres 
Dichters  habe  bei  solcher  Gelegenheit  schweigen  können. 
"Wir  dürfen  es  in  solchem  Falle  allerdings  nicht  mit  Oaelli 
ein  anoTQOTTaMv  nennen,  auch  bei  der  Allgemeinheit  der-darin 
ausge8p/*ochenen  HVünsche  nicht  an  einen  einzelnen  Zustand 
der  Hungersn^th  und  Pest  denken;  wohl  aber  von  der  sehr 
bestimmt  abgemessenen  Form  auf  die  Idee  leines  Wechsel- 
gesaligs  bei  der  religiösen  Feier  scbliessen,  weo^  auch  das 
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scUos  ack  m  gern  m  £e  iMitiMBEck  Mitiwile  Webe  «b^ 
wie  nir  tarn  jB^erei  Bciyiel  4a^veB  m  4er  ISleii  CMe  dieses 
niiifciiilMrttilii«  TieUdditlyitderDiclaxraksicIilli^ 
zufällig;  es  makctmSgL  gdamtm^  «id  mr  kittes  »Mk  Mmh 
gäbe  des  yva  poSnckcr  Sdte  aidit  albokedi  xe  scIiitmiJm 
Gltulnifci  iMtn  dieses  vielldckl  Mckt  ^bea  seiv  n  fcedseenk 
Nun  kickt  er  asck  üi»  kanea  Aa&age  ab  «nd  &ssl|  a«s 
der  F^Nnsi  der  dbgesoBderteB  Ilarstdlnig  des  rig^lbisdi^ai 
VerdiedBles  der  sagenücaeB  Godkdtea  in  Mmde  der  Ja«g- 
linge  and  iaagfinuea  kcijuistrctoid,  die  Suum  seiner  Wiucke 
und  HoflkvBgea  is  diica  k  vzeo  GmodgeduikeB  in  der  tetsten 
Stropbe  xosuBflies.  Geno^,  es  sckdat»  als  kabe  desa  Dickter 
die  Farm  des  AfliobaqiBs  Torgesckwebt,  er  sidi  aa  dieselbe^ 
ma  das  Fest  in  dem  Mittelpaacte  seiner  offeadicktti  Bme-^ 
hoBg  za  erfassoiy  absicbtUck  and  gem  aageldint;  als  kabe 
er  mebr  als  blosse  Rficksidit  genommoi  anf  die  religiöse 
Festfeier,  imd  indem  er  za  derselben  «montert,  in  den  Ton 
des  Festgesanges  onwilikukrlicb  eingestimmt  okne  Ibn  ernst« 
Uch  dnrcbzofuhren.  Irren  wir  nicht»  so  finden  wir  hier  grade 
^en  Dichter  in  einer  Lieblinnoperation  seiner  poetischen  Nator^ 
die  ablehnend,  n^rend,  rein  snbjeetiv  ober  dem  Gegenstande 
schwebend  statt  in  denselben  sich  au  vertiefen,  solche  Mittel 
gelegentlicher  Einwirkung  wohl  zn  gebrauchen  Terstaad.  Aber 
za  Weit  gegangen  (Duentzbr  p.  43.)  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn 
man  gradezo  das  kleine  Liedchen  so .  verdieilt,  dass  Str.  1 
von  beiden  Choren,  Str.  2  Ton  den  Knaben,  Str.  S  Ton  den 
4  Mädchen;  Str.  4  wieder  von  beiden  Choren  gesnngen  wird. 
Genan  genommen,  müsste  dann  Y.  1  den  Knaben,  V.  2  den 
Madchen,  Y.S.  4.  beiden  in  den  Mond  gelegt  werden;  in  grossere 
Schwierigkeiten  aber  verwickelt  dann  die  letzte  Strophe,  abge- 
sehen von  dem  aagenscheinlich  Unvollendeten,  da  nach  dem 
Anruf  der  Gottheiten  unter  Bezeichnung  ihr^r  .Wohnsitze  auch 
nicht  eine  einzige  Aeusserung  über  die  Art  und  Weise  der 
von  ihnen  erwarteten  Hülfe  weiter  folgt,  während  die  indivi- 
duelle Ansicht  des  Dichters  sich  zum  Apollo  als  Beschützer 
des  Augustus  hinüberwendet  Alle  kritischen  Schwierigkeiten 
der  letzten  Strophe  sind  hierdurch  erst  hervorgerufen  worden; 
'  weder  brauchen  wir  dann  mit  Bentlsy  das  erste  hie  in  kaec 
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zu  verwandeln,  was  mehr  stört  als  fordert ,  noch  auch  anzu- 
nehmen, dass  in  hie  die  Diana  einbegriffen  und  das  männ- 
liche Geschlecht  nur  als  vorberechtigt  gesetzt  sei,  was  sich 
weder  formell  mit  dem  Sing,  und  mit  der  Anaphora ,  noch 
mit  dem  Inhalte  vereinigen  lässt.  —  Die  Frage,  ob  wir  das 
et  zwischen  populo  und  principe  zu  tilgen  oder  beizubehalten 
haben,  das  nach  Scaliöers  Vorgänge  zuletzt  auch  Peerlkamp 
und  Schreiber  (p.  9.)  verbannen^  beantwortet  sich  wohl  leicht 
zu  Gunsten  der  Handschriften,  die  eine  absolute  Fassung  des 
principe  Caesare  nicht  anerkennen.  Diese  selbst  mit  dem  et 
beizubehalten,  wie  Duentzer  will,  a  populo  et  in  Persasy  ist 
völlig  unlateinisch,  während  die  deutsche  Sprache  bei  stärkerer 
Hervorhebung  der  in  den  mehr  adverbielleii  Präpositionen 
Cvom  Volke  weg  und  auf  die  Perser  hin)  liegenden  Gegen- 
satze auch  da  das  Bindewort  gebraucht,  wo  der  Genius  der 
rom.  Sprache  es  des  scharfen  Gegensatzes  wegen  völlig  ver- 
bannt. Eine  Anspielung  auf  den  dem  August  ertheilten  Ehren- 
titel zu  finden,  vertragt  sich  auch  nur  mit  der  hdschr.  LA.,  die 
zugleich,  wieOfi.  bemerkt,  eine  schone  Verbindung  zwischen 
dem  Volk  und  dem  Furstw  setzt;  endlich  wurde  neben  der 
Angabe  des  Grundes  (vestra  motus  pfece)  die  des  Mittels  (pr, 
Caes.)  um  so  sonderbarer  erscheinen,  als  es  sich  hier 'nicht 
'blos  um  den  Krle^,  sondern  auch  um  Hungersnoth  und  Seuche 
handelt.  ,      ' 


Zweiundzwanzigfste  Ode^ 

l^as  sich  1,  17,  13  f.  als  Individuelle  Ansicht  und  Empfin- 
dung des  Dichters  aussprach,  das  scheint  hier  erhoben  zu 
einer  allgemeinen  Lebenswahrheit.  Der  Gang  der  Ode  ist 
ein  sehr  einfacher;  an^  die  Spitze  tritt  die  allgemeine  Wahr- 
heit, in  die  Mitte  die  Erfahrung,  die  der  Dichter  an  sich 
gemacht  hat,  als  Bestätigung  jener,  den  Schluss  bildet  die 
Anwendung  davon  auf  sein  Gefühl,  seine  innigste  Lebens- 
uberzeugung. Jeder  dieser  Theile  besteht  aus  zwei  Strophen, 
jedes  Mal  wird  die  eine  durch  die  andere  Strophe  weiter  aus- 
geführt,  nur  dass  bei  den  letzten  beiden  umgekehrt  die 
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ührotig  Yorangebt  ond  das  daraas  gezogene  Resoltat  sebr 
passend  den  Schlnss  bildet.    Dass  die^e  äussere  Gleichför- 
migkeit gestört  werdeil  würde,  wenn  wir  mit  Pbbblkamp  die 
Tierte  Strophe  verbannen  wollen,  kann  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht werden;  kann  sie  sich  nicht  durch  sich  selbst  schQtzen, 
so  mnss  sie  fallen,   jenes  kann  nnr  eine  weitere  Empfehlang 
ihres  schon  geretteten  Daseins  ansmachen«     Im '  Laufe  der 
Jahrhunderte  ist  diese  Ode  ein  .Lieblingslied  von  Tausenden 
geworden;   wie  Yiele  haben  wohl  ohne  den.  leisesten  Anstoss 
jeden  Theil  des  Ganzen  genossen  und  wie  wenige  würden 
sich  wohl  gern  etwas  davon  nehmen  lassen !   Die  Grunde,  dieses 
Beifalls  sind  mehrfach;  ich  nenne  dafür  nicht  etwa  das  nur 
indirect  ausgeführte  Lob  der  integritas  vitae^   diesec  ganz 
abstracten  und  negativen  Tugend,  deren  hoher  Werth  nur 
>zu  begreifen  ist  in  einem  Zeitalter,   das.Ton  Verderbnissen 
nndVerfilhrungen  aller  Art  im  Uebermaasse  voll  war;  sbo- 
dem  einen  andern  Grund,  der  wohl  nicht  der  letzte  ist:  das 
unbeschränkte  Gefühl  innigen  Vertrauens  und  yoUer  Hinge* 
bung  unter  allen  von  einer  gütigen  Beschützerhand  gehemniteii. 
Schrecknissen  der  Natur,  das  seinen  kühnen  Sinn  zu  einer 
nicht  abzuleugnenden  (Jebertreibung  führt,  deren  Spuren  nicht 
Terwischt  werden  dürfen,  ohne  das  Gedicht  frostig  zu  machen« 
Oder  ist  es  nicht   eine   ähnliche  Uebertreibung,  wenn  der 
gerechte,  fest  am  Vorsatz  haltende  Mann  durch  nichts  erschreckt 
wird,  auch  durch  den  einstürzenden  Weltbau  nicht?  (3,3,1-^8.}. 
Der  integer  vifae  sceteriaque  purw  steht  den  Schrecknissen  der 
Natur  hauptsächlich  gegenüber;  der  justue  ßc  tenax  propösiU 
vir  sowohl  denen  der  Natur  als  der  menschlichen  Leiden- 
schaft; an  unserer  Stelle  spricht,  und  um  so  schöner,  der 
Dichter  im  Gefühle  der  eigenen  Brust,* wie  er  dieses  in  gleicher 
Art  3, 4, 20  ff.  noch  weiter  ausgeführt  hat.  Treibt  den  Dichter 
hier  nicht  auch  die  Kühnheit  seiner  Empfindang  über  die 
Grenzen  kalter' Besonnenheit  hinaus,  und  steigert  sich  die- 
selbe nicht  noch  sogar  von  der  zweiten  bis  zur  vierten,  von 
da  bis  zur  fünften  Strophe  und  in  die  sechste  hinein,  mit  der 
unbewohnbaren  Gegen^  in  der  Nähe  des  Sonnenwagens?  Hier 
scheint  der  Scherz  mit  dem  Ernste  zu  spielen,  und  so  bedürfen 
wir  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Gemälde  aus  der  Wirklichr 
keit  eine  weitere  Ausführung  des  Ungethüms,   das  vor  den 
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wehrloseQ  Dichter  geflohen«  Dazu  kommt,  dags  von  der  dritten 
zor  fünften  Strophe  ein  Uebergang  durchaus  nothwendig  ist; 
bei  Auslassang  der  vierten  Strophe  ^ürde  der  Maifgd  aFler 
Vermitteiung  eine  Lücke  fühlen  lassen.  An  die  Thatsache, 
ein  Wolf  ist  vor  dem  wehrlosen,  seine^  Liebe  besingenden 
Dichter  geflohen,  reiht  sich  die  Aufforderung:  setze  mich  in 
die  einsamste,  menschenleere  Gegend,  getrost  werde  ich  meinem 
Lalage  besingen,  nicht  so  unmittelbar  ohne  Anstoss  an;  der 
Zwischengedanke  ist:  ich  habe  nichts  zu  fiirchten  vor  den 
Ungeheuern  der  wildesten  Natur* Italiens , und  Afrikas,  und 
diei^er  darf  nicht  fehle^n,  da  auch  die  vor  der  dritten  Strophe 
vorangehenden  ähnlichen  Betrachtungen  noch  in  keine  direkte 
Beziehung  zu  dem  Dichter  gesetzt  waren. 

Irre  ich  nicht,  so  schaits^en  diese  Gründe  gegen  Pebiüj%amj1^s 

Verdächtigung.    Der  Abstand  der  Y.  14  und  15.  bezeichneten 

Länder  in  der  Entfernung  von  einander,  der  Grosse,  dem  du^ch 

die  Epitheta   angedeuteten  Charakter   spricht   doctk  in   der 

That  nicht  g^gen  die  Echtheit  der  Strophe;  eher  würde  auf 

das  zu  der  Wildheit  der  Natur  in  keiner  Beziehung  steheiide 

Beiwort  miUtaris  Gewicht  zu  legen  sein.   Allein  es  scheint  fast» 

ab  habe  der  Dichter  grade  den  Gegensatz  zwischen  seiilent 

achon  vor  Alters  von  kriegerischem  Stamm  erfüllten  Mutter- 

lande  (4,  6,  27.,  im  weiteren  Sinne  als  Kern  der  rom.  Staats* 

truppen  2,  1,  34.),  in  weichem  sich  die  wilden  Thiere  daher 

tief  in  die  Wälder  verkriechen  müssen,   und  den  denselben 

als  Wohnsitz   preisgegebenen   Steppen  Libyens   bezeichnen 

wollen«    Die  Form  Dauniaa^  adia  als  Subst  hat  wohl  um  so 

weniger  Schwierigkeit,  als  wir  neben  dem  Adj.  Daunfes  bei 

Sit.  Jt  12,  429.  die  Form  Dauniacua  finden,   oder  es  wäre, 

wie  R.  Unger  Thebana^Parad.  I,  p.  361.  meint,  adjectivische 

Form  wie  die  von  /ani  genannten  Formen  aus  O.  M.  7,  438. 

13,  100.  Her.  12,  8.,  oder  Ardeas  (s.  Faeund  «.  v.)  u.  v,  m.» 

so  dass  wii:  zu  beidem,   Adj.  (Daunias)  und  Gen.  (Jubae), 

tellus  zu  ergänzen  hätten,  meOv.Her.  17,  133.  PaUadha--^ 

junonis  konores  zusammensteht.  BfiRNHARirr  zieht  das  auch  in 

Handschriften  sich  findende  Daunia  in  vor,  während  (^usu4 

'  (Anal.  Hör.  p>  9.)  das  Prosaische  und  den  Jotacismus  darin 

anstossig  findet.  Aesculetum  aber  ist  so  analog  nach  vinetnm^ 

olitetum,  rosetum^  guercetum  gebildet,  dass  vaem  den  Anstoi» 


Ode  I,  24.  Einleitung.  153 


anginem  solchen  Einzel  wort,  wenn  es  anch-kem  Techniker 
weiter  nachweislich  gebraucht,  kein  Grammatiker  angefahrt 
hat,  kaum  begreifen  können.  Welcher  Juha  gemeint  sei,  ob 
Vater  oder  Sohn,  ist  wollig  gleichgültig.  —  Mohr  (p.  83.) 
Verbindet  Y.  10.  %dlra  Uirm.  expeditü  in  dem  Sinne  Ton  nimis 
incautej  aecure. 


\ 


» 
• 


Vieriindzwanzigfste  Ode. 

Ein  eigenthomlicher  Anstrich  lasst  sich  gegenwartfger  Ode 
nicht  absprechen,  dte,  wie  es  scheint,  an  den  Virgii  nach  dem 
Tode  des  beiden  Dichtem  gemeinsamen  Freundes  QuinctiKas 
(ob  sein  Beiname  fTirtiA^  gewesen  sei,  ytie  Serv.  znKK5,30. 
berichtet,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen)  ans  Cremona- 
im  J.  730  gerichtet  ist.  Das  Unfertige  einer  tiefen  Sewegäng, 
der  Mangel  an  Ansfuhning  im  Einzelnen  bei  dem  Conflicte 
de8  Gefahls  mit  der  Knnstoperation,  der  Sprung  von  einer 
Betrachtung '  und  Seite  der  wehmüthigen  Empfindung  zur 
aadem,  bis  die  Erfolglosigkeit  aller  Trauer  das  bittere  Ge* 
fahl  des  Schmerzes  durch  Nachhangen  nicht  :^u  Termehren 
mahnt  -^  das  ist  der  Hauptzug  der  Ode.  Es  ist,  als  wenn 
der  Dichter  zu  yerschiedenen  Malen  einen  neuen  Ansatz  neh- 
men  wolle,  um  seinen  Gegenstand,  für  den  er  sich  auch  ^  den 
Beis^tand  der  Mii;e  erbittet,  würdig  zu  besingen.  Zu  einem 
in  sich  wohl  zusammengefugten,  mit  Ruhe  die  yerschiedenen 
Seiten  der  Empfindung  yollstandig  durchmessenden  .Ganzen 
liess  es  ihn  nicht  kommen,  aber  die  kraftigen  darin  hervor- 
tretenden Zuge  sichern  ihm  und  seinem  Gegenstande  unsere' 
ToUe  Theilnahme.  Die  Rechtmässigkeit  der  Klage,  V.  1—4, 
der  allgemein  menschliche  Werth  des  Betrauerten,  V.  5--8, 
der  besondere  fiir  den  Freund  Virgii,  V.  9—12,  die  Trost- 
lind  Erfolglosigkeit  einer  ^uch  noch  so  ruhrenden  Klage  bei 
der  Unerbittlichkeit  des  ^odes,  V.  13—20,  auslaufend  in  das 
Axiom,  dass  das  Unabänder^che  durch  Geduld  ertraglicher 
werde,  bilden  die  für  sich  stehenden  Stadien  im  Verlaufe  der 
Ode;  Ein  so  weni^  in  seinen  Theilen  verschlungenes  Ganze 
setzte  sich  dem  Verdachte  fremdartiger  Zusätze  am  ehesten 
aus;  das  Uebrige  schützte  sein nospreohenSer  Inhalt  davor^  die 
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erste  Strophe,  dem  Geiste  nach  gewiss  für  eine  umfassendere 
Gedankenr^ihe  bestimmt,  musste  von  Psbrlkamp  jenen  Vor- 
warf erfahren.  Th'eils>behiEittptet  er  im  Aligemeinen,  es  passe, 
mcht  XU  dem  Ganzen,  es  Jasse  ein*  viel  längeres  und  .schmerz- 
erfnliteres  Gedicht  erwarten,  theils  im  Einzelnen,  desiderio  ait 
pudor.sei  anlateinisch,  pudorkonne  nur  den  Dativ  der  Person 
beiisich  fuhren,  desiderium  aber  wegen  des  dabei  stehenden 
tarn  cari  capitis  nicht  als  Person  gefasst  werden.  Eine  Einzel-  . 
heit  wie  diese  konnte  schwerlich  von  entscheidendem  Gewichte 
sein,  gesetzt  auch,  der  Einwand  wäre  an  sich  begründet.  Es 
wäre  ja  aber  höchstens  dichterische  Structarfreiheit,  ja  durch 
das  dabeistehende  moc/ii^ der.Gleichformigkeit  wegen  geboten; 
allein  die  gewöhnliche  Construction  von  pudei  leidet  hier  gar 
keine  Anwendung,  hängt  doch  der  Qativ  mehr  vom  Yerbuoi 
als  von  pudor  ab;  guiä  desiderio  ait  pudor  ist  so  viel  als  ^uet» 
pudarem  habeat  desiderium.  Hier  ist  eine  bloss  ausserliche 
Beziehung  zwischen  der  sehnsiichtigen  Liebe  und  dem  Scham*- . 
gefiihle,  wie  denn  in  dem  nach  der  Existenz  fragenden  Prt># 
nomen  eine  Verneinung  steckt*  wo  aber  diese  zur  Bezeich- 
nung der  Scham  über  eine  in  der  Wirklichkeit  oder  in  Ge- 
danken begangene  That  (in  letzterem  Falle  steht  so  gern 
der  aoristische  Infinitiv)  eine  recht  innerliche  Beziehung  aus- 
drückt, steht  der  Genitiv;  in  diesem  muss  dann  schoiii  an  und 
Itir  sich  ein  Gegenstand  der  Scham  bezeichnet  sein,  Liebe, 
Sehnsucht,  Schmerz,  desiderium  können  aber  ein  solcher  Gegen- 
stand nicht  sein.  Freilich  ist  pudor  hier  noch  dazu  der  unter- 
geordnete, der  ^T  modus  vorbereitende  Begriff,  um  so' weniger 
bot  die  Verbindung  mit  dem  Genitiv  Schwierigkeit,  zumal  da 
ein  doppelter  Genitiv  zu  vermeiden  war.  Ich  trage  daher 
gat  kein  Bedenken  auch  fSr  MartiaL  8,  64,  15.  ganz  den- 
selben Fall  der  Verbindungsweise  anzunehmen.  Dass  end- 
lich bald  nachher  Pudor  in  einem  ganz  andern  Sinne  wieder- 
kehrt, kann  ich  nicht  für  hinderlich  ansehen,  da  ein  Fall  der 
Art  überhaupt  nicht  selten  ist.  Dagegen  würde  es  sich  fragen, 
wie  ein  dichtender  Grammatiker  dazn  gekommen  sei,  einem 
kurzen,  mit  einem  eigenthümlichen  Ergo  beginnenden  Klage-  ^ 
Hede  einen  Anfang  vorzusetzen,  der  ein  weit  u^ifassenderes 
Ganze  erwarten  Hesse,  und,  wahrend  die  Einschiebsel  sonst 
gewiss  immer  materieller  Art»  aus  dem  Gedankenkreise  des 
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Gedichtes  selbst  entlehnt  sind,  hier  eine  so  Terratherische» 
formelle  Beziehung  dazu  za  wShlen.  Auch*  daii  scharfe  Ergo 
an  der  Spitze  böte  sich  dem  Zweifel  dar.  Die  Erklärung 
P/s  ßrgo  Qvinctüius  mortuus  est  übersieht  das  durch  die  Stel- 
lung hervorgehobene  perpetuus  und  urget,  und  fasst  die  Situa- 
tion der  Ode  auf  einem  falschen  Standpuncte^  Es  ist  nicht 
die  der  ersten  Kunde  ron  seinem  Tode,  die  sich  noch  nicht 
zu  fassen,  in  die  Wahrheit  des  Berichts  noch  nicht  zu  finden 
weiss;  der  erste  betäubende  Schmerz  hat  sich  gelegt,  mit 
der  Wirklichkeit  sich  allmählich  verständigend,  beginnt  die 
Maise  ihren  Trauergesang  und  wirft  den  Blick  in  die  Zu- 
kunft, fragend:  also  für  immer  ist  er  uns  entrissen?  und 
wann  werden  wir  wieder  ein  solches  Ideal  der  Tugend  finden  ? 
Allerdings  schliesst  das  jBür^o,  wie  Gruppe  rom.  EL  I,  317. 
bemerkt,  eine  schone  poetische  Intention  ein;  wenn  er  aber 
(Das.  p.  306  und  318.)  bei  Prop.  2,  13,  17.  und  3,  7,  1.,  wo- 
neben'Peeblkamp  noch  3,  2!,  1.  und  Ov.  Trist.  3,  %  1.  hat, 
^Ine  offenbare  Nachahmung  der  hör.  Stelle  (er  nennt  sie 
zweimal  eine  Ode  auf  Yirgils  Todl)  finden  will,  so  kann 
ich  ihm  nicht  beitreten. 

Zu  fragen  nach  dem  Verhältnisse  der  in  der  zweiten  Strophe 
genannten  sittlichen  Begriffe  unter  einander,  werden  wir 
nicht  bloss  durch  das  hohe  Interesse,  das  die  Kenntniss  der 
moralischen  Ansichten  eines  Schriftstellers,  zumal  eines  in 
dieser  Hinsicht  so  verschiedenartig  beurtheilten,  überhaupt 
haben  muss,  sondern  auch  durch  den  von  Waddel  gemachtei^, 
von  Peerlkami*  gebilligten  Vorschlag,  et  Justitiae  €t  soror 
za  lesen,  veranlasst  Pudor  pflegt  nut  verecundia  und  modestia 
Zusammengestellt  za  werden  (Doederl.  Syn.  2,  211  f.) ,  und 
wohl  kann  man  es  im  Allgemeinen  zugeben,  wenn  bei  modestia 
die  sittliche  Gesinnung,  hex  verecundia  die  personliche  Rück- 
sieht  auf  Andere,  bei  pudor  aber  das  Ehrgefühl,  die  Scheu 
vor  einem  Thun  aus  Rücksicht  auf  sich  selbst  als  vorwaltend 
angesehen  wird  (vgl.  Dobd.  3,  201  f.),  aber  jedenfalls  beruht 
pudor  wohl  auf  einem  unmittelbaren  Gefühle,  einem  mora- 
lischen Instincte,  und  schliesst  hier  daher  ausserordentlich 
vi^I  in  sich,  so  dass  ich  auch  nicht  zu  entscheiden  wage,  c^ 
ich  sie  mehr  mit  der  aiBfig  odef  mit  der  aatpQoavvij  .(ei 
verbanden  mit  der  niavig  Theogn.  88.  Welck.  oder  113SBeki 
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Tergleichen  mochte.  Nach  rom.  Denkart  konnte  dieses  feine 
Ehrgefühl  wohl  ab  der  sichere  Leitstern  durch  alle  einzelnen 
Wege  und  Verhaltnisse  des  sittlichen  Handelns  fuhren,  und 
steht  darum  hier  mit  Recht  voran;  sie  galt  als  Vorsug  der 
alten  Romer,   eine  altväterliche  Tugend  (C  «S.  58.),   die 

.  Bewahrerin  der  Sitte  vor  der  Zeit  de^  Gesetze,  Also  als 
Strahlen  gewissermaassen  gehen  von  jenem  die  Gerechtigkeit» 
die  Treue,  die  Wahrhaftigkeit  aus;  das  erste  Paar  aber  so 
eng  versjchwistert,  dass  man  die  eine  Tugend  ohne  die  andere 
nicht  denken  kann*  Jene  Aenderung  aber,  meine  ich,  zeigt, 
dass  ihr  Urheber  und  ihr  Empfehler  das  Wort  soror  in  einer 
ganz  falschen  Beziehung  genommen  haben,  als  wenn  es  über- 
haupt nur  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Tugenden  bezeich- 
nen,  nicht  nach  dfsm  eigenthUmlich  thätigen  und   verbalen 

^  Ausdrucke  der  lat.  Sprache  die  im  Handeln,  im  Verkehre 
unmittelbar  mit  ihr  verbundene  und  zugleich  erscheinende 
bezeichnen  sollte.  War  nun  Piic/or  die  sittliche  Substanz,  so 
folgten  mit  dem- ergänz  angemessen  drei  nähere  Aeqsse- 
rungen  derselben,  unter  sich  durch  ein  que  eng  verknüpft* 
JHustitia  nicht  grade  die  Gerechtigkeit  in  unserem  Sinne,  die 
jedem  das  Seine  gibt  (^Cic.  off.  1,  9.}  und.  ohne  die  daher 
keine  bürgerliche  Ordnung  einen  Augenblick  bestehen  kann, 
sondern  allgemein  die  Rechtschaffenheit  im  Leben  und  Wandel 
{morumj  Justin.  2,  2,  10.},  das  rechte  und  edle  Verhalten  in 
den  verschiedensten  Beziehungen  des  Lebens  (s.  Ochsn,  zu 
Cic.  JEcL  p.  309.},  das  auch  bisweilen  als  Gnade  und  Milde 
erscheint  (s.  Held  ,2u  Caes.  b.  g.  5,  41.).  Sie  geht  mit  der 
Ehrfurcht  gegen  die  Götter  Hand  in  Hand  (F*  A.  €,  620.); 
isie  ist  aber  auch  anderswo  bei  unserm  Dichter  die  waltende 
Dike  selber  {Od.  2,  17,  15  £)•  Nur  mit  einer  solchen 
über  das  blosse  Recht  weit  hinausgehenden  Gesinnung  ist ,  die 
Fides  eng  verschwistert,  sie  ist  nach  unserem  Dichter  eine 
seltene  Erscheinung,  darum  auch  zart  und  leicht  getrübt,  in 
ein  weisses  Gewand  gehüllt  {Od.  1,  35,  21  f.),  in  ihrer  Macht 
(mit  Recht  daher  /leydXij  &i6g  b.  Theogn.  37.)  steht  es  Ge- 
heimnisse zu  entweihen  (1, 18, 16.),  und  meineidig  den  Genossen 
zu  hintergehen  (3,  24,  59  f.),  aber  in  ihrer  reinen  Gestalt 
lasst  sie  sich  keines  Vorwurfs  zeihen  (4, 5, 20.),  heisst  darum 
ehen  unbestechlich^  flieht  aber  auch  gern  das  Menschentreiben 
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(wie^bei  Henod.  Op.  202.  'AM^  und  Nifisrng^  \m  Theogn. 
^  ff.  Welck.  oder  1135  ff.  Bekk.  die  *EXnigf*JIiatig9^^cifq>^ 
Qoavvfj  nnd  Xagi^res^)  und  kehrt  mir 'im  Gefolge  der  wahren 
Tagenden  auf  die  Erde  zurück  (CS.  57  f.);  aber  sie  zeigt 
sich  auch  dann  mit  ihren  Segnungen  und  siöhert  selbst  seinem 
Saatfelde  den  gewissen  Ertrag  (3,  16,  SO.);  --•  Die  yerOoB 
endlich  macht  sich  ^chon  durch  den  Beisatz  nuda  nicht  bloss 
als  die  Wahrhaftigkeit  de)*  Rede,  sondern  als. die  Lauterkeit 
der  Gesinnung  und  schlichte  Gradheit  des  Thuns  kenntlich; 
indem  jene  erste  Beziehung  theils  schon  durch  die  JPides  allein 
bezeichnet  wird,  theils  wenigstens  mit  ihr  zusammenffilt. 

V.  11  f.  Tu  fru$tra  pius  heu  non  itä  eredifum  u.s.  w. 
Die  Beziehung  der  kleinen  Beisätze  fmstra,  heu^  äa  ist  hier 
etwas  undeutlich.  Mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  bezieht 
man  jetzt  so  ziemlich  allgemein  alle  diese  Beisatze  auf  das 
Haupt verbum,  *und  Tersteht  das  nan  Ha  cr^ftum  sc.  tibi  a 
diu,  nicht,  was  nach  Form  und  Inhalt  sonderbar  sein  wiirde, 
diia  a  te,  gezwungen  Peerlsjlmp:  den  du  dir  nieht  aleo  von  den 
Gattern  geliehen  glaubteet,  dasa  sie  'ihn  so  bald  wiederfordern 
tmirden^  ganz  falsch :  von  dem  du  nicht  geglaubt  hatteet,  dose 
er  also  sterben  werde.  Diess  wiirde  ein  sie  erfordern,  wah- 
rend ita  riclitig  die  Bedingung  enthalt,  s.  C.  Passow  fn 
Berl.  Jahrbb./.  wies.  Kr.  Mai  l840.  Nr.  80.  p.  706  f.,  der 
mit  kecht  die  erste  Erklärung  billigt  und  auf  den  griech. ' 
Sprachgebrauch  des  ovx  ovrwg,  f^ii  fiop  ovrag  Terweist  Pnis 
bezeichnet  hier  jffohl  nicht  die  Liebe  zu  dem  Freunde,  sondern 
die  an  die  Gotter  gerichteten  frommen  Wunsche  und  Gebete 
zur  Erhaltung  diesselben;  diess  ist  pausende  Angabe  des  Mittels 
fai^  das  Wiederfordern,  jenes  wurde  den  durch  das  Ganze 
überflüssig  gemachten  Zusatz  der  (Jrsache  davon  enthalten. 
Eine  enge  Verbindung  des  frustra  pius^  zumal  mit  darauf 
bezogenem  heu,  anzunehmen,  würde  ohne  eine  für  den  Quin- 
ctilius  wie  für  den  Dichter  gleich  unzulässige  Frivolität  nur 
dann  statthaft  sein ,  wenn  wir  pius  nicht  von  der  Gesinnung, 
sondern  von  der  Handlung  der  Gelübde  und  Gebete  ver- 
stehen wollten. 
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lliese  Ode  bietet  der  Erklärung  aliter  allen  fast  die  meisten 
und  grossten  Schwierigkeiten  dar.  Dieser  hat  eine  lange  Reihe 
der  yerscfaiedenartigsten  Erklärongsyersuche  Veranlasst,  die 
zu  klarerer  Uebersicbt  hier  nach  gewissen  Classen  kurz  vor- 
geführt  werden  miissen.  Was  den  Inhalt  und  die  Absicht 
des  Dichters  anlangt,  so  fand  man  in  früheren  Zeiten /einen 
bestimmten  und  zwar,  wie  in  so  manchen  andern  angeiiommea 
ward,  paränetischen  oder  satirischen  Zweck  (z.  B.  die  Beistat- 
tong  der  in  den  Bürgerkriegen  Gefallenen ;  die  VerbShnuni^ 
derzeitiger  Astrologen  und  Pythagoräer;  ja  sogar  eine  Er* 
mahnung,  sich  den  Wissenschaften  hinzugeben)  darin,  oder  in 
beliebter  Dilogie  sollte  Archytas  mit  seiner  Wissenschaft  dem 
Brutus  mit  seiner  Republikanertugend  parallel  stehen.  Von 
Seiten  der  Form  machten  sich  die  Schwierigkeiten  noch  mehr 
geltend;  bald  sah  man  griechische  Farbe  (Jani,  besonders 
MiTscHEaZiicH  und  theilweise  auch  Obelli),  bald  eöht  romische 
Haltung;  bald  behandelte  man  es  wie  ein  dramatisches 
Stück,  in  welchem  der  Dichter,  bloss  von  dem  beabsichtigten 
Reize  einer  solchen  Darstellung  geleitet  ^  ohne  irgend  eine 
sonstige  Nebenabsicht,  ein  Gesprach  zwischen  dem  Archytas 
und  einem  Andern  uns  Torfüfart  Diess  ist  zum  Theil  die  ver- 
breitetste  und  am  längsten  erhaltene  Ansicht  gewesen,  unge- 
achtet grade  bei  ihr  fast  unübersteigliche  Hindernisse  sich 
aufdrangen.  Diese  entstehen  durch  die  beiden  Fragen:  ^er 
bt  der  mit  dem  Archytas  Sprechende,  ist  es  der  Y.  23.  ge- 
nannte nauia  oder  ein  von  diesem  verschiedener?  welche  Worte 
sind  der  einen«  welche  der  andern  der  eingeführten  Personen 
beizulegen?  Meistentheils  nahm  man  den  nauta  als  die  zweite 
der  sprechenden  Personien,  die  dort  zufallig  gelandet,  den 
Archytas  findet  und  zu  ihm  V.  1—&  redet,  worauf  der  Schatten 
des  Arch.  V.  7.  beginnt  und  bis  zu  Ende  fortredet.  Die  Un- 
zulässigkeit dieser  Annahme  blieb  lange  ganz  unbemerkt  Ja, 
als  schon  ein  richtigerer  Weg,  wenn  auch  noch  nicht  bis 
zum  Ziele  durchgeführt,  doch  schon  eingeschlagen  war  durch 
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den  Aofsatz  in  den  Philowphuchen  Bbckm  mf  Wia^eMchafttn 
und  Menschenleben  f  heraasg,  von  J.  C.  F.  JB[sikzejlmann  und 
C.  D.  Voss,  Halle  1789,  B.  1^  Stl,,  p.  120—27.,  der  hierin 
nicht  eine  wunderbar  dramatische  Ode»  einen  Dialog,  sondern 
Rede  und  Empfindangen  des  Dichters,  in  seiner  eigenen  Person 
Yorgebagen,  findet;  kämpfte  F.  A.  Woi.f;  Ifoch  Etwas  über 
Horazens  28ste  Ode  des  ersten  Buchs,  in  seinen  vermischten 
Schriften  und  Aufsätzen,  Halle  1802.  p.  481—51.  eifrig  für 
die  Richtigkeit  der  herkömmlichen  Vertheilung,  und  zwar 
mit  denselben  Gründen  dafür,  dass  V.  7— 23.  nur  Tok  Ar- 
chytas  könne  gesprochen  sein,  mit  welchen  Ph*  Buttmakn 
über  d.  GeschicUL  u.  die  Anspielungen  im  H.  (Abhandlgn. 
d.  hist.  phil.  CL  der  k.  ,pr.  Ah.  d.  Wies.,  Berl.  1815.^  dann 
auch  m  Mythologus  11^  p.  369  ff.}  nach  dem  Vorgänge  von 
ToRRSi^Tius  und  Sanadon  dagegen  zu  beweiir^n  suchte,  dass 
bis  y.  20.  nichts  Tom  Archytas  gesprochen  angenommen  wer- 
den dürfe.  Wo  eo  der  Streit  gefahrt.wird,  muss  mait  wohl 
den  Verdacht  hegen,  dass  keiner  von  beiden  Recht  hat.  In 
jeder  Beziehung  unpassend  Ist  die  alte  Annahme,  der  noch 
selbst  Jahn  und  zuletzt  Bravnhabjd  gefolgt  ist!  Auf  die  pomp- 
hafte Anrede  eines  aus  den  Wolken  fallenden  nauta  (denn 
wie  soll  man  diesen  aus  V.  23.  erganzen  können  ^  .  ehe  man 
noch  das  ganze  Gedicht  zu  Ende  gelesen  hat?),  deren  kurzer 
Sinn:  deiii  mathematisches  Wissen  hat  dich  dodi  vor  dem 
Tode' nicht  geschlitzt;  antwortet  dieser:  AuchPelops,  Titho- 
nus  und  Minos  starben,  und  selbst  Pythagoras  ist  zum  zweiten 
Male  schon  in  der  Unterwelt;  Alle  müssen  sterben,  die  einen 
80,  die  andern  so,  ich  bin  im  Schiffbruch  umgekommen  u.  s.  w» 
Die  Ungleichheit  des  Dialogs  >  die  kurze  Anrede  des  Schif- 
fers,  die  lange  Antwort  des  Archytas,  wollten  wir  weniger 
drangen,  wenn  der  Inhalt  angemessen  wäre;  wozu  aber  soll 
diese  seltsame  Auswahl  von  gleichfalls  gestorbepen  Wesen 
der  mythischen  Vorzeit  und  seines  philosophischen  Lehrers, 
und  hatte  Horaz  keine  besseren  Gründen,  um  das  Studium  der 
Natur  und  Wahrheit  auch  bei  der  Gewissheit  des  Todes  für 
den  Arch.  zii  rechtfertigen  ab  eben  diesB,  dass  Alle  sterben 
müssen  Z  Und  weisen  denn  die  eigenthümlicheuv  Zusätze: 
connim  deorum,  remotus  in  auras,  Jovis  arcanis  adtnissus^ 
nicht  auf  elfte  den  in  den  ersten  Versen  der  Ode  enthaltenen 
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ipdifecten  Vonrürren  so  zieiblich  parallel  stehende  VermeMen- 
heit  üiid  Selbstüberhebung  hm,  die,  .fortgeführt  durch  die 
Darstellung  yom  Pythagorfis,  den  wunderlichsten  Contrast  in 
dem  Munde  des  Arch.  bilden  muss?  Und  dazu  sind  mr  nun 
noch  gezwungen,  das  bei  solcher  Vertheilung  ganz  unversfand* 
liehe /i£c/ic^  teY^  14  in  ein  freilich  frostiges  Jiiifice  me  gegen 
alle.Handschriften  zu  yerwandeln.  Von  geringerem  fie* 
lang  sind  die  Grunde  Düentzers,  dass  der  Name  der  ange< 
Redeten  Person  immer  nahe  an  den  Anfang  gesetzt  werde, 
hier  aber  erst  Y.  23.  folge ;  und  dass  gegen  das  eigenthüm- 
liehe  horazische  Strophengesetz  die  Rede  des  A.  in  der  Mitte 
einer  Strophe  f^eginnen  wurde«  —  Allein^  wie  klingen  denn 
diese  Worte  Jn  dem  Munde  de$  naufaf  Man  erwiedert  viel- 
leicht: ungefähr  eben  so.  gut  wie  die«ersten  6  Verse,  nnd  ich 
wüsste  wenig  zn  antworten.  Der  Schiffer  findet  ihn  dort 
bestattet  oder  nur  leicht  verscharrt;  genug,  er  stellt  seine 
Betrachtungen  über  die  Frnchtlosigkeijt  und  Vermessenheit 
hoher  Forschungen  an.  Sollen  nun  die  beigebrachten  Bei« 
spiele  in  seinem  Munde  Sinn  jiaben,^  so  mnss  er  Jbeim  Archy tas 
die  Hoffnung  angenommen  haben,  vor  dem  Tode  gesichert , 
zu  bleiben,  und  er  ertheilt  sich  auf  eine  etwas  unpassende 
Art  selber  Antwort  Die  Kenntniss  von  den  Bestrebangen« 
des  Arch.,  von  diesen  mytlnschen  Personen,  der  Vortrag  der 
pythagoraischen  Metempsychose  klingen  in  dem  Munde  «Ines 
Schiffers  nicht  minder  seltsam  und  unnatürlich,  als  das  Be- 
kenntniss  eantio  est  addum  oder  gar  avidis  marenaidis  in  dem 
Münde  des  unauflialtsam  den  Lauf  nach  Beute  beschleiinigen- 
den  Kauffahrers  (vgl.  V.  27.  35  f.).  Wie  merkwürdig,  unter- 
bricht femer  Archy  tas  die  spottende,  mindestens  rügende 
Rede  dea,  nwuta  und  seinen  Gemeinplatz  von  der  Allgemein- 
heit des  Todes  mit^der  falsch  gefassten  Bemerkung:  Auch 
ich  bin  im  Schiffbruch  gisstQrben,  statt:  aUch  ich  bin  gestor- 
ben, und  zwar  im  Schiffbruch,  dndlich  wie  wenig  natürlich 
nnd  angemessen  wäre  die  Situation  u^d  der  Gang  der  ganzen 
Ode!  Ein  Schiffer  kommt  ii^  eiliger  Fahrt  (s.  den  Schlnss) 
am  Strande  vorbei,  sieht  das  Begrabniss  des  Archy  tas,  halt 
ihm  eine  Strafpredigt  über  seine  hohen  Forschungen,  hat 
Zeit  genug,  um  sich  auf  die  Allgemeinheit  des  Toder  einzu- 
lassen ;  diess  weckt  erst  die  Rede  aus  dem  Munde  Aes  Schattens, 
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der  der  Meldung»  dass  und  wie  er  gestorben  ist,  die  Mah- 
nung beiiiigt,  er  solle  Staub'  auf  seine  Gebeine  Streuen,  da- 
mit es  ihm  wbhl  gehe  auf  dem  sturmischen  Meere.  —    Aus 
solchen  Unzutraglichkeiten  entwickeln  sich  dann  folgerecht 
noch  kShnere  Hypothesen,  mit  denen  darunreben  so  wenig 
etwas  anzufangen  ist    Pej^rlkabcp,  der,  ohne  Einfluss  auf  die 
Fassung  der  ganzen  Ode,  V.  19  v.  20.  als  matte  Wiederho- 
lung und  Störung  des  Zusammenhanges  zu  verbannen  wünscht^ 
will  c)as  Ganze  als  Selbstgespräch  des  Archytas  betrachten, 
der,  leicht  mit  $and  bedeckt,  am  Ufer  liegt  und  die  Betrach- 
tungen, die  wir  V.  1 — ^22.  lesen,  anstellt,  als  grade,  plötzlich 
ein  Schiffer  vorbeifShrt,  an  den  er  nunn^ehr  seine  Rede  mit 
der  dringenden  Bitte  richtet,  seinen  Leichnam  mit  Erde  zu 
bedecken.  —   Aehnlich  sah  nach  seiner  Mittheilung  die  Sache 
schon  Casavbonus  und  nach  Ohelli's  Bemerkung  G.  Fabriciüs 
an,  aber  es  ist  davon  offenbar  nichts  anzunehmen,   als  nur 
das  Gefühl,  welches  die  Einheit  des  Vortragenden  für  diese 
Gedankenreihe  verlangt.    Wie  Hesse  sich  der  Wechsel  eines 
Te  und  Mi  von  derselben  Person  erklären,  abgesehen  davon^ 
dass   eine  solche  Objectivirung  des   eigenen  Selbst  in  der 
zweiten  Person  dem  Geiste  der  alten  Sprachen  wohl  völlig 
widerstrebt!    Wie  widersinnig  die  Selbstcharakteristik,  wie 
wir  aie  im  Eingange  lesen,  wie  fast  komisch  die  Annahme 
eines  plötzlich  j,  mitten  im  Verlaqfe  des  Gedichts  vortiber- 
segelnden  Schiffers,   da  doch  dem  Dichter  freistand,   eine 
solche  Situation  von  Anbeginn  vorzubereiten  und  zu  berück- 
sichtigen! —    So  musste  man  denn  am  Ende  wohl  zu  der 
einfachsten  Deutung  i^ui^ü^^kkehren ,  nemlich  dass  die  ganze 
Ode  nicht  als  Dialog,  oder  als  Monolog,  sondern  ganz  natur« 
lieh  von  einem  Ende  bis  zum  andern  als  Worte  und  Gedanken 
aus  der  Seele  des  Dichters  anzunehmen  sei.    Dazu  führte 
zunächst  B.  G.  Wsiske  :  Ueber  die  28s^e  Ode  im  Isten  Buche 
des  Ebrßg,  in  J.  Chr.  Jahn's  Jahrbb.  /•  PhilqL  u.  Pädag.  5ter 
Jahrgt  od.  B.  12,  H.  8.  (Lpz.  183a)  p.  84»-^,  der  nach 
richtigerer  Deutung  einzelner  Worte  und  Widerlegung  der 
bisherigen  Ansichten  tti  folgendem  Resultate  gekommen  ist 
(S. 359  ff«)*  Archytas  liegt  wohlbestattet  am  Matinischen  Vor- 
gebirge, unfern  Tarent;  sem  Grabmal  ist  vor  den  Augen  dea 
Sprechenden^  und  bei  demselben  werden  daher  ganz  natrulich 
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Betrachtungen  über  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichen  ange- 
stellt, das  anch  derer  wartet,  die  sich  schon  im  Leben  über 
.das  Irdische  erheben;   es  spricht  nach  des  Dichters  Vorstel- 
lung ein  in   den  Wellen  Umgekommener  und  an  das  Cala« 
brische  Ufer  Ausgeworfener,  dessen  Schicksal  wichtig  genug 
'^rar,  um  des  Dichters  Theilnahme  zti  erwecken.  DerSchatten 
redet  den  unfern  im  Grabe  ruhenden  Archytas  an^ 
durch  sein  und  Anderer  Beispiel  sich  tröstend  we- 
gen des  Todes,  und  zuletzt  bittet- er  irgend  eirien 
etwa  Vorbeischiffenden  um  Bestattung  seiner  Qe- 
beine.    Hiebei  könne  man  sich  über  die  Person  des  Schiff- 
brüchigen allerdings  dem  Spiele  der  Vermuthungen  überlassen. 
Der  dort  erfolgte  To4  eines  Freundes,  der  Gedanke  grosser 
Gefahr,  worin  ein  Freund  Ton  ihm  geschwebt  haben  mochte, 
der  Anblick  unbedeckter  Gebeine  von  Schiffbrüchigen  bei 
irgend  einem  Besuche  in  jener  Gegend  liegen  nicht  sehr  fern; 
kühner,  aber  einfacher  wäre  die  Vermuthung,  der  Dichter 
selbst  sei  der. einst  auf  einer  Fahrt  an  jener  Küste  durch' 
Sturm  Gefährdete,  wie  er  3,  27,  18.  3,  4,  28.  wirklich  auf  so 
etwas  anzuspielen  fiTcheint  und  wie  er  auch  anderswo  bei  ähn- 
lichen ^Gefahren  die  Möglichkeit  des  Todes  sich  vorgestellt 
und  ausgemalt  hat,  wie  2,  13,  21  ff.  —    In  der  Hauptsache 
ist  dieser  Ansicht  ORELLr  beigetreten,  nur  dass  er  die  Ansicht, 
H.  selbst  sei  der  Schiffbrüchige,   verwirft  ^ und   im  GanzeU 
mehr  die  lyrische  Wiederholung  eines  griechischen  Stücks 
und  eine  .Verherrlichung  ^es  Archytas'  darin  findet;  während 
^umgekehrt  Grotefend  in  dieser  Ode,  die  eigentlich  noch  eine 
Epode  sei,,  den  Lehrsatz  der  Unvermeidlichkeit  des  Todes 
ausgeführt  sieht;  mit  welchem  Q.  die  alle  ReligionsplSichten 
yernachlässigende  Jftabsucht  bekämpfte  und  zum  weisen  Lebens- 
genussie  ermunterte,  indem,  er  den  Sinn  des  Ganzen  nur  dann 
als  richtig  verstanden^  ansieht,  wenn  man  den  schiffbrüchigen 
Horaz,  in  frühere  Zeit  sich  zurück  versetzend »'  ganz  allein 
redend  denkt,  indem  er  zunächst  den  Schatten  des  Archytas, 
bei  dessen  Denkmale  in  der  Gegend  von  Tarent  er  gestrandet 
war,  dann  aber  den  sich  um  ihn  nicht  Weiter  bekümmernden 
^ehiffer  anredet,   als  wäre  e^  selbst  ein  Opfer  des  Todes. 
Zu  verwundern  ist  nur,  dass  Gr.  bei  dieser  An3icht  nicht  eine 
früher^  AbJassungszeit  als  726,  etwa  mit  Kirchnsr  717,  ange« 
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nommen  hat,  da,  so  wenig  auch  bestimmte  geschichtUcbe 
ÄnknupfungsponGte  Torliegen,  doch  sowohl  das  von  ihm  als^ 
berücksichtigt  angenommene  Factum  einer  früheren  Zeit  an- 
gehört zu  haben  scheint,  theils  anch  die  Form  des  Ganzen 
(epodenartig,  ffie  Gr.  sie  bezeichnet)  nnd  Einzelheiten,  wie 
der  Hiatas  V.  24.,  fast  für  dep  jSngeren  nnd  noch  weniger 
geübten  Dichter  sprechen^  was  sich  auch  mit  der  darin  herr- 
schenden Ironie  fs.  nnten)  wohl  vertragt.^ —  Monich  in  s« 
Beleuchtgn.  hör.  Lyf.  p.  19 — ^21.  halt  es,  die  Hauptfrage  gans 
bei  Seite  schiebend,  vor  allem  fiii:  wichtig  auszumitteln,  ob 
Bedaoerji  oder  Hohn,  Yerwunderong  oder  Argumentation  be- 
zeichnet werden  solle;  er  selbst  entscheidet  sich  dafür,  dass 
der  Schiffer  den  Archytas  bei  aller  seiner  Wissenschaft  fSr 
einen  Mann  halt;  welcher  fuglich  und  klüglich  etwas  besseres 
hatte  thun  können,  z.  B.  durch  eine  vita  quaestuosa  sich  Schätze 
erwerben,  was  später  Archytas  andeutet  (V.  27  f.);  kurz,  er 
halte  lsich  fiir  \iel  kliiger  als  der  Archytas.  — -  Er  bleibt 
also  ganz  bei  der  herkömmlichen  Yertheilung  zwischen  dem 
nauta  und  Arck.  mit  Y.  7.  stehen,  und  es  ist  auffallend^  dass 
er  sowohl  als  Weisse  und  Orelei  der  Ansicht  Buttmanns  keine 
Erwähnung  oder  Berücksichtigung  geschenkt  haben.  ^ 

Nach  dieser  Erörterung  sind  nur  noch  einige  wenige 
Pancte  besonders  hervorzuheben.  Wir  sehen  es  nach  dein 
Gesagten  als  ausgemacht  an:  1)  dass  in  dem  Ganzen  die 
Gedanken  des  Dichters  in  seiner  Person,  ohne  Wc<^bsel  durch 
Dialog,  vorgetragen  sind;  2)  dass  Archytas  dort  ni^ht  als 
halbvecscharrter  Leichnam  liegt,  sondern  formlich  begraben 
ist;  3)  dass  weder  von  Anspielungen  noch  von  griechischer 
Farbe  des  Gedichts  die  Rede  sein  kann,  vielmehr  der  echt 
römische  und  der  echt  horazische  Geist  darin  zu  erkennen 
ist.  Hierzu  ist  ds  nothig  noch  Einiges  hinzuzufSgen.  Es 
bildet  sich  in  der  Öde  ein  natürlicher,  der  lyrischen  Poesie  . 
besonders  da,  wo  sie  sich  der  episch -didaktischen  oder  der 
elegischen  Gattung  nähert,  erwünschter  Gegensatz  zwischen 
dem  Archytas,  dem  die  Tiefen  der  Wissenschaft  mit  vermes« 
seiiem  Mnthe  durchspähenden  Forscher,  und  dem  auf  dem 
gierigen  Meere  nach  Raub  umherjagenden  Tiaufa/  dazwischen 
aber  tritt  das  verbindende  Glied:  die  Allgemeinheit  und  Un-^. 
erbittlichkeit  des  Todes.  ~  Diesen  Gedanken  kann  der  Dichter 
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kaum  aussprechen  ohne  die  ihm  eigene,  der  Skehe  selbst 
angehorige  Ironie;  als  solche  erscheint  sie,  beinahe  unkenntlich^ 
dem  Archytas  gegenüber,  aber  unverkennbar  als  bitterer  Spott 
gegen  den  nauta^  Jene  Ironie  finde  ich  theiis  in  den  Ge- 
danken, theils  in  der  Form  derselben,  in  dem  hochklingenden 
Anfange,  dem  Prädicate  des^Forschers,  und  in  der  Winzig« 
keit  des  Staubes;  femer  in  der  Wahl  der  Beispiele,  die  als 
Tcfrmessen  oder  hochstehend  schon  nach  den  beigefügten  Be- 
stimmungen gelten  sollen;  endlich  in  der  ohne  alle  Frage  ver- 
spotteten  Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  (vgl.  Pytha- 
gorae  renati  arcana,  EpocL  15,  21.,  s&mnia  Pytkagorea^  Ep. 
%  1,  52«;  ebenso  urtheilt ScHBBiBER  a.a.O.  p.  12.) ausgedruckt. 
Femer  enthalt  Y.  21  f.  nichts,  was  zur  Annahme  eines  im 
Schiffbruche  Umgekommenen  zwingt;  und  gewiss  eine  selt- 
same Annahme  ist  die,  dass  hier  der  Schatten  eines  Schiff- 
brüchigen, sei  es  auch  hier  .der  desHoraz  selbst,  zu  dem  vor- 
beisegelnden  Schiffer  redet,  wodurch  wir  unwillkührlich  wie« 
der  zu  der  dramatischen  Form  zurückkommen,  *die  wir  grade 
•fem  hatten  wollen.  Denn  gewiss  lag  es  nicht  in  dem  dichte- 
rischen Wesen  des  Horaz,  anders  als  wo  er  satirisch  die 
handelnden  Charaktere  aus  dem-  wirklichen  Ljehen  vorführt, 
in  rein  objectiver  Darstellung  und  dramatischer  Form  eine 
Scene  zu  fingiren,  da  in  dieser  Beziehung  seine  Poesie  ganz 
subjectiv  ist,  durchaus  von  der  Person  des  Dichters  ausgeht 
und  zu  ihr  in  Beziehung  bleibt.  Und  was  hindert  uns  denn,  so 
wiewir  bei  dem  nauta  gewiss  an  keinen  gracte  in  dem  Augen^ 
blicke  voriiberfahrenden  Schiffer,  sondern  allgemein  an  die 
jganze  Glasse  der  Händciltreibenden  zur  See  denken  werden, 
so  auch  bei  dem  ossibua  et,  capiti  inhumato  nicht  sowohl  den 
einzelnen,  zufallig  da  liegenden  Leichnam  uns  vorzustellen,  son- 
dern allgemein  uns  die  Pfl|cht  zu  vergegenwärtigen,  die,  ge- 
wiss nicht  bloss  nach  pythagoräischem  Grundsatz,  wie  R^  £[• 
Klausen  Aeneas  ic  d.  Pen.  I,  p.  535.  aus  unserer  Ode  schliessen 
will,  «ondem  nach  allgemein  romischer  National  Vorstellung, 
wie  schon  der  von  ihm  selbst  abgeführte  Umstand  beweist, 
dass  auch  in  Rom  durch  Yernachlässigung  der  Parentalien 
Seuche  oder  grosse  Niederlage  herbeigeführt  wurde  (Ov. 
Fa$t.  2,  547  ff.),  den  Todten  gewissenhafte  Ehrfurcht  und 
die  Wohlthat  der  Bestattung  zu  gewahren  befahl,  in  dem 
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Glauben,   dass  HeiF  oder  Unglück  der  SchiflFTahrt  abhänge 
?on  der  Frömmigkeit  gegen  die  Todten. 

Anmerkmiflreii. 

y.  3.  Pulteri$  exigui  —  munera.  Diese  W9rte  sind  nach 
der  in  dem  ganzen  Gedichte  aufgefundenen  Grundidee  sehr 
verschieden  gefasst  worden.  Einige  übersetzen:  die  Gabe 
des  (dir  zu  ertheiienden}  geringen  Stanbes  halt  dich  fest 
(so  dass  du  nicht  in  die  Unterweit  kommen  kannst);  so  mit 
Sanadon  und  Vanderburg  auch  Schreiber  p.  11'.,  so  unter  an- 
dern auch  K»  F-  Kankegiesser  in  d.  Anmerkk.  zu  s.  gereimt. 
Uebers.  p.  87.:  sein  Schatten  irrte  nach  der  Vorstellung  dec 
Alten  unstat  um  die  Ueberreste  umher,  weil  der  Korpier  nicht 
begraben*  war,  weshalb  der  Schiffer  gebften  wird,  ihm  diese 
Gefälligkeit  zu  erzeigen;  wiewohl  er  selbst  übersetzt:  Dich 
decket  nur  geringen  Staubes  Ehre  nah  an,  Matinums  krumm« 
gebogenem  Strand.  Man  erinnert  bei  solcher  Erklärung  an 
Wendungen  wie  diese:  der  Wag'en'  hat  mich  aufgehalten, 
rdinet  te  vicäicum,  retinet  itinena  apparatus,  die  aber  doch 
schon  deshalb. von  unserer  Stelle  verschieden  sind,  weil  hier' 
munera  dabei  steht,  was  doch  auf  die  ertheilte  Gabe  hinweist; 
denn  wohl, kann  nach  dem  Ausdrucke  der  lat  Sprache  ein 
Yorhandener  gegenständ  fessein  oder  die  Zubereitung  eines 
ins  Leben  zu  rufenden,  aber  doch  schwerlich  ein  nur4n  der 
Idee  existirender,  wie  diess  allerdings  dem  Genius  der  deutschen 
Sprache  angemessen  ist.  Andere  erklären  mit  Mitscherlich 
die  parva  munera^  von  dem  locus  exiguns,  guem  explet^  in 
fuo  jacet  corpus^  besonders  um  dadurch  einen  wirksamen 
Gegensatz  hervorzubringen  zwischen  dem,  derErd'  und  Meer 
und  den  «ahllosen  Sand  durchmessen  hat,"  und  jetzt  ein^n  so 
winzig  kleinen  Raum  einnimmt  Allein  dabei  wäre  der  Ver- 
gleichsptinct  des  geistigen  Durchwandems  und  der  körper- 
lichen Ausdehnung  doch  sehr  schief  gefasst,  abgesehen  davon, 
dass  pulvis  doch  schwerlich  den  Boden ,  eine  kleine  Strecke 
Landes  bezeichnen  kann,  gleichwie  munera  für  den  davon 
sngestandenen  Antheil  ein  etwas  gesuchter  Ausdruck  ware.«-^ 
Vielmehr  ist  parva  munera  exigui  pulveris  die  geringe  Wohl- 
that  eines' kleinen  Grabes,  bestehend  in  wenig  Stalib  und 
Erde,  und  zii  dem  ßegrifie  eines  solchen  kleinen  Grabmals 


16i§  '    Ode  I,  28,.  3— 8. 


passiver  ortliche  Belstitz  prope^Ktus  Matfnum^'  der  bei  der 
ersten  Erklärung  nur  zu  cohibent  gehören  konnte  und  daher 
in  parta  munera  wunderlich  eingeschoben  wäre;  bei  der 
zweiten  aber  so^gar  ein  üniissiger  und  geschmackloser  Bei- 
satz zu  dem  allgemeinen  Gedanken  sein:  dich  umschliesst 
ein  kleiner  Raum.  Das  von  HEmsius  vorgeschlagene  funera 
Ware  theils  erklärend,  theils  unpassend  zu  puheriä.  —  Glück- 
licher in  der  Widerlegung  der  namentlich  von-MiT&CHERLicH 
angenommenen  Erklärung:  ein  kleiner  Raum  umschliesst  dich^ 
als  in  der  VertheMigung  der  unter  Andern  von  Gesner  ge« 
wählten:  der  Mangel  des  Grabmals  fesselt  deinen  Schatten 
an  die  Oberwelt,  hat  F.  Gerbeä  in  Ztichr.  f.  A.  IF,  1835, 
Nr.  104.  p.  828 — ^31.  auf  deh  griechischen  Sprachgebrauch  als 
angeblichen  Beweis  für  die  letzte  Erklärung  hingewiesen  (von 
einer  dritten  ^ag^  er  nichts) ;  allein  bei  dem  nach  Matth.  gr.  ^ 
Gr.  §  634,  Anm.  *p.  1308.  aus  Soph.  Jj.  674.  beigebrachten 
Beispiele  ist  namentlich  zu  erwägen,  dass  nach  alterthiim- 
lieber  Vorstellung  das  Erregen  und  Bescfi wichtigen  den  Win- 
den gleichmässig  beigelegt  wird,  He^iod.  O.  et  D.  645.  GottL 
u  W  avBfioi  ys  &iakag  aT^e^^ooai^v  aijrag^  was  auf  JE?i>n  Od.  1, 3, 15. 
das  nöth^e  Licht  wirft  ^  ist  diess  doch' schon  die  homerische 
Vorstellung  vom  Aeolus  (Od.  10,  21  f.).  In  Bezug  auf  so 
allgemeine  Ausdrücke,  wie  in  JSe/t.  Anab.  5, 8, 1.  ist  die  negative 
Absicht  bei  positivem  Ausdruck  ia  den  allgemeinsten  Sprach- 
und  Denkgesetzen  begriindet;  aber  was  von  funus  und  sepul- 
tufa  yfohl  gelten  dürfte,  gilt  nicht  auch  von  parva  munera 
pulveris  exiguiy  da  die  blos  ideelle,  damit  aber  negative,  Fas- 
sung eines  Begriffs  gegen  eine  nähere  Definition  durch  Attri« 
bute  sich  sträubt.  .    , 

V.8.  Tithonusque  remotus  in  auras^  ähnlich  wie  2,16, 30. 
'longa  TithotjLum  minuit  senectus,  und  eben  so  dürfte  es  auch 
zu  erklären  sein,  Tith.  ward  in  die  Lüfte  entrückt,  dem  Spracb- 
gebrauche  völlig  entsprechend,  wie  P£erlkai(ip  mit  Ov.  M^ 
8,  897.  14,  431.  (vgl.  Bach  dazu)  F.  Fl.  3,  350.  Stat.  Tkeb. 
11, 55.  .beweist,  obwohl  er  die  Erklärung  hier  dem  Sinne  wider- 
streitend ansieht  Seine  Auslegung  dagegen:  in  den  Him^ 
mel  erhoben^  die  auch  in  deutschen  Uebersetzungen  zum 
Grunde  liegt:  ^drückt  äi^a«  de»  Sternen  (Kl.  Schmidt),  wiewohl 
meist  in  sehr  unklaren  Ausdrücken :  tu  den  Lüften  entschwebt 
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(V.  D.  Decken),  in,  die  Lüftf  gefuhrt  ({Sscsek),  entrücket  t>i 
die  Lüfte  (KANNEGnsasER),   nur  Voss  mit  Bestimmtheit  nach 
der  ersten  Erklarong:   der  in  Luft  entrückte y  würde  in  den 
Wo.rten  nidit  liegen  können,  and  so  wird  'denn  die  dem  Zu- 
sammeniiange  wie  ^em  voranfgegangenen  oecidit  gleichmassig 
widersprechende  Conjectur  gewagt:  -receptue  in  aetra,  was, 
wenn  auch  sonst  in  solchem  Sinne  üblich  (Oe.  Fa^.  2,  478. 
3,  186.) ,   doch   gewohnlich  rein  bildlich  vom  Ruhme  steht 
(F.  A.  7, 99. 272.)  und  vielleicht  ein  nicht  horazischer  Ansdniek 
wäre*  —   In  der  Einleitung  ist  die  eigenthümliche  Bedeutung 
der  .hier  angeführten.  Beispiele  berührt;   es  zeigt  sich  grade 
des  Dichters  Ironie  darin,   dass  er  auch  das  Hochstehende 
als  dem  Tode  verfallen  zeigt,   (ahnlich  wie  im  allgemeinen 
Grundsatz  1,  34,  12  ff.)  zumaLwenn  es  mit  vermessenem'Sinii ' 
verbanden  ist,  und  diess  charakterisiren  die  Beispiele  mit  den 
Beisätzen:   conviva  deorum,  remotua'in  aurae^  Jatie  arcani^ 
admissus,  deren  Concinnitat  nicht  etwa  durch  das  mittlere 
gestört  ^wird,  da  darin  doch  die  Wohlthat  ewigen  Lebens  nut 
der  Strafe  allmählichen  Hinschwindens  verbunden  ist,  wie  in 
dem  conviva  deorum  die  Andeutung  seines  nur  dadurch  mög- 
lich gewordenen  Verbrechens  liegt;  nicht  verschieden  davoif 
ist  auch  wohl  die  Erwähnung  des  Minos^  der  zur  Beglaubigung^ 
seiner  Gesetze  die  Theilnahme  Jupiters  vorgebend,  doch  am 
Ende  in  tlera  Kampfe  gegen  einen  anbedeutenden  FürstM 
um  einer  Privatrache  willen  unter  grossem  Verluste  dei)  votf 
ihm  begründeten  oder  erweiterten  Staats  erlag  (Manso  J^Hirta 
I,  2,  p.  100  ff.). 

V.  18  ff.  Exitio  est  avidum  mare  nautia.  Die  Frag^' 
kann  bei  diesen  Worten  nicht  sowohl  die  sein,  ob  avidum 
oder  avidie  (gemissbilligt  unter  andern  aach  von  C.  6.  Jacob 
Quaeßt»  Ep.  p.  101.)  die  richtige  Lesart  sei,  sondern  ob  hidr 
eine  s.  g.^  dichterische  Versetzung  des  Attributs  statt  finde, 
und  ob  K.  Scewenck  in^  aUg.  Sehulztg.  183L  Abth«  II,  Nr.  S6L 
p.  446.  Recht  habe ,  dass  Horaz ,  wenn  «r  mit  seinem  Aus«»' 
drucke  habe  sagen  wollen:  dru  Meer  gerefckt  den  gierigen 
Schiffern  zum  Untergemgy  es  noth wendig  am  Rande  habe 
bemerken  müssen,  damit  man  es  wissen  könne«  Diess  beruht 
offenbar  auf  der  gewiss. falscheft  Voraussetzung,  dass,  wenir 
von  Versetzung  der  Adjectiva  die  Rede  ist,   damit  wirklich 
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gemeint  «e!,  da88  der  Dichter  einem  (gegenstände  ein  Attriliat 
beigelegt  habe,  was  nicht  ihm,  sondern  einem  andern  gehöre. 
So  wie  eine  innere  Gemeinschaft  bei  den  Gegenständen  statt« 
finden  mnss,  denen  iu  geringerem  oder  stärkerem  Grade. ein 
Attribqt  ankommen  kann,  so  besteht  die  Eigenthumlichkeit 
der  hier  in  Rede  stehenden  sprachlichen  Erscheinung  nar 
darin,  dass  ein  Attribut,  das  grammatisch  nur  der  Beziehung 
tVL  eineni  von  zweien  Substantiven  fähig  Ist,  statt  bei  dem, 
wo  es  am  natürlichsten  und  gewöhnlichsten  steht,  zu  dem 
gesetzt  wird,  wo  man  es  von  selbst  weniger  wiederholen  würde 
und  es  doch  seine  Kraft  nicht  minder  zeigen  soll  als  bei  dem 
andern,  auf  das  es  natürlich  dieselbe  mit  erstreckt.  Auf  die* 
sem  Verse  lie|;t  «allerdings  ein  Hauptgewicht,  wenn  es  auch 
nicht  grade,  wie  Monich  (p.  20  unt.)  will,  der  einzige  Haupt- 
gedanke der  Ode  ist.  Der  Bedeutung  nach  gehört  ämdum 
ofi^nbar,  wenn  auch  zunächst  zu  mare^  doch  zufolge  unwilU 
kührlicher  Beziehung  auch  zu  nautis;  diese  trifil  die  wqM« 
verdiente  Strafe  ,des  habgierigen  Elements^  eben  weil  sie  so 
durch  die  Eigenschaft  büssen,  die  sie  selber  verschulden,  und 
weil  ihre  Leidenschaft  doch  noch  grosser  ist  als  die  ihnen 
mit  allen  Gefahren  wohlbekannte  Gcswalt  des  Meers.  Wollte 
man  aber  dieses  Beiwort  den  Schiffern  geben,  so  würde  mare 
fast  leer  und  bedeutungslos  dastehen,  das  Attribut  aber  eine 
80  starke  Definition  von  nautü  sein,  als  ob  eine  Art  derselben 
dadurch  unterschieden  und  ein  Gegensatz  aufgestellt  würde.  — ' 
Die  bbiden  folgenden  Verse  sind  nach  P^erlkamp  unecht; 
*  fehlen  sie ,  so  ist  zunächst  das  Strophengesetz  verletzt.  Aber 
neben  den  unbedeutenden  Gründen  des  s^chon  hinlänglich 
ausgedrückten  Gedankens  und  der  aus  allen  (s.  dagegen 
Freund  im  Lex.  9.  v.)  Dichtern  bekannten  Form  densere,  die 
d6ch  vielleicht  grade  als  die  nach  Abstammung  und  Gebrauch 
ungewöhnlichere  einen  spätem  Grammatiker  leicht  hätte  ab«- 
sehrecken  können,  steht  nur  der  einzige  beachtenswerthe,  dass 
der  Dichter  für  die  vielleicht  auffajlende  Hypallage  nuUum 
Caput  Proserpinam  fugit  statt  unsgekehrt  Proserpina  n.  c.  fugit 
etwa  nuUi  Trux  capäi  Proeerpina  parcit  gesagt  haben  würde. 
Aber  letzteres  wäre  reine  Prosa,  das  mittlere  wäre  ein  schwa- 
cher und  dazu  ungewöhnlicher  Ausdruck,  cla/ng'ere  in  dem 
Sioiie  von  Altere  mit  einem  Fronomen  verbunden  jAi  werden 


Ode  i;  28,  18-23.  1G9 


pflegt  and  mmt  nnr  auf  Gegenstande  des'  Wissens  and  Oe- 
dächtnisses  geht;  die  horazische  Form  dagegen  ist  eine  wohl- 
gewaUte  Litotes  der  Art',  die«  das  Schwächste  negativ  be- 
zeichnend, das  affirmativ  Stärkste  ausdriickt  (etwa  wie  Ti6. 
1,  4,  21.  nnd  manche  noch  viel  schärfere  Steile).  Endlich 
ist  aber  gegen  däsFe}ilen  dieses  Verses  auch  das  namentlich 
zo  erinnern,  dass  der  Zusammenhang  dadurch,  nicht,  wie  F. 
meint,  besser  vor  sich  geht,  sondern  gestört  und  die  beiden 
Satze  dadurch  in  eine  so>  nahe  Verbindung  gebracht  würden, 
dass  der  zweite  beeinträchtigt  wird.  Denn  me  quoque  an 
nautia  unmittelbar  angereiht^  wurde  ihn,  zumal  bei  dem  dar- 
auf folgenden  mehrdeutigen  Ausdrucke  obmitj  in  die  Reibe 
der  Tom  Meere  verschlungenen  Schiffer  stellen,  was  gewiss 
(s.  Eipl.)  nicht  sein  darf.  Um  noch  selbständiger,  nur  durch 
den  voraufgehenden  Satz  von  der  Allgemeinheit  des  Todes 
mptivirt,  V.  21  f.  hinzustellen,  und  dem  obruft  etwas  von 
seiner  Mehrdeutigkeit  zu  nehmen,  konnte  man  versucht  sein 
prape  statt^  quoque  vorzuschlagen;  allein  das  obruere^  undis 
sagt  genau  genommen  durchaus  nichts  vom  Tode,  scgddem 
enthalt  nur  den  Begriff  des  Schiffbruchs,  und  auch  diess 
kaum,  da  es  an  andern  Stellen,  wie  F.J.  1,  69.  6,  336.,  hoch 
sogar  durch  nähere  Beisätze  erläutert  wird. 

V.  23  ff.  Wenige  Bemerkungen  genügen  fSr  das  Uebrige. 
Sehr  passend  ist  dasr  at  tu,  nauta^  wo  eine  bedeutende  innere 
.Wendung' des  Gedankens  erfolgt:  dem  hohen  Forscher,  dem 
habgierigen  Kaufmann  —  der  allgemeinen  Beute  des  Todes  -— 
gegenüber  die  Impietat  gegen  dieTodten-im  ge wohnlichen  Ver- 
kehre, in  dem  Jagen  der.  Menschen  nach  irdischem  Gut  Indem 
Folgenden  ist  nichts,  was  zu  einer  bestimmten  Belsiehung  aus- 
schliesslich auf  den  Archytas  oder  den  eben  bezeichneten  me 
zwange,  ausser  etwa:  precibue  nan  bnquar  inuUisy  V.  33.,  das 
darum  ja  nicht  in  inultua  verwandelt  werden  darf,  da  es  sich 
hier  nicht  um  <ias  Liegenbleiben  ohne  Rache  für  die  ausdrBck- 
liehen  Bitten,  (diess  hatte  der  Dichter  wohl  nicht  durch  das  Sim- 
plex gegeben,)  sondern  um  das  Ungestraftbleibeu  für  die  ver- 
geblich&Bitte  handelt.  -—  Der  Hiatus  capiti  inhumato  beweist 
höchstens  eine  geringere  Reife  des  Dichters,  die  dergleichen 
Flecken  noch  nicht  zv  tilgen  verstand,  und  auch  im  Ausdrucke 
hie  und  da  bemerklich  ist)  (Erscheinungen,  die  neben  dem 
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Epodenartigen  des  Yetsmhüases  und  der  IroQie  de^s  Inhalts 
gewiss  mit  als  Zeugnisse  dafür  gelten  dSrfen,  dass  wir  hieran 
Tielleicbtdie  am  allerfrfihesten  geschriebeneOde  des 
Dichters  besitzen,  yfBS  auch  mit  der  herkömmlichen  Chro> 
noiogie  seiner  Gedichte  wohl  zusammenstimmt,  da  I(,  7.  wohl 
nicht  mit  Kirchner  früher,  sondern  mit  Grotefend  und  Fbankjb 
Tiel  später  zu  setzen  ist);  die^  von  Peerlkamp  (nach  Duentzer 
auch  von  Axt  im  Progr.  v.  Wetzlar  1835.)  vorgeschlagene 
Aenderung  intumulato  ist  daher  nicht  allein  unnöthig,.  son- 
dern sagt  auch  hier,    wo  es  sich  um  eine  particula  arenae 
zur  Bedeckung  des  Todten  l^andelt,  vielleicht  schon  zn  viel.  — 
Dieinterpunction  V.  30  f.  ist  gewiss  so  zu  wählen,  dass  negligis 
mit  dem  Inf.  verbunden  wird,  wie  Tib.  2,  3,  46.,  und  wie  es 
bei  ähnlichen  Wörtern  unser  Dichter  so  oft  hat,   so  dass  es 
naCfa  griechischer  Art  in  ein  Accidens  des  im  Inf.  stehendea 
flauptverbs,  in  ein  Adverb  ujbergeht    Postmodo^  als  Präpo- 
sition wohl  ohne  Beispiel,  'steht  auch  hier  wahrscheinlich  aid- 
verbiell  mit  Beziehung  auf  nocituram,  wie  omaw,  von  der 
Zukunft;  ebenso  sind  wir,  wenn  H.  natus  sonst  auch  nur  als 
reines  Substantiv  hat,  genSthigt  te  natis  zu  verbinden,  da 
ein  Acc.  und  Inf.  (te  committere)  bei  negligis  einen  hier  unzu* 
lässigen  Sinn  und  die  Voraussetzung  eines  schon  begangenen 
Frevels  enthalten  wurde.  —    Fors  et^  statt  fortasse  etiam, 
ebenfalls  sonst  nicht  bei  H.,  oft  bei  andern  Dichtern,  enthält 
eine  gewisse  Steigerung,    die  Ironie  des  zweifelhaften  Aus- 
drucks bei  ziemlich  entschiedener  Ansicht,  s.  F.  Hand  TuraeU. 
II,  p;  711  f.  und  über  ähnliche  Stellen  Forbiosr  zu  Virg.Aen. 
%  139.    Wie  Braunhard  im  Lex.  Hör.  s.  v.  p.  67.  fora  hat 
durch  poena  erklären  können,  begreife  ich  nicht.  -*-   So  wie 
jitHi  auch  son^t  nicht  sowohl  die  Rechte  sind,  tlie  ich  geniesse, 
als  vielmehr  die  Gesetze^  denen  ich  diene  (s.  zu  3,  3,  44.  u* 
vgl.  r.  A.  I,  507.  O.  m.  1,  576.),  und  die  Pflichten,  die  ich 
zu  erfüllen  habe  (Ov.  Met  7,  717.)^  so  ist  mit  debita  Jura 
viceague  aupertae  {vicea  wie  O.  M.  14,  36.,  auperbua  als  reiner 
Gegensatz  von  ciemena,  nicht  die^Fergeltung  dea  Uebermutha^ 
der  Begriff  von  auperbua  ist  nicht  erschöpft  von  Dosd«  Syn.. 
4,  187.,  s.  u.  a.  FiTTBooBN  zu  Juatin.  8,  1,  4.)  <|as  wohl  vcr* 
schuldete  Gericht  einer  strengen  Vergfsitung  bezeichnet. 


Einimddreissigpste  Ode. 

Diese  Ode  ist  vielleicht  bedeatongsvoller  als  es  beim  ersten 
Anblicke  scheint;  sie  enthalt  Spuren  eines  interessanten  Ent^ 
scheidnngs-  und  Wendepnncts  in  dem  Leben  des  Dichters.  Der 
Tempel  des  Apollo  auf  dem  Palatinos  nebst  einer  öffentlichen 
Bibliothek  (auf  die  ich  jedoch  in  unserer  Stelle  keine  Bezie- 
buDg  findet  vgl.  Th.  Schmid  su  Ep.  1,  3,  17.)  war  vollendet  und 
wnrde  eingeweiht  726  {D.  C.  53,  1.  Suet.Od.  2d.;),  vielleicht 
das  erste  Werk,  womit  Octavian  zu  erkennen  gab,  dass  er 
die  Wiederherstellung  des  alten  volksthiimlichen  Religions- 
cultua  für  eine  wesentliche  Aufgabe -seiner  Herrschaft  halte 
(vgl.  Hartuno  /f.  rf.  Ä.  1,  236.).  Wohl  mochte  der  Unver- 
stand der  Menge  diese  Gelegenheit  zum  Erflehen  irdischer 
Schatze  benützen,  und  so  lief  die  Sache  Gefahr,  anstatt  sitt- 
licher Verbesserung  zu  dienen,  dem  habsiichtigen  Treiben 
der  Zeit  Heuen  Vorschub  zu  leisten.  Auf  solche  Weise  Theil 
ZU  nehmen  unfähig,  stand  doch  andrerseits  Horaz  dem  Mäcen, 
Tieileiciit  der  leitenden  Seele  dieser  politischen  Maxime,  zu 
nahe,  um  nicht  den  Ausdruck  seiner  Gedanken  und  Empfin- 
dungen dabei  dem  Gönner  schuldig  zu  sein.  Daher  trug, 
wie  absichtlich  die  Schöpfung  Augusts,  so  unbewusst  dieses 
kleine  Lied  einen  reformatorischen  Charakter;  der  Dichter 
stimmte  höchstwahrscheinlich  zum  ersten  Male  diesen  Ton 
einer  edlen,  stillen  Genügsamkeit  im  frohen  Gefühle  der  Ge- 
sangesgäbe  an,  ohne  Zweifel  erregte  diess  auch  die  Aufmerk- 
samkeit des  August  und  v«n  nun  an  hat  er  in  vielen,  dem 
Geist  und  Charakter  nach  an  diese  sich  anschliessenden  Lie- 
dern, aufgefordert  und  unaufgefordert,  für  die  Zwecl^e  des 
Regenerators  der  rom.  Welt  mitgearbeitet  Die  Ahnung  dieser 
Bedeutung  liegt  namentlich  der  Ansicht  zum  Grunde  (Ramlsr), 
dass  diese  Ode  als  die  letzte  des  ersten  Buchs  und  .die  fol- 
gende  als  die  erste  des  zweiten  zu  betrachten  sei;  allerdings 
steht  (Ue  folgende  Ode  nach  der  ang^edeuteten  Meinung  mit 
der  gegenwartigen  in  innerer  Verbindung,  aber  gleichgültig 
Ueibt  die  Ahtheilung  der  Bücher,  da  die  Oden  in  der  vor-» 
liegenden 'Aufeinanderfolge  schwerlich  nach  einem  solchen 
Prinzipe  geordnet  worden  sind.  Ein  Gelegenheitsgedfcht  dürfte 
^jkxa  im  edelsten  Sinne  des  Worts,  heissen;  sonst  ist  es  grade 
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der  Ausdruck  der  TolIen  Seele  des  Dichters  in  ifarmer  und 
kräftiger  Empfindung.  Falsch  daher  die  Annahme  (Anchersen^» 
es-  sei  nebst  der  folgenden  Ode  ein  Theil  des  Säculargesanges. 

Die  Skizzirung  einer  so  einfachen  Ode  kann  nicht  schwer 
sein,  und  doch  ist  ejin  Theil  derselben  angegriffen  worden. 
Das  Ganze  dreht  sich  um  seinen  Wendepunct,  V.  15.;  die 
Einleitung,  auf  die  gegebene  Veranlassung  kurz,  aber  so, 
dass  der  Dichter  als  Theilnebmer  des  Festes  erscheint,  hin- 
weisend,  V.  1---3.  Jetzt  tritt  der  Kampf  wider  das  gewohn- 
liche Treiben  ein,  zunächst  n^egativ  und  allgemein,  das  gewöhn- 
liche Ziel  menschlicher  Glückseligkeit  darstellend,  V.  3'— 8i, 
dann  positiv  und  speziell,  eingehend  auf  die  Mittel  und  Wege, 
wie  solches  gewonnen  wird,  V.  9~rl5.  Diesem  tritt  der  Dich- 
ter' mit  seinem  eigenen  Wunsche  und  Bedurfnisse  gegenSber, 
y.  15 — 20.  Die  Mittel  seines  Daseins  sind  natürlich  höchst  ein- 
fach ;  aber  das  innere  Ziel  seines  Lebens  liegt  ausser  dem  Kreise 
menschlicher  Berechnung  und  Thatigkeit,  ein  reines  Geschenk 
der  Gotter,  in  ungeschwächter  Frische  des  Körpers  und  Geistes 
die  Gaben  der  Gegenwart  ^eniessen,  und  dazu  im  Bewusstsein 
verdienter  Achtung  und  in  der  Freude  ^n  der  Musengunst  zu 
ajtern.  —  Die  Ironie,  nur  leise  spielend  (Du  carus  tpsisy^  tritt 
als  directer  Kampf  echt  negativ  hervor,  und  manche  Gegensätze 
kommen,  ohne  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  im  Laufe 
des  Uebrigen  von  selbst  So  ist  der  frevelvolle  Schluss  des 
divea  mercaior  davon,  dass.  die  Zeichen  undStenie  der  Gotter 
seine  Fahrt  bis  jetzt  nicht  bestraft  haben,  auf  den  Schutz  dieser 
Götter  selbst,  gegenüber  dem  Gesuche  des  Dichters  an  Apollo 
um  Geistesgüter,  absichtlich  oder  unwillkührlich  ausgedrückt. 

V.  3  f«  hat  man  Non  opimaa  Sardiniae  segetei  feracis 
zum  Theil  in  opimae  —  feracea  &idern  wollen;  jenes  haben 

OuDENBORF,  MarKLAND,  PeERLKAMP,  JaNI,  MiTSCHERL.,  BbAUNHARD, 

auch  A.  Voss'  im  Progr.  j).  Kreuznach  1827,  vorgezogen,  dieses 
Bbntlby,  Doerino,  Regel,  Jahn,  Meineckb,  Duentzer  gebil-- 
ligt.  Letzterer  hat  theils  in  s.  'Kritik  tu  JElrkL  d.  JET.  p^  116^ 
Aum.,  theils  in  Zeitschr.  f.  A.  W.  1839.  Nr.  128.  p.  1028.  auf 
die  wichtige  Frage  nach  einer  festen  Norm  in  solchen  For«  ^ 
meü  und  Stellungen  aufmerksam  gemacht  Die  Sache^ist  zwar" 
von  Werth,  aber  schwierig  bei  der  Unsicherheit  der  Lesart 
in  vielen  Fallen ;  die  materielle  Rücksicht  darf  hier  yon  der 


Ode  I,  31,  a  173 


formellen  nicht  abgesondert  werden,  ja  wir  meinen,  jene  mxM 
für  die  grammatische  Beziehung  der  Attribate  die  entschei- 
dende Norm  abgeben.  Für  unsere  Stelle  mag  fa  dieser  Hin- 
sicht das  fibsolut  stehende,  eine  Fülle  des  Reichthums  in  sich 
entwickelnde  opimus  besser  zu  dem  das  Resultat,  den  Ertrag 
der  Früchte  enthaltenden  segetea^  dagegen  das  fast  nie  (wenn 
nicht,  wie  hier,  der  Zusammenhang. ihn  in  anderer  Form  ent- 
hält) ohne  Casus  (Abi.*  oder  Gen.)  stehende  ferax^  wie  auch 
sonst  zu  der  hervorbringenden  Substanz,  besser  zu  Sardtniae 
passen,  und  die  Frage  konnte  also  nur  sein,  ob  vielleicht  eine 
Verschiebung  der  beiden  Attribute  stattgefunden  habe.  Diese 
Annahme  scheint  um  so  weniger  nqtfaig,  als  s6hon  nach  dem 
eben  berührten  sprachlichen  Charakter  beider  Worter  ein  enges 
Zusammentreffen  des  Ganzen  von  selbst  erfolgt;  aber  auch 
deshalb  nicht,  weil  es  dem  Dichter  offenbar  daran  liegt,  nicht 
das  Land,  sondern  den  reichen  Kornertrag  desselben  zu  be- 
zeichnen, durch  die  Yoranstellong  aber  und  Hervorhebung 
des  Prädicats  jenes  zur  Hauptsache  geworden  wäre.  Dass! 
die  bessern  Handschrifiten  es  so  haben,  entscheidet  wenig,  da 
die  Analogie  des  Folgenden  beim  Abschreiber  leicht  bewirken 
konnte,  was  beim  Dichter  Tielmehr  dem  Gesetze  der  Abwechse- 
lung unterlag,  wie  ohne  Zweifel  auch  3,  3,  5  f ;  dass  einzelne 
Städte,  wie  Larissa  (1,  7,  IL)  und  Capua  (2,  12,  22.)  opima 
heissen,  kann  natürlich  für  die  Beschaffenheit  eines  ganzen 
Landes,,  von  dessen  Wohlstand  man  gewiss  weit  weniger 
sprechen  konnte,  nichts  entscheiden.  — «  Wo  nun  aber  zwei 
Substantive,  jedes  mit  seinem!  Attribut,  in  dem  allgemeinen 
Verhältnisse  von  Substanz  und  Accidens  zusammentreffen,  da 
ist  im  Allgemeinen  eine  dreifache  Wortstellung  möglich:  i^)  die 
gewohnliche,  wo  jedes  bei  seinem  Subst.  steht,  es  möge  nun 
das  abhängige  oder  regierende  vorangehen^  wie  1, 6, 10.  10;  2. 
13,  16.  17,  11  f.  II,  12,  22.  17,  18  f.  19,  13  f.  III,  3,  25  f. 
4,  31  f.  16,  2  f  5  f.  IV,  12,  6  f.  und  getrennt  durch  ein  Wort 
3,  4,  15  f.  4,  3,  17  f.;  b)  die  Einschiebung,  wie  I,  1,  22. 
3,  32  f.  28,  (19.)  21.  II,  1,  ft  3,  13  f.  (wenn  nicht  dort  nach 
der  ersten  Art)  12,  19  f.  17,  3  f.  19,  3  f.  III,  1,  27  f.  8,  6. 
(wo  Einige  die  dritte  Form  wählen,  minder  gut,  da  es  der 
Abwechselung  schadet.)  13,  Ö.  16, 25.  30.  27, 10.  28, 8.  IV,  1, 4  f. 
11, 15  f.,  durch  em  oder  mehrere  Worter  getrennt:  2,  4, 13  f. 
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8,  If.  3, 26,  S.  4, 13, 21  f.,  sehr  künstlich  verflochten:  1, 17, 16. 

^sp  dass  ein  Subst.  mit  s.  Attribut  ^ie  äassem  Glieder  bildet, 
das  andere  dazwischen  steht,  iibrig^ens  gleichfalls  zwiefach 
möglich  wie  bei  a.;  c)  die  Yerschrankung,'  wie  hier  zweimal, 
wie  I,  6,  5  f.  7,  20  f.  17,  6  f.  28,  29.  34,  10  f.  II,  3,  15  f. 
7,5.  9, 18  ff.  (nur  uneigentlich,  Augusti  als  Attribat  betrachtet^ 
12,  1.  11  f.  12.  (wenn  nicht  zur  zweiten  Form  zu  rechnen,^ 
14,  14.  16,  38.  17,  19  f.  lll,  1,  21  f.  3,  5.  6,  37  f.  14,  18. 
IV,  li  30.  5,  1  f.  6,  25.  7,  17  f.,  namentlich  das  erste  Wort 
durchwein  oder  mehrere  Wörter  von  demUebrigen  getrennt: 
2,  9,  18.  3,  6,  7  f.  19,  2a  4,  10,  2.,  in  sehr  künstlicher,  aber 
streng  geordneter  Verflechtung:  l,  9,  21  f.;^  wo  jedes  Mal 
Attribut  und  Substanz  von  einander  getrennt  sind,  so  dass 
wieder  entweder  die  Substanzen  odei;  die  Attribute  die  Mitte 
bilden.  Die  erste»  ist,  genau  gezählt,  die  am  wenigsten  hau- 

>  fige*,  dennoch  sind  alle  drei  Arten  so  gewohnlich,  dass  nur 
der  innere  Werth,  die  rhetorische  Wirkung,  über  ihre  Wahl 
entschieden  haben  kann.  Irre  ich  ni;m  nicht,  so  beruht  das 
Geheimniss  dieser  dichterischen  Wortstellung,  die  man  sehr 
oberflächlich  und  gerii^gslchatzig  gegen  den  Dichter  auf  den 
Zwang  des  Versmaasses  zurückfül^ren  würde,  auf  folgenden 
Grundsätzen:  Die  erste  Weise  findet  neihlich  dann 'statt, 
wenn  entweder  die  eine  oder  auch  beide  Substanzen  von  be- 
deutendem Gewichte  sind,  die  Attribute  dagegen  nur  zu  einer 
erläuternden  Nebenbestimmung  dienen;  natürlich  steht  der- 
jenige Theil  voran,  auf  dem  entweder  ausschliesslich  oder 
hauptsächlich  Gewicht  liegt;  gewohnlich  ist  das  eine  der  bei- 
den Glieder  dem  Werthe  nach  rein  accidentiell ,  in  welchem 
Falle  die  Hauptsubstanz  im  Genitiv  lieget ^  dieser  also  voran- 
steht.  In  dem  zweiten  Falle  "vertritt  die  eine  Substanz  mit 
ihrem  Accidens  gewissermaassen  wieder  ein  accidentielles  Ver- 
hältniss  zu  der  andern,  od^r  auf  beiden  Attributen  und  einer 
Substanz  liegt  Gewicht;  da  aber  die  materielle  Substanz  in» 
Genitiv  zu  stehen  pflegt,  wo  beide  Substanzen  Abstracta  sind, 
so  ist  jene  vorherrschend  und  der  Genitiv  stöht  voran,  wenn 
nicht,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  zweite  Subs'tanz  ein  Eigen- 
name und  das  Attribut  dazu  irgend  ein  stehendes  Epitheton 
ist  (2,  12,  19.  19,  3-  3,  1,  27-  28,  a  u.  s.  w.).  Der  dritte 
ist  der  gewöhnlichste  Fall,  der  meisten  Abwechselungen  fähig 
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und  hebt  ofTenbar  jede  Substanz  mit  {hrem  Attribut  gleich* 
massig:  oder  doch  nach  dehi  ihnen  durch  die  Aufeinander- 
folge bestimmten  Werthe  hervor,  ohne  irgend  ein  Glied  als 
werthlos  Im  Zusammenhange  el*scheinen  zu  lassen.  Diess  ist 
denn  auch  die  Form,  Welche  in  andern  ähnlichen  Verbindungen 
der  durch  den  Casus  ausgedruckten  Beziehungen  am  gewöhn- 
lichste^ eintritt,  die  auch  theilweise  mit  dfSin  Yersmaasse  der 
Ode^  wie  in  der  Elegie,  mit  dem  Bau  des  Pentameters,  sehr 
bequem  zusammenstinimt.  Genug,  es  handelt  sich  hier  in 
jenen  drei  Arten  um  die  Abstufung  von' zwei,  drei  und  vier 
Begriffen,   die  durch  den  Ausdruck  hervorgehoben  werden. 

y.  4  f.  Non  aestuosae  grata  Calabriae  Jlrmenta.  Ans 
dem  über  die  Wortstellung  Gesagten  lässt  sich  schon. ein  Be« 
weis  gegen  Pesulkamps  Yprschlag  entnehmen,  der^  weil  ihm 
igrata  ein  gar  zu  allgemeines  und  bedeutungsloses  Epitheton 
scheint,  diess  in  Graja  umändern  will.  Enthielte  dieses  an 
sich  dt«  Bezeichnung  sohoner  Wolle,  so  würde  die  Stellung 
zwar  passen,  Wenn  auch  diese  Eigenschaft  minder  angemessen 
nnd  t>edeutend  ist,  als  wir  hier  erwarten  dürfen ;  allein  gewiss 
hatte  H.  eine  andere  Stellung  gewähft,  da  es  in' einiem  so 
bezeichnenden  Sini;e,  wie  spiritum  Grajae  tenuem  camenae^ 
2,  16,  38.,  hier  nicht  stehen, kann.  Auch  ist  P.  den  Beweis, 
dass  armentum  fiir  kleine  Heerden;  Ziegen,  Schafe,  stehen 
koDQe,  schuldig  geblieben,  da  dieser  aus  Stellen  der  Alten 
seihst,  und  nicht  aus  dem  Zeugnisse  desServ.  zu  F.  G.  3,  49. 
za  fiihren  war,  und  di^  Ableitung  (s.  -Freund  s.  v.)  wider- 
spricht. Gratua  ist  hier,  daher  gut  in  dem  einfachen  Sinne 
des  Dankbaren,  Einträglichen  in  jeder  Beziehung.     ' 

V.  9 — 16.  Diese  beiden  Strophen  hat  Pberlkamp  für  unecht 
erklärt.  H.  sage  zweimal  dasselbe,  i)ur  mit  andern  Worten, 
und  das  in  einem  so  kurzen  Gedichte,  in  Y.  7  f.  könne  nem- 
lieh  nur  eine  Andeutung  de$  Rebenreichthums  liegen  (<lie 
vom  Dichter  gegebene  Schilderung  enthält  davon  ni^ht  allein 
keitf  Wort,  sondern  vielmehr  Züge,  die  nur  auf  wahre  An» 
math  und'  Lieblichkeit  der  Natur  schliessen  lassen);  premere 
tiiem  sei  ein  nicht  zu  billigender  Ausdruck  für  den  l^esitz 
eines  Rebenfeldes,  aus  F.  G.  1;  157.  u.  O.  M.  14,  629.  sei 
€r  hier  unpassend  angebracht;  ja,  es  folge  sogar  noch  ein 
Beispiel,  nnd  in  auffallender  Form :  aHiposaidearit  viten  Calenaa. 
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Dfves  mercaior  vümm  bibat  ex  dureis  pocuKs.  So  wenig  wir 
aber  zugeben  können ,  da^s  die  LA.  ut.  andeuten  würde,  der 
Besitzer  baue  den  Wein  nicht  fiir  sich,  sondern  für  den  mer- 
eator^  damit  er  ihm  denselben  gegen  syrische  Waare  abkaufe; 
denn  theils  ist  dazu  die  Fassung  zu  atigemein,  theils  würde 
das  perfectische  Particip  dazu  nicht  passen  (das  tu,  was  P. 
in  ejner  Hdschr.  gefunden  hat,  ist  nicht  unpassend  nach  Sen. 
ThyesU  453.  und  Amm.  Marc.  2T.,  aber  doch  auch  nicht 
nothig):  eben  so  wenig  können  wir  die  richtige  Deutung 
des  Vorigen  zugeben.  Vielmehr  ist  der  eigenthümliche  Gang 
unseres  Dichters  ('s.  Einl.)  genau  festzuhalten*  Von  den  allge- 
meinen Gegenständen  irdischer  Glückseligkeit,  dem  Ziele  des 
menschlichen  Strebens;  geht  er  auf  die  Mittel  zur  Erlangung, 
die  Art  und  Weise  ihrer  Benutzung  über;  der  Gegensatz 
seines  eigenen  genügsamen  Lebens  hebt  mit  diesem  letzten, 
den  äussern  Mitteln,  an  und  geht  tu  den  innern  Gütern  über, 
die  von  menschlichem  Wollen  und  Thun  unabhängig  sind.  In 
den  chiastisch  zusammentretenden  Gliedern  dieser  Gedanken- 
reihe  ist  ausschliesslich  der  Gegensatz  vermittelt;  fiele  dieser 
weg,  so  würde  der  dem  Gedanken  nach  in  ^m  Uebrigea 
enthaltene  Gegensatz  durch  nichts  angedeutet  sein,  es  würde 
unverkennbar  ein  i^eltsamel*  Sprung  entstehen.  Premant  Calena 
falce  vitem  soll  also  nicht  den  Besitz^  sondern  die  eigene  Be- 
schäftigung damit  bezeichnen;  dass  er  Calena  falce  sagte, 
statt  wie  Bentl.  wollte  und  F.  billigt,  Calenam  titem^  war  ganz 
natürlich,  da  falce  ungleich  schlechter  allein. stand  als  vitem, 
premant  aber  ohne  dasselbe  kaum  verständlich  war,  auch  von 
zwei  Substantiven,  die  so  ziemlici)L  gleiches  Anrecht  auf  ein 
Attribut  haben,  dies  grade  bei  dem  steht,  wo  man  es  von  selbst 
weniger  erwartet,  es  also  mit  mehr  Nachdruck  hervorgehoben 
wirci.  Endlich  ist  der  hart  angefochtene  Begriff  repareta  un- 
entbehrlich, und  nicht  etwa  falsch;  mit  der  Syra  merx  kann 
man  den  Wein  überall  eigentlich  nicht  parare,  sondern  nur 
reparare^  da  ein  wirklicher  Tauschhandel  schwerlich  statt- 
fand, sondern  der  Erlös  aus  den  Waaren  hi^r  zum  Ankaufe 
des  Weins  dienen  sollte.  Zuerst  hat  derselbe  sich  die  syrisch^ 
Waare  verschafll,  durch  sie  aber  oder  ihren  Verkauf  verschafft 
er  sich  wieder  den  schwelgerisch  zu  geniessenden  Wein;  je 
mehr  so  eine  mühsame  und  emsige  Herbeischaffnlig  künstlichen 
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Ijebemgentts^s  angedeutet  wird,  desto  mehr  entspricht  der 
Ausdruck  der  Absicht  des  Dichters.  Es  steht  also'  weder 
Simplex  statt  Compositum,  noch  auch  das  Ptcp.'  Perf.  statt 
des  Gerundivums,  welches  P.  vorschlug.  —  Das  Folgende, 
quippe  ter  et  quater  li.  s.  w.,  fahrt  P.  fort.  Schmecke  nach 
Prosa  und  es  widerspreche  der  Wahrheit,  dass  8--4  jahiPIiche 
Reisen  gemacht  waren,  auch  wenn  man  das  atlantische  Meer 
mit  der  Westseite  Mauritaniens  schliesse.  Auch'  den  Gegen- 
satz im  Folgenden  scheint  er  matt  zu  finden,  die  olivae  et 
mahae  aber  seien  aus  Ep.  2,  56.  58.  entnommen.  In  dem 
([gewiss  nicht  bloss  prosaischen  (er  et  quater  liegt  wohl  die 
tl[ebertreibung  seines  eigenen  hochfahrenden,  auf  recht  unge- 
messene  Beute  hoffenden  Sinns.  Ansprechender  ist  übrigens 
ohne  Zweifel  der  Oonjunctiv  pascantj  da  hier  kein  einfach 
erzählender  Bericht,  sondern  der  Ausdruck  der  Zufriedenheit 
mit,  dem  Wenigen,  das  er  wSnscht,  gegeben  sein  soll. 

V.  17 — 20.  Nach  unserer  Einleitung  haben  wir  diese 
Strophe  als  den  yielleicht  allerersten  Ausspruch  der  schonen 
Gesinnung  des  Dichters  zu  betrachten,  die,  mit  dem  zu  Ge« 
böte  Stehenden  zufrieden,  die  Gegenwart  zu  geniessen  ermahnt; 
selbst  der  Form  nach  gibt  es  sich  nur  als  den  ersten  Wunsch 
oder  vielmehr  als^die  Summe  seiner  Wünsche  zu  erkennen. 
In  bestimmterer  Fassung  hat  es  schon  Od.  2,  18,  1  ff.,  und, 
wo  es  in  einem  wahrscheinlich  spateren  Lebensalter  des  Dlch^ 
ters  noch  heller  heryorklingt,  2,  16,  13  ff.  25  f.  37  ff.  Bs 
erscheint  übrigenls.  ganz  individuell  subjectiv;  diesem  gegen- 
über ist  unseres  Geliert:  Genieese  was  dir  Gott  beschieden^ 
entbehre  gern,  was  du  nicht  hast,  nach  dem  darauf  folgen- 
den, bekannten  Zusatz  allgemeiner  und  objektiver  gefasst.  -^ 
Dass  die  letzten  Worte  mit  Pesrlk.  so  zu  fassen  sind :  nee 
turpem^  quin  ölim  ae  tarn  praechre  geseit,  wegen  des  Ruhms, 
die  Poesie  von  griechischem  Boden  nach  Italien  verpflanzt 
zu  haben,  nee  dthara  carentem,  und  auch  im  hohen  Alter 
noch  des  Saitenspiels  nicht  ganz  entbehrend ,  bezweifle  ich 
(s.  oben)f 
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Km  wenn  ^uch  kleines,  doch  in  sich  gar  wohl  begründetes 
und  verständliches  Lied»  dem  nichts  an  seiner  Abründung  und 
Voilendang  fehlt.  Die^Aafibrderung  an  den  Diqhter,  welche 
der  Anfang  andeutet,  ist  nicht  die  gewöhnliche  an  einen  jeder 
Zeit  fertigen  Stadtpoeten,  sondehi  mag  von  dem  Vorwurfe  der 
Schweigsamkeit  bei  verhangniss vollen  Ereignissen  des  Vater- 
landes herrühren,  wogegen  der  Dichter  sich  mit  dem  Vorgange 
seines  Musterbildes  Alcäus  tröstet  und  vertheidigt,  der  als 
guter  Bürger  und  mitten  im  Kampfe  doch  für  den  Gesang; 
des  Weines  und  der  Liebe  Zeit  behielt.  Die  Eigenthümlich- 
keit,  und  damit  eben  der  Reiz  unseres  Gedichtes,  besteht  nun 
grade  darin,  dass,  indem  er  sich  scheinbar  mahnen  lässt  und 
noch  erst  Anstalten  macht  zu  ^inem  grosseren  Werke  und 
dazu  den  Vorgang  der  griechischen  Leier  sich  erbittet,  er  eia 
in  allen  Theilen  vollendetes,  liebliches  Erzeugniss  geschaffen 
hat,  das  mit  einem  begeisterten  Lobe  der  Dichtkunst  schliesst. 
Dem  Dichter  dient  seine  Muse  nur  zutn  Spiele  der  eigenen 
Geisteskraft,  und  dazu  bedarf  es  der  behaglichen  Ruhe  und 
lockender  äusserer  Einflüsse.  Ob  die  Schöpfungen  seiner 
stillen  Eingebung  fortleben,  das  bleibt  der  Zukunft  anheim* 
gegeben;  seine  Aufgabe  ist  gelost,  wenn  er  die  griechische 
Lyra  auf  lateinischen  Boden  verpflanzt  hat,  durch  deren  V^or- 
gang  auch  er  geschützt  wird.  Und  so  möge  denn,  schliesst 
der  Dichter,  das  Spiel  der  Muse,  das  selbst  den  Gott  ehrt^ 
beim  Mahle  des  höchsten  Jupiter  zur  Erweckung  und  Er« 
heiterung  dient,  alle  Sorgen  um  Gegenwart  und  Zukunft  lin- 
dert, ihm  hold  sein,  wenn  er  sich  ihr  in  der  Begeisterung 
seines  Sinnes  widmet  und  sie  geziemend  anruft. 

Sehr  verschiedeii,  zum  Theil  gaiiz  falsch,  hat  man  den 
Anfang  gefasst.  Poscimur  nahmen  die  Scholiasten  von  dem 
Verlangen  nach  der  Herausgabe;  diess  liegt  nicht  im  Worte» 
setzt  auch  einen  Unterschied  zwischen  Ausarbeiten  und  Her- 
ausgeben voraus,  wie  das  Alterthum  il^n  nicht  kannte;  endtidi 
widerspricht  auch  der  nachfolgende  Inhalt,  das  Herausgeben 
ist  etwas  durchaus  unpoetiscbes.  Andere  bezogen  es  zwar  auf 
die  Dichtling  ein^  neuen  Liedes,  aber  nicht  allgemein,  sondern 
in  besonderer  Veranlassung  durch  den  August  oder  Macen  und 
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Über  einen  bestimmten  Gegenstand;  Einige  saheh  es  gradezn 
als  Vorbereitung,  etwa  zu  I,  2.  oder  12.,  an.  Noch  Andere 
nahmen  poacere  in  einem  uneigentlichen,  znmvTheil  sehr  fern 
liegenden  Sinne:  tneine  Gedichte  werden  verlangt^  sind  ge- 
aucht  (wie  A.  P^  189  f.);  oder  auch:  ich  fühU  mich  zum 
Gesänge  auf  gefordert  i  ich  muss  singen  (vgl.  O.  P.  4,  721. 
Jlf.  4^  274.  5,  333.),  in  Anlass  irgend  einer  wichtigen  Bege- 
benheit.  Die  für  die  letzte  Bedeutung  von  MifscH»  beige« 
brachten  Beispiele  verwirft  Schreiber  (p.  13.}  mit  Recht  als 
nichts  beweisend^  aber  schwerlich  thut  er  wohl  anzunehmen, 
dass  die  Ode  als  Einleitung  zu  der  geforderten  Herausgabe 
seiner  Oden  entstanden  sei.  Dieses  beruht  vielleicht  zum  Theil 
auf  irrigem  Verständnisse  des  nacshfolgenden  Satzes;  denn 
weder  bildet  in  diesem  vacui  einen  Gegensatz,  nicht  einmal 
der  Müsse  und  der  Beschäftigung,  viel  weniger  der  Ruhe  und 
der  Aufgeregtheit,  noch  ist  in  V.  2  f.  ein  leichtes  Lied 
bezeichnet, .  dem  das  romische  Lied,  ^er  Preisgesang,  Bar- 
bitos,  gegenüberstände  —  so  scheint  sich  Duentzer  die  Sache 
Torzikstellen  — ;  der  Schluss  wäre  dann  dieser:  wenn  ich 
oft  ein  leichtes  Lied  gesungen  habe,  so  begeistere  mich 
nun  einmal  zu  einem  ernsten,  er  ist  aber  vielmehr  dieser: 
wenn  mir  auch  schon  sonst  ein  den  Augenblick  überdauern- 
des Lied  gelungen  ist,  so  verleihe  mir  auch  jetzt  des^Ge- 
sanges  Gabe ;  der  wiirdige  Gebrauch  der  Gottesgaben  berech- 
tigte, wie  ein  dargebrachtes  Opfer,  nach  antiker  Vorstellung 
zum  ferneren  Genuss  und  zur  Anwendung  der  Gabe.  —  Falsch 
verbindet  Peerlkamp  auf  eine  merkwürdige  Weise  V.  2.  guod 
et  huno  u.  s.  w.  mit  dem  Folgenden :  Singe  mir  ein  Lied^ 
welches  Jßhre  dauert;  die  Berufung'auf  einen  ähnlichen  Ge- 
danken des  Kallimachofl  beweist  nichts  und  auch  bei  dieser 
Erklärung  ist  die  eben  gedeutete  i^chlussformel  falsch  gefai^t» 
Daa  absolut  stehende  cumque^  das  hjer  an  kein  Relativ, 
nur  an  das  Parttcipium  angeschlossen  werden  kann,  kommt 
allerdings  höchstens  fünfmal  {L^cr.  2,  W.  il3.  S,  813.  583. 
6,  85.)  mit  Sicherheit  vor;  vgl.  Bernharoy  BerL  Jahrik  f. 
wiss.  Kr.  1835,  I,  p.  756.,^  Freund  im  Lex.  s.,  v.  und  F.  Hand 
TurselL  IF,  p.  174  f.,  der  es  hoch  aii  mehren  Stellen  mit 
schwankender  Lesart  nachweist  und  ihm  seine  beiden  Bedeu- 
tungen: quandoguej  quoquo  tempore^  jedesmal^  und  in  unih 

12  ♦ 


180  .  Ode  I,  92,  15. 


tersum^  überhaypty  vindlclrt;  Tgl.  jedoch  Doeb.  i%n.  1,  p.  15  f. 
DuENTZERs  neue 'Coinposition  mihictimgue  enthält  einen  innera 
Widersprach,   da  cumque  seiner  Natur  nach  nur  mit  einem 
allgemeinen,  indefiniten  Worte  verbutiden  werden  Icann,  keU 
neswegs  -aber  mit  deih  Personalpronomen.    Ebenso  zeugen 
BENTiiEYs  cuigue  und  Peerlkamfs  tuque^  abgesehen  von  dem 
Gezwungenen  der  grammatischen  Form,  von  unrichtiger  Auf- 
fassung des  ganzen  Liedes,  das  in  lebendigem  Selbstgefiihle 
die  Segnung  der  Muse  für  den  begeisterten  Sanger  empfindet» 
und  also  ein:  mir  und  wemaon^  immer,  mikij  cuigue^  abweist; 
das  ohnehin,  als  schon  gemigend  i^  Particip  ausgedruckt^ 
ganz  entbehrlich  ist;   tugue  wäre  tu  quoque^   nicht  tu  etiam^ 
und  gesetzt  aodi,  es  konnte  letzteres  bedeuten,  so  wäre  der 
Gegensatz,  wie  dem  Phoebus^  so  auch  mir^  sehr  auffallend, 
endlich  scheint  dabei  auch  die  nicht  statthafte  B^zi^hung  auf 
ein  bestimmtes,   hiedurch  vorbereitetes  Gedicht  ausgedrückt 
zu  sein.    Dass  ORELLi^die  zweite  Bedeutung  für  cumque  an- 
nimmt und  ein  quandocumgue  nicht  gelten  lassen  will,  weil 
es  dann  namentlich  den  Anschein  hätte,   als  ob  der  Dichter 
die  Muse  bisweilen  nicht  gebührend  anrufe,  ist  zu  verwundern; 
.  rite  geht  auf  die  Würdigkeit  der  Begeisterung, '  wohl  durfte  er 
wünschen,  dass,  wenn  diese  ihm  fehle,  die  Muse  seinen  Anruf 
nicht  erhören  möge.  — -    Wir  behalten  also  den  Archaismus 
bei,  den  die  selbst  in  Prosa  vorkommende(Ctc.  Or.  3, 16,  59.^ 
vgl.  H.'Od.  1,  6,  3.  7,  25  u.  a.)  Trennung  des  cumgue  von 
seinem  Relativum  und  die  hier  so  nahe  Hegende  Anknüpfung 
an  das  im  Particip  enthaltene  Indefinitum  entschuldigt;  aber 
aus  einer  so  vereinzelten  sprachlichen  Erscheinung  auf  einea 
der  frühei^ten  Versuche  des  Dichters,  etwa  aus  seinen  zwan* 
ziger,  Jahren,  schliessen  zu  wollen,  wie  es  Zeitsckr.  /.  A.  W. 
1^.  Nr.  122.  p.  979.  geschehen  ist,   erscheint  jedenfalls  zm 
gewagt    Der  l^on  des  ganzen  Gedichts,  dessen  Berücksich- 
tigung viel  mehr  gilt  als  die  eines .  einzelnen  Worts,   wider- 
spricht jener  Behauptung;  auch  setzt  der  Anfang  der  Ode 
doch  manche  dichterische  Erzeugnisse  schon  voraus.  Schwer- 
lich darf  man  also  zu  entscheiden  wagen,  wann  die  Ode 
entstanden  sei,  zumal  da  sonstige  Andeutungen  oder  Anlässe 
nicht  vorliegen;  ob  wir  mitGROTBFZND  729  oder  mit  Kirchner 
7S1,  oder  mit  Fbanks  vorsichtiger  den  Zeitraum  von  784—80 
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iHinebm^n  söUen.  IVichtiger  und  eingreifender  wäre  auch  die 
Frage,  welche  innere  Entwickelang  und  Aufeinanderfolge  der 
horaz.  Gedichte  sieh  annehmen  iiesse.  Hier  erlaube  ich  mu* 
nur  die  Bemerkung  über  unsere. Ode:  Um  Geist  und  Ten- 
denz seiner  Muse  zu  charakterisifen,  gibt  H.  hier  vielleicht 
die  erste  Nachweisung  seiner  Beziehung  zum  griech.  Vorbilde, 
ausgefiihrt  und  in  bestimmten  Zügen  entwickelt,  die,  so  ge» 
legentlich  sie  auch  naph  Form  und  Inhalt  hier,  angebracht 
scheinen,  doch  das  Uauptlob  der  Dichtkunst  in  unserer  Ode 
begründen;  hier  weist  er  auf  das  vorschwebende  Ziel  hin, 
4^  a,  23.  (vgl.  6,  25.)  undJg^,  1,  19,  32  f.  kann  er  sich  schon 
auf  vorliegende  Resultate  und  allgemeinere  Anerkennung  still-, 
schweigend  berufen.  Noch  ist  der  Inhalt  ier  Poesie  nur  der 
ganz  allgemeine:  Wein,  Lied,  Liebe;  sie  gilt  ihm  als  ab- 
stracte  Macht  wider  die  Leiden  der  Zeit  (Vt  14  f.),  und 
erscheint  ihm  mehr  in  dem  mythischen  Glänze  der  lieber- 
lieferung  (V.  13  f.«  gewiss  kerne  Anspielung  auf  August)  ab 
nach  ihrem  selb^tempfundenen  Werthe,  Darf  hieneben  da« 
bmmus^  V.  2,  vielleicht  einen  Schluss  auf  den  Jbis  jetzt  fehlen- 
den Versuch  im  ernsten,  moralischen  Liede  zu  machen  erlau- 
ben, so  mogte  man  geneigt  sein,  diese  Ode  selbst,  früher  als 
die  schon  einen  bestimmten  Uharakter  tragende  Yprige  uud 
also  in,  den  Anfang  des  von  Franke  angenommenen  Zeit- 
raums hinauf  zu  setzen* 


Dreiunddreissigfste  Ode. ' 

Her  Dichter  fordert  seinen  Jüngern  Zeitgenossen  Albius 
TibuUas  {nach  wahrscheinlicher  Annahme  doch  wohl  zwisch^ir 
685  und  700  geboren)  zur  Massigung  seines  Schmerzes  und 
seiner  Klagelieder  auf,  Y.  1 — 4.;  er  beweist  ihm  durch  ein 
wahrscheinlich  dem  Freunde  nahe  liegendes  Beispiel,  wie  sehr 
die  Venus  oft  ihr  Wohlgefallen  daran  habe,  gegen  alle  Ange- 
messenheit der  Verhältnisse  und  der  Neigungen  die  Blcrzen 
grausam  zu  verketten,  V.  5—12.;  er  selbst  habe  sieh  durch 
ihre  Gunst  in  einer  gluckKchem  Lage  befunden ,  und  die 
Fessel  sei,  wemi  aud^  hart,  doch  süss  gewesen,  V.  13—16. 
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>  Aef  welches  LebensTerhältpiss  Tibulls  bezieht  sich  jeiie 
erste  Strophe  ?  und  wer  war  Glycera,  wer  Myrtale?  lasst  sich 
▼ielleicht  das  in  der  zweiten  Strophe  erwähnte  Liebesverhäit- 
niss  noch  etwas  näher  deuten?  * —  Sfohn  de  vita  et  öar^ 
minibus'  TtbuUi  p.  50,  96  f.  suchte  zu  beweisen,  dasfs  die 
Glycera  mit  Tii^nlls  Deiia,  eigentlich  Plania,  identisch  sei, 
die' bald  so  bald  andei^s,  Nemesis  undNeaera,  genannt  werde; 
unsere  Ode  müsse  im  Herbste  728  (in  dasselbe  Jahr  setzt 
sie  Kirchner),  Ep.  I,  4.  abjer  bald  darauf  geschrieben  sein. 
Hiergegen  erinnerte  P.  Passo w  in  Seebodrs  Arckw  f.  PhiL 
1825.  p.  189.,  dass  uns  allerdings  aus  Od.  Am.  3,  9,  31.  der 
Name  von  zwei  yerschiedenen  Geliebten  Tibulls,  Delia  und 
Nemesis,  erhalten  sei;  mit  einer  dierselben^  und  zwar,  , der 
entsprechenden  Quantität  der  Silben  wegen,  mit  der  Nemesis^ 
ihusse  jdie  von  Horaz genannte  Glycera  identisch  sein;  die 
Nemesis  heisse  avara  bei  Tib.  2,  4^  35. ,  Meva  %  4,  6.,  dura 
%  6,  28.^  ihit  den  miaerab.  elegi  waren  also  JE,  3.  4. 6.  gemeint 
Diese  Ansicht  fand  Beifall  und  Zustimmung  von  Weichbrt, 
Lachmann,  C-  Passow,  Fubrstenaü,  Franke;  nur  war  man 
nicht  einig  in  der  Ansetzung  der  Abfassungszeit,  indem  von 
Wbichert  733— :34,  von  C.  Passow  729,  (ebenso  von  Laghmank 
in  H.  A.  L.  Z  1836.  Jun.  Nr.  llO.  p.  25a)  sonst  aber  72S, 
angenommen  wurde.  War  man  doch  selbst  über' die  Zeit  der 
ersten  Bekanntschaft  beider  Dichter  sich  nicht  einig;  Passow 
lasst  sie  722 — 23  nach  Tibulls  Rückkehr  aus  dem  Kriege 
Freunde  werden,  Jahn  (Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1827« 
IVj  4.  p.  410.)  dagegen  nicht  vor  727;  Djssen  lädst  die  Liebe 
zur  (jilyciera  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Klagelieder^ 
mit  Beziehung  auf  den  muthmaasslichen  Anfang  derselben  Tib. 
IV,  13.,  in  das  Jahr  729-^0  fallen.  Allein  auffallend  Bleibt 
doch  immer,  dasä  H.  so  bestimmt  einer  Gl.  und  auf  sie  be- 
züglicher £legieen  erwähnt,,  dass  <es  befremdete  keine  dent« 
lichere  Spur  davon  uns  bewahrt  zu  sehen  (vgl.  PaIdamus  in 
Ztschr.  f.  A.  W.  1837.  Nr.  115.  und  dagegen  Orelli  AnaL  Hör. 
p.  10  f.).  Auf  diese  hat  Gruppe  in  s.  röm.  Eleg.  I,  p.  219—23. 
gefiihrt;  er  urtheilt  Jiieräber  ungefähr  folgenderroaassen:  Wenn 
Ovid  nur  zwei  Geliebten  Tibulls  an  der  angezogenen  Stelle 
n^nnt/  von  einer  dritten  schweigt,  so  ist  das  eben  nicht  zn 
rerwundem;  so  wie  er  schwerlich  die  Lieder  kannte,  deren 
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Inhalt  die  Liebe  zur  Nemesis  ist,   so  konnten  ihm  ja  wohl 
auch 'Lieder  auf  die  Glycera   verborgen   bleiben;   ohnehin 
nehmen  sieb  am  Grabe  nur  zifei  Geliebten  aus.    Die  Iden- 
tität der  NameA  ist  nicht  natürlich^  denn  beide  sind  griechisch 
und  die  Quantität  nicht  dieselbe,  wie  der  Nominativ  und  die 
Stelle  7i6«  2,  4,  59.  zeigt.    Der  hiildurch  scheinende  launige 
Ton  des  zweiten  Buchs,  namentlich  in  Uebertreibungen,  wider- 
spricht dem  horazischen  Ausdrucke:  müerabilea  elegi  können 
diese  nicht  genannt  werden;   auch   nennt  uns  Hora2  einen 
jugendlichen  Nebenbuhler,  dem  aber  in  dem  Buche  Nemesis 
nichts  entspricht;  auch  die  laesa  fidea  passt  genati  genommen 
nicht,  denn  er  findet  es  eigentlich  ganz  naturlich,  dass  sie 
einen  anolern  vorzieht,   und  bei  aller  seiner  schmachtenden 
Liebe  verlangt  er  ihre  Treue  nicht,  genug  das  ganze  Yer- 
hältniss,  das  jenem  Buche  Tibulls  zu  Grunde  liegt,  ist  leichter 
als  die  horazische  Andeutung  vermuthen  lässt,  das  Buch  Ne- 
mesis scUiesst  ganz  versöhnlich,  während  unsere  Od^  nament- 
lich y.  10,  aur  ganz  etwas  anderes  deutet    Aus  allen  diesen. 
Griinden  glaubt  Gruppb  die  Existenz  eines  selbs&ndigen  Buchs 
Glycera,  wozu  IV,  13.  14.  Ausg.  v.  Lachm.  passe,  folgern  zu 
dürfen*  —    Yerhätt  sich  diess  aber  so  und  ist  Glycera  nicht 
Nemesis,  so  wissen  wir  natürlich  $ber  das  angedeutete  Liebes- 
verhältniss  nichts  weiteres;  natürlich  ist  die  darunter  gemeinte 
Geliebte  nicht  Ait  der  gleichnamigen  des  Horaz  (Fvbrstbnau 
de  carm.  alq*  Bor.  chron.  p.  58i  f.)  zu  verwechseln ;  wer  aber 
Myrtale  sei,  darüber  lassen  sich  nur  einige  unbestimmte  Yer- 
muthungen,imZusami|^enhange  der  erotischen  Lieder  unseres 
Dichters  ziehen. 

Y.  1.  Aibi^  ne  dokas  —  neu  nueerai.  decantes  ekgos. 
Die  in  der  lat.  Prosa  allerdings  seltenere  Form  des  Prohi- 
bitivus,  die  der  Dichter,  selbst  wo  er  unmittelbar  den  Gedan- 
ken daniit  einleitet,  nicht  verschmäht  (2, 1, 37.  3, 29, 6.  4, 9, 1. 
Sat.  1,  1,  94.  2,  9K  '2,  3,  3L  8a  5,  16.  89.  jBp.  1,  6,  33. 
18,  58.,  mit  neu  1,  2,  51.  Sat  2,  5,  26.  89.).  Atif  der  langen 
9cala  der  Formen  der  eng  verschmolzenen  negativen  Bitt- 
Gebot*  und  Absithts- Sätze,  zu  denen  ^uch  uiiser  Dichter  eine 
bunte  Fülle  der  Belege  bietet:  ne  und  neu  mitimp.  1,  28,  22. 
Ep.  l,ai,  23.|  non  mit  Conj.  Fr.  1,  13,  13.  Sat.  2,  5,  91., 
8.  Beiksobp,  msqm  mit  Imp.  nach  voraufgegangenem  positiven 
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Imp.  3,  7,  29.;   vgl.  V.  G.  2,  96.   Ti&.  1,  2,  87.,  Perf.  Conj. 
mit  Negation  1,  11,  1.  18,  1.  St^.  2,  2,  16.,  and  verschiedene 
Wendungen  mit  dem  Inf.:  noli,  Ep.  1,  18,  28.,  cave,   SaL 
2,3,  177,,  joöfce,  1,  28,  23.  3,  8,  26., /i/g^c,  1,  9,  13.  2,  4,  22. 
JS^.  2,  2,  150.,  mitte,  omUte,  remittas,   1,  38,  3.  2,  11,  3. 
3,  29,  11.   Ep.  l,  18,  79.   Epod.  13,  7.,   desine,  1,  23,   IL 
3^  8,  70.  15,  4.  4,  1,  4.  Sat.  1,  2,  78.  ^.  1,  18,  30.,  wiirde 
man  gewiss  wohl  thnn,   wenn  man  die  feinen  Nuancen  des 
Begriffs  und  der  Form  »togiichst  herauszufinden  sich  bemüht 
hatte,   was  namentlich  auch  in  Bezug  auf  den  schätzbaren 
Fleiss  von  Teipsls  Samililungen  in  den  N.  Jahrbb.  f.  PhiL 
tf.P&/.XX[V,  2.  (1838,  H.  10.)  p.  213.  zu  bedauern  ist.    Bei 
den  attgemeinsten,  Formen^  mogte  vielleicht  diess  zu  erwägen 
sei^:  ne  mit  dem  Imp.  ist  nnd  bleibt  die  reine  Form  des  Ver- 
bieteas  und  Verbittens;   ne  mit  dem  Conj.  tritt,  wa  es  nicht 
ab  Absichtssatz  gefasst  werden  muss,  in  die  Sphäre  des  Sub- 
j<ftcts,   der  sich  es  zu  Verhüten  bemüht  öder  das  Erscheinen 
des  abzustellenden  Gegenstandes  fürchtet;  ne  mit  Perf.  Conj. 
druckt  diese  Furcht  nnd  Verhütung,   indem  echt  aoristisch 
eine  gedacht^  (Conj.)  Vollendung,  die  vielleicht  no^ch  verhütet 
werden  kann,  vorgesteHt  wird,  in  einem  noch  viel  stärkereil 
Grade  aus:  ich  will  doch  nicht  hoffen,  dass  du  dasgethan  hast; 
mn  mit  Pr.  Conj.  leugnet  gradezudie  relative  Möglichkeit  und 
.  Statthaftigkeit  desThnns,  fast  rein  objectiv:  du  darfst,  kannst 
das  nieht  tbun.   Anders  freilich  Bissen  zu  Tib.  2,  1,  9.  p.  212L 
V.  3.   cur  tibi  junior  n.  s.  w.    Während  sonst  im  Lat 
die  Pariik^  der  direeten  und  indirecten  Rede  ziemlich  scharf 
von  einander  gesondert  wurden,  so  findet  doch  nach  einigen 
Wörtern  eine  Verwechselung  von  quod  und  cur  statt,  wie  nach 
accueare^  mirari^  irasci;  dolere  n.  a.,  s.  F.  Band  TuraelLIl^  p.  177« 
iHid  F.  Haasb  in  Ztschr.  f.  A.  W.  1838.  V  261.,  der  die  von 
Hand  angenommene  Ellipse:  cogitans  quid  sit  cur,  mit  Recht, 
die  Zusammenstellung  von  mirari  mit  den  anderen  Verbis  aber 
mit  Unrecht  tadelt;  denn  mirari  ist  doch  offenbar  nicht  ganz 
gleieh  neacire^  und  auch  den  übrigen  Affecten  des  Zorns, 
Schmerzes,  oder  dem  Begriffe  der  Anklagt  liegt  doch  immer 
die  unwillige  innere  Frage  zum  Grunde:  warum  hat  das  ge- 
schehen müssen!  —    Den  Uebergang  dazu  bitdea  Fälle,  wo 
der  subjective,  persönliche^Beweggraad  d«rin  fic^f;  l,  16,  1% 
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.O.  M.  13,  527.  u.  dag.  Bach,  vgl.  auch  Ep^  1,  B»  10.  u.  d. 
Aam.  b.  Th.  Schmu.  Eine  ähnliche  £!rscheinung  h^ben  wir 
übrigens  an  ovvixa  nach  dem  Gebrauche  der  Odyssee,  in  der 
es  nach  denselben  Wortern,  wie  cur^  in  die  Bedeutung  tob 
ort  fibergeht,  s.  Njtzsch  zu  Hofn.  Odk  I,  p.  20.  II,  p.  83. 

y.  5  ff.  InMignem  tenui  fronte,  s.  Sber  die  Schönheit 
einer  kleinen  Stirn  Th.  Schmio  znEp.  I,-7,  26.  —  torret  amor^ 
•igenthumliche  Auffassung  des  Liebenden  als  eines  leidenden 
Gegenstandes,  so  3,  9,  13.  19,  28.,  vgl.  ardere,  F.E.%i.^ 
Beispiele  der  auch  29,  10  ff.  von  unserem  l)ichter  angewandt 
ten  Figur  des  Adynaton,  s.  in  meinen  Horaiianä  (Scblesw. 
1840.  4.)  p.  15  f.  u.  b.  |]^o£RiNo  zu  u.  St  —  Zu  V.  10  ff. 
-vgl.  Manso  Versuche  üb.  MythoL  p.  75.  —  Wenn  PjebhLkam^ 
y.  13.  durch  die  vorgeschlagene  Wortstellung  Ipsum  mepeieret 
gmtm  melißr  Venua  einen  moUior  aönua  hervorzubringto  glaubt, 
80  ist  er  im  Irrthnm,  denn  grade  um  des  Gegensatzes  willen, 
den  zu  dem  in  d^r  vorigen  Strophe  geschilderten  Missver- 
bältnisse  in  der  Liebe  diese  melier  F.  bilden  soll,  hat  er  diess 
Wort  vor  den  Haupteinschnitt  des  yerses  gestellt;  diesef  yor- 
gchlag  kann  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  auf 
keinen  Fall  wohlgethan  isit»  mit  Jahn  hinter  nie  ein  Comma 
zu  setzen. 


Viepunddreissigfste  Ode. 

Anischauung  und  natürliches  Gefühl  sind  zwar  wohl  der  erste 
Ausgangspunct  unserer  Erkenntniss,  aber  wir  dürfen  nicht 
dabei  stehen  bleiben;  dieyorsehüng  waltet  sowohl  im  Gebiete 
der  Natur  als  des  Geistes,  abel*  weit  lebendiger  und  eindring- 
licher hier  als  dort  Wohl  habe  ich,  sagt  der  von  solcher 
Ueberzengung  geleitete  Dichter,  das  von  Allen  als  furcht- 
bares Prodigium  angesehene  Niederfahren  des  Blitzstrahls  aus 
heiterer  Hohe  erlebt;  aber  klarer  als  in  diesem  abergläubisch 
gefirchteten  Phänomen  erkenne  ich  das  unbeschrankte  Wulten 
der  Vorsehung  in  Geschichte  und  Menschenleben,  da  macht 
mich  der  schnelle  Thronwechsel  zwischen  dem  Pbraates  und 
Teridates  zum  aufmerksamen  und  erfolgreichen  Beobachter 
der  Lenkungen  ein^r  hohera  Macht  —    INess  ist  also  der 
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^^S  gewesen, ^af  welchem  der  Dichter  von  der  'Weisheit, 
die  nur  Thqren  so  nennen  können,   und  von  karger  Vereh- 
mng  der  Gotter  .sich  abwendend  den  natäriichen  Weg  von 
unmittelbaren  Gefühlen  und^Vahrnehmangen  zu  höheren  Ideen 
noch  einmal  von  vorn  wieder  anfangen  muss.   Hierbei  an  einen 
sUebergang  des  Dichter^  von  der  epiküräischen  zur  stoischen 
Philosophie  zu 'denken,  scheint  mir  in  keiner  Beziehung  pas- 
send; namentlich  würde  die  Anwendung  des  Naturphanomens 
darauf  lächerlich  sein.    Dennoch  sieht  GnoTEFEND  in  unserer 
Ode  eine  Abwehr  des  Dichters  gegen  seine  Neider,  die  seine  ver- 
änderte Philosophie,'  eigentlich  nur  den  Wandel  seines  Grund- 
satzes der  Unabhängigkeit,  und  seine  Bekenntnisse  über  per*' 
sonliche  Steljung  und  Verhältniss  zum  August,  yerspotteten, 
indem  er  einen  scheinbaren  ißrund  gegen  des  Lucretius  Frage 
XSj  399  f.  vgl.  5,  98.  243  f.)  anführe,   weshalb  er  die  Lehr- 
sätze Epikurs  verlassen  habe,  denn  diese  verstehe  er  unter 
der  insaniens  aapientia  iip  Gegensatze  von  Lucr.  5y  10.    Ich 
bezweifle  diese  Annahme  wie  die  Setzung  dieser  Ode  unmit- 
telbar vor  der  gewiss  friihen  Archy tasode ;  in  der  ganzen  Ode 
scheint  eher  eine  aufrichtige  ^elbstdnklage  als- eine  Abferti- 
gung Anderer  zu  liegen.    Hierzu  kommt,   dass  eine  unver- 
kennbar in  den  letztea  Versen  der  Odq  liegende  Anspielung 
sich  nichts  mit  Grotefeno  auf  726  beziehen  miisste,  sondern, 
wie  Buttmann  {Myfhol.  I,  p.  321  f.,  vgl.  Pranke  F.  H.  p.  168  f.) 
zuerst  nachwies,  erst  730,  als  die  parthische  Krone  (denn  das 
\»i  apex  technisch,  s.  Jani  zu  3,  21,  20.),  plötzlich  vomTeri- 
dates  wieder  tiuf  den  Phraates  überging,  die  Ode  geschrieben 
sein  kann.    Noch  Andere  endlich  (Burm.  z.  Petron.  p.  677.} 
meinten,^  H.  verspotte  mit  seinem  anscheinenden  Ernste  ent- 
weder die.  Wissenschaft  der  Augurn  oder'  die  Lehre  der  Stoi- 
ker, die  sich  auf  solche  Naturerscheinungen  bezogen,  um  die 
Epikuraer  von  .dem  Walten  der  Gotter  zu  überzeugen.  — 
Wie  aber  hat  sich  der  Dichter  das  Verhältniss  von  Diespäer 
(Hartuno  R.  d.  B.  II,  p.  8  ff.),  Deus  und  Fortuna  gedacht? 
Die  Scheidung  der  Natur  änd  des  Geistes  ist  ihm  noch  eine 
absolute  und  unversöhnte,   dort  herrscht  eine  andere  Macht 
als  hier;  aber  doch  sind  ihre  Aeusserungen  wunderbar  ähn- 
lich, in  dem  plötzlichen  schneidendsten  Wechsel  der  weite- 
sten  Extreme  offenbart  mifh  ^e  Führung,  altein  das  walire 
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Walten  nicht  in  äen  ansserlichen  Schicksalen  und  Ereignissen  ' 
des  Lebens,  sondern  in  dem  Innern  des  wechselnden  Menschea- 
Iierzens  hat  der  Richter  so  wenig  begriffen  als  ein  Anderer 
Beiner  Zeitgenossen.  Dei^  Eindruck  auf  das  Gefühl  ist' nicht 
der  wohlthuende  der  Liebe  und  des  Segens,  sondern  der  ^r# 
starrende  des  Staunens  und  Schreckens.  Von  innen  heraus 
kommen  diese  Regungen  des  Gottesbewusstseins  nicht.  — 
Welche  erschütternde  Wirkungen  solche  Naturerscheinungen 
auf  das  schwache  Menschengemüth  haben  können,  zeigt  ein  ' 
Fragment  aus  dem  griech.  Alterthum,  ArchiL  fr.  31.  Lieb.^ 
i9ff6  die  plötzliche  Verwandlung  des  Sonnenlichts  am  hellen 
Mittag  in  dunkle  Nacht  nichts  mehr  als  unmöglich  und  uner- 
vartbar  erscheinen  lässt 

V.  4  f.  iterare  curaus  cogor  reUdoa.  So  die  Handschrif- 
ten, wofür  Heinsius  relectoa  haben  wollte,  was  Bentley  und 
Maakland  billigten;  das  Rechte  in  jeder  Hinsidht  erkannte 
Peerlkamp.  Gewiss  muss  ja  cursus  nicht  bloss  von  der  Hand- 
lung des  Laufens y  sondern  auch  von  dem  Wege,  der  Bahn 
selbst  verstanden  werden;  dass  letzteres  darin  liege,  beweiCt 
P.  mit  Cic.  ad  Att,.  2,  3.  3,  8.  off.  1,  3ä.,  die  Wendung  cur- 
SU8  (zumal  der  coi^cretö  Plural!)  relegere  ist  nach  den  Ton 
Bti..  selbst  gegebenen  Beispielen  verdächtig,  relinquere  aber 
ist  kein  deserere^  sondern  ein  intermittere  ^  es  liegt  zugleich, 
wie  DuENTZER  nicht  übel  bemerkt,  das  Bezeichnende,  darin, 
dass  die  Philosophie  erst  ihn  von  der  gesunden  Anschauung" 
und  der  im  Menschen  tief  verborgenen  Stimme  abwendig  ge- 
macht hat.  IV ie  aber  würde  endlich  der  Aui^druck  der  in 
relectoa  liegenden  Wahl  zu  cogor  passen? 

V.  10  f.  Q^o  Stt/x  et  invüi  horrido  Taenari  sedea.  In 
der  ganzen  Strophe  herrscht  der  Wechsel  extremer  Vorstel- 
longen'  des  Bewegungslosen  und  Lebendigen  y"^  des  Tiefsten 
und  Entferntesten;  war  mit  der  Styx  (s.  TnuDicHujd  z.  Söph. 
I,  p.  320.,  vgl.  2,  20,  8.  4,  8,  25.)  der  Ausdruck  des  Ver- 
hassten  an4  Grauenvollen  schon  von  selbst  gegeben,  so  wird 
dieses  in  den  gleich  folgenden  Beisätzen  des  Tänarus  ^och 
ausdrucklich  (auch  durch  die  Wortstellung,  s^^oben  zu  31, 3.) 
hervorgehoben.  Ueber  denTanarus  s.  Voss  zu  F.  G.  4,  467.; 
über  4ea  Atlas  die  Anfuhrungen  und  Bemerkungen  bei  Nitzsc^^ 
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%u  Od.  1,  52.  p.  1&,  andere  Nach  Weisungen  bei  FoaBtasB,  za 
F.  A*  4,  246«,  Tgl.  auch  Mitsch.  zu  u;  St 

V.  12  ff.  Hier  spricht  'sich  der  allgemeine  Glaube  des 
Altehhnms  ypn  der  furchtbar  erschütternden  Macht  der  Gotter' 
im  Gegensatze  der  schwachen  hinfälligen  Menschen^  der  ewigen 
Dauerhaftigkeit  gegen  den  Wechsel  von  Gunst  und  Gaben  in 
der  irdischen  Welt,  aus.  Mit  der  Macht  des  Zeus,  der  iin«« 
sterblichen  Götter  überhaupt,  ist  nicht  zu  streiten;  so  bezeugt 
das  Alterthum  von  Homer  an,  s.  die  Stelteii  bei  Tafbl  diki* 
ddattPhtd.  p.  578.:  Htm.  Od.  4,  7a,  I^eogn.eSI.  Bkk.,  JS^r. 
Bacch.  306.  Matth.,  Menand.  Eun.  b.  Mbineck.  p.  68;,  CalKm. 
JpoU.  25.,  Tgl.  Sfanh.  ApolL  Rh.  %  338.  Aber  auch  des 
Menschen  Standpunct,  hoch  oder  niedrig,  hangt  von  ihr^r 
Willkühr  uiid  Macht  ab.  Schon  Hestod  Op.  5—8.  yerkündet, 
der  hochdonnernde  Zeus  hebe  leicht  empor  und  stürze  wieder 
leicht  den  Gehol^enen,  schwäche  den  Glänzenden  und  erhebe 
den  Dunkeln  u.  s.  f.,  und  Ptndar  Pyth.  2, 88  f.  sagt:  fnit  einem 
Ootte  müsse  man  nicht  hadern,  der  bald  die  Macht  der  Einen 
erhebt,  bald  wieder  Anderen  grossen  Ruhm  verleiht;  und  dtu. 
8,  77  f.  ist  es  eine  Gottheit,  die  bald  den  Einen  bald  den 
Andern  in,  die  Höhe  schnellt,  einen  Andern  wieder  unter  das 
Maass  ihrer  Hände  hinabsteigen  lässt  (nach  Disssns  Erkiä* 
rung  p.  204  f.).  Ja,  auch  Xenopkon  Anab.  3,  2,  10.  versichert, 
dass  die  Gotter  fähig  sind  sowohl  die  Grossen  schnell  klein 
zu  machen,  als  auch  die  Kleinen,  selbst  wenn  sie  in  Noth 
sind,  leicht  zu  retten,  wenn  sie  wollen.  In  dem  letzten  Zu« 
satze  unseres  Dichters  liegt  vielleicht  eine  nahe  Beziehung 
auf  die  im  Alterthume  gleichfalls  weit  verbreitete  Ansicht  voa 
der  Macht  der  Alles  möglich  machenden  und  offenbarenden 
Zeit,  wie  ^ph.  Aj.  632  ff.  Herivi.,  wo  es  mit  dem  schon 
oben  berührten  Grundsätze:  ovx  itn^  asXntov  ovdh,  zusam- 
mengebracht wird;  —  Das  handschriftlich  gesicherte  Inmgnem 
darf  der  Concinnität  zu  Liebe  wohl  nicht  dem  Ifisigne  oder 
InaigTßia  weichen,  theils  ist  die  Hindeutung  auf  das  nachfoU 
gende  Beispiel  einer  Person  hier  gar  sehr  an  ihrem  Platze,  tbeib 
ist  das  Neutrum  hier  nicht,^  um  ausser  menschlidben  Wesen 
auch  sonstige  Gegenstände  hineinzuziehen,  ^sondern  grade 
zur  Bezeichnung  der  Menschen  mit  jener  Allgemeinheit  imd 
rhetorischen  Bigenthvmlichkeit  der  rora.  Sprache  gesetzt,  vAt 
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der  matt  z«  B.  nihil  hoc  homine  pukhrius  ed  sagte,  statt 
nemo  u.  s.  w.,  oder  nihil  tat  illo  mihi  nee  cariua^  nee  jueiatdnu^ 
€Xc.  W  div.  13, 1, 5.  S,  10, 1.,  Mart  <  56,  ä  Tgl.  Ramshobn  Lot. 
Gramm,2.  A.  p.  956  f.,  Hand  Lehrb.  d.lai.  Stils,  h  A.,  p.  43a 
Das  von  Peuri^kamip  empfohlene  insigne  decus  wurde  wohl  in 
sich  einen  Widersprach  enthalten,  oder  decus  konnte  doch 
nicht  so  von  einem  selbständigen  Gegenstande,  statt  von  einer 
Eigenschaft  an  demselben,  stehen;  etwas  Anderes  ist  es,  w<> 
Jemand  als  Zierde  fSr  einen  Andern  erscheint,  wie  1,  1,  2. 
Hierzu  kommt,  dass  ijtsigne  überhaupt  ungewöhnlich  und  hier 
auch  inconcinn  sein,  insigniä  eine  übelklingende  Synizese 
hervorbringen,  die  wegen  des  Zusammenstossens  dreier  Con* 
sonanten  mit  den  andern  horazischen  Beispielen,  3,  4,  41. 
6,  6.,  nodi  nicht  zu  vergleichen  wäre.  — -  V.  16.  sustuUt  -r« 
posuisse.  Beide  Perfecta  stehen  allerdings  aoristisch,  i|ber 
das  erste  mehr  mit  dem  Begriffe  der  Schnelligkeit,  das  ziweite 
mit  dem  der  Vollendung,  des  Fertigseins.  Beispiele  s.  bei 
FoBBiGBR  zu  Fl  Gr.  1,  49. 


Ffinfunddreissigfste  Ode.  - 

filDleUungr^ 

]f  ie  Bntstehungszeit|  vorliegender  Ode  kann  nicht  zweifel- 
'haft  sein.  Der  blosse  Name  Caesar  V.  29,  noch  mehr  die 
Hrwahnung  der  727  gleichzeitig  gegen  Britannien  und  den 
Orient  gerüsteten  Expedition,  am  entscheidendsten  vielleicht 
ilie  y.  33  ff.  sich«  beurkundende  Empfindung  der  Reue  und 
des  Ueberdrasses  an  dem  vergossenen  Burgerblute  einer  offen« 
har  noch  im  frischesten  Andenken  stehenden  Vergangenheit 
sprechen  für  die  Richtigkeit  der  von  Masson,  Kirchner, 
(Sbotefend  angenommenen,^  von  Franks  mit  den  genannten 
Granden  bestätigten,  ^dagegen  auffallend  genug  von  C.  Passow 
hezweifelten  und  etwas  spater  binausgeriickten  Zeit  Es  han- 
delt sich  in  der  Ode  nur  um  einen  beabsicbtij^en  Zug,  dessen 
spatere  Vereitelung  auf  die  Abfassung  der  Ode  selbst  keinen 
hindernden  Einfluss  gehabt  haben  kann.    Jeder  Zweifel  aber 
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sdwinde^  wenn  Geist  and  Tendenx  der  Ode  ihr  kdne  spatere 
Abfassung  znznweisen  erjanben. 

J>ie  vorige  Ode  haben  wir,  gleichfalls  aus  äussern  und 

*  innern  Gründen,  in  das  J.  730  gesetzt;  bifdete  sie  mit  der. 
gegenwärtigen  Ein  Glanzes,  wie  der  Abbe  Galliaki  (nach 
DiTENTZBBs  Bemcrkjing),  jetzt  auch  Peeillkamp  will,  so  würde 
die  eine  oder  andere  Annahme  ja  jedenfalls  irrig  sein  müssen* 
Aber  man  frage  doch  nicht  den  äussern  Sehern,  der  so  oft 
SU  falschem  Scharfsinn  verleitet,  sondern  den  Kern  nnd  Geist 
der  Ode,  wie  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Dort  war 
XHegpäer  der  Natargott,  Deus  die  verborgene  Schicksalsmacht, 
die  in  der  Fortuna  in  ihren  Aeqsserungen  hervortritt;  frei- 
lich noch  keine  liebevoll  waltende  Vorsehung  (wie  vielleicht 
1,  3,  21  f.)»  aber  doch  auch  nicht  mehr  die  blinde,  erschre* 
ckeride  Gewalt  einer  für  sich  herrschenden  Fortuna^  wie  hier. 

^  Und  hätte  der  Dichter  auf  den  dort  so  bestimmt  ausgespro- 
chenen Gedanken  des  raschen  Wechsels  von  Gluck  und  Un- 
glück, Hoheit  und  Niedrigkeit  als  Wirkung  des  Deua  hier' 
mögen  einen  eben  so  spezieilen  Gedanken  als  Wirkung  der 
Antiaitischen  Fortuna  unmittelbar  mögen  nachfolgen  lassen? 
Auf  die  Erwähnung  eines  einzelnen  Factums,  des  parth.  Thron- 
wechsels, sollte  der  Ausdruck  der  allgemeinen  Macht  und 
Furchtbarkeit  der  Fortuna  folgen  dürfen?  der  Charakter 
einer  rein  innerlichen  Wahrnehmung  dort  zu  dem  bildlich- 
symbolisirenden  Charakter  hier  passen?  und  wo  bliebe  die 
Einheit  nicht  sowohl  der  Gegenstände,  als  vielmehr  der  An- 
lasse und  unmittelbaren  Motive,  die  in  der  Brust  des  Dich« 
ters  jedes  Mai  sein  Gedicht  entstehen  lassen?  —  Eher  konnte 
man  noch  zu  der  Ansicht  sich  hinneigen,  der  letzte  Theil 
von  V.  29  an  gehöre  nicht  hierher,  da  er  auf  den  ersten  Blick 
dem  Uebrigen  unähnlich  ist.  Allein  nach  dem  dichterischen 
Charakter  des  Horaz  kann  die  Anrede  und  symbolische  Aus- 
fuhrung der  Fortuna  und  ihr^r  Macht  auf  keinen  Fall  Zweck 
an  sich  sein.  Auch  ist  der  Gedanke  der  mit  der  Abwiesen« 
heit  des  Augustus  verbundenen  Gefahr  bereits  durch  das  Vorige, 
namentlich  wenn  auch  nur  andeutungsweise  durch  die  vierte 
Strophe,  vorbereitet»  und  dass  die  Bitte  um  Erhaltung  des 
Fürsten,  T.  29  ff.,  nur  in  diesem  Sinne  gemeint  sein  könne, 
ab  dadurch  der  Wiederhersteller, und  Friedebringer  der  rom. 
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Staatsherrschaft  ihnen  verloi^n  gehen  würde,  beweist  dfts  sonst 
zusammenhangslos  dastehende  Ende  genügend.  Und  wo  wäre 
•—  denn  das^  V.  29  nicht  den  Anfang  einer  Ode  bildea  könne, 
leuchtet  ein  —  das  davor  fehlende  Stücls:  geblieben? 

Von  welcher  tiefen  Bedeutung  die  Fortuna  im  altromi- 
sehen  Cultus  gewesen  sei,  wie  eingreifend  In  andere  Cultus- 
i^erhältnisse  und  umfassend  ihre  Verehrung,  darüber  sehe  man 
jetzt  namentlich  Härtung  Ü.  </,  R.  2,  234  ff.  und  Klausen 
jdeneas  u.  d.  Pen.  %  764  ff.  Sie  erscheint. als  die  Amme  des 
Jupiter,  die  über  den  berühmten  pränestinischen  «orfe«  waltet; 
ihr  Wesen  hängt  mit  dem  der  Minerva,  der  Vesta,  der  Fides 
naibentlich  näher  zusammen;  ihfe  Verehrung  gründete  sich 
aber  wesentlich  auf  locale  Facta  Ond  Erscheinungen,  weshalb 
auch  unser  Dichter  sie  grade  in  dieser  bestimmten  nationalen 
Erinnerung  vorführt  Ihre  besuchtesten  Orakel  waren  in  An- 
tium  und  Präneste;  dort  pflegte  sich,  nach,  der  Angabe,  ihr 
BUdniss,  wenn  es  Antwort  ertheilte,  etwas  vorwärts  zu  be< 
wegen;  in  Präne^e  waren  mit  alten  Buchstaben  bezeichnete, 
eichene  Orakelstäbe  gefunden,  nach  denen  den  Fragenden  die 
Xtfoose  zugestellt  wurden.  Sie  war  im  röquischen  Dienste  aber 
nicht  mehr  die  dea  anceps,  wie  die  pl^xVf  sie  hat/ vielmehr, 
nach  dem  Zeogniss  Pbäarchs  fort,  rom,  c.  4.  p.  318.,  {vgl. 
Härtung  a.  a.  O.)  gleich  beim  Eintritte  in  Rom  ihren  Cha* 
rakter  völlig  verändert^  Kugerund  Flügel  bei  Seite  gelegt, 
nnd  dafür  das  Fruchthorn  zur  Hand  genommen.  Als  seg'en* 
spendende  Glücksgöttin  chatte  sie  ihre  entschiedenen  Li{sblinge, 
wie  den  Servius  Tuilius  (vgl.  Öartung  235.  mit  Klausbn  766.) ; 
wenn  auch  tyrannisch  und  launenhaft  wandte  sie  im  günstigen 
Falle  diesen  den  Ueberfluss  ihrer  Gaben  zu.  So  erscheint  sie 
denn  auf  Münzen,  mit  der  stola  angethan,  in  der  rechten  das 
Steuerruder,  in  der  linken  ein  Füllhorn.  In  unserer  Ode  tritt 
sie  nun  noch  mit  einer  eigenthümlichen  Begleitung  auf,  deren 
Bedeutung  nachher  zu  beleuchten  bleibt,  die  sie  aber  zugleich 
als  eine  allgemein  herrschende,  furchtbar  gewaltige  und. zu- 
gleich als  eine  sittliche  Macht  charakterisiren,  deren  Einfluss 
auf  Denkart  und  Sinn  der  Menschen  sicfaHl^ald  beurkundet 
Dass  auf  diese  Vorstellung  des  Dichters  die  bildende  Kunst 
nicht  ohne  JEiinfluss  gewesen  sei,  habe  ich  bereits  früher 
(^Ztr  Charakteristik  des  Uoraz^   Progr.  v«  Schleswig  1837. 
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pw&  I2flt)  Tematkel;  im  Bmelnen  ist  Nachweisnng  schwer, 
vmI  man  kann  wohl  nidt  dem  Dichter  das  Lob  zugestehen, 
4m  fremdartige  Element  mit  seiner  Poesie  voliig  überwunden 
ittd  aosg^esohnt  in  haben. 

Unsere  Ode  ist  keine  Gelegenheitsode  im  gewöhnlichen 
Sbuie;  falsch  wäre  es,  wollten  wir  den  eigentlichen  Zweck 
4»  Ode  aUein  in  der  drittletzten  Strophe  suchen,  das  Vor- 
«ofgehende  ab  eine  Einleitung  das^u  betrachten,  oder  sogar 
^  se^s  Strophen  nach  der  Anrede  in  der  ersten,  also 
V.  5— <96^  in  Parenthese  einschliessen ;  oder  endlich  noch  rer- 
k^rter,  wenn  man  am  Schlüsse  der  dritten  Strtfphe  ein  Pon- 
etum  setil  und  das  Folgende  als  den  eigentlichen  Zweck  des 
Anrufs  der  Gottin  betrachtet,  ohne  an  die  dann  wahrhaft  ent? 
stellende  Unterbrechung,  V.  17—28,  zu  denken.  (Worte  mei« 
mes  Programms  p.  12}.  Vielleicht  zu  künstlich  in  kleine  Par- 
thieen  zerlegt  ist  die  Angabe  des  Ideengangs  bei  Dim^TZEn  t 
a.  Fortuna,  du  bist  die  höchste  Gottin  (Str.  1);  b.  darum 
fürchten  dich  alle  (Str.  2—4) ;  c,  aber  wer  deine  Macht  kennt, 
muss  auf  dich  yertrauen  (Str.  5—7),  Darum  a*  bitten  wir 
tfch  um  das  Höchste,  was  uns  auf  Erden  ist  (Str.  8).  b.  Wir 
kükben  deine  Schreckt^  erfahfen  (V.  29 --38);  aber  c.  wir 
Yortrauen  auch,  du  werdest  dich  umwenden.  Bier  ist  offen* 
bar  eine  zu  künstliche  Schlussfolgerung  gezogen,  und  zwi- 
achen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  der  Anwendung  fehlt 
dtr  Zusammenhang.  Ich  erkenne  vielmehr  den  Gedanken- 
gang  der  Ode  so:  V.  1 — 16  wird,  von  ihrem  localen  Ursprung 
uadOttItus  ausgehend,  die  Allgemeinheit  ihrer  Verehrung  dar- 
g^tellt,  wobei  die  letzte  Strophe  den  Uebergang  zu  ihrem  Wir« 
kw  bildet;  V.  17—28  erscheint  die  umrassende  Macht  und  die 
Art  vud  Welse  ihres  Wirkens,  symbolisch  in  den  Attributen 
der  Kuast  dargestellt,  in  die  nationale  Cnitusformen  ver* 
flac^Kt^n  sind;  V.  29^40  tritt  die  Bitte  um  Erweisung  ihrer 
^uld  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Feldziige  wider  die  Bri« 
tani^^n  vnd  Araber  ein,  damit  das  im  Bürgerkriege,  der  Quelle 
alt^  l<aat^%  gemissbrauchte  Schwerdt  sich  wider  die  auswär- 
tige F^ind^  des  Reichs  wende.  —  Nicht  ganz  fibel,  wenn 
«^uvh  ^waa  künstlich  hat  Monich  (Beleuchtgn.  Hör.  Lyr. 
^  )tk  t\  d^  Im  Ganzen  es  als  des  Dichters  Absicht  erkennt,  „den 
,,/V^U^  4^  augusteischen  Waltens  von  einer  usurpatprischen 
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Gewaltherrschaft  darzastellen ,  und  mdirect  anch  seine  treae 
Anhänglichkeit  an  Augustus  a&ziideuten,'^  einen  öfteren  Wech- 
sel, von  Gegensätzen  in  dieser  Ode  ii^ahrzunehinen  geglaubt 
indem  er  von  der  Behauptung  ausgeht,  ),dass  H.  -den  reflec« 
tirenden  Gedanken  aus  dem  Bilde  hervortreten  lasse,  so  dass 
derselbe  glastiscl(  'vorgedeutet,  dann  vorbereitet  werde,  ehe 
er  selbst  eingeführt  erscheine.^*  Jedes  Mal  folgt  also  Bild 
und  Erklärung:  V.  13  Bild,  V.  14  die  Erklärung;  V.  17  Bild, 
durch  semper  in  die  Reflexion  hinübergezogen,  V.  19  die 
Erklärung;  V.  21  Bild,  V.  22  Erklärung;  V..25  Bild,  V.  2Ö 
Erklärung.  Man  läuft  Gefahr,  bei  solcher  Erklärungsweise  den 
Dichter  auf  das  Prokrustesbett  einer  schematisirenden  Logik 
zu  spannen ;  auch  würde  es  als  Bild  und  Erklärung  wohl  nicht 
immer  genau  genug  gehalten  sein,  und  man  darf  also  wohl 
nur  sagen,  dass  der  Dichter  auch  hier  fast  nie  bei  seinem 
Bilde  stehen  bleibe,  mithin  nicht  allegorisch,  sondern  nur 
symbolisch  verfahre, 

Anmerknngren. ' 

y.  2 — 4.  Praeaene,  s.  d.  Schol.  Die  Macht  der  Gotter  < 
knüpft  sich  nach  alterthümlicher  Vorstellung  mehr  oder  min- 
der •an  ihre  Gegenwart;  sie  erscheinen  bei  ihren  Lieblingen 
und  nehmen  an  deren  Freuden  Theil  (Hont.  Od.  7,  201  ff., 
vgl.  das.  NiTzsctt);  aber  ihr  leibhaftiges  Erscheinen  ist,  wo  sie 
zürnen,  auch  vorzugsweise  gefährlich  (//.  20,  113.).  Wäh- 
rend so  bei  den  Griechen  die  leibliche  Gegenwart  jedenfalls 
die  Potenz  ihres  Wirkens  steigert,  scheint  sie  nach  römischen "  . 
Begriffen,  wornach  auch  ihre  Gegenwart  beim  Opfer  durch 
keinen  Mislaut  gestört  werden  darf,  fast  unerlässliche  Bedin- 
gung ,>  und  so  geht  praesens  von  selbst  in  den  Begriff  des 
W^irksamen  über,  hat  dabei  aber  wohl  stets  den  Sinn  des 
Fordernden,  Hülf reichen  gewonnen:  Cic.  Tusc.  1;  12,  29. 
8.  das.  KuMNER,  y.  E.  1,  42.  iE?.  2,  127.  A.  3,  611.  O.  M. 
4,  612.,  vgl.  Bach  zp  13,  757.  So  dient  es  auch  wohl  als 
be9serei  LA.  Sali.  Cat^^  51,  19.,  s.  das.  Hehzog;  mit  ein^m 
blossen  illicOf  atatim  hat  V.  Loers  Ov.  Trist.  3,  12  (11),  52.  die 
Bedeutung  diesselben  wohl  nicht  ersclio^pft.  Spätere  bildeten 
in  diesem  besonderen  Sinne  praestntaneus,  Süeten.  Ner.  d3. -^^ 
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Mortale  corpus^  vielleicht  nach  Pind.  Ol.  9,  34.  ßg&na 
adficcraf  doch  weniger  wahrscheinlich  w^gen  der  nahen  Be- 
siehung zu  &vctax6vT(^f  wornach  es  als  Leichnam  erscheint, 
wie  K  A.  6,  306.;  eher  woM  nach  der  allgemeinen  Richtung 
der  rom.  Sprache,  menschlichen  Zuständen  und  Handlungen 
das  dabei  zumeist  betheiligte  Organ  beizufu|g;en.  Ich  zweifle 
daher  auch,  dass  der  Ausdruck  der  Schwache  und  Hinfällig- 
keit mehr  in  corpus  als  in  mortale  liegt.  —  vertere  funeru 
bU8  triumphosy  eine  kühne  Structur,  die,  bei  Horaz  noch 
A*  P.  226.,  sonst  immer  statt  d^s  Abi.  (nicht,  nach  Jani,  griech. 
DativJ  in  mit  dem  Acc,  ausserdem  vielleicht  nirgend  mehr 
tersucht  ward.  Es  führte  den  Dichter  dazu  theils  die  Be- 
deutung des  Worts,  die  von  einem  hin  und  hev  reissenXO.  üf. 

1,  425.  5,  477.),  demnächst  umwerfen  (CK  M.  6,  691.  ^-  A. 
9,  165.  Hör.  Sat.  1,  1,  28.,  vgl.  Bach  z.  O.  M.  12,  139.),  in 
,  einzelnen  Verbindungen  (mit  retrOy  V.  A.  10, 7.  Ä  Od.  3,  4, 26. 
"Ep*  2,  52.  4,  9.)  in  den  Sinn  einer  zerstörenden  Zurückweih 
dungy  Aufhebung  überging;  die  Bedeutung  mutare^  nament- 
lich wo  es  absolut  stand,  wie  H.  Ep.  2,  1,  154.,  lag  nahe 
und  war  später  sehr  gewöhnlich  (Bonnelii  Lex.  Quinci.  s.  v. 
p.  951.;  aber  auch  früher  schon  bisweilen,  s.  FoRCELXi.  ».  r.); 
theils  die  ihm  geläufige  Construction  des  mutate(s.  zu  3;1, 47.), 
so  dass  ^r  ganz  einfach  das  Eine  als  Mittel  betrachtet,  um 
das  Andere  aufzuheben.  — ;  Ob  dem  Dichter  hier  ein  eui- 
zelnes  Beispiel  vorgeschwebt  habe,  wie  die  Ausleger  aus  Liv. 
28,  4L  45,  41.  Auct.  Cons.  ad  X#fV.  27.  anfuhren  i  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

y.  5  ffl  Te  pauper  amUt  eollicita  prece  u.  s.  w«  Wäre 
die  Ansicht  Goeixerb  zu  Thuc.  5,  47.,  Wolfs  Ur  A.  richtig, 
dass  Ruris  nicht  von  d^m  dabei  stehenden,  sondern  von  dem 
nachfolgenden  dominam  abhinge,  so  wäre  kein  Grund  abzu- 
sehen, warum  der  Pichter  nicht  vielmehr;  Te  ruris  ambit  — 
Pauper  jcohnus y  oder  vielleicht  aucH:  Te  ruris  ambit,  te  do' 
minam  a^quoris,  Pauper  colontis  solUcita  prece  ^  et  u.  s.  w« 
schrieb,  da  so  das  „non  separandum^*  sehr  passend  beisammen 
stehen  würde.     Allerdings  sind  die  coloni  (2,  14,  12.    Stit. 

2,  2.,  14.)  von  den  agricolae  oder  rustici  noch  gar  wohl  zu 
unterscheiden,  und  der  horazische  Begriff  der  paupertas  pasat 
auf  diese  grade  recht  eigentlich.    Die  Distinction  Marki^ands 
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(ExpHcait.  veft  scriptt  p.  254.)  Te  p*  a.  9olL  prece.  Ruria 
cot.  ie  dominanij  aeguorü  a.  s.  w.  ist  freilich  noch  weit  nuf* 
fallender,  und  ich  wandere  mich^  dass  Bebnrahdy  ihr  Beifall 
sc(>enkte;  Oi^elli  (Anal.  Hör.  p.  11.)  sieht  eine  solche  Iqver« 
sion  für  anhorazisch  an,  und  meint,  Ton  lünd  Versblldung  ver- 
langten eine  enge  Verbindung  von  ruria  und  colonua.  —  lacea* 
8  ii  ist  hier  jedenfalls  mehr  als  ein  blosses  remia  pulaare^  wie  der 
Ausdruck  in  ähnlicher  Starke  2,  18,  12.  für  poacere^  3,  2,  10. 
für  irritarej  ßp,  2,  1,  151.  für  tangere^  vulneräre;  überall 
war  es  das  neckende,  muth willige  Ziehen  und  Zerren  fvgi. 
DoEDERi/.  Syn.  5,  ,176  f.),  hier  also  ein  Trotzen  des  Schiffe,!:» 
gegen  das  Meer,  wie  umgekehrt  aoUicitare  3,  1,  26.  ein  Be- 
unruhigen des  stürmischen^  Meers  in  Bezug  auf  den  Menschen, 
schön  bestätigend  Doederusins  glückliche  Unterscheidung:  der 
laceaaena  re|zt  auf  derbe  Art  zum  Widerstände  und  stört 
den  Frieden;  der  aolUcitana  auf  feine  Art  zur  Thatigkeit 
und  stört  die  Ruhe«  Anderswo  ist  laceaaere  bald  ein  blosses 
movere^  namentlich  in  Bezug  auf  den  Krieg  (F.  A.  5,  429. 
10^  10.  11,254.),  bald  ein  meistens  bildliches  per  entere  (7 j  52ß. 
12,  85.),  oder  auch  synonym  mit  commovere^  wie  bei  L^cr. 
4,  34&  1033.' 

V.  9—16.  Scharfe  Gegensätze  erkennt  auch  hier  MonichJ 
den  im  Kriege  anstürmenden  Dacier  Und  den  flüchtigen  (diess 
ist  zweideutig;  wir  ziehen  Peerlkamps  Erklärung  des  auf  der 
Flucht  noch  Furchtbaren  der  gewöhnlichen,  bei  Oreli^i  und 
DoERiNG  gebilligten  von  ihrer  nomadischen  Lebensweise  vor) 
Scythen;  die  civiKsirten  Republiken  und  die  uncivilisirten  Völ- 
kerstämme; das  kriegtrotzige  Latium  und  die  Könige  des 
Auslandes;  der  vierte  Gegensatz,  purpurei  tyrannij  durch  den 
der  Hauptgedanke  vorbereitet  werde,  habe  zum  Gegensatze 
den  Cäsar  Y.  29.  Einige  haben  nrbeaque  gentesque  auf  die 
Scythen,  Andere  auf  Latium  bezogen  und  damit  verbünden; 
richtiger  steht  es  wohl  für  sich,  wobei  immerhin  an  den  Unter« 
schied  des  gesetzlich  organisirten  Staats  von  dem'  ungebildeten 
Naturleben  der  Völkerstämme  gedacht  sein  mag;  wenni  er  nicht 
sogar  bei  vrbea  wesentlich  Rom  im  Auge  hatte«  Die  Schei« 
düng  der  drei  ersten  Verse  der  Strophe  als  Völker;  Länder 
uad  Herrscher  Ist  eben  so  wilikührlich  gegen  die  Worte  als 
in  sich  unnütz.    Der  durch  die  ganze  Ode  gehende  Haupt- 

13* 
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gegensatz '  der  romischen  Herrschaft  und  der  freien  Barbaren 
ist  aych  'hier  angedeutet  —  Die  folgende  Strophe  hat  aller- 
dings i^anches  Anfiallende.  Die  Verbindung /re^en^ocfanMa, 
die  man  vorgeschlagen  hat,  widerlegt  sich  durch  Sinn  und 
Wortstellung;  Bentlkys  fremens  —  cursardea  macht  wenig- 
stens eben  so  viele  Schwierigkeiten  als  die  Yolgate.  Aller- 
dings, sagen  wir  mit  Peerlkamp,  kann  papulua  frequens  der 
grosste  Theil  des  Volks  sein  mit  Ausnahme  einiger. weniger 
Zögernden ;  ob  es  aber  an  die  Unterdrückung  eines  Tyrannen 
gehen  soll»  ist  die  Frage,  da  es  in  diesem  Falle  ausschliess- 
lich auf  V.  12  bezogen  werden  müsste  und  wir  den  ersten 
TheU  der  Strophe  entweder  allgemein  oder  vielleicht  von  den 
Paciern  und  Scythen  zu  verstehen  hätten.  Ist  etwa  an  die 
Bürgerkriege  zu  denken?  Die  Strophe  für  sich  za  nehmen 
ist  sehr  bedenklich ,  weil  offenbar  die  Bitte  an  die  Fortuna 
als  eigentlicher  Zweck  der  Ode  erst  in  der  drittletzten  Strophe 
kommt,  zwei  Bitten  in  Einer  Ode  der  Einheit  des  Gtittzen 
widerstreben  würden,  zumal  wenn  eine  derselben  in  sich  so 
dunkel  ist,  auch  die  nachlierige  Wahl  der  dritten  Person  einer 
solchen  Annahttie  widerspricht 

V.  It — ^20.  Biese  Strophe,  die  am  losesten  für  sich  hin- 
gestellt ist  und  eine  Fülle  und  Starke  von  Anschauungen  ent- 
halt, die  bei  unserem  Dichter  fa8t1)efremdet,  —  schon  Lessii^g 
sagte,  sie  sei  vielleicht  das  an  Attributen  reichste  Gemälde 
bei  allen  alten  Dichtern  —  verwirft  Peerlkamp  gradezu  als 
unecht  Etwas  Anderes  ist  es  freilich,  Spuren  der  Interpo- 
lation sichtlich  nachweisen,  ein  Anderes,  die  wirklichen  oder 
scheinbaren  Mängel  dichterischer  Diction  an  den  Tag.  brin- 
gen. In  der  Verwechselung  dieser  beiden  Operationen  be- 
findet sich  ohne  Zweifel  Peerlkamp.  Er  nennt  das  gewählte 
Bild  lächerlich,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  ligut' 
düm^  findet  es  unklar,  .indem  jnan  mit  Einigen  -die  Werkzeuge 
auf  das  Geschäft  des  Henkers  beziehen,  mit  Andern  es  so 
deuten  konnte,  dass  die  Anordnungen  der  Necemtas  so  fest 
wären,  als  wenn  sie  mit  jenen  IVerkzeugen  befestigt  worden 
wären.  Für  den  römischen  Leser  war  das  Verständniss  gewiss 
unzweideutig;  das  moderne  Gefühl  eines  heutigen  Lesers  ist 
ein  ganz  sabjectiver  Maassstab.  Diess  beweist  also  an  sich 
keine^  Unechtheif;   wohl  aber  kann  das  Bild   d)arum  Tadel 
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verdi^neiL    G.  E.  Lessing  in  seinem  Laoioon  od.  nbtr^  die 
Grenzen  der  Mahlerei  %t.  Poesie ^  BerL  178ä.  p.  118,  Amn. 
tadelt  unsere  Stetle  mit  grosser  Entschiedenheit:    Man  mag 
in  diesem  Gemalte  die  Nägel,  die  Klammern,  das  fliessefade 
Blei,    für.  Mittel  der  Befestigung  oder  für  Werkzeuge  der 
Bestrafung  annehmen,   so  gehören  sie  doch  immer  mehr  zn 
den  poetischen  als  allegorischen  Attributen.  *  Aber  auch  als 
solche  sind  sie  zu  sehr  gehäuft,  und  die  Stelle  ist  eine  von ' 
den  frostigsten  desHpraz.  —    Sanadon  hatte  ein  feines  und 
richtiges  Gefühl,  nur  der  Grund,  womit  er  es  bewahren  will, 
ist  nicht  der  fechte  —  es  stand  nur  bei  ihm,  die  andere  Aus- 
legung anzunehmen;  und  das  Gaigengeräthe  in  die  festesten 
Bindemittel  der  Baukunst  zu  verwandeln:  sondern,  weil  alle 
Attribute  eigentlich  fiir  das  Auge,   und  nicht  für  das  Gehör 
gemacht  sind,   und  alle  Begriffe^   die  wir  durch«  dai^  Auge 
erhalten  sollten,   wenn   man  sie  uns  durch  das  Gehör  bei- 
bringen will,  eine  gröjssere  Anstrengung  erfordern  und  einer 
geringern  Klarheit  fähig  sind.    Wohl  das  tadelnde  IJrtheil, 
aber  nicht  die  Gründe  dafür  theiite  J.  G.  v.  Herder  in  seinen 
Jtriiischen  Wäldern  (  Werke  zur  seh.  LiL  u.  Kunst  XIII,  143  ff. 
146.,   woselbst  von  S.  139.  an  unsere  ganze  Ode  beurtheilt 
worden  ist).    Er  erwiedert  auf  jenen  ihm  nicht  genügenden 
Grund:   Wäre  ein  Begriff,  den  man  ursprünglich^  durch  das 
Auge  erhält,   deswegen  nicht  für  das  Gehör,   weil  sich  mit 
dem.  Ohre  nicht  sehen  lässt,  so  verlöre  die  Poesie  ihren  ganzen 
Antheil  an  sinnlichen  Gegenständen  des  Auges;  und  was  bliebe 
ihr  da  übrig?    Nicht  also,  weil  die  Attribute  Nägel,  Klam- 
mem, Blei,  sich  sehen  und  nicht  boren  lassen,  nicht  deswegen 
machen  sie. die  Stelle  frostig;  —  aber  wohl  wegen  derCom- 
position  dieser  Attribute  zu  einem  Bilde  —  zu  einem  blossen 
Symbole:  zu  «inem Symbole^  das  nichts  thut,  das  mit  seinem 
prosaischen  nee  abest  bloss  da  steht,  damit  ihm  nichts  an  döffi' 
Umgehänge  fehle,  damit  es  als  ein  völliges  Symbol  in  einem  . 
Gemälde  parädire.   Und  Herder  hat  selbst  eine  Art  Entschul- 
digung hinzugefügt:  Und  wie  kam  Horaz  zu  der  todteh  F^igür? 
Wahrsjcheinlich,  dass  er  sie  von  einem  solchen  Gemälde  jcopirte, 
dass  er  sie  mit  den  Zügen  copirte,  mit  denen  sie  vielleicht 
im  Tempel  zn  Antium  atizutreffen  war.    Was  also  in  einer 
Ode  ftuf  den  knms  communis  des  Glücks  ein  befremdender 


198  Ode  1,  35,  17  £ 


Fehler,  sein  wurde,  das  findet  in  einer  Ode  auf  die  Fortuna 
▼on  Antiam  wenigstens  eine   entschnldigende  Deutung.     ]Bs 
▼ereWigte  ein  Gemälde,   das  ein  Schatz  des  Tempels    sein 
konnte,  in  welchem  diese  Ode,  als  ein  Schatz,  auch  hinge- 
hörte. —    Ich  selbst  habe  früher  (Z.  Char.  d.  £r.,p.  13  i\) 
mich  dahin  ausgesprochen:    es  dürfe  wohl  .nicht   vergessen 
werden,  einmal  fiir  die  Form,  wie  wenig  die  sprachliche  Dar- 
stellang  geeignet  ist,  eine  lebendig  in  ihren  neben  einander 
stehenden  Einzelheiten  angeschaute  Gruppe;  Situation,  Scene 
u»  s.  w.  befriedigend  und  rasch  vorzuführen,  und  dass  beson- 
ders "dem  romischen  Dichter  nach  dem  ganzen  Standpuncte 
nationaler  Denk-  und  Redeweise  kein  anderes  Mittel  gegeben 
war;   aber  auch  fGr  den  Inhalt,    eine  wie  furchtbare  Macht 
dem  ganzen  Alterthume,   das  den  Sieg  und  die  unendliche 
Macht  des  Geistes  über  die  Nator  noch  nicht  kannte,  die  aus 
der  Verkettung  der  Dinge^und  dem  Drange  äusserer,  natür- 
licher Verhältnisse  hervorgehende  Nothwendigkeit  war,  gegen 
die  weder  dem  menschlichen  Willen  noch  auch  selbst  dem 
oberstön.   Alles  nach  höherer  Einsicht  leitenden  Schicksale 
irgend  eine  Entscheidung  übrig  gelassen  wurde,  —   Ich  fuge 
hinzu :  Gewiss  sind  alle  jene  Attribute, , deren  Gehäüftheit,  wie 
Herder  beiläufig  bemerkt,  auch  nicht  grade  der  Fehler  des 
Bildes  ist,  j( diesen  Tadel  haben  auch  Andere  erfahren,  s.  Dissen 
t.  Tib.  2,   1.  p.  227.)  da  die  rhetorische  Wirkung  offenbar 
dadurch  gesteigert  wird,   aus  dem  Kreise  des  Gesichtssinns 
genommen,  von  den  Zugaben  der.  bildenden  Kunst  unmittel- 
bar hierauf  übertragen,  und  nicht  vom  Gehör,  so  ansprechend 
es  für  uns  auch  sein^mogte,  das  Schlagen  und  Klopfen  des 
Schicksalshammers  selbst  zu  hören;   denn  es  ist,  wie  Casp. 
Pqggel  Grundzüge  einer  Theorie  des  Reims  und  der  Gleich' 
klänge.   Münster  1836.  p,  125.  richtig  erkannt  hat,  eineEfgen- 
thfimltchkeit  der  römischen  Aufiassungsweise,  Alles  ,^nter  den 
Formen  sichtbarer  Bewegung  anzuschauen.    Hier  ist  die  Ah- 
sthauung  freilich  starr  wie  der  durch  sie  vermittelte  Gedanke; 
erst  bei  dem  gar  nicht  zu  hörenden  liquidum  plumbum  tritt 
durch  das,  mithin  nicht  lächerliche,  sondern  fast  nothwendige, 
Attribut  Leben  und  Bewegung  ein.    Hierfür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass,  wie  K.  O.  Muellbr  Etrusker  2,  p.  329—31. 
erörtert  hat,   nicht  bloss   der  Jahre^nagei   {ckivus  annalis)^ 
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sondern  auch  sonst- das  Einschlagen  eines  Nagels  in  der  Sym- 
bolik Italischer  Völker  ein  unabänderliches  Festsetzen,  den 
unhemmbaren  Gang  der  Din^e  wie  der  Zeit  bezeichnet,  und 
diese  Bezeichnung  zum  sprichwortlichen  Ausdruck  geworden 
ist,  s.  Öbell^  zu  u.  St.  u.  zu  3,  24,  5*  Ich  gebe  yoUkommen' 
die  Schwierigkeit  zu ,  sich  in  die  eig^nthfimiiche,  Binder* 
und  Anschauungsweit  unsres  Dichters  zq  versetzen;  allein  er 
hat  dennoch  sein  unbestreitbares  Recht,  nach,  ihr  beurtheilt 
zu  werden.  Und  sollten  wir  ihn  auch  von  Mängeln  hier  nicht 
freisprechen  können,  so  ist  dennoch  der  psychologische  Weg 

,  der  Erklärung  der  sicherste  und  richtigste.  Hiernach  stelle 
ich  mir  nun  des  Dichters  Vorstellungen,  in  denen  Bild  und, 
Refiexion,  Anschauung  und  Gedanke  sich  unaufhörlich  durch- 
kreuzen, so  vor:  Die  Fortuna  ist  ihm  nicht  jenes  wunderliche, 
zwischen  Gliick  und  Unglück  in  der  Mitte  schwebende  Zwit- 
terwesen, sondern  die  reine  Glücksgöttin,  die  dem  Menschen 
im  Uebermaasse  ihre  Segnungen  gewähren,  aber  auch  ihre 
Ganst  ihm  entziehen;  die  die  aufrecht  stehende  Säule  der 
Vdkswohlfahrt  und  Staatsmacht,  der  aalua  publica ^  zwar  er«- 
halten-,  aber  auch  umstossen  und  zertrümmern,  Frieden  und 
Wohlstand,  aber  auch  Krieg  und  Blutvergiessen  schaffen 
kann.  Sie  ist  keine  unabhängige,  willensfreie  Macht,  sondern 
vor  den  Bezeugungen  oder  Entziehungen  ihrer  Gunst  geht 
gemeiniglich  eki  Gewebe  von  Umstanden  und  Fiigun^en  vor«* 
auf,  die  mit  unerbittlichem  Zwange  die  Entscheidung  herbei«, 
führen.  Ihr  huldigen  die  Hoffnung  und  die  Treue  (Vertrauen, 
nicht,  wie  Dvent^r  übersetzt,  der  Glaube),  beide  begleiten 
sie  überalU'Und  geben  dadurch  die  immer  zum  Guten  und 
Erfreulichen  geneigte,  wenn  auch  oft  in  der  Ausübung  be- 
hinderte Gesinnung  der  Göttin  zu  erkennen;  Ja  sie  verlassen, 
das  Haus,  das  vom  Glücke  verlassen  wird,  und  hangen  treu* 
der  Fortuna  an,  während  dagegen  die  gemeinen  Menschen«^ 
Seelen  treulos  zurückn^eichen.  Wenn  .der  Dibhter  es  auch 
nur  andeutet,  so  hat  er  doch  gewiss  sie  auf  keinen  Fall,  ala 
die  blinde,  launenhafte  und  willkührliche  Macht  vorgestellt^ 

^  die  atif  Verdienst  und  Schuld  nicht  achtend,  keine  Rück- 
sichten hei  der  Austheilung  ihrer  Gaben  nimmt;  vielmehc  sagt 
uns  die  seltene,  in  das.  reine  Gewand  der  Unschuld  gehfijlte 
Treue,   die  mit  der  Hoffnung  (vgl.  Theagn.  35  ff.  Welck.) 
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eine  eng  verwandte  Gesinnung  bildet  —  das  gute  Gewissen 
ist  sich  ja  des  Guten  am  mei^sten^  gewiss  -r-  dass  er  sie  fiir 
eine  sittliclt^e  Macht  hält,  die  dem  Redlichen,  Gequgsameo, 
Vertrauensvollen  beisteht  und  von  selbst  angehört,  wahrend 

*  sie  umgekehrt  das  i^ich  erhebende^Haus,  das  mit  seiner  Grosse 
und  seinem  Stolze  oft  auch  den  Grund  ^u  seinem  Sturze  legt, 
meidet  —  Wie  atso  die  Necessitas  vor  (Ter  Fortuna  vorauf- 
geht, so  gehen  Spes  und  Fides  hinter  ihr  her;  ein  Gegen* 
satz  der  beiden  Strophen,  der  dife  erste  allein  schon  um  qo 
passender  in  diesem  Zusammenhange  stehen  lässt,  als  sonst 
ein  gewisser  Sprung  auffallt  Offenbar  scheidet  der  Dichter 
zwischen  der  ihre  Gaben  yertheiienden  Göttin  und  dem   in 

,  dem  Mehr  oder  Weniger  der  Gunstbezeugungen  wechseln- 
den Zustande  (eine  Doppelnatur,  die  unzählige  Substantiva 
im  Lat  besitzen)  nicht  streng  genug;  das  letztere  wird  durch 
die  JVeccMi/aÄ -vorbereitet  und  durch  gegenwartige  Strophe 
weiter  ausgeführt;  darum  is't  die  gewohnliche  Lesart  neccomf- 
fem  abnegat  gegen  Pbakdicows  gezwungenes  abnegans,  und 
gegen  den  Verbesserungsvorschlag  eines  Zuhörers  von  L. 
DoEDEKLEiN  (Lcct.  Hovat,  X£V.,  vgl.  Orelli  Anal.  Hör.  p.  11  f.} 
abnegas  beizubehalten:  die  eng  verbundene  Gesinnung  der 
Hoffnung  und  Treue  bleibt  bei  der  Fortuna,  dem  Gliicks« 
zustande,  auch  wenn  nach  Veränderung  des  stolzen,  schonen 
Aussehens  die  Segenspenderin  ungnädig  fortzieht,  dem  zuvor 
mächtigen  Hailse  jetzt  ihre  Gunst  entzieht  'Hierdurch  wird 
auch  das  dem  Begriffe  der  Begleitung  nicht  entsprechende, 
auch  zii  der  in  utcumque  (hier  wohl  rein  temporell:  so  oft 
als  fm^ner,  vgl.  zu  3,  4,  29.)  liegenden  oftmaligen  Wieder- 
holung nicht  passende,  die  veränderte  Kleidung  zu  einem 
fremdartigen  und  initnica  zu  einem   überflussigen  Beisatze 

/  machende  vertis  B£ntl£ys  abgewiesen  und  die  Schilderung 
sittlicher  Zustände,  wie  sie  V.  25  ff.  fortgeht,  zweckmässig  vor- 
bereitet —  Eine  Rechtfertigung  dieser  von  unserem  Dichter 
z'ugelassenen  Vermischung  und  Häufung  wage  ich  gegen  eine 
strenge  Kritik  nicht;  nur  scheint  die  von  Pkehlk.  angegriffene 
Jätrophe  sowohl  im  Zusammenhange  als  auch  in  der  rom.  Vor- 
stelluiigs weise  als  echt  begründet,  ohne  dass  man  mit  Wiss 
Qu.  Bor.  VII,  p.  30  f.  die  Beispiele  für  Bild  und  Ausdruck, 
di^  überall  vorkommen,  zu  sammeln  nötbig  hat 
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Mm  September  72i  kam  die  Nachricht  von  der  Eroberung; 
Alexandriens  und  dem  freiwilligen  Tode  des  Antonius  und 
der  Cleopatra  nach  Rom ^  und  dem  Sohne  der  vom  Triumvir 
Antonius  in  der  Zeit  seiner  höchsten  Bliithe  geächteten 'und 
endlich  dem  Tode  überlieferten  Cicero  yrard  vom  Schicksale 
die  traurige  Genugthuung,  (PluL  Cw.  a.  B.,  D.  C.  51,  19.) 
als  erwählter  Consulatsgehiilfe  die  briefliche  Mittheliung  Octa- 
vians  üfa^er  diesen  Sieg  öffentlich  zu  verlesen.  Allgemein  musste 
die  Freude  über  diese  Besiegung  einer  so  drohenden  und 
durch  die  Verbindung  mit  einem  romischen  Bürger  so  gefahr- 
lichen Gegnerin  sein,  aber  wohl  mischte  sich  leicht  in  das 
Uebermäass  der  Freude  der  Uebermuth"  und  die  Sorglosig- 
keit; von  Furcht  bereit  überliess  man  sich  nur  zu  gern,  der 
Verachtung  der  Feindin,  und  d^r  Dichter  mochte  al^ojivobl 
.Ursache'  l^aben,  dem  Gefühle  einer  überraschenden  Freude 
den  Wunsch  einer  in  sicheren  Schranken  steh  bewegenden^ 
Anerkennung  der  letzten  Schritte  der  Königin  beizumischen. 
Des  Antonius  durfte  nicht  blos,  um  persönlicher  Beziehungen 
zu  schonen,  sondern  noch  mehr,  um  das  Gefühl  der  tiefen 
Entartung  des  politischen  Lebens,  selbst  >das  ahnungsvolle 
Wort  von  einem  innerif  Staatsfeinde  nicht  laut  werden  zu  lassen, 
geschwiegen  yrerden. 

GROTi;p£ND  hält  ^iese  Ode  für  die  allererste,  die  H.  be- 
kannt gemacht  habe;  sie  hut  allerdings;  Eigenthiimlichkeiten, 
die  wir  sonst  liicht  bei  ihm  bemerken.  Davon  spricht  die  eine, 
der  ausserordentlich  rasche,  beinahe  stürmische  Lauf,  womit 
die  folgenreichen  Begebenheiten  des  letzten  Jahrs  seit  der. 
Schlacht  bei  Actiunf,  von  der  zweitep  bis  zur  letzten  Strophe, 
ohne  Abtheilung  und  Ruhepuncte  am  Schlüsse  derselben, 
geschildert  werden,  eben  iso  sehr  für  den  geübteren,  als  die 
andere  formelle,  die  Synalöphe  V.  &  und  die  bald  zu  früh, 
V.  14.,  bald  zu  «pät,  V.  5.,' eintretende  Cäsur,  für  den  anfan- 
genden Dichter  sprijpht;  wie  denn  auch  der  alcaische  Anklang: 
vvv  x^  fu&vaxup  11.  8.  w.  (s.  A.  Matthiab  Akaei  religuiae 
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p.  14  f.)  eine  ähnliche  Andeutung^  gibt.    Gewiss  *aber  hatte 
H.  schon  mehr  Gedichte  geschrieben  und  vielleicht  auch  be- 
kannt gemacht,  ehe  er  an  diese  Ode  ging;  nichts  liegt  vor, 
warum  man  andere  Oden  später  setzen  sollte,   um  diese  init 
Grotefend  und  Pranke  zu  der  frühesten  zu  machen,  wenig- 
stens sind  jene  Gründe  durchaus  unzulänglich,    die  rasche 
lyrische  Bewegung  spricht  sogar  für  das  Gegentheil,  und  wie 
die  dem  Veilsmaasse  der  Epoden  sich  nähernden  Oden  gewiss 
früher  entstanden,   so  ist  schwerlich  das  alcäische  Maass  als 
die  früheste  Form  seiner  Productionenjn  dieser  Gattung  anza-» 
sehen.    Wie  konnte  auch  wohl  der  so  echt  römische  Dichter 
in  dieset^  bewegtesten  Zeit  seines  Vaterlandes  schweigen!  und 
wie  sollte  inan  aus  dieser  mit  Angst  und  Sorge,   bald  aber 
mit  begeisternder  Freude  den  Romer  erfüllenden  Z^it  seine 
eigentlichen  Zeitgedichte  in  die  lauere  Zeit  des  nachmaligen 
Friedens  hinausschieben  mojgen;  die  Abfassung  von  Epoden 
und  Oden  hatte  sich  in  dieser  letzten  Zeit  wohl  bei.  ihm  durch- 
krieuzt;  die  7te  Epode  fürchtete  den  drohenden  Bürgerkriege, 
in  der  Isten  will  er  sogar  mit  Mäcen  in  den  Krieg  ziehen, 
aber  schpn  in  der  9ten  jubelt  er  über  den  Sieg  bei  Actium 
(s.  Jahn  Jahrbb.  f.  PhU.  1827.  IV,  p.  406.). 

Anmerkungren* 

y.  1—4.  Zur  jubelnden  Festfreude  gehorten  wesentlich 
das  Trinkgelage  und  der  Tanz;  auch  Tibulls  (2,  1,  51t-*56.} 
einfacher  Landmann  ist  der  Erfinder  von  Gesang,  Musik  und 
Reigentaüz.  —  pede  libero  bezeichnet  gewiss  ^nur  die  Dnge- 
bundenheit^  der  Freude,  und  selbst  eine  Anspielung  auf  die 
Befreiung  von  den  gedrohten  Fesseln  müssen  wir  mit  Jahn 
(a.  a.  O.  p.  414.}  verwerfen,  wie  yiel  mehr  den  wirklichen 
Gedanken,  von  Ketten  befreit  zu  sein,  den  Groebel  (^s«  unten) 
darin  findet.  —  Für  die  sprichwortlich  gewordene  Kostbar« 
keit  und- Reichlichkeit  der  Mahlzeiten,  mit  denien  die  Salier 
während  der  jährlichen  Ceremonien  im  beginnenden'  Märzmo« 
nate  erquickt  wurden,  sprechen  die  Zeugnisse  Fed.  p.  2S|5.  und 
Cic.  adJtt.  5, 9.  b.  Hartuno  Rd.  Ä.  2, 167.  Soll  aber  die  hier 
angedeutete  Supplicatio  ein  öffentliches  oder  Privat-Dankfest 
sein  ?  wie  kann  der  Dichter  zu  einem  öffentlichen  die  sodales 
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auffbrdern?  wp  liegt  uns  ein  Zengnvas  fSr  dasselbe  vor,  und 
könnte  es,,  wenn  uns  die  Erwähnung  eines  solchen  gänziii^h 
fehlen  sollte,  nach  dem  förmlichen  Ausdrucke  ein  Privatdank- 
fest  im  Hause  des  Dichters  sein?  Sind  nicht  die  sociales  jedeil«  • 
falls  die  bei  Erwähnung   der, Salier   nahe  liegende  Bezeich- 
nung der  in  einer  Genossenschaft  oder  VerbrSderung  lebenden 
Priester,   ilnd  nicht  etwa  der  befreundeten  Trink  genossen? 
Und  nun  zwischen  diesen  Fragen  noch  das  störende  tempua 
erat,  das  Ch.  E.  A.  GRosBEii  in  schola  Crudäna  eaque  gram* 
mattca  de  interpretando  Hör.  loco  1,  37,  l-r— 8.  (ObservaU.  in 
scriptU  Rom.  class.  y  spec. .  IX.  Dresd.  1827.  p.  3—15.,   vgl. 
auch  die  Reo.  v.  J.  C  Jahn  in  s.  Jahrhb.  1827.  IV,  p.  407 — 16.)   , 
za  einer  ansfiihrlichen  Erörterung  Stoff  geboten  hat.    Man 
hat  an  dem^  erat  solchen  Anstoss  genommen,   dass  man  zu 
ändern  vorschlug,  aber  Scrradsrs  rmnc^  nunc  bib.  hilft  durch- 
aus nur  scheinbar,  ein  mattes  erit,  ein  noch  matteres  et  est 
(von  eiilem  Engländer  im  Class.  Journ.  nach  Beck's  ReperL 
d.  Lit  1825.  ly,  p.  288.),  führt  nicht  zum  erwünschten  Ziele, 
eine  anderweitige  Interpunction  von  Siyjeiy,  wornach  man  vor 
Saliaribus  ein  Punctum  setzt,  nunc  zum  Vorigen  und  dagegen 
aus  dem  in  ante,  ac  verwandelten  antekac  das  ante  zu  etat 
zieht,  leidet  an'  wunderlicher  Stellung  und  Häufung  des  nunc; 
am  ingeniösesten  hati  Peerlkamp,   der  auch  seine  Erklärung 
als  ungeduldige  Frage:   schon  lange  war  die  Zeit  da,   was 
zögert. ihr?   mit  dem  voraufgegangenen  nunc  est  und  dem 
offenbar  fehlenden  jam,  jam  dudum^  auch  nach  Prop.  2, 8, 14., 
nicht  zu  vereinigen  weiss,   da  man  sonst  diese  Formel  nur 
gebrauche,   wo  das  Gegentheil  von  dem  geschieht,   was  wir 
mit  einigem  Rechte  .erwarten  (^Lin,  8^  5.    Od.   Tr.  4,  6,'5., 
von  der  Gegenwart  est,  PL  Capt.  3,  3,  1.),  statt  ornare  vor-  . 
geschlagen:  omate,  und  tempus  erat^ '  wie  ähnliche  Wendungen 
Ar...Eccl.  872.,  Plin.  Ep.  1,  3.,'Äi/:  Jt.  11,  395.,  in  der  Be- 
deutung:  schon  längst  war  es  Zeit,  schon  hnge  gebührte 
dieser  Sieg  dem  Aug.,   als  eingeschobenen  Satz  nimmt;   nur 
dass  dieser  Vorschlag  theils  wieder  an  dem  schwer  zu  ent- 
behrenden Jam  dudum,  theils  und  hauptsächlich  an  der  Be- 
deutung  des  Impf,  erat  und  dem  natürlichen  Verhältniss  der 
^  Freude  zu  ihrem  Gegenstande  scheitert  'Nicht  von  dem  Sibge, 
andern  von  der  Freude  über  den  Sieg  ist  hier  zunächst  die 
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Rede;  tempua  erat  kann  man  aber  doch  offedbar  nnr  sagen, 
WO  Z)eit  and  ^Gelegenheit  da  war,  aber  nicht  benut^Kt  warde; 
nun  aber  war  längst 'wohl  die  angemessene  Zeit  fQr  den  Sieg' 
nach  menschlicher  Ansicht  da,  aber  für  die  Freode  darüber 
doch  jedenfalls  nicht  ehels^ls  bis  ihre  ^ Ursache  wirklich  ein^ 
getreten  ist  —    Die  meissten  Ausleger  nun  sahen  das  Impf, 
mit  Jani  für  einen  Gräcismus  an,  und  man  unterliess  auch  in 
weiterem  Kreise,  nicht,   ukisere  Stelle  als  Beweis  für  die  so 
genannte   Enallage   oder   vielmehr  Heterosis  {Vechner* 
HellenoL  p.  1S3#,  Viger.  p.  214.)  cmzuführen;  auch  Ep.%  17,  45« 
u.  SaL  2,  1,  16.  rechnete  man  hierher,  vgl.  Heindorf  zu  S€d.  ^ 
2,  1,  7.  u.  BoTH.  zu  Ep.  17,  60.;  am  eigenthümlichsten  aber 
Ep.  1,  4,  6.,  woselbst  GnoEBEXi  es  von  der  wirklichen  früheren 
Zeit  erklärt,  ^o  er  uls  Knabe  öfter  mit  dem  dort  angeredeten  ^ 
Dichter  Tibull  umging,  während  die  ganze. Bezeichnung  für 
das  Mannesalter  unpassend  gewesen  wäre;   Andere  erklären 
es  von  dem  GIGck  der  Geburt.    Genüg,  es  reducirt  sich  die 
Summe  der  angeblichen  Verwechselung  beider  Tempora  auf 
ein  Minimum,   und  keine  Stelle  ist  der  andern  völlig  gleich, 
die  Ortindnorm  aber  ist  nirgend  bezeichnet  worden.  So  erklärte 
es  denn  Mitscherlich  fiir  den  Ausdruck  der  Fteude  und  Unge- 
duld, Gesner  als  Tadel  der  Langsamkeit;  J)o£rimg  meinte, 
dass  der  Dichter  nach  schon  begonnenem  Festmahle  seine 
Genossen   also   anrede;   Groerel   erinnerte ,  dass   hiezu  der 
Wechsel  von  Pr.  und  Impf,  schlecht  pabse^   und  dass  man 
"sich  wundern  müsse,   von  dieser  Ungeduld  im  ersten  Satz- 
theile   keine  Spur  zu  finden;   er  deutete   daher   die^  Bezie-  - 
hu ng  «^  unserer  Stelle  auf  ein  gleich  nach   der  Schlacht  bei 
Actium  angeordnetes  Dankfest,   wovon  uns  freilich  bei  dem 
Berichte  von  der  allgemeinen  Fi;eude  über  jenen  Sieg  (2>.  C 
51,  92.)  nichts  gesagt  ist,  wie  es  denn  nachweislich  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  unerwähnt  geblieben  ist    Mit  Rück- 
sicht darauf  würde  also  H.  sagen:  Jetzt  erst,  nach  dem  Tode 
der  Cleopatra,  wäre  es  Zeit  gewesen^  erat  sXbH  fuisset ;  dafür 
spräche  auch  das  Folgende:  4^tthac  nefas  deprimere  u.  s.  w« 
Ungenügend  ist  es,  wenn  Gr.  hinzufiigt:   In  vielen  Formeln 
stehe  das  Impf^  so,  und  diess.  sei  keiner  Willkühr  nnterwor« 
Ten,'  da  ja  Ind.  Impf,  nicht  eine  Sache  bloss  als  gedacht  und 
möglich,   sondern  als  wirklich  und  unzweifelhaft  hinstelle. 
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Immer  bleibt  die  Yerbifidang  von  erat  sowohl  mit  dem  dabei- 
stehenden nunc  als  auch  mit  dem  yoranfgehenden  est  so  auf- 
fallend, dass  es  mindestens^  der  Belege^  und  zwar  aus  dem, 
jSiefater  selbst,  bedurfte.  "Wir  dSrfen  das  Impf,  in  solchem 
Falle  das  ideale  Präsens  nennen,  dk«)  reine  Zeit  der  VorsteU 
lung,  die  eben  so  gut  die  wi^ederho/e  oder  dauernde  Yer- 
gangclnheit  als  die  in  die  Ferne  des  Gedankens  und  der  blossen 
Möglichkeit  geruckte  Gegenwart,  eben  damit  aber  auch, 
ganz  besonders  die  Möglichkeit  und  relative  Nothwendigk^i^ 
das  Seinsollen,  im  Gegensatze  der  Wirklichkeit,  des  Seins, 
ist  So  wäre  zu  scheiden,  was  in  den  Grammatiken  gewohn« 
lieh  ^nz  ungehörig  verschmolzen  ist;  auch  bei  Rbisig  7a/. 
Sprachw.  p.  499.,  der.  unsere  Stelle :  ea  war  und  üt  nach  Zeit, 
irriger  Weise  erklärt,  ist  Heterogenes  vermischt  tind '  das 
W^sen  dieser  Spracherscheinung  durch  die  theilweise  ausser- 
halb des  Kreises  fallende  Linie  der  Handlung  nicht  erschöpft; 
die  Prägnanz  eines  sie  erat^  Ov.  Am.  1,  2,  7.,  est  tibi  sitque 
precornatusy  qui — erudiendus  erat,  Her,\y  111.,  des  in  einer 
Gedankenreihe  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  Gewesenen, 
6v7t  aga  (lovvov  etjv  'EgiSav  ydrog^  Hesiod.  Op.  11.,  ('s.  dazu 
BuBCHABQ  in  d.  AnthoL  gr.  p.  19.,  der  es  non  erat,  guod  antea 
exiatimabam ,  richtiger  als  Goett.lin'g  erat  inde  ab  initio  er- 
klärt;) oiSh  ag*  til^otpeXog,  Theogn.  50?.,  ovSiv  ag*  t^v  (piX- 
TSQov  a?yXo  mxTQTjg^  792.,  s.  Welck.  p.  107.  gehört  hierher, 
während  Prop.  2,  8,  (10)  16.  (3,  1,  12.  A*v.  Jacob)  wegeiir'der  * 
daneben  stehe^iden  guten  LA.  erit  ganz  unbrauchbar  ist.  Die 
griechische  Weise  sammelt  die  Ansichten  und  Erwartungen 
der  Vergangenheit  am  Schlüsse  derselben,  d.  h.  in  der  Gegen- 
wart zu  einer  CoilectivyorsteUung,  die  daher,  bei  'dem  immer 
nur  relativen  Abschlüsse  unserer  Erfahrung,  meisst  negative 
Form  annimmt;  die  römische  scheint  vorzugsweise  das  rein 
Gedachte,  eben  damit  nitht  Wirkliche,  jn  dieser  Form  der 
vergegenwärtigten  Vergangenheit  darzustellen,  indem  der  Ge- 
danke seiner  selbst  erst  als  eines  abgeschlossenen,  mithin  ver- 
gangenen, bewusst  wird,  und  neigt  sich  daher  wesentlich  zum . 
Potentialen  und  Hypotjietischen  hin,  vgl.  noch  die  Beispiele 
bei  Ramsh.  §  164,  3.  und  Seyfert  lai.  Spracht.  §  2539;  — 
Gr.  bemerkt  ferner,  dass  es  nicht  passe,  wenn  H.  zu  einem 
jedenfalls  öffentlichen  Dankf^te  seine  Genossen  einlade,  und 
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doch  könne  man  ja  nicht  die  ganze  Redensart  bildlicl|i  fassen; 
auch  hätte  einem  Dankfeste  für  den  Selbstmord  der  Cleop. 
wohl  die  nahe  Rucksicht  anf  die  Angehörigen  des  Antonius 
in  den  Weg  tretien  mögen,  wogegen  der  Tadel  der  frühem 
und  die  Aufforderung  der  Genossen  zu  der  jetzigen  Feier 
für  ihn  und  seine  aufgeregte  Stimmung  sich  eigne,  und,  wie 
auch  sonst  zuweilen,  (Cfc.  Cat  3,  10.  Liv.  5,  13.),  die  Pri- 
Tatfreude  mit  der  öffentlichen  sich  mische»    Da«  ganze  Er* 
eigniss  war  ein  allgemeines  und  öffentliches;   zu  einer  Pri- 
Tatfestfreude  des  Dichters  lag  kein  Anlass  vor;   die  Bezie- 
hungen zur  Cleopatra  und  eben  damit  auch  zum  Antonius 
treten  zu  deutlich  hervor,  um  die  Nothwendigkeit  einer  anf 
kleineren  K  reis  beschränkten  Freude  und  Feier  annehmen  zu 
lassen,  jeder  Zug  der  ersten  Strophe  passt  gleichfalls  für  das 
öffentliche  Fest,  ja  der  letzte  kann  unmöglich  anders  ver- 
standen werden.    Und  über  ein  solches  vom  Staate  wirklich 
angestelltes  Dankfest  hätte  der  Dichter  ein  nef€u  auszuspre- 
chen wagen  mögen  ?    Entschuldigend  deutet  Groebei«  diess 
nun  allerdings  in  einem  milderen  Sinne,  nicht  für  gottlos,  101- 
pium^  wenn  man  auch  einen  etwas  starken  Ausdruck  seiner  auf- 
geregten Stimmung  hätte  vergeben  mögen,  sondern  vielmehr 
als  entsprechend  dem  eben  Toraufjg^egangenen  tempua  eratj 
das  Unzeitige  auszudrücken,  oif  -d-ifiigj  ß-efiiTOV^  non  aegtaan^ 
non  rede  licet  Cic.  Cat  m.  5.,  off,  3,  7.,   wo  es  auch  aus- 
drücke; guod  per  rei  naturam  non  liceat^  non  sit  ratiorti  con- 
sentaneum^  wie  H.  Od.  1,  24,  20  f.    Nefas  ist  ja  doch  offen- 
bar im  weitesten  Sinne  (zu  eng  wohl  von  Doed.  Syn.  %  14S. 
aufgefasst)  das  was  weder  gedacht  noch  gesagt  werden  kann 
oder  darf,  daher  oft  gradezu  das  Unmögliche;  jedenfalls  im- 
mer nach  allgemeinen  und  inneren,  nie  nach  besonderen,  äus- 
seren Gesichtspuncten  entschieden.    An  unserer  Stelle  kann 
es  io  schwach  auch  nicht  sein;  daneben  fürchte  ich  bei  dieser 
Erklärung  eine  Verwirrung  der  Zeiten.   Offenbar  ist  das  nunc 
est.   womit  die  Ode  beginnt,  eben  so  sehr  das  volle  Gefühl 
der  Gegenwart,,  wie  das  folgende  nunc  tempua  erat^  zwar  in 
Beziehung  auf  die  Gegenivart,  aber  vom  Standpuncte  der  Ver- 
gangenheit aus.  gesprochen,  in  der  die  Ungeduld  immer  den 
rechten  Zeitpqnct  *zur  Festfeier  gefunden  zu  haben   meint, 
von  der  besonnenen  Einsicht  aber  auf  die  Zukunft  vertröstet 
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W(L  Ein  nunc  tempus  ^erat  sagt  also,  dass  die  oft  erwartete 
und  vermeintlich  eingetretene  Zeit  jetzt  da  ist;  obgleich  sie 
es  also  vom  Standpuncte  der  früheren  Zeit  und  ihrer  Ewar- 
tong.aus  ansieht,  so  ist  doch  die  Benutzung  und  Ausführung 
des  fiir  zeitgemäss  Gehaltenen  nur  als  möglich,  keineswegs 
als  wirklich  oder  gar  nothwendig  darin  enthalten«  .Gegen  die 
Annahme  eines  friiher  schon  gehaltenen  Festes  spricht  aber 
anch  das,  mit  wenigen  Ausnahmen  in  lebhaft  vergegenwärti- 
gender Schilderung  (Tac.  Ann.  3,  ^.  Sau.  Cot.  25,  4.))  nur 
vom  Standpuncte  der  Gegenwart  aus  ku  fassende  Mntehac, 
das  noch  dazu  nicht  einen'Zeitpünct  aus  der  bis  jetzt  ver- 
gangenen Zeit,  sondern  vielmehr  die  Dauer  dieser  bis  jetzt 
bezeichnet.  -^  Jahn  (Jahrbb.  IV,  p.  412  f.}  und  nach  ihm 
Re^ei)  Cder  jedoch  den  Begriff  des  Müssens  statt  des  Kön- 
nens zu  sts^rk  hervorhebt)  meinen,  dass  ^eder  friiher  noch 
jetzt  ein  Dankfest  wirklich  gehalten  worden  sei,  nunc  tempus 
erat  also  ganz  einfach  bedeute:  fetzt  wäre  ea  Zeity  passend^ 
gewesen*  Diese  massige  Bemerkung,  dass  jetzt  füglich  ein 
Dankfest  hätte  gehalten  werden  können,  bringt  auch  die  An- 
rede sodaies  in  eine  schiefe  Stellung;  sind  diess  Priester,  so 
ist  ,es  ja  doch  eine  directe  Aufforderung;  sind  es  Trinkge^ 
nossen,  so  ist  die  Beziehung  des  öffentlichen  Dankfestes  sehr 
entlegen.  Ist  aber  tempus  erat  nicht  jedenfalls  au(;h  mehr 
als  ein  blosse»  opportunum  erat,  so  dass  das  von  der  Zeit 
Erforderte,   nicht  bloss  Begünstigte  darin  liegt? 

y.  9  ff.  Auf  das  Verächtliche  und  Sarkastische  der  Worte 
haben  namentlich  Oaelli  undPEERLKAMP  aufmericsam  gemacht; 
die  moralische  und  die  physische  Krankheit  galten  dem  Alter- 
thnm^  überhaupt  als  nah  verwandt,  vgl.  Fell  Pat.  2, 83.  CatulL 
39  (37),  7.  ManiL  5,  155.  bei  Peeblk.,  Sen.  Ep.  83.  bei  Or., 
Cic.  Ferr.  2,  1,  36.  2,  4,  init.  bei  Hdf.zu  ä  Sat.  1,  6,  30. 
Anderes  bei  Forcell.  im  Lex.  s.  v.j  hinsichtlich  des  griech» 
Sprachgebrauchs  die  voarifiara  Svo  evavjm  aXki\koiv  bei  PUxt. 
Äep.  III,  p.  391.  C,  so  wie  voaeTv  von  jeder  Unruhe  und 
Verwirrung,  s.  Wuestbm.  zu  Theoer.  20,  9.  und  Jacob  zu  Luc. 
Aki.  p.  60.,  besonders  im  Leben  des  Staats,  Plat.  Rep.  V. 
p.  470,  C,  Demosth.  de  cor..  45,  p.  240,  uiid  dazu  Dits.  p.  212. 
Impotens  drückt  den  Zustand  des  von  Laune  und  Leideii- 
sch^ft  vollkommen  Ueberwältigten  aus,   der  dadurch'  seiner 
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selbst  nicht  mächtig,  für  jede  neue  Begierde  zuganglich  wird; 
Cfc.  ad  dfv.  4^  4.,Lfü.  29,  9.  impotens  irae;  der  Inf.  druckt 
hier  also  nicht,  den  Gegenstand  oder  Bereich^  sondern  Re- 
sultat und"  Folge  aus.  — ,  Ueber  ^ie  energische  Bedeutung 
des^Adj.  so9pea  Y.  13.  s.  m.  gramm.  Stud,  I^  p.  13  f. 

•s  V.  14.    Mentemque  lymphatam  Atareoticb  XL  s.  w.    Den 
darch  nnmassigen  Genuss  des  ägyptischen  Weins  (weisser  und 
rother,  wuchs  um  den  ägyptischen  See  Mareia  oder  Mareotis 
über  Alexandria  in  schwerem  Erdreich,  Voss  z.  K  G.  2,  91.) 
hervorgebrachten  Zustand  des  Taumels  und  Wahnwitzes,  der 
Täuschung   und   besinnungslosen  Angst  (s.  Lucan.  7,  186. 
lymphaio  irepidaase  mety^   und  Bach  zu  O.  M.  11,  3.,   vgl. 
Liv.  7,  IT*  syn.  y.  attonitua^  V.  A.  7,  376.  ingentilma  excita 
inonstria  —  farit  lympkata.  StaU  Theo.  10,  557.  lymph.  acin- 
dunt  tuctusque  furorgue  et  pavor)  hat  der  siegende  Octavian 
in  wahren  und  folgenreichen  Schrecken  verwandelt  "^  In  die- 
sem Zusammenhange  ist  den  Auslegern  die  Angabe  des  Mittels 
verdächtig  gewesen,  was  durch  Bbntleys  Erklärung  des  /ym* 
phatua^  nicht:  raaendy  trunken,  sondern:  er  achreckt,  bestürzt^ 
nicht  YÖUig   befriedigend  widerlegt  ward.    Groi^bei.  (achola- 
Cructana  eaque  crit.  de  emendando  Hör.  loco  1,  37,  14. ;  in: 
Oiaervatt.  in  acriptt.  Rom*  claaa.  apec.  X.  Dresd.  1828.  p.  3 — 16.), 
der,  nach  einer  kurzen  Andeutung  in  dem  zuletzt  voraufge- 
gangenen Programm  p.  15.,   hier  seinen  Verbesserungs Vor- 
schlag Mareoticae  weiter  aufführt,   bemerkt  zunächst,   dass 
die  Furcht  nicht  als  Folge  des  Weins  genannt  werden  könne, 
welcher  ja  vielmehr  das  Gegentheil  wirke,  wie  H.  Ep.  1, 5, 14  ff., 
Öd.  4,  12,  19  ff.^  3,  21,  17  ff.;  der  höchste  Grad  aber  spanne 
ja  ganz  ab  und  mache  zu  jeder  Regung  unfähig.   Auch  sage 
uns  dre  Geschichte  nirgend  etwas  von  einem  solchen  Laster 
der  Cleopatra,  worin  vorgeführt  zu  werden  kaum  dem  Töne 
einer  Ode  angemessen  sei,  und  H.  spreche  überall  in  einem 
viel  edleren  Tone  von  ihr  als  wozu  dieses  passe,  auch  würde 
gegen  das  eben  gesagte /or/ti7iai/i//c{e2r?Vzein^Jnconseqüenz 
beigangen  sein.    Allerdings  ist  nun  zuzugeben,  dass  MareoHa 
für  Aegyp^en,  Mareoticua  für  ägyptisch  (Mart.  4,  42,  5.; 
8,^,  3.,  14,  209,  1.,  Stat.  Silv.  3,  2,  103.  4,  6,  103.)  steht; 
dass  Cleopatra  sehr  häufig  als  die  Aegypterin  bezeichnet  wird 
(Ä C.  50,  3.  6.  24. 25.  T. ^. 8, 688.  ö.  itf.  15, 826.  Ffor.4,11.) 
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und  zwar  mitj  jener  Verachtung,  die,  durch  ihr  Verhaltniss 
zum  Romerreiche  und  zum  Antonius  bedeutend  gesteigert, 
an  sich  schon  auf  dem  Namen  Aegyptens  lastete  (Ar.  Nub.  1124. 
J^eoJkr.  15,  47.  D.  C.  50,  24.  Luc.  8,  542.  Prop.  3,  9„  33. 
Mart.  4,  42,  5.):  .allein  der  Schluss,  dass'sie  nun  au<ch  ohne 
weiteres  Mareotioa  genannt  werden  könne,  wof&r  sonst  keine 
Belege  sind,  ist  sehr  rasch,  und  die  Bemerkung,  dass  sonst  confux 
oder  mufier  hinzugefügt  zu  werden  pflege,  wird  durch  das 
allein  stehende  Lacaena,  H.  Od.  2,  2,  24»,  nicht  widerlegt, 
da  dort  eine  Lacedämonierin  überhaupt,  hier  dagegen  eino 
bestimmte  einzelne  Person  gemeint  iist;  auch  mit  der  Be« 
nennung  der  Gottinnen  nach  den  Hauptprten  ihrer  Verehrung 
und  piach  ihrer  üblichen  Anrufung  hat  es  eine  andere  Bewand- 
niss;  Stellen  aber,  wie  O.  M.  9,  702.  Prop.  1,  3,  2.  3.  beweisen 
nichts,  weil  im  Zusammenhange  die  bestimmte-  Person  genü- 
gend bezeichnet  ist  Einer  ausdrücklichen  Beziehung  zu  /te- 
roTy  lymph.  mentem^  volantem  bedürfen  wir  nicht  mehr, ;  da 
diese  in  dum  regtna  —  eirui  so  deutlich  enthalten  ist 

V.  15^  ff.  redegä  in  veroa  timorea.  Keineswegs  darf  redi^ 
gere  ad  u*  b.  w.  als  das  für  die  Prosa  gewohnlichere  gelten, 
da  diese  vielmehr  beides  in  verschiedener  Bedeutung  nebeä 
«inander  hat  Vgl.  Lucr.  ],  790.  mit  5,  875.,  LtW  26,  87^  mft 
21,  9.,  JM.6,  5,  7.  mit  6,  5,  1.  9,  4,  7.,  Quint.  8,  6,  62.  mit 
8,  3,  9.  6,  62.  10,  1,  53.,  Caes.  i.  c.  1,  76.  mit  b.  g.  7,  la 
Ad  ist  Ausdruck  des  vorschwebenden  Zieles,  der  Rücksicht 
oder  Aufgabe,  es  erreicht  den  Gegenstand  annäherungsweise; 
in  ist  Bezeichnung  des  erreichten  Zieles,  des  Uebergangs 
in  einen  neuen  und  Entscheidenden  Zustand,  redigere  daher 
meist  in  der  Bedeutung  völliger  Verwandlung.  —  V.  18. 
cilu9j  s.  zu  3,  7,  27.  —  V.  22.  perire  guaerena,  s.  zu  3,  4,  3% 

V.  24.  classe  cita  reparavit  oras.  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  dieses  iBolchen^  Anstoss  erregen,  und  zu  einer  so 
ausserordentlichen  Menge  von  VerbesserungsvorschlSgen  füh- 
ren konnte,  da  die  Erklak*ung:  sie  hat  nicht  zum  Ersätze  für 
das  verlorene  Reich  mit  schneller  Flotte  verborgene  Gestade 
wieder  aufgesucht,  einen  durchaus  genügenden  Sinn  darbietet 
Allein  indem  man  den  Begriff  von  parare  zu  eng  fasste, 
schritt  man  zu  einer,  allerdings  wunderlichen  und  sprachlich 
unzulässigen,  Hypailage,  claaee  oraa  statt  clasaem  orie^  wo« 

14, 


810 


Ode  I,  S7,  24 


■ 

darcb  Mittel  und  Zweck  Terwechselt,  nnd  nach  einem  ent- 
scheidenden Züge  ein  nnbedentendei  Mittel  eingeführt  wird. 
*  So.  versuchte  denn  Bentubt  penetravitj  L.  ßos  ire  paravä, 
Wausfiku)  repedopitj  Withop  reseramt,  noch  Andere  pröpera- 
vitxmd  perafatit,  Pea's  Handschrift  bot  repetivit;  Groebel 
(ObaervaU.  in  c'aaa.  Rom.  scriptt.  y>ec.  III.,  vgl.  IX.,  p.  3. 
■  not)  schlag  peragravit  vor,  nm  die  umherschweifende  Flucht, 
'  die  sicher  stellt  vor  den  feindliehen  Verfolgungen,  zu  bezeich- 
nen; Oebeke  {Qiuaeatt.  Baratt.  Aachen  1839.  4.  p.  19  f.)  re- 
meadt,  wobei  die  Auslassung  der^  Präposition  ad  durch  Stel- 
len, Wie  F.  A.  11,  793. 'Äfa/-  Sih.  3,  5,  12.,  gerechtfertigt 
und  ledernder  übrigen  Vorschlage  mit  bestimmten  Gründen 
verworfen  wird.  Den  Vorzug  vor  den  übrigen  räumt,  Oeb.  noch 
dem  Vorschlage  Bentlbys  penetravit  ein,  obwohl  auch  darin 
doch  eigentlich  liege :  tief  eindrv^gen,  zum  Innern  fnrtschrei' 
ten,  was  sich  hier  mit  den  dabei  stehenden  Begriffen  nicht 
recht  wolle  vereinigen  lassen.  Gegen  die  gewöhnliche  Les- 
art nnd  ihre  kurz  zuvor  gebilligte  Erklärung  wendet  er  ein, 
dass  dadurch  vielmehr  SchlaflOieit  und  Leichtsinn  als  Unzag- 
haftigkeit  bezeichnet  werde.  Dieser  Vorwurf  trifft  jedoch 
nicht,  da  der  ganze  Zusammenhang  •  diesen  Satz  als  eine 
speziellere  Bezeichnung  der  nicht  von  ihr  gewählten  feigen 
und  verzweiflungsvollen  Flucht  deutlich  erkennen  lasst 
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Erste  Ode^ 


Kiilleltiuiir« 

\jm  Asinias  PoIKo,  der  berühmte  Redner,  Geschlchtschreiber, 
Dichter,  namentlich  Tragiker,  verwaltete  im  JF.  714-"40  das 
Consulat  im  bedangenen  EinverstandnisSse  mit  den  Machtha- 
bern  (Da^mann  Geseh.  Roma  in  s.  Ueberg,  9.  d.  repubL  z. 
numarck  Verf:  2,  p.  8.),  war  Unterhändler  bei  dem  Frieden 
von  Brundusiom,  wurde  im  folgenden  Jahre  Statthalter  in 
JUyrien,  zu  dessen  romischem  Antheile  Dalmatien  mitgehorte, 
80  dass,  da  er  «fort  die  Stadt  Salooä  eroberte,  sein  Triumph  v 
oft  der  dalmatische  (s.'  v.  16.)  'genahnt  wird.  Die  Parthiner 
za  dauerndem  Gehorsam  9a  bringen  gelang  ihm  nicht,  doch 
schlug  er  sie,  nahm  ihnen  Heerden  und  Waffen,  und  trium« 
ph^rte  am  25.  October  715—39  über  sie.  D^um.  2,  10.  Vgl. 
Voss  EinU  zu*  Vir g.  Echge  4*  u.  8.,  weiche  letztere  noch 
vor  PoUio's  Ruckkehr  auf  dessen  Wunsch  gedichtet  ward. 
Von  jetzt  |in  widmete  er  sich  ganz  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  namentlich  war  er  nun  mit  einer  Geschichte  des 
Bürgerkriegs  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  beschäftigt,  zu 
deren  Voilendang  unser  Dichter  ihn,  selbst  auf  Kosten  der 
mit  Vorliebe  und  Cflück  von  ihm  behandelten  Tragödie  (s.  die 
Stellen  bei  Bernh.  r5m.LG.  p.  182.),  auffordert.  ^ Seine  leb? 
hafte,  mit'  grellen  Farben  veranschaulii^ende  Darstellung 
sollte  nach  des  Dichters  Hoffnung  die  Römer  v.on  ähnlichen 
Zustanden  abschrecken.  Dabei  fragt  es  sich  nur,  welche 
Zeit  der  Dichter  hier  wesentlich  vor  Augen  gehabt  habe, 
und  wann  die  Ode  selbst  also  entstanden  sei.  G.  Ph.  Schutfius 
in  s.  Progr.  Examinaritur  variae  interpretatt  carm.  Horat. 
ad  C.  Jain.  Poll,  quod  prim.  in  iibr.  IL  Od.  obtinet  locurn^ 
Hanau  1828.  4.  meint,  dass  jene  Absicht  noch  natürlicher  und 
ihre  Wirkung  wahrscheinlicher  sei,  wenn  man  die  Ode  nicht 
auf  722'  nnd  den  damaligen  Streit  abwischen  Antonius  und  ^ 
Octavian,   «onderiib  auf  716  und  die  damals  von  Seiten  des 
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Sext  Pon^ejos  drohenden  gefahren  bezielien  wolle.    Allein 
80  wie  wir  dnrch  die  Erwähnung  des  dalmatischen  Triumphs 
Ton  selbst  über  das  Jahr  715  hinausgeführt  werden,  so  scheint 
die  y.  9  ff.,  gegebene  Andeutung,  dass  die  Muse  der  ernsten 
Tragödie,  mit  def  P.  sich  doch  erst  seit  dem  Anfange  716 
beschäftigt  haben  kann  und  seitd'em  auch  geraume  "Zeit  be- 
schäftigt haben'  muss,   fiir  eine  Zeitlang  >  der  Bühne  fehlen 
soll,  um  nach  Vollendung  des  gewiss  schon  seit  einiger  Zeit 
begonnenen  Geschichtswerks  wieder  in  verjüngter  Kraft  her- 
Torzutreten,   doch  wenigstens  einen  grosseren  Zeitraum  als 
den  kaum  eines  Jahres  hinwegzunehmen.  Deshalb  geht  Frakkb 
mit  den  dramatischen  Arbeiten  des  Pollio,   der6i^Ruhm  in 
der  719  geschriebenen  J^.  I,  10;  V.  42.  gefeiert  wird,  sogar 
auf  dieses  Jahr  hinab,  ehe  er  ihn  sein  Geschichtswerk  überhaupt 
beginnen  lässt;  und  findet  es  da  denn  freilich  mit  R^cht  wahr- 
scheinlich, dass  er  überalt  bis  zur  Besiegung  des  Antonius 
gewartet  habe.    Weniger  entscheidend   sind  seine  weiteren, 
auf  y.  5 — 8.  gebauten  Schlüsse:  wohl  war  die, Zeit  von  da 
bis  zur  Schlacht  bei  Actium  eine  Zeit  der  Gährungv  der  höch- 
sten Spannung  auf  die  endliche  Losung  der  politischen  Ereig- 
nisse; allein  wenn  die  Jn  pericuhsae  p/.  o|p.  a/eod  hineingelegte 
Beziehung  einer  möglichen  Verletzung  des  vom  PoUio  min« 
der  begünstigten  Octatian  irgend  deutlich  war,  hStte  eine 
Erinnerung  daran  wohl  noch  misslicher  werden  können  in  der 
Zeit,  wo  Oct.  der  entschiedene  Alleinherrscher  war.    Ja,  es 
scheinen  die  unter  der  Asche  verborgenen  Funken  fast  noch 
mehr  auf  jene  voraufgegangene  Zeit  der  GShrung  hinzudeu- 
ten, wo  her  dem  zu  erwartenden  Kampfe  es  immer  noch  un- 
gewiss war,  wem  der  Sieg  zu  Theil  werden  würde.    Gewiss 
athmet  iinsere  Ode  die  Nähe  der  Bürgerkriege;   allein   ich 
finde  nicht  die  geringste  Spur  in  ihr,  um  sie  mit  Bestimmt- 
heit vor  oder  nach  deractischenSchlachtzusetzen,  und  kann 
mich  von  Franke's  Gründen,  dass  Aeusserungen  wie  V.  29  f^ 
zusammenstimmend  mit  1,  35,  29.  35.  und  1,  2,  ^  f.,   und 
die  noch  nicht  erfolgte  Sühnung  des  Bürgerbluts   auf  den 
Ausgang  des  J.  724  oder  den  Anfang  von  725  führen,  (und 
gewiss  also  vor  I,  2.  geschrieben)  nicht  ganz  überzeugen« 
Mit  725  stimmen  Jahn  und  im  Wesentlichen   Wbichebt  (zw. 
725—27)   überein,  wahrend  Grotüfend  und  Kirchi^br  727 
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annehinen.  Duentzbr»  der  schon  in  der  Ztachr,  /«  A,  Wi  1896 
Nr.  157.  p«.  1260— 63.  unsere  Ode  behandelt  hat,  schliesst  aus 
y.  5.,  das8  bei  Abfassung  der  Ode  eine  Zeit  augenblicklicher 
Ruhe  bei  unvermerkt  fortglimmenden  Funken  des  Bürger- 
kriegs und  vorder  Alleinherrschaft  Octavians  geherrscht  habe 
und  setzt  sie  daher,  wie  Sanadon  und  Vanderbourg,  vor  die 
Schlacht  bei  Actium,  nach  der  Besiegung  des  Sext  Pompe- 
jus  zwischen  719 — 23.  Andere  Yermuthungeh,  wie  die  von 
Weichert  de  Fario  poefa  p.  153.  geäusserten,  dass  ixe  Dramen 
des  Pollio  nie  auf  die  Bühne  gekommen  (vgl.  V.  10.},  dass 
P.  überhaupt  erst  nach  der  Besiegung  des  Antonius  an  sein 
Geschichtswerk  gedacht  und  in  den  17  Büchern,  die  es  um- 
fasste,  bi^  zur  Eroberung  Aegyptens  724  gegangen  (^ei,  las- 
sen vFtr,  als  auf  zu  unsicherem  Boden  ruhend  und  zum  Theil 
auch  ausser  dem  Bereiche  unserer  Ode  liegend,  dahingestellt 
sein.  , 

Ideengang:  Eine  grosse,  aber  missliche  Aufgabe  h^st  du 
dir,  mit  einstweiliger  Beiseitelegung  deiner  grossartigen  dr&- 
matisdien  Schöpfungen,  zum  Gegenstande  historischer  Dar- 
stellung gewählt,  du  in  Rath  und  That  ausgezeichneter  Poilio« 
V.  1 — 16.  Das  gespendete  Lob  einer  hohen  Erwartung  von 
diesem  Werke  naher  zu  begründen,  versetzt  sich  der  Dichter 
voll  vorauseilender  Begeisterung  in  die  Lesung  desselben  und 
vergegenwärtigt  uns   ebensowohl   die   lebendige,    kraftvolle 
Darstellung  (V.  17— 24)  als  den  tiirf  in  das  Leben  der  Gegen- 
wart eingreifenden  Inhalt  (V.  25-^-36.)  und  dessen  folgenreiche 
Wirkung  a|af  die  Gemüther  romischer  Leser,  Y.  17-r-36/Der 
Dichter  hat  so  den  Gegenstand  selbst,  dessen  Behandlung  er 
empfehlen  wollte,  zu  seiner  eignen  Aufgabe  gemacht,  sich 
aber  damit  nach  der  gewohnlichen  Wendung  auf  ein  seiner 
erotisdien  Muse  minder  angemessenes  Feld  gewagt^  von  wel- 
chem er  sich  darum  eiligst  zurückruft    V.  37 — 40.  —  Offen- 
bar in  der  Hervorhebung  des  Gegenstandes,   den  Pollio 
behandeln  will,  sucht  H.  seinen  Hauptzweck,  und,  wenn  es  ihm 
um  der  Sache  willen  im  höchsten  Grade  erwünscht  sein  muss, 
dass  der  Mann  sie  bearbeitet,  der  als  Dichter,  Rechtsgelehrter, 
Staatsmann  und  Feldherr  einen  ausgezeichneten  Namen  hat, 
80  ist  es  ihm  doch  offenbar  von  der  aller  grossten  Wichtig-. n 
keit,  dass  die  bürgerlic,hen  Beilegungen  von  ihrem 
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Urspfnnge  an  in  trener  nnd  amfasseadeT  Darstel- 
lung als  warnender  Spiegel  für  eine  noch  inimer 
mögliche  Wiederhötutag  derselben  der  Mitwelt  vorge- 
halten werden.  —  Monich  Bekuchtgn.  Hör.  Lyrik  p.  22.  sieht  in 
unserer  Ode  eine  eben  so  geistreiche  als*  schmeichelhafle 
Recension  des  poll.  Werks,  es  ist  aber  nicht  kla^.^n  erken- 
nen,  ob  er  die  Behandlung  des  Gegenstands  in  «einer  Tragö- 
die selbst  oder  in  einem  recht  lebensvollen;  dramatisch  aof- 
gefassten  und  durchgeführten  Geschichtswerke  annimmt  Wenn 
der  Vf.,  wie  wir  vermuthen,  das  Letztere  will,  wird  es  an  Bei- 
stimmung nicht  fehlen. 

Amnerkiuigreii. 

y.  1—8.  H.  Tersteht  ohne  Zweifel  die  Burgerpartheinn- 
gen,  Bündnisse  und  Staatsumwalzungen  seit  dem  ersten,  694 
unter  dem  Consulate  jdes  Q.  Cäcilius  Metellus  Celer  und  L. 
,  Afranius  geschlossenen  Triumyirate  zwischen  Pompejos,  Cäsar 
und  Crassus.  Diese  Spaltungen  entwickelt  er  nach  dem  Verlaufe 
der  fortwährenden  Befehdimg  {bettum)^  die  zuletzt  in  offenen 
.  tind  blutigen  Kampf  {arma)  ausgebroclien  ist:  ihre  Grund- 
ursache {caussas)^  die  der  Dichter  nach  V.  25 — ^2&  in  dem 
Verhaltnisse  Roms  zu  den  eroberten  Ländern  und  m  der  Be< 
handlung  derselben  zu  suchen  scheint,  die  also  weiter  zurück 
und  in  def  sittlichen  tJnwandlung  des  Nationallebens  und  der 
mit  der  Eroberung  fremder  Lander  immer' starker  eindrin- 
genden vielgestaltigen  Selbstsucht  lag,  die  Laster  (väia\  die 
in  diesem  Partheienkampfe  befriedigt,  und  die  Mittel  (modos)^ 
die  zu  dieser  Befriedigung  angewendet  wurden;  weiter  das 
.  blindeWalten  des  Zufalls  (^ludumque  Fortunae^  ygi.  3, 29, 49  f.) 
und  den  jähen  Sturz  des  eben  noch  Mächtigen,  diese  entsetz- 
^  Hohen  Wechselfälle  der  Glückslaunen ;  dann  die  dem  Staate 
zum  Unheil  statt  zum  Segen  gewordenen  Bündnisse  (grave9 
amfcit)  und  die  als  unmittelbare  Folge  daraus  hervorgegan- 
gene ungesühnte  Schuld  eines  fiirchtbaren  Blutbades  (afma 
u.  s.  w.).  So  ist  meiner  Meinung  nach  der  Gedanke  des 
Dichters  in  allen  einzelnen  BeKiehungen  zu  fassen,  wobei 
dai^  eng  an  den  ersten  Vers  anreihende  und  nur  ip  den  Haupt« 
Stadien  weiter  entwickelnde  dreimalige  que  die  grosseren 
Hauptabschnitte  I  das  verbindende  et  die-  untergeordneteren 


%, 
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Gesichtepuncte  bietet  Die  anderweitige^  Erklärungen,  nament- 
lich bei  Oaelili,  Dusntzer,  auch  Schuppius,  der  Alles  auf  den 
eigentlichen'  Krieg,  modos  als  Kriegspläne,  bidum  fort. 
als  Kriegs.- Scenen  oder  Auftritte,  bezieht,  kann  ich  nicht 
billigen;  eben  so  wenig  die  .von  den  meissten  A^uslegern 
angenommene  Erklärung  des  Folgenden,/V.  6— 8.  Wir  haben 
schon  gesehen,  dass' die  subjective  Behandlung  des  Stoffs 
unserm  Dichl;er  hier  an  sich  die  unwichtigere  ist;  Schwierig- 
keiten id  der  Bearbeitung  einer  so  umfassenden.  Aufgabe  oder 
personliche  Gefahren  für  den  Darstefler  bei  dem  schwer  zu 
meidenden  Hasse  so  schroff  einander  gegenüber  stehender 
Partheien  sind  also  schwerlich  gemein^  wären  ja  auch  sehr 
unerheblich  und  wenig  der  Beachtung  werth.  Mit  Recht  ist 
daher  schon  angenommen  (Doering,  Schcjpfivs),  dass  es  die 
bei  der  noch  so  neuen  und  unberuhigten  Leidenschaft,  die 
die  Flamme  des  Bürgerkriegs  immer  wieder  entzünden  konnte, 
gefahrliche  Erinnerung  der  Sache  bei  den  Lesern  selbst  sein 
müsse.  Absichtlich  hebt  er  diess  hervor,  damit  eine  Wirkung, 
die  sonst  leicht  von  selbst  sich  bilden  konnte,  .eben  durch-die 
auf  sie  gerichtete  Aufmerksamkeit  und  demnächst  durch  das 
erschreckende  Bild  der  weiteren  Folgen  verhütet  werde*  Bei 
spezieller  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Ante« 
nius  und  Qctavian,  das  Weichert  hier  angedeutet  sehen  wollte, 
würde  eigentlich  schon  in  dieser  Hindeutung  des  H.  auf  eine 
solche  Möglichkeit  anzustossen  eine  Beleidigung  liegen.  Wena 
man  an  die  Gefahr  denkt  (Orelli),  durch  eine  solche  Arbeit 
die  hinterbliebenen  Sohne  und  Freunde  der  hauptsächlich  bei 
allen  jenen  Ereignissen  Betheiligten  zu  verletzen,  so  furchte 
ich,  dass,  da  schwerlich  Anderes  und  in  anderem  Lichte  be- 
richtet werden  konüte,  als  was  allen  Lesern  schon  zur  Genüge 
bekannt  war,  man  hier  das  Alterthum,  dessen  politisches  L^ben 
and  Treibeti  jd  ein  so  unbefschränkt  öffentliches  war,  vom 
Standpnncte  der  modernen  Politik  aus  beurtheilt.  Sollte  opus 
sich  auf  die^  Darstellung,  und  nicht  auf  den  Stoff  derselben 
beziehen,  so  würde  die  Bearbeitung  als  dem  blinden^  Zufalle 
anheimgegeben  erscheinen,  während  sie  nur  in  so  fem  schwie- 
lig war,  als  dfe  für  eine  lehrreiche  praktische  Betrachtung 
so  ausserordentlich  wichtige  pragmatische  Behandlung,  die 
Ge9etzmässigkeit .  b  allen  den  Zufälligkeiten  wiederzufinden, 
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wohl  manchmal  grosse  Mähe  haben  mochte.  Bndlich  kann 
der  Ausdruck  igne^  wpp.  ein.  doL  offenbar  nur  auf  die  Wie* 
dererweckung.  einer  kaum  gedampften  Flamme  der  burgerii- 
chen  Zwietracht  gehen;  eine  Privatfeindschaft  Zwischen  Be- 
theiltgten  und  dem  Verf.,  die  sich  nun  erst  bildete,  konnte 
nicht  so'  heissen.  •—  Crt^oribuSj  Plur.  auf  das  reichlich 
Tergossene  Blut  hinweisend,  wie  aifiata  Aesclu  SuppL  283L 
Or.  An.  £r.  p.  13. 

y.  9 — 12.  Diese  Strophe  halt  Pjberlkamp  für  unecht  Man 
kann  zunächst  allerdings  eingestehen/,  dass  wir  sie,  des  Gän- 
sen und  des  Zusammenhangs  unbeschadet,  entbehren  können, 
dass  die  nächste  Strophe  an  die  yorige  sich  recht  gut  an- 
achliesi^e,  auch  dass  der  Ausdruck  im  Einzelnen  manches 
Auffallende  habe  und  in  Erklärung  und  Verbindung  die  Ter- 
schiedeilsten  Wege  zulassig  sein  mögen.  Paullum  stehe  unge- 
wöhnlich hier  tnr paulßaperj  oder  yielmehr /»artfinjD^  (s^Kritz 
2U  Sali.  Jug.  IfÄ.)*  Die  Muse  der  ernsten  Trag,  fehle  den 
Theatern f  als  ob  Pollio  allein  und  in  ununterbrochener  Fülle 
das  Theater  ('s.  Orelli)  oder  die  Recitationssäle  (wofür 
Weicheht  a.  a.  O.,  \Aejsk  Ddentzer  beistimmt,  es  hier  wie  Ep. 
1,  19,  41.  nimmt}  mit  seinen  Producten  versorgt  habe ;  wenn 
es  aber  hiesse:  deine  tragische  Muse  widme  sich  fGr  eine 
Weile  nicht  den  Buhnenstiicken,  sondern  der  tragischen  Ge- 
schichte des  Bürgerkriegs?  Publicas  res  ordinäre  sei  zwei- 
deutig; Pebrlk.  versteht  es  vom  Ordnen  der  Staatsangelegen- 
heiten, was  jedoch  nur  von  dem  Machthaber,  nicht  Yon  ihren 
Bathgebern  uAd  Gehfilfen  gesagt  werden  könne  und  den 
Sing,  erfordere  (Letzteres  widerlegt  nicht  ganz  die  von 
Orelli  An.  Hör.  p.  13.  aus  Cic.  Or.  1,  11,  48.  beigebrachte 
Stelle;  das  andere  soll  hier  aber,  wie  auch  Wiss  annimmt 
auf  die  Barstellung  'des  Dichters  gehen,  in  demselben  Sinne, 
wie  es  nachher  yon  dem  lebhaften,  dramatischen  Charakter 
Vies  Werks  heisst:  man  bore  die  Helden  darin);  .Andere:  die 
Herstellung  und  Ordnung  des  Staatswesens  erzählen ;  noch 
Andere,  wie  Bentleti  Oreixi,  Schupfius  u.  A.;  die  Staatsbe- 
gebenheiten der  Reihe'  nach  erzählen,  wie  sonst  ^compon/sfa 
und  das  griech,  awtaxtuv.  Man  wird  PesI^lkamps  Einwen- 
dungen, dass  ordinäre  rem  pubt.  nur  in  dem  andern  Sinne 
üblich  und  geläufig  sei,,  diess  dagegen  wenigstens  res  rofnanas 
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2am  B^satee  Teriange,  da  pubHcäa  den  hier  onsnlassigeii  Ge- 
gensatz der  rea  prhatae  enthalte,  wohl  nicht  genügend  durch 
die  Annüahme  entkräften,  H.  habe  hier  darch  Uebertragug 
ao8  dem  Griech«  einen  nenen  AusdrudL  gebildet    Noch  ist 
wenigstens  far  ordinäre  -» ardine  exponere  keine  Beweisstelle 
beigebracht  worden,   der  Gebranch   unten  3»  1,  9l  spricht 
gleichfalls   mehr  f&r  die  Anordnung   der  Staatsverfassnngy 
was  selbst  ohne  allen  Beisatz  in  dem  Subst.  ardinaiioj  Plinm 
1^.  8,  .24,.  7  f.  (s.'  Herbst  delect.  p.  127.),  lag.  -^    Dennoch 
mBSs  ich  gestehen,  dass  alle  diese  GrSnde  und  das  Gefühl, 
die  Ertheilnng  der  fSrlaubiuss,  die  tragische  Muse  einstwei« 
len  bei  Seite  zu  legen,   um  nach  Vollendung  dieses  "Werks 
wieder  zu  ihr  zurSckzukehren,  misfalle  hier  durch  nnzeitige 
Naivetat,  zu  unbedeutend  sind,  um  die  Strophe  zu  verurthei- 
len,  zumal  da  die  nächste  sich  doch  noch  leichter  und  beque- 
mer an  diese  als  an  die  vorige  anschliesst;  ^wenn  aber  die 
Annahme  mehrfacher  Interpolation  in  den  Oden  überhaupt 
erst  feststehen  sollte,  mogte  diese  allerdings  auch  als  nicht 
Unverdächtig  gelten.  —    Vertheidigt  ist  die  Strophe  freilich 
schon  von  Wies  Quaeati,  Hör.  YIII,  p.  5 — 10.,   der  von  ;der 
Ansicht  ausgeht,   H.  habe  hier  neben  der  Aufforderung  zur 
Vollendung  seines  Geschichtswerks  zugleich  ein  Lob  seiner 
Tragödien  einflechten  woUeta.    Doch  ist  der  Zusamnienhang 
im  Einzelnen  damit  keinesweges  geniigend  nachgewiesen. 

y.  13—20.  Eben  wurde  der  Anschluss  dieser  Strophe  an 
die  vorhergehenden  besprochen,  ohne  die  Möglichkeit  einer 
andern,  anzunehmen;  allein  Schuppivs  macht  den  Vorschlag, 
dieselbe  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  denn  sie  stehe 
mit  dem  Vorigen  in  keiner  inneren  Verbindung,  wäre' also 
eine  blosse,  weit  ausgesponnene  Anrede,  wahrend  sie,  zum 
Nächstfolgenden  gezogen,  die  ruhmvolle  Erwartung  begründe, 
dass  er  die  Gabe  seiner  Beredsamkeit  und  die  eigene  Kriegs- 
erfahrnng  zum  Frommen  seines  Werks  benutzen  werde.  «-^ 
Allein  eine  solche  Verbindung  (^Wiss  betrachtet  die  3.  Str. 
als  eine  natürliche  Folge  der  2ten^  die  4te  als  eine  fortge- 
setzte Aufzahlung  der  Verdienste  PoUio's)  findet  zwischen 
diesen  Strophen  nicht  Statt  und  kein  Unbefangener  wird  die- 
sen Zusammenhang  ohne  irgend  eine  nähere  Andeutung  darin 
erkennen ;  es  fehlt  durchaus  das  verknüpfende  Mittelglied,  und 
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wiederum  za  den  beiden  ersten  Strophren  vermisst  man  g^anz 
die  Anrede,  die  grade  hier  von  so  besonderem  Werthe  ist. 
Gewiss  passt  es  am  bessten,   wenn  ^er  Dichter,*  nachdem  er 
in  den  beiden  ersten  Strophen  das  gegenwärtige  Uhterneli- 
'men,  in  den  l^eiden  nächsten  die  sonstige  Beschäftigung  Pol- 
lio's  genannt  hat,  nun  zu  der  nächsten  Aufgabe  zuriicki^eh- 
,rend  die  aus  der  iibrigen  Thätigkeit  diesem  Werke  erwach- 
senden Früchte  darstellt,  wobei  der  Einfluss  seiner  drama- 
tischen Arbeiten  gewiss  nicht  der  letzte  sein  soll.  —  Zwar 
konnte  man. die  lebendige  Schilderung  des  Kriegs  schon  auf 
die  BSrgerkriege  beziehen,  die  ja  dadurch  nur  noch  abschre- 
ckender Yor  di^  Seele  der  sie  mit  durchfechtenden  Zeitge- 
nossen treten  müssten^  doch  scheint  belUqtie  causas  V.  2.  und 
die  Erwähnung  der  ruhmvollen  Helden,  der  "yolligen  Welt- 
Unterjochung  und  des  Cato  eher  dafür  zu  stimmen,  dass  wir 
mit  DuENTZE«  an  die  Toraufgegangenen  auswärtigen  Kriege 
denken,  deren  Resultat,  je  glänzender  der  Sieg,  desto  ver- 
derblicher für  Roms  inneren  Frieden  war. 

V.  21 — ^28.  Audire  m.jam  videor  ducea.  Bentley,  dent 
das  audire  hier  wegen  der  Erwähnung  des  ruhmv^ollen  Stiaabs 
unpassend  schien,   wollte  statt  dessen  videre^  Peerlkamp  ver- 

]  muthet  Budare  video;  wenn  aber  auch  immerhin  sudor  und 
puhiis  oft  verbundene  Begrifie  sind,  so  ist  es  hier  doch  weder 
eine  würdige  noch  im  Zussunmenhange  richtige  und  passende 
bezeicbnong.  Sonsj;  bezog  man  das  Hören  der  Helden  bald 
anf  dieAeden  derselben,  die  jedoch  eher  al^  im  Staubgewuhl 
der  Schlacht  gehalten  wurden,  bald  auf  die  Beschreibung 
und  den  Vortrag  Pollio's;  weil  ajfeer  auch  hierbei  et^Kas  er- 
gänzt werden  soli,  will  Schupfiijs  auch  bei  duces  aus  dem 
Nachfolgenden  mbadoä  verstanden  wissen.  Diess  ist  in  jeder 
Hinsicht  zu  verwerfen:  die  Beziehung  fallt  dem  Leser  kaum 

■  ein,  der  Beisatz  staubbedeckt^  den  er  freilich  als  Beschränkung 
fasst  in  deny  allgemeinen  Sinne  laudabüiter  et  acrit-er  pvgnan- 
tea,  ist  dafür  störend  in  der  Form  und  unnjitz  im  Gedanken, 
nur  zeugmatisch  kann  audire  fuglich  auf  aubacta  bezogen 
wrerden,  und  wo  wären  denn  die  magni  duces  der  feindlichen 
Volker?  Bbntlevs  Vermuthung  dagegen  ist  so  einfach,  dass 
maji  kaum  begreift,  wie  H.  nicht  diesen  Ausdruck  wählte, 
wenn  er  nicht  bestimmt  etwas  anderes  tagen  wollte». —  Gewiss. 
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glaubt  er,  Mch  derselben  kulineren  Aasdräcksnr^ise,  'wie 
Properz  %  1,  18  sagt»  dass  der  Epiker  die  Schaaren  Ton 
Helden  unter' .die  Waffen  fahre,  die  Heiden  im  diditsten 
SchlachtgeWühle  selbst  za  boren,  wo  sie  sdwerlicb*  lantks 
etandep;  und  diess  bildet  in  dem  Fortschritte  seiner  Schilde« 
rang  von  den  ersten  Zeichen  zum  Angriffe  auf  den  Terachie- 
denen  Seiten  der  Reiterei  und  des  Pussvolks  bis'  zum  Sehen« 
werden  der  Pferde  beim  näheren  Zusammentreffen  und  der 
dadurch  entstehenden  Verwirrung,  die  bald  zum  heissesten 
Gefechte  fuhrt,  einen  bochst  passenden  Gipfelpunct,  i  worauf 
eine  überraschende  Entscheidung  V.  23.  und  eine  gleich  un- 
erwartete Ausnahme  V.24.  einfach  angereiht  wird.  F.  Jacobs 
(^Ferm.  Schrift.  5,  331.  Anm.)  nennt  diess  emen  glänzenden 
Gegensatz,  jenem  berühmten  beim  Lücan  1,  128.  ähnlich.  — 
Der  atrox  anitnus  ist  der  starre,  unbeugsame  Sinn,  der  lie- 
ber sterben  als  dem  Cäsar  sich  unterwerfen  will;  Orelli  .llii. 
Hat,  p.  13.  verwirft  die  Deutung  Dt^ektze«»  (Zischr.  /.  J.  W. 
1836.  Nr.  157.)  auf  den  Widerstand  gegen  Pompejus.  Ce^ 
serai  impaens^  Tgl.  Eur.  Tr.  25.  Tac.  Hut  5,  la,  ist  wohl 
mit  Örelli  An.  U.  p.  13.  im  gewohnlichen  Smne  zi)i  Terbin» 
den;  Andere  ziehen  impotenSj  die  Leidwi^/ohnft  nickt  in  Za- 
get haltend,  zu  dem  entfernter  stehenden  rettußt,  gezwungen 
und  unpassend,  weil  jenes  gewii^s  eher  als  ein  Act  der  Gerech- 
tigkeit denn  der  Leidenschaft  erscheinen  sollte, 

'  V.  29—40.  Hqraz  sah  das  Leiden  dei*  Zeit  als  durch  die 
sittlichen  Gebrechen  und  durch  bestimmte  Yergehongen'  des 
Volks  yersehuldet  an;  sp  I,  35,  33  ff.  Eine  weitere  Nach- 
forschung des  causdalen  Zusammenhangs  war  ihm  wohl  zu' 
nat^rlich  und' eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Andc^utung  hier 
grade  am  rechten  Orte.  Aus  Afrika,  und  zwar  zunächst  wohl 
seit  der  Vernichtung  der  so  segensreichen  Nebenbuhlerschaft 
Karthagos,  dann  von  den  darauf  folgenden  Kämpfen  mit  Nn- 
midien  und  Mauritanien,  bei  denen  ja  auch  der  Grund  za 
dem  ersten  Bürgerkriege  zwischen  Marius  und  Sulla  gelegt 
ward,  holte  e$ne  naheliegende  Betrachtung  den  Stoff  für  so 
viele  Noth  und  Trübsale;  das  bestätigt  uns  Sallusts  Werk 
und  manche '  Stelle  der  Dichter,  wie  Lucan.  %  90  ff.  Und 
konnte  wohl  einer  unbefangenen  Prüfung  das  ganze  Verfah- 
ren wider  Jugurtha  vom  L.  *  Opimius  w  bis  zum  L.  Com. 
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Sidia  henb  ohne  AbseheqWor  die  Seele  treten?  Dasa  die 
blosse  £rwaIinong  Catos,  wie  Pxbbuc.  meint,  den  Glossator 
m  dieser  Strophe  Teranlasst  habe,  ist  nicht  i wahrscheinlich ; 
anch  Milt,  wenn  wir  diese  Strophe  nicht  haben»  das  bindende 
Glied  zwischen  der  Weltonterjoehung^  und  dem  Elend  der 
Bürgerkriege,  das  doch  unzweideutig  die  nächsten  Strophen 
schildem*  Juno  galt  nun  einmal,  wie  ausserdem  Neptun  und 
Bfinenra,  für  die  Beschützerin  Afrikas,  besonders  Car^thagoa, 
Fl  Ji'  h  15'  ff.,  und  die  Todtenopfer  feindlicher  Gefangenen 
kennt  die  alte  Sitte  Ton  Homer  (JL  23, 175.  vgl.  K  J.  10, 119.) 
an;  referre  aber  ist  nicht  mit  Wiss  für  ein  eigentliches  iriWer 
(fjctssini}  bringen  zn  nehmen,  als  ob  die  Afr.  zuerst  tou  den 
Bomem,  sodann^  diese  von  jenen  wiederum  geschlagen  und 
zwar  als  Todtenopfer  für  jene  dargebracht  waren;  sonwm 
gilt  Ton  allen  Opfern,  insofern  sie  Erwiederung  und  Vergeltung 
eines  Bmpfangenen  oder  Verschuldeten  sind,  als  der  übliche 
Ausdruck.  Dass  er  grade  den  Jogurtha  wählte,  hatte  doch 
wohl  ohne  Frage  einen  tieferen  als  bloss  metrischen  Grund; 
sdui:  urbem  venatem  et  mafure  perituram^  ei  emptorem 
invenerit  (Sali.  Jug.  35,  10.)  trat  neben  der  letzten  Behand- 
lung des  Mannes,  der  so  lange  zum  Werkzeuge  romischen 
Eigennutzes  hatte  dienen  müssen,  doch  wohl  in  eine  noch 
recht  frische,  wenn  auch  von  den  meissten  Lesern  nicht  un« 
mittelbar  gewonnene  Erinnerung.  —  Der  Unwille  und  Abscheu 
eines  edlen  Gemütbs  macht  die  Starke  der  nachfolgenden 
Ausdrucke  verzeihlich;  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  den 
Vorstellungen  ist  deshalb  anch  wohl  nicht  anzunehmen,  die 
allgemeinste  Verbreitung  des  Schauplatzes  der  Burgerkriege 
fat  ja  Thatsache  (vgl.  Imc.  1,  678r-91.)  und  wir  haben  nicht 
nötbig,  mit  Schupfius  zu  erklären,  dass,  weil  jene  Kriege 
mehr  zn  Lande  als  zu  Wasser  geführt,  sind,  nicht  bei  ^tit 
gurges  — -  decoL  caedee  an  eigentliche  Seeschlachten  zu  den- 
ken sei,  sondern  an  das  vergossene  Blut,  das  die  Flüsse  und 
das  Meer  gerothet  habe. —  Sed^ne  —  Ceae  retractee  munera 
naeniae  glaubt  Pesiulk.  nicht  zu  verstehen,  besonders  das  re- 
tractare  und  die  munera  naeniae,  weshalb  er  vorschlagt: 
Ceä  retractee  mdnera  naenia,  nach  demselben  Sprachgebrauche 
^om  Wiederaufreissen  der  Wunden  wie.Ov.  Trist.  3,  II,  19. 
(8^  12,  19.  V.  Loj&BB,  w*  m.  s.}.  Allein  der  Sinn  ist  offenbar: 
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ne  imäandö  exprima»  ef  repeta$  caiwina,  quaUa  scripnt  SU- 
mmtides  /  haenia  (eigtl.  Klagelant  bei  den  Leicfaenzagen,  ako 
Traaeriieder  für  Yentorbene,  s.  Härtung  jR.  d.  R.  II,  246  f » 
dann  ancfa  wohl  idigemein  einSchlammerlied  wie  unten  3, 28|  16.» 
aber  jedenfalls  personificirt  wie  Muaa,  ^a  sie  ansserhalb  der 
Mauern  Roms  eine  Capelle  hatte)  ist  nicht  carmina,  sondern 
Mwfa  Simanidü,  also  erst  die  mmera  naemae  gehen  den 
Begriff  der  carmina  Sim^mideay  und  der  Begriff  der  'Wieder- 
holung in  reir.  erklart  sich  Ton  selbst  wenn  der  Dichter  mit 
seinem  Liede  IVege  geht,  wie  sie  ein  Anderer  schon  einmal 
gegangen  ist  Die  Lieder  heissen  aber  munera  Musanm^ 
wie  der  Wein  eine  Gabe  des  Liber,^  £om  und  Brod  der 
C!ere$  ist,  4,  15,  26.  O«  Jf.  10,  74.  —  leviore  plectro^  die 
Beschaffenheit  des  Inhalts  auf  das  Instrument  iibertragen, 
ebenso  htkre  lyra  O.  M*  10,  152.,  Gegens.  miyor«  4,  2,  83. 
oder  graviore  pL  O.  AT.  10,  ISO.  Aehnliche  Wendung  des 
Innehaltens  bm  Pind.  OL  9,  9Sf. 


Zweite  Ode^ 

Hiese  Ode  wird  fast  einstimmig  Ton  Allen  in  das  Jahr  730 
gesetzt;  jedenfalls  muss  sie  ja  früher  sein,  als  die  Versehifo- 
rung  des  Fannius  Capio  und  Licinius  Mureila  gegen  August 
entdeckt  ward,  732,  da  der  Dichter  seitdem  gewiss  auch  die 
leiseste  Erinnerung  an  die  Brüder  des  Proculejus  gemieden 
haben  würde.-  Andererseits  kann  sie  wegen  der  Wiederein- 
setzung, des  Phraatcfs  nicht  wohl  vor  730  geschrieben  sein, 
und  diese  Begebenheit  scheint  fast  in  noch  recht  frischer 
Erinnerung  gestanden  zu  haben.  Diess  will  auch  Hbindohf 
zu  Sat.  1,  2,  48.  p.'4].  wohl  nur  sagen,  Massons  Annahme 
aber  (734)  ist  kaum  möglich.  —  Grispus  Sallustiüs  aber  ist, 
wenn  man  nicht  etwa  yefschiedene  Namen  Termischt,  der 
auch  Sat  1,  2,  48.  genannte  Schwestersohn  des  Geschicht- 
schreibers und  von  diesem  adoptirt,  übrigens  in  seiner  Jugend 
durch  Umgang  mit  Libertinen  ebenso  übe]  berüchtigt,  als 
spater  durch  Freigebigkeit  und  edle  Anwendung  seines  Ver- 
mögens ausgezeichnet,  gest.  778  ( Tac.  Ann.  3,  30.).  Gewiss 
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wiH  der  Dichter  diesen  bei  August  beliebten,  mit  Macen  ver- 
trauten rom.  Ritter  nicht  etwa  weg^i  Geizes  od^r  unig;ie- 
kehrt  wegen  Yerschwendung  geiss^ln;  auch  ißt  offenbar  die 
Person  nicht  als  Ursache  der  sittlichen  Betrachtung  des  Dich- 
ters anzusehen;  sondern  vielmehr  als  Trägeif  der  Idee^  ab 
angemessene  6eiegen|ieit,  woran  sich  dieselbe  in  recht  leben- 
diger, cöncretef  Form  anschliessen  kann,  wie  sie  dem  Dich* 
ter  überhaupt  Bedurfniss  war.  Eben  darum  darf  es  auch 
tkiAt  auffallen,  oder  auch  nur. etwas  Absichtliches  darin  ge* 
sucht  werdei^,  wenn  an^  diesen  und  andere  Zeitgenossen  im« 
mer  nur  ein  einziges  Gedieht  gerichtet  worden  ist, 

'  Der  Ideengang  ist  dieser:  Das  Geld  ist  nur  Mittel,  nicht 
Zweck,  y.  1-t4.;  edlö  Verwendung  desselben  macht  nnsterb* 
lieh,  y.  5 — 8;  wahre  Grosse  besteht  nicht  in  weit  ausgedehntem 
Besitze,  solidem  in  der  Herrschaft  über  die  Begierde,  y.  9— 12;f 
diese  ipt  krankhaft  unersättlich,  wie  die  Wassersucht,  y«  13— rl6; 
nur  dein  Pöbel,  nicht  der  Tugend  gut  der  GewalAaber  f&K 
glucklich,  y.  17— 20;  ein  wahrer  Konig  is^t  nur  der,  denkeine 
Schätze  nach  ihrem  Besitze  lü^rn  machen,  y.  21 — 2i.  Höchst 
einfach  und  kunstlos  ist  dieser  Id^engang,  indem  er  sich  un- 
gezwungen zwischen  den  Gegensätzen  von  Stn>phe  zu  Strophe 
hindurchbewegt,  aber  nicht  in  der  schroflfen  amobäischen 
"Weise,  ^ie  durch  die  «Form  a  b,  a  b,  a  6  entstehen  würde» 
simdem  nach  der  natürlichen  Entwickelung,  die  mit  dem  Qe* 
gensatze  zugleich  einen  Fortschritt  des  Gedankens  gibt,  nach 
dem  Schema  a  b,  b  a^  a  £,  so  dass  also  die  verwerfliche  Seijte 
in  der  1^  (Me  edle  Erscheinung  in  der  %  und  3«,  jene  wieder 
in  der  4.  u.  5.,  diese  in  der  6.  Strophe^  Torzugsweise  hervor- 
tritt An  dem  Laster  selbst  entwickelt  sich  stufenweise  der 
Geiz,  die  Habsucht,  die  Herrschsucht.  —  Das  Abstracte  hat 
H.  dieser  Ideenreihe  tfaeils  durch  die  persönliche  Beziehung 
zum  Angeredeten,  theUs  durch  die  eingelegten  Beispiele  ge- 
nommen. '  Die  Kritik,  die  an  dem  Ganzen  nichts  hat  verdäch- 
tigen .,  können,  hat  sich  daher  diess  Mal  aut  die  Emendation 
.einiger  Einzelheiten  geworfen«  V 

y.-l-— &  Die  Natur  selbst  hat  an  der  Farb<<  imd  Glanz- 
losigkeit  des  in  ^er  Erde  liegenden  Silbers  uns  die  Weisung 
gegeben^  wozu  es  |»estimmt  iiU  Hiezu  fugt  H.  sißhr  passend 
die  Anrede  ian  einen  Mimn,  der  sowohl  selbst  Gruben  bäaasf 
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(s.  OksiiLi  v.  Peehlx.  zu  y.  h%  ald  ainch  mit  seinem  Ghairak- 
ter  die  Wahrbeit  des  Satzes  bestätigen  konnte.  Schon  der 
Conj.  aplendeat  weist  diesen  Beisatz  als  nähere  Bestimmung 
zu  inimice  lamnae  hin^  da  es  in  der  Form  des  Gedachten  Vom 
Sallast  gilt,  ;(so  auth  F.  Jacobs  Vervi.  Schrift  5,  43  £,  der  sa* 
gleich  daraus  die  richtige  Auffassung  des  Gharakters  des  S.  her-, 
leitet)  wahrend  es  als  Wechselbeziehung  zu  nulL  coL  est  Indica- 
tiv sein miisste.  Diess  wäre  ebenso  falsch,,  wie  HlieLA.  ahdUae 
ist,  die  der  so  allgemeihhhi  behaupteten  Farblosigkeit  des  Sil« 
bera  die  beschränkende  Bestimmung  raubt.  —  Der  Ritter  C, 
Proculejus  (s.  Drumanns  Geach*  Ranis  1,  495.  96,  A.  3.  4, 193, 
A.  53.)  stellte  seinen  Antheil  am  i^äterlichen  Vermögen  noch 
einmal  zur  Theilung  mit  seinen  Brüdern  (oder  steht  d.  Plön 
hier  nur  als  Gattungsbegriff  ?)  die  den  ihrigen  durchs  Pro* 
scn^tion  Terloren  hatten.  Drumann  meint,  er  sei  vielleicht 
ein  Sohn  von  C.  Lic.  Murena,  dem  Bruder  des  ton  Gicera 
vertheidigten  Vaters  jenes  Lic.  Murena,  an  den  Ode  10  dieses 
Budis  gerichtet  ist,  gewesen  und  von  einem  Proculejus  adop* 
ärt  worden,  also  nicht  eigentlich  Bruder,  sondern /raf€r  po* 
truelü  des  Lic.  Murena.  — ^  animi  paterni.  Dieser  Genitiv 
(4,  13,  21.  nota  artium)  nähert  sich  dem  der  substantiellen 
Eigenschaft!  muUi  meri^  1,  36,  13.  nimii  vinif  O.  M.  14,  232. 
cibi  mmimi,  Suet  Oct76,i  ähnlich,  mit  und  öhneSuhst,  auch 
im  Briefstil  der  ad  div.  9,  26.  2,  13.,  aber  doch  scheint  diese 
Stoffbezeiehnung,  wenn  sie  auch  auf  das  geistige  Gebiet  über-* 
tragpen  werften  kann,  mehr  dem  komischen  Stile  anzugehören; 
hier  kommt  nooh  das  eng  daipit  zu  verbindende  Adj.  hinzu,; 
so  däss  der  Genitiv  zu  seiner,  namentlich  im  Griech.  Ursprung* 
liehen  Bedeutung  des  Woher,  des  Ausgangspuncts,  geistigen 
Ursprungs  zurückkehrt;  der  Bereich,  worin  sich  die  Thätig^ 
keit  des  Adj.  zeigte,  wäre  es  Ov.  Tr.  3,  6,  31.,  wenn  LosRa 
dort  das  Adjectiv  richtig  .4ils  Nom.  fasst,  und  integer  vitat. 
wäre  diesem  analog.  Ob  die  Beobachtung  Haase's  zu  Reisigs 
tat.  Sprachwiss.  A.  525,  (wo  Nach  Weisungen  von  Beispielen 
und  einige  Nachträge  dazu  gegeben  sind),  dass  durch  den 
Genitiv  der  Begriff  des  AcQectivs  beschränkt  werde  und 
beides  zusammen  genommen  nur  Binen  Ausdruck  gebe  für 
eine  Unterart  des  Adj.,  nuf  unsere  Stelle  ihre  Anwendung 
leide«  bezweifele  icL     Vielmehr  lästft  eine  nähere  Prüfung 
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der  iron  Jani  A.  P.  p»  lll-r-19.  für  den  Bichtergebravch  za- 
sammengestellten  Beispiele  folgende  Unterscheidung  mid  Nachp 
Weisung  zu:  Dichterisch  werdien  dieAdjectiva  derFfiile 
und  des  Mangels,  der  Trennung  und  des  Besitzes,  der  Kunde 
und  Unkunde,  der  Begierde  nach. und  der  Angst  vor  einem 
Gegenstande,  der  Theilnahme  und  Gleichgültigkeit,  so  wie 
^eine  Reihe  anderer  Adjectiva  mit  ahnlicher  Bedeutung  nach 
derselben  Analogie,  in  weit  grosserem  Umfange  mit  dem 
Genitiv  verbunden  als  in  Frosa»  Grund  davon  scheint  die 
Hinneigung,  des  poetischen  Ausdrucks  zum  Cöncreten  nnd 
Ganzen  zu  sein.  Der  Ablativ  steht  mit  dem  Adj.  weder  in 
einer  so  innigen  Berührung  wie  der  Gen.,  noch  auch  in  der- 
selben Verhältnissart,  vielmehr  ist  der  AbLdem  Adj.,  umge- 
kehrt das  A^j«  dem  Gen.  gewissermaassen  untergeordnet,  d.  h» 
der  Genitiv  drückt  das  substantielle  Wesen  aus^  an  wel- 
chem das  Adj.  zur  Erscheinung  kömmt;  der  Abi.  ist  vielmehr 
das  Mittel,  wodurch  oder  worin  sich  das  Adj.  verwirklicht, 
ohne  darin  die  ganze  Erscheinung  hervortreten  zu  lassen  oder 
anderer  Mittel  der  Verwirklichung  zu  entbehren.  *  Der  6e« 
nitiv  ist  abo  das  Allgemeine,  der  Abi.  das  Einzelne;  jener 
Casus  malt  den  ganzen  Charakter,  die,  besonders  geisüge, 
Eigenschaft,  dieser  den  darin'  hervortretenden  einzelnen  Zug. 
—  U^er  Anderes  vgl.  Forbiqer  zu  F.  A.  1,  178.,  s.  auch 
unten  zu  3,  6,  17.  Besonders  oft  wird  animi  beigefügt,  um 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  die  Thätigkmt  vor  sich 
geht;  nach  dem  Gesagten  ist  dieser  Beisatz  bei  geistiger 
Tbätigkeit  vorzugsweise  erklärlich,  s.  V.  O.  4,  491.  A.  4^  203. 
9,  246.  12,  19.  u.  das.  d.  Ausl. 

V.  9—16.  Die  Worte  uterque  Poemta  haben  besonders 
viele  Schwierigkeit  erregt,  so  dass  Schtj^dkr pontus ,  Psehlkamp 
Phoebua  dafür  vermuthete.  Ohne  Zweifel  sollen  darunter  ja 
Ifcwei  weit  getrennte  Lander  verstanden  werden  ^  und  man 
konnte,  sowohl  an  die  Phonicier  und  Karthager  als  an'  die 
karthagischen  Besitzungen  in  Afrika  und  Spanien  denken, 
wobei  es  ganz  gleichgiiltig  ist,  ob  solches  noch  besteht  oder 
nicht,  da  vielmehr  ein  neues  grosses  Reich  eben  ia  der  Idee 
erst  geschaffen  werden  soll.  Das  einfache  et  spricht  wohl 
fiir  die  zweite  Deutung  als  Erläuterung  des  Voraufgehenden. 
Die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  leiden  theils  an  unkia- 
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rem  theils*  an  zn  kühnem  Ausdrucke,  s.  übrigens  Orellt.  — 
Auf  gleiche  Weise  hegt,  Peerlkamb  gegen  pdät    unnothige 
Zweifel  und  schlägt  peUas  iror.    Die  Satzart.  Iiec  -—  pdlil  ist, 
wie  3,  5,  36,  dem  Vorigen  untergeordnet,  statt  eines  Ptcps.; 
ferner  darf  man  nicht  vergessen,  dass  H.,  wie  auch  von  An- 
dern oft  geschieht,  Bild  und  bildlich  dargestellte  Sache  sowohl 
durch   W^glassung  der    Vergleichspartikel  als  auch  in  der 
yor9tellung  selbst  zu  verwechseln,  pflegt.    Hydrops  1>ezeich-   . 
net.die  Leidenschaft,  die  ihren. Dufst  stillen  will,  aber  doch 
nie  völlig  stillen  kann;  an  (i(en  Kranken  selbst  zu  denken  ist 
unnöthig,  gesetzt  auch,  dass  dinis  und  creacere  dazu  passten, 
V.  17—^.    D/ssidens  pkbij  nach  H.'s  gewohnli.cher  Con* 
struction,  s.  Schmid  zu  Ep.  l,  18,  4,  vergl.  Jani  A.  P.  p.  I26T. 
u.  Bach  z.  O.  M.  9,  321.  —  Der  numerus  beatorum  lat  kein 
bestimmt  abgegrenzter  und,  so  zu  sagen,  geschlossener  Kreis; 
beatorum  darf  deshalb  auch  nicht  nach  Peerlkamfs  Vorschlag 
in  beato  verwandelt  werden.  —  Der  Gedanke  dieser  Doppel- 
strophe ist  anders   zu   fassen  als   er  von  Öbslli  namentlich 
gefasst  bt.  ^  Virtus  bezeichnet  nicht  den  wahrhaft  tugendhaf- 
ten ^ann,  sondern  die  sich  durch  die  That  bewährende,  darum 
auch  mit  Erfolg  gekrönte  Tugend,  die  dadurch  in  Wahrheit 
dem  Volke  zeigen  i^nn,  wie  irrige   Namen    es  gebraucht, 
unä  zur  Bestätigung  dessen  dem  sich  selbst  beherrschpndea 
Genugsamen,  dessen  Auge  von  dem  Glänze  der  Schätze  ^nicht 
einmal  geblendet  wird,  Krone  und  Lorbeer  ertheilt.   Düent^er 
hat  in  seiner  Erklärang  diese  abstracte  Macht  der  Tugend 
mit  ihrer   besonderen   Erscheinung    ab   Selbstbeherrschung    ' 
und  Genügsamkeit  zusammengeworfen  und,  indem  er  es  in 
zwei  Satze  auflöst  und  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  dem 
Scheingliicke  des  Phn  und  der  Tugend  tilgt»  den  bedeutungs* 
.vollen  Sinn  der  ÜVorte  verwischt,  da  eximii  f^irtus  mehr  heisst 
als:  die  Tugend  macht  glücklich,  nicht  die  Erlangung  einea 
Reicbs;  die  Tugend  ist  Tielmehr  der  Prüfstein,  wpran  allea 
äussere  Glück  gemessen  werden  soll ,  sie   mächt  nicht  bloss 
nicht  glücklich  den,  der  sie  nicht  hat»  sondern  nimmt  auch 
dem  sein  Glück,  der  es  nur  scheinbar  ohne  inneres  Verdienst 
besitzt  —  regnum  et  diaden^  propriamque  hurum^  auch  hier 
(s.  zu  2,  1,  2. f.)  reiht  et  Gleichartiges  an,  que  bringt  Neues    . 
und  Verschiedenes ;  jenes  ist  die  Herifschafl;  in  ihrem  Be'sitz, 
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Inhalt,  und  in  ihrem  Zeichen,  dieses  dieEhre*  V eher  proprius 
s.  za  1,1,9.  p.  16  f.  —  Besondere  Schwierigkeit  aber  erregte 
oculo  irretorto;  es  schien  eher  das  Gegentheil  nothig  zusein, 
indem  man  retorquere  für  wegwenden  nahm;  oder  wenn  man 
es  für  zurückdrehen i  wieder  darnach  umwenden ^  erklärte, 
schien  die  damit  verbundene  Negation,  wie  Doederletn  (Lectt 
Hör.  Heptas.jp.  8  f.)  mit  Berufung  auf  Beispiele  höchst  merk- 
würdiger BegrifTs-Verschiebungen,  namentlich  auch  für  eine 
ungewöhnliche  Versetzung  der  Negation,  auf  XtV.  22,  17.  4, 
29.  Eur.Hipp.  863.  Matth.j  wovon  jedoch  nur  die  erste  Stelle 
gewichtig  ist,, annehmen  wollte,  mit  dem  Verbum  (spectat) 
verbuhden  werden  zu  müssen.  Duentzer  nimmt  eine  ältere 
Auslegung  wieder  auf,  und  übersetzt  es  im  Ggs.  von  oc. 
ohUqUtts  (s.  die  wichtige  Berichtigung  bei  ihm  p.  382.}:  mit 
nicht  scheelem  {schielendem)  Auge;  diess  scheint  wenig  ver- 
schieden von  der,  von  ihm  selbst  unpassend  genannten  Ueber- 
Setzung  nicht  zurückgeworfen,  oder  der  anderiK  nicht  geblen- 
det,  gegen  die  er  'den  Grund  anführt,  der  Habsüchtige 
werde  nicht  durch  das  Gold  geblendet.  Für  die  richtige 
Erklärung  halte  ich  es,  die  zu  verstehen,  welche  gewaltige 
Goldhaufen  ruhig  anschauen  können,  ohne  ihr  Auge  mit  schee- 
lem, lüsternem  Blicke  darnach  zurückzuwenden.  In  solchem 
Sinne  wird  retorquere  auch  sonst  gebraucht,  wie  iiaargifp^ad-ai 
lind  axafjLßovGß-aty  Ep,  1,  17,  34.  O.  M.  2,  7(17.,  nachgewie- 
seti  von  DuEKTz.,  der  auch  das  Etymon  invidere,  die  Amt, 
transversi  oculi  und  das  distorquere  ocidos  Sat.  1,  9,  65.  ver- 
gleicht; und  hier  lag  es  dem  Dichter,  der  auch  anderswo 
Xl|  3,  18  f.)  das  Anschauen  von  Gefahren  hervorhebt,  daran, 
den  durch'  eine  eigentliche  Prüfung  und  Versuchung  gestähl- 
ten Sinn  zu  bezeichnen.  Peerlkamp  Vermisst  bei  acerti  einen 
Beisatz  auri,  der  hier  jedoch  so  gut,  wie  Sät*  1, 1,  44«  F.  G» 
1,  158.  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  kanii;  da 
ihm  nun  auch  die  Zusammenstellung  von  diadelfna  und  lauruSy 
sowie  die  Identität  von  diädema  und  regnum  misfäÜt,  schlägt 
er  folgende  willkührliche  Umstellung  vor:  regnum  proprium 
(würde  erbliche  Herrschaft  sein)  oique  hdum  Deferena  uni, 
diadema  et  (anstossige  Wortstellung)  auri  Quisquis  ing.  u.  s.  w. 


Dritte  Ode. 

Der  Gedanke  an  die  Gewissheit  und  Unvermeidliclikeit  des 
Todes,  verbunden  mit  dem  an  die  Kürze  und  FIfichtigkeit 
der  Zeit  (11^  14.),  ruft  bei  unserem  Dichter  bald  den  Ent- 
schluss  eined  heiteren  Genusses  der  Gegenwart  und  der  Sorg« 
losigkeit  um  dieZukulift  (1,  4,  13  ff.),  oder  der  Genugsam« 
keit  und  Zufriedenheit  mit  dem  vorliegenden  Besitze  (II, 
18.),  bald,  wie  hier,  die  Aufforderung  zu  der  Ruhe  und  dem 
Gleichmuthe  der  Seele  hervor,  die  sich  weder  i^i  Glück  der 
Hoffnung  und  Freude,  noch  im  Unglücke  der  Furcht  und 
dem  Kummer  im  Uebermaasse  ergibt.  Ein  tieferes  Eingehen 
in  diesen  mit  den  Grundsätzen  der  damals  herrschenden  phi- 
losophischen Systeme  übereinstimmenden  Seelenzustand  finden 
wir  nicht  bei  ihm,  eben  weil  es  ihm  diese  abstracto  Mitte 
zwischen  zwei  Extremen  ist;  genau  zusammen  hangt  diess  mit 
dem  Ruhm  des  goldenen  Mittelmaasses  (2,  10,  5  IST.),  dem 
Wechsel  der  Dinge  mitunter  auch  zum  Besseren  hin  (II,  9. 
10,  17  f.),  der  menschlichen  Unvollkommenheit  (2,  16,  ^  f.) 
u.  s.  f.  Gedanken  dieser  Art  scheinen  der  rechte  Mittelpunct 
sammtlicher  Oden  dieses  Buchs  zu  sein.  Doch  hat  der  Dichter 
gewiss  nicht  aus  dem  Studium  der  Philosophen,  sondern  viel- 
mehr aus  dem  der  griechischen  Dichter  i^eine  Idete  sich  gebiU 
det,  wie  sie  denn  dem  religiösen  Standpuncte  des  Alterthiims 
gemäss  und  auch  sonst  (s.  PLRud.  2,  3,  71.  Lucr.  5»  1116. 
b.  OABiii«)  keineswegs  fremd  war;  H.  hatte  vielleicht  gradezu 
den  Archilochus  vor  Augen,  der  (fragm.  32.  Lisbbl,  vgl» 
BuBCHABD  AnthoL  gr.  p.  74  f.)  in  dem  Jubel  des  Sieges,  yne. 
in  der  Wehklage  des  Unterliegens,  überhaupt  in  Freude 
und  Leid  das  Uebermaass  der  Empfindung  bei  dem  jähen 
Wechsel  (Qv&f4,6g)  des  menschlichen  Lebens  verbietet,  frei« 
lieh  aber  auch  zugleich  dem  Feinde  ^e  Brust  muthig  ent* 
gegenzustemmen  und  unter  seinen  Speeren  ohne  Zittern 
näher  heranzutreten  gebietet  Aber  bei  unserem  Dichter 
konnte  es  sich,  schon  wegen  der  Erlahmung  alles  offentlichien 
Lebens,  zu  einer  positiven  Gesinnung  und  staatsbürgerlichen 
Tugend  nicht  ausbilden;  es  war  eine  Maxime  der  Lebens- 
philosophie, den  reellen  Hintergrund  dieses  Prinzips  konnte 
nur  ein  Gemälde  dieses  Lebensgenusses  ausmachen.    Diesen 

15.* 
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Hintergrund  bildet  die  Mitte  |!es  Gedichts,  die  dritte  tind 
yierte  Strophe,  wovon  jene  schon. durch  die  zweite  sich. eng 
anschliessende  Strophe  vorbereitet  Ist;  >or  derselben  steht 
die  Maxime  selbst  mit  ihrer  peri^önlichen  Beziehung  zum 
>Angeredeten  und  der  kürzesten  Andeutung  (moriture)  der 
sie  begründenden  allgemeinen  Idee,  die  dann  eben  in  dem 
letzten  Theile  der  Ode  weiter  ausgeführt  wird,  und  zwar  so, 
dass  sie  sich,  wie  diess  der  Charakter  der  ganzen  Ode  in 
ihren  drei  wesentlichen  Thoilen  ist,  zu  dem  immer  Allge- 
meineren (Str.  5  Beziehung  zum  Dellius,  Str.  6  Unterschied 
der  Armen  und  Reichen,  Str.  7  alle  Menschen  ohne  Unter- 
schied)"  erhebt. 

Wüssten  wir  Mehr  und  Sichereres  vom  Qu.  Dellius,  wur- 
den wir  den  aus  der  Ode  zu  schöpfenden  Müthmaassungen 
eine  bessere  Grundlaige  geben  können.  Ist  er  der  bellorum 
cimlium  desultor  fSen.  Suas.  1,  6.  s.  Oaelli^,  indem  er  vom 
Dolabella  zum  Cassius,  dann  zum  Antonius,  723  zum  Octa- 
vlan  überging,  also  auch,  M'ie  Franke  vermuthet,  füglich  mit 
dem  Dichter  unter  Brutus  Fahnei\  gestanden  haben  kann: 
80  erklärt  sich  der  wankelmüthige  Charakter  und  die  Gemüths- 
Unruhe,  die  den  Dichter  aufforderte,  wie  I,  4.  an  den  ähn- 
lieh  gearteten  L.  Sextius  oder  Sestius,  s6  diese  Ode  an  ihn 
zu  richten.  Nur  muthmaasslich  kann  man  dieselbe  mit  KikcHKER 
und  Franke  in  das  J.  725,  oder  mit.  Grotefend  727  setzen» 

In  gefahrvoller  fiarduis),  nicht  bloss  in  unglncklichery 
Lage, bewahre  jenen  Gleichmuth,  der  auf  dieselbe  Weise  (non 
secus)  auch  im  Glücke  die  ungestüme  Freude  mässigt;  offen- 
bar soll  eigentlich  der  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwan- 
kende, lim  die  Zukunft  deshalb  immer  ängstlich  besorgte 
Seelenzustand  als  ein  zu  vermeidender  bezeichnet  werden, 
der  nur  zur  Begründung  und  Erläuterung  mit  der  ungemis- 
sigten  Freude  ^verglichen  wird.  Diess  spricht  ^egen  das  von 
Peerlkamf .aufgenommene  ac  bonüy  wobei  auch  das  in  nicht 
gefn  vermisst,  und  der  Satz  so  an  das  Vorige  angeknüpflt 
werden  .würde,  als  ob  nrdua  und  bona  directe  Gegensätze 
wären;  so  tVie  gegen  6.  Hermanns  (Opuscuia  I,  p.  103.)  Ver- 
muthung  temperato.  Ohne  Zweifel  war  Dellius,  wie  auch 
Duentzer  richtig  vermuthet,  mehr  hypochondrisch  als  aas- 
gelassen fröhlich  oder  genusssüchtig.  —  moriture  D.,  Ton 
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dieser  emphatischeii  Bezeichniing  der.  ganze  nachrolgendcf 
Doppelflatz  abhängend,  wie  in  der  vorigen  Ode  V.  2.  f.  ini- 
mice,  nisi  —  aplendeat.    Reihen  wir.  nun  aber  an  die  zweite 
Strophe  die  dritte  unmittelbar  an,  wie  diess  Jani,  Jahn  und 
A.  gethan  and  zpletzt  Dusn^zkr,  die   Verbindung  mit  dem 
folgenden  Huc  ans  mehreren  Gründen  verwerfend,  ausdrucke 
lieh  gefordert  hat;  so  miissen  wir  doch  ein  Ausweichen  ans 
dem  zunächst  ausgeführten  Gedanken  und  ein  unvermerktes 
Hinübergehen  in  das  bloss  angedeutete  Gemälde  bei  allem 
engen  grammatischen  Anschlüsse  annehmen.  ^  Tiinn  wir  diess. 
dagegen  nicht,  sondern  verbinden  es,  wie  OaeiiLi  und  Peerlkamf 
zuletzt  gethan  haben,  mit  dem  Folgenden:  so  fallt  n[cht  bloss 
das  Huc  auf  nach  dem  voraufgegangenen  Relativ^  statt  €o, 
sondern  auch  der  plötzliche  Sprung  auf  ein  kleines  Gemälde 
hinüber,  das  dem  Vorigen  so  ähnlich  und  nah  verwandt  ist 
und  doch  nicht  mit  demselben  in   einer  inneren  Beziehung* 
stehen  soll.    Es  ist  so  natSrUch,  dass  der  Dichter  von  dem« 
allgemeinen  Rückblick  auf  das  Leben  und  die  behaglichsten ' 
Scenen  darin  den  Platz,  der  am  häufigsten  Zeuge  des  Froh- 
sinns  und   der   Gemuthliphkeit  war,  näher  schhdert,  daran 
aber  unmittelbar  die  «Aufforderung  reiht:  dahin  lass  Wein'^ 
und  Salben  und  Rosen   bringen,   noch   ist   es  Zeit,   froher 
Genuss  der  Gegenwart  aber  wehrt  der  Sorge'  xiiä   die    Zu- 
kunft (dem.  grämlichen  Wesen,  mae^tus  V.  5)  und  bewahrt 
den  Glelchmuth.    Uebrigens  ist  das  qua  einiger  Handschriften 
Labibins  aus  dem  doppelten  Gründe  vorzuziehen^   weü   quo 
sich  an  gramine  anschliessen  würde,  was  es  nicht  soll,  und 
eigentlich  die  Bedeutung:  wohin?   liat,  vgl.  Härtung  üb.  d. 
Casus  p.  88^  nicht  gesichert  durch  quo  lociy  Cic.  de  div.  2,  66. 
b.  Orelli,  da  man  auch  eo  und  hoc  loci  sagte^  Hajnd  Turs,^2^ 
409  f.  418.  Noch  schlimmer  steht  die  Entsche'idung  V«  11,  wo  die 
ältesten  Handschriften  ramis  quid  obliquo^  andere  quo ^  wahr- 
scheinlich aus  einer  Wiederholung  des  die  Strophe  anfangen- 
den quo  entstanden,  oder  quoque  oder  quo  et  haben.    Ein  rhe-"^ 
torisches  quidt  ist  natürlich  in  so  einfacher  Schilderung  ganz 
unzulässig,  zumal  da  auch  kein  Fortschritt  zum  Bedeutenderen 
darin  liegen  kann.    Orblli  hat  quo  et^  worin  eins  von  beiden 
entbehrliqh  ist,   Jahn,  Peerjlk.  u.  A.  bloss  et  aufgenommen,, 
was  zjfLr  mit  der  handschriftU  LA.  am  wenigsten    uberein- 
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dtiminty  sich  aber  durch  Einfachheit  besonders  enipflelt 
DusOTZER  hat  in  Zlachr.  f.  A.  W.  1836.  p.  860  f.  den  Ver- 
such gemacht,  rai9ii>;iie  obliquo  ^\^  Hiatas  durch  die  Analo- 
gie von  8,  14,  IL  O«  Jlf.  5,  625.  zu  schlitzen,  die  jedoch 
dafür  nicht  ansreiclit,  da  male  nominatis  daneben  steht  und 

;  auch  mäle-ominatis  als  gewissermaassen  Ein  Wort  leichter 
Entschuldigung  fand,  der  bedeutungsvolle  Ausruf  io  aber 
voll  gehört  werden  muss,  vmhrend  ein  schwaches  gue  von 
selbst  seinen  Votal  aufopfert  Auch  können  die  ramt  nicht 
wohl  die  Zweige  anderer  herabhangender  Baume  oder  gar 
eines  kleinen  Gebüsches  sein,  durch  welches  der  Bach  durch- 
fliesst.  —  Der  obliquva  rieus  kann  an  sich  ebensowohl  ein 
schräg,  abschüssig  hinunterlaufender,  als  ein  hin  und  her 
sich  schlängelnder  Bach  oder  Quell  (was  wohl  nicht  zu  ent 
scheiden  ist,  wiewohl  Dcentzer  nach  3,  13,  13  ff.  letzteres 
verlangt)  sein;  doch  wäre  jenes  neben  fugax  kein  neuer 
Beisatz,  und  dieses  scheint  namentlich  wegen  faborat  trepi- 

,  darBf  der  mühsamen  upd  unsichern  Bewegung  des  in  seinem 
Laufe   oft  aufgehaltenen  und    abgeleiteten  Wassers,  noth- 

^wendig. 

V,  13—16.  Ufeher  brevesfl.  am.  rosae  s.  ku  1,  31,  3.  — 
rea  ganz  allgemein:  die  Umstände^  das  Schicksal,  die  Le- 
benslage ^  so  dass  es  durch  die  beiden  folgenden  Glieder 
immer  genauer  bestimmt  wird,^  nicht:  Fermdgen\  was  hier 
lächerlich  wäre  und  am  wenigsten  beim  Lyrikei^  so  absolut 
diess  heissen  würde.  Dcentzers  die  umstände,  die  dich  in 
Ruhe  lassen  ^  soll  wohl  auf  Müsse  und  Geschäftslosigkeit 
gehen,  was  es  an  sich  nicht  heisst  Pberlkamf  nimmt  an  den 
atra  fild  Anstoss,  weil  diese  Unglück  bedeuteten,  die  glück- 
weissagendeh  dagegen  cani/iVfii  wären;  deshalb  habeScHRÄDER 
seinem  Exemplare  alba  beigeschrieben,  er  selbst  zieht  arta 
vor  In  dem  Sinnef'  von  brevia  (O,  Tr.  5,  10,  45.).  Allein 
schon  die  von  ihm  angeführte  Stelle  des  Ausonius  (Ep.  13, 44.), 
no^vQea,  hätte  ihn  vor  Aenderungen  warnen  sollen,  dem- 
nächst aber  Vorstellung  und  Sprachgebrauch  des  Alterthums, 
wo  nach  seinen  eigenen  Anführungen  (Slot.  TA^A.  6,  8T6, 
3,  240.  O.  Tr.  4,  1,  64.)  die  Parcen,  wenigstens  theil weise, 
wie  bei  H.,  eine  finstere,  nicht  eine  heitere  Macht  repräsen- 
tirten,  die  ihrer  Missgunst  gegen  die  Menschen  kaum  soweit 
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Schranken  «etzten,  daM  sie  ihnen  eine  Weite  fröhlich  zvt  sein 
gönnen;  daher  auch  überall  ein:  dum  sinunt.   Wie  die  Fata^ 
diese   durch  das  Wort   als   Verhängnisse  festgestellten  Be- 
schlösse der  Götter,  vgl.  3,  13«  17.,  denen,   urenn  es   auch 
nach  4,  2|  38.  13,  22.  unj^ewiss   bleibt,  ob  sie  beseelt  oder 
unpersönlich  gedacht  worden,  doch  Ep*  7,  17.  metaphorisch 
wenigstens  ein  Handeln  beigelegt  wird ,  wahren.d  an  anderen 
Stellen  achwerlich   eine   personliche  Götterwirkung  gedacht 
worden  ist;  so  bestimanen  dieParcen,  sls  Bewegerinnen  eines 
kargen  Fatums,   dessen   einschränkende   Grenze  besonders 
3,  16,  44.  erhellt,  bei  der  Geburt  des  Menschen  seine  Schick- 
sale, begleiten  ihn  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  den  sie 
gleichfalls  festsetzen.  (Hartg.  R.  d.  IL  11^  231  f.)  Nicht  dem 
althellenischen,  namentlich  homerischen  Mythus  (Man9o  Fer- 
mch^  üb.  MtfthoL  p.  496  ff.),  sondern  der  national-römischen 
Vorstellung  hat  unser  Dichter  sich  angeschlossen,  wiewohl 
die  nahe  Verbindung  mit  der  potena  Jtiatüia  %  17,  15  f.  auf 
die  Töchter  der  Themis  (Manso  p.  508.^,  nicht  der  Nacht 
und  des  Erebos  {Cic.  N.  D.  3,  17,  44.),  hinweist.    Wort  und 
Gesang  ist  ihr  vornehmstes  Werkzeug,  womit  sie  das  Schick- 
sal zutheilen  und  künftige  Ereignisse  anordnen  (C  S.  25.);' 
daher    die   enge   Verbindung   mit  fat^y  auf  die   vielleicht 
3>  9,  12.  16.  anspielt.   S)ie  Parcen  entscheiden  über  die  Ver- 
baltnisse  und  Wege  des  Lebens  2,  17,  16.  Ep.  13,  15.,  sie 
verleihen  dem  Dichter  auch  den  griechischen  Geist  2, 16,39.; 
aber  sie  sind  hart  und  vnhUKg  (iniquae)  2,  6,  9.,   auf  das 
Eintreffen  ihrer   Entscheidungen   kann   man   mit  Sicherheit 
rechnen  y  sie  sind  wahrhaft  und  untrüglich  2,  16,  39.  C.iS.25; 
ihr  Gewebe  ist  unauflöslich,  E!p.  13,  15.,  sie  wagen,  wie  es 
scheint,  die  Tage  des  Mäcen  und  Horaz  mit  gleicher  Waage 
ab,  wie  bei  Per«.  5,  48.  die  desPersius  undCornutus;    aber 
sie  kargen  und  sparen,  sie  entziehen  und  beschränken  nach 
unserem  Dichter  so  gern:  sie  hindern  den  Krieger  an  der 
Heimkehr  Ep.  13,  15.,  halten  vielleicht  den  Dichter  volh  sei- 
nem Lieblingsaufenthalte  fern2,6, 9.  Hierdurch  unterscheidet 
sich  grade  H.  in  seiner  Auffassung  von  den  späteren  Dich- 
tern der  Kaiserzeit,  bei  denen  die  Parcen,  in  völliger  Ver- 
mischung mit  griechischen  Elementen,  eben  so  gut  gewäh- 
rend als  versagend  dargestellt  werden,  mithin  fröhlichere 
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Bezeichnungen  in  Gange  -sind,  als  H.  nach  seiner  Weise 
gebrauchen  konnte;  man  vgl.  den  hierbei  wesentlich  be- 
nutzten Aufsatz  von  R.  H.  Klausen  die  Parcen  oder  JFata, 
in  Ztechr.  f.  A.  W.  1840-  Nr.  27-.30. 

V.  21  ff/  Zu  yiel  Concinnttat  verlangt  PESRiiK.,  wenn  er 
8(^ch  Tor  natu8  ein  et  eingeschoben  wbsen  will;  Grund  der 
asjrndettschen  Form  war  dem  Dichter  wohl^  weil  dieses  ein 
nur  beispielsweue  erläuternder  Zusatz,  nicht,  wie  inf.  de 
gente,  eine  allgemeine^  Bestimmung  ist  Wenn  aber P.. auch 
nach  gente  starker  interpungiren  und  mit  einem  sh6  Divo 
niora.ris,  in  dem  Sinne  eines  blossen  Verweilens»  Verkeh- 
rens  im  Gegens.  dauernden  Aufenthalts  uqd  Wohnens.  den 
Nachsatz  beginnen  will:,  so  würde  der  in  diesem  Nachsatze 
dann  enthaltene  Doppelausdruck  sich  selber  si^hwächen;  ab* 
gesehei)  davon,,  dass  man  bei  morari  nicht  gleich  das  denken^ 
wiirde^  was  Gegensatz  (Crc.  b.  Febrlk.)  oder  näherer  Bei* 
iatz  (O.  M.  10|  32.)  nicht  verkennen  lassen,     '  . 


Sechste  Ode. 

Obgleich  diess  schonie  Gedicht  unrerkennbar  die  Spur  eines 
höheren,  reiferen  Alters  an  sich  trägt,  hat  dennoch  Vanderbouho 
es  729  und  Kirchner  sogar '718  gesetzt,  aus  dem  Gruade,  weil 
er  nach  Y.  9  ff.  sein  Sabinum  noch  nicht  besessen  zu  haben 
scheint.  Allein  wenn  er  dann  keine  Wünsche  ähnlicher  Art, 
wie  hier,  mehr  hätte  äussern  dürfen,  dann  würden,  wie  Franks 
richtig  bemerkt,  auch  Aeusserungen  wie  3,  4,  21-^24  u.  Ep» 
1,  7,  44  f.  nFcht  vorkommen  dürfen.  Auf  ein  bedeutenderes 
Moment,  das  in  V.  2  liegt,  weist  derselbe  Gelehrte  hin:  erst 
725  hatten  die  Römer  mit  den  Cantabriern  zu  thun,  die  da- 
n^als  mit  den  Asturiem  und  Vaccäern  {D.  C.  51,  20.)  besiegt 
wurden,  sich  aber  728  von  neuem  empörten  und  also  auch  seit- 
dem eigentlich  erst  indocti  jüga  ferre  noatra  heissen  können. 
Etwas  früher,  727,  wollte  DAgiEH  die  Abfassung  setzen,  indem 
et  den  Anfang  der  Ode  auf  eine  wirkliche  Aufforderung  «^ 
dem  damals  von  Öctaviän  angeblich  beabsichtigten  cantabr. 
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Feldxoge  bezog;  allein  theils  weiss  .die  Gesehfelite  vob  bi^* 
cbem  Plane  nichts  (A  C.  S3;  22  ff.),  theüs  weist  die  Erwih- 
nang  Ton  Gades  und  ^en  Syrten  anf  die  Allgemeinheit  jenes 
einleitenden  Gedankens  hin.  Rabcler  will  aus  allerlei  anderen 
Anzeichen  auf  eine  ziemlich  frühe  Abfassung  schliessen,  in- 
dem er  annimmt,  H.  habe  den  Macen  damals  noch  nicht  ge^ 
kannt,  und  sei  in  dem  Alter  gewesen,  wo  die  Freondschaft 
am  zärtlichsten  und  feurigsten  sei;  bei  der  Herausgäbe  der 
Oden  aber  habe  er  einige  Ziige  darin  abgeändert  —  eift 
recht  merkwürdiger  Beweb,  zu  welchen  Künsteleien  vorge-  ' 
fasste  Ansichten  führen!  Ja,  noch  einen  Schritt  weiter  geiil 
Pkerlkamp,  indem  er  üus  der  angenommenen  Nicht-Bekannt- 
schaft mit  dem  M äcen,  dem  Nicht-Besitze  des  Sabinums,  wpr-  . 
nach  der  Wunsch  erst  hierdurch  dem  spater  gewonnenen 
Gönner  zu  erkennen  gegeben  sei,  folgert,  dass  es  eins  seiner 
ersten  Gedichte  überhaupt  sei,  abgefasst  Ende  41  oder  An* 
fang  40  V.  Chr.  Eine  Weile  nach  der  Schlacht  bei  Philippi 
kehren  beide  nach  Rom  zurück  und  Sept  fragt  nun  den 
Dichter,  wo  sie  in  Zukunft  wohnen  wollten.  —  Yon  der  Person 
des  Septimins  wissen  wir  weiter  nicht  viel;  ob  es  der  Titius 
Ep>  1, 3,  9.  ist,  so  dass  wir  in  ihm  einen  lyrischen  und  tragi« 
sehen  Dichter  erkennen  würden,  ist  schwerlich  zu  sagen,  da- 
gegen empfielt  ihn  der  Dichter  wirklich  £/?.  1,9.  ^als/orfeM 
Jbytt^m^tte  demTiberios  ziir  AuChahme  in  seine  Reisecojiorte« 
Die  Angaben  des  Schol.  Porphyrion.  von  seiner  Jugendver* 
bindung  mit  unserem  Dichter  und  der  Freundschaft  mit  dem 
Octavian  sind  wohl  nur  Vermuthungen.  Dass  er  jünger  ge-  ' 
Wesen  sei  als'H.,  mogte  man  iaus  dem  Schlüsse  der  Ode 
entnehmen,  auch  aus  dem  ganzen  Tone  des  Gegensatzes  er- 
rathen.  —  Einen  besonderen  Anlasa  zur  Abfassung  mogte 
ich  nicht  behaupten,  wenigstens  einen  solchen  nicht,  der  für 
die  Ode  selbst  eine  Gipindlage  bildete,  also  namentlich  njcht  , 
den  eines  berorstehenden  Feldzugs.  Entweder  lag  die  Auf-, 
forderung  in  der  Charakterverschiedenheit  beider,  sonst  offai- 
bar  innig  verbundener,  Freunde :  Septimins  voll  Drang  und  ' 
Lust  sich  thatkräftig  in  der  Welt  zu  bewegen  und  den  Ge- 
fahren in  das  Antlitz  zu  sehen;  H.  voll  Ruhe  «nd  gemuth- 
licher  Beschaulichkeit,^  bemuht  in  der  lieblichen  Umgebung 
einer  reichen' Natur  den  Rest  seiner  Tage  zu  verleben.  Im 
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4er  Freoid  ibin  die  Aagen  siidrfickt;  oder  (%.  ta  Y.  1  tT.) 
90  war  die  freundlichste  Erwiedemog  fSr  die  innige  und  liebe- 
Tolie  Freondschaft  des  Septimias.  Die  Ode  fulirt  uns  wieder 
in  das  gewohnte  SUlllel>en.'de8  Dichters  ein,  der,  wenn  er 
V.  6.  Ton  der  »enecta  spricht  und  sich  am  Schlosse  beim  Ge- 
danken an  den  Tod  als  vate^  beseichnet»  wohl  weder  jun^ 
an  Jahren  noch  nea  in  der  Poesie  mehr  war« 

]Ke  Erklamng  des  Einseinen  bietet  wenig  Schwierigkeit. 
0Btläurus  V«  1  druckt  offenbar  nur  aus,  dass  er  bereit  sei 
im  die  Grenxen  der  Welt,  in  den  heissesten  Kainpf,  in  die 
f^fahrvoUste  Natur  mit  ihm  zu  gehen.  Es  liegt  vieileicht 
gar  nicht  darin,  dass  Septimius  selbst  in  alle  jene  Gegen- 
den oder  auch  nur  eine  derselben  gehen  will;  er  drückt  Ihm 
in  dfeser  oJKer  wiederkehrenden  Weise  (Pröp.  1,  6, 3.  Theokr. 
29,  37  f.)  nur  die  Innigkeit  seiner  ^reundschaftliicfaen  Gesin- 
nung aus.  Deiii  Reize  dieser  oft  durch  Sage  und  Gedicht 
erhobenen  Fremde  setzt  er  nicht  sein,  niif  ihm  werthvolles 
Sabinum,  sondern  die  classische  Gegend  Tiburs,  an  dessen 
Gr&ndung  selbst  sich  mythische  Namen  knüpften,  ebenso 
aus  gleichem 'Grunde  und  wegen  der  schonen,  ergiebigen 
Natur  Tarent  entgegen,  und  es  malt  siph  hier  )Jie  Freude 
des  Dichters  an  dem  Reichthnm  des  italischen  Bodens,  wenn 
auch  (s.  zu  1,  7,  12.)  hier  ohne  directen  Gegensatz  gegen 
das  Ausland.  Den  milden  Boden  7iburs  und  dieJMaueni  des 
Catillus  rühmt  H.  auch  1,  18,  2,  er  nennt  ihn  feucht  und 
fruchtbar,  rühmt  seinen  Schatten  und  seine  Obstgärten  (1,7, 
14),  er. bezeichnet  es  wegen  seiner  interessanten  Lage  am 
letzten  westlichen  Apenninabhang  mit  seinen  Thalgründen 
un^i  Wä^sersturzen  als  supinum  (3,4,23,  s«  d.  Anm.  dazu  und 
vgl.  ScHMiB  z.  Ep.  1»  7,  45.);  zugleich  mächt  die  alte  Sage 
ihm  die  Gegend  ehrwürdig,  ungeachtet  er  nach  den  Worten 
unserer  Stelle  weder  das  Gefühl  eines  einheimischen  Ursprungs 
derselben,  der  doch  grade  dem  Catillus  als  deui  bedeutend- 
sten unter  den  angeblichen  Gründern  der  Stadt  (Klausbn 
j!$n.  u.  d.  Pm.  935  t)  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen 
Wird,*rfoch  eine  Ahnung  davon  gehabt,  zu  haben  scheint,  dass 
die  Natur  des  lichtgrauen  dichten  Kalksteins  jeaer  aus  der 
Ijbene  steil  bis  zu  zweitausend  Fuss  emporsteigenden  Fels- 
wiLnde  dem  Worte  deil   ersten    Ursprung  könne    gegeben 
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Jiabcn»  — —    INcM  Sieiw 
gäbe   des   Biographen: 
SaifM  mä  TUurtiwi^ 
lueubimy  fokrte  ra  der  äwmtkmm 
H.  bei  Tibar  gebabi,  wibrcnd  Aadere  skb  mh  der  Brkli- 
rang  halfen,  daaa  seil  SabiMm  anf  d«r  Greue  das  sabiai ' 
sehen  und  libortmiBcbea  Gebiets  eben  so  «ngeviss  gaicgen 
baboy  wie  sein  Geburtsort  swiscben  Lacaaicn  ond  Appoliaa. 
Sein.  Sabfaram  gab  Ykm  den  Ertrag,  wovon  er  lebte;  iauMr 
anFgehalten  hat  er  sieh  dort  nicht.   Hier  handeh  es  sich  na 
den  hohem  Gennss  der  FrenndMhaft,   der  Dichter   mogtn 
überall  nicht  allein  nnd  nngeseUig  leben,  nnd  so  nennt  er 
denn  die  Gegenden,  wohm  ihn  der  Kreis  der  Freunde  (Mnnn- 
Itos  PlancQs,  I,  7^  QointiliQS  Vams,  I,  181,  Micea  n.  A.)  go^ 
wiss    am  banfigsten  fahrte.     Dtemtzbbs  Vennodliang,  Sept. 
habe  bei  Tarent  eine  Villa  gehabt,  ist  mir  daher  auch  nicht  ^ 
unwahrscheinlich.    Noch  ist  die  Frage  ihrig,  ob  V.  7.  nicht 
Septimius  könne  gemeint  sein,  da  man  bei  Hör.  weniger  an 
Kriegszoge  nnd  ^Seewege  denken  kann,  der  ja  grade  dem 
Freunde  gegenober  die  Ruhe  sucht,  und  er  V.  21  die  Ver- 
einigung mit  ihm  wünscht?    Die  nur  etwas  weit  xuruck  lie- 
genden zwei  Jahre  des  Kriegsdienstes   gaben  ihm   freilich 
wohl  Erfahrang  genug  (s.  F.  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  827.). 
Peeblkamp  siebt  darin  durchaus  Worte  eines  erst  eben  in  das 
Vaterland  Zurückgekehrten  und  in  der  Nennung  Tiburs  die 
Bezeichnang  eines  fremden  und  gleichgültigen  Orts,  tadelt 
die  Besiehungsfahigkeit  des  Genitivs  auf  modu9  und   /uasa, 
lind  findet  den  Ausdruck  sit  modus  lasso  nur  in  dem  Sinne 
erklärlich,  dass  H.  noch  mitten  in  seinen  Muhen  steckt  und 
erst  b^i  der  Gewinnung  jenes  Ortes  Maass  und  Ziei  deraeU 
ben  finden  wird,  weshalb  er  durch  eine  einfache  Buchstaben- 
versetzung domus  lesen  will.   Allein  wShrend  die  Verbindung 
niodus  mttris  u.  s.  w.  an  sich  und  durch  die  auch  in  der  Form 
des  Hendiadys  ganz  ahnliche  Stelle  Tac.  Ann.  2, 14.  geschützt 
ist,  müsste  die  von  laasua  tnaris  erst  nachgewiesen  werden; 
und  wenn  auch  domus  nach  den  Anführungen  P.'s  oft  genug 
dieHeimath  beseichnet,  ,so  ist  es  do^ch  weder  der  Aufent- 
haltsort, noch  ein  passendes  Wort  al^  Pradicat  zu  Tihur 
oder  im  Gegensatze  der  Kriegszüge  und  Seewege«, 
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V.  SU-.24   Parjbqe,  s.  za  2,  8j  16.  —    In  dem  Ausdrucke 
prohibent  sieht  Pse^rlk.  die  Bestätigung  der  Annabme,    H. 
habe  damals  -sein  Sabinum   noch  nicht  gehabt;  doch  liegt 
affenbar  nichts  als  ein  blosses  Versaget^  in  Bezug  auf  dea 
Ort  darin,  ein  Fernhaltep  oder  auch  Vertreiben  von  einem 
Orte.     Ueber  Tarent,   dessen  Ursprung  sehr  verschieden 
erzahlt  ward  (s.  Forbig.  z.  V.  A.  3.  551.  und  besonders  R. 
LoRBNTz  de  orig^vetL  Tatentt.  p.  4  ff.x34  ff*),  vgl.  Schmid 
2.  Ep.  1,  7,  45.,  über  pelHiae  oteä  Orslli  z.  u.   St  und  H. 
SwiNBURNE  Reisen  durch  beide  Sicilien  v. .  J.  R.  Forstsr  L 
p.  280:  „Um  den  Glanz  und  die  ^Schönheit  (der  Wolle)  su 
erhöhen,  pflegten  sief  noch  eine  Art  einer  ledernen  Beklei- 
dung dem  Schaafe  umzuschnallen,  welche  sie  nur  gelegent- 
lich abnahmen;  damit  das  Thier  von  der  erstaunenden.  Hitze 
,  nicht  leidea  mochte;  überdem  wd  ferner  die  Wolle  in  Wein 
^   und  Oel  gebahet  und  eingeweicht,  bis  dass  sie  gänzlich  von 
dieser  starken  Bähung  durchdrungen  war.     Vor  der  Schur- 
zeit wurden  die  Schaafe  in  dem.  Galäsus  gewaschen^  und  in 
jeder  Jahreszeit  in  reinliche  Schaafbürden  eingeschlossen  und 
von  allem  Schmutze  reingehalten.^^   Der  Galäsus  heisst  nach 
Einigen  heutzutage  Galaso,  nach  Andern  Cevvaroy  mit  dem 
Beinamen  albus  bei  Mart  12,  63,  3.,  weil  die  weissen  Schaafe 
an  ihm  weideten  oder  sein  Wasser  der  weissen  Wolle  zuträg- 
lich sein  sollte  (Voss  z.  F.  Q.  2,  197.),  oder,  wieSwiNBUBNB 
(a.a.O. 278.)  es  deutet,  weil  sein  Wasser  mit  den  kalk-  oder 
mSrtelartigen  Partikeln  des  Bodens,  worüber  er  fliesst,  sehr 
stark  gefärbt  ist,  welche  feine  seifenartige  Beschaffenheit  ihn, 
nach  Sw*s.  Vcrmuthung,  zur  Reinigung  und  Bleichong  der 
Schaafwolle  so  geschickt  gemacht  habe  (was  auf  unsern  Aus- 
druck dulce  pell  ov.  Licht  wirft);  während  er  F.  G.  4,  126. 
niger  helsat,  entweder,  weil  der  Dichter  ihn  an  heiterer  Som- 
merluft  dunkelblau   durch   gelbliche  Kornfelder   hinfliessen 
sah,  oder  von  dem  Schatten  seiner  -Fichtenhaine,  wie  auch 
SwiNB.  annimmt,  und  weshalb  er  Frop.  3,  33,  (2, 34,)  67.  umbro,' 
euß  heisst  —  Der  amicus  Aulon  fertili  B.^  V.  18,  hat  grossen 
Anstoss  bei  N.  Hetnsivs  u.  BentI'Ey,  jetzt  auch  bei  Pebrlk. 
erregt     Wolle  und  Wein  desselben  riihmt  auch  Mart.  13, 
125,  1.;  der  Ausdruck  amicus  Baccho  rechtfertigt  sich  unter 
*and^n  durch  St  Silv.  2,  2.  4.  b.  0&;,  fyrtiUs  Bacchus  aber 
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durch  pTop:A,  6,  75.  u.  O.  M.  5,  624«,  wiewohl  auch  die,  zii-^ 
letzt- 'Ton  DusNTZER  gebilligte  LA/ /erfi/M^accAo  sich  schfit- 
zen  liesde,-  wenn  es  nicht  als  Apposition  hier  an  Kraft  ter^ 
lore.     Dasselbe  gilt  Ton  Btl.'s  apricus  A.,  fertüia  B.,  abg^ese^' 
hen  von  der  Ikfiissigkeit  dieses  Pradicats;  wer  aber  amictus 
empfielt,  hüfifl;  über  die  Frage  hin,  ob^die  bildliche  "Redens-r 
art   vitibns  amicire  noch    durch    eine  Metonymie    zu   stei-« 
gern   so  ohne  weiteres  darch   den  Spracbgebranch  erlaobt 
sei.     Man  weiss  ja  überall  nicht,  ob  es  ein  Berg  oder  ein 
Thal  (s. Orelli'Z.  ü.8t.  u. Duentzer  p. 382.)  sei;  Swinburks 
(1,313  f.),  der  übrigens  den  Honig  noch  eben  so  Torziiglich, 
den   Wein  aber  unschmackhaft  fand,  meint,  dass  dieses  A., 
„welches  die  Kritiker  auf  jeglichem  Hfigel,  der  nur  Inner* 
halb  der  Entfernung  von  10  Meilen  von  Tarent  liegt,  finden 
wollen,  ja  welches  einige  bis  nach  Gastelvetere  in  Calabrien 
versetzen)  yon  der  jetzigen  Stadt  etwa  6  M.  *ostlich  entfernt 
gewesen  sei.    Es  scheint,  als  hätte  es  an  einem   Theile  der 
Küste  gelegen,  woselbst  ein  gut  durchwässertes  Thal,  voll 
Orangen-  und  anderer  Früchtbäume,  durch  einen  Kreis  von 
kleinen  Erhöhungen  gegen  jeden  rauhen  Wind  gesichert  Jst, 
und  dfiher  auch  sehr  vortrefflich  den  Wacbstfaum  des  Wein- 
stocks begünstigt^*  —    Für  die  starke  Litotes  minimum  in- 
tidet  vergleicht  P.  St.  Theb.  7,  274.    F.  FL  2,  608. 


Siebente  Ode^ 

tVic  bei  der  vorigen  Ode,  so  ist  auch  bei  dieser  die  An- 
nahme einer  sehr  frühzeitigen  Abfassung  schon  deifi  unbe-^ 
fangenen  Sinne^  widerstrebend;  dennoch  ist  sie  bis  auf  die 
neueste  Zeit  behauptet  worden.  Da  i^emlich  715  durch  den 
zwischen  den  Triumvirn  und  Sext  Poiirpejus  geschlossenen 
Vergleich  (s.  die  Stellet  bei  Drumann  <?eacA.  Roma  I,  429. 
IV,  SIV)  allen  Geachteten  fr^ie  Rückkehr  gestattet  worden 
war,  so,  meint  man,  müsse  auch  der  hier  angeredete  Freund 
damals  zurückgekehrt  und  die  Ode  bei  diesem  Anlasse  ent- 
standen sein.  So  haben  alle  Erklärer  bis  auf  Wsichsrt, 
OfiBARiüs,  KiBCHNER,  Orslli,  (auch  Feldbausch  de  Hör.   wm 
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^ubM.  p.  16. 9  der  zugleich  die  Person  des  Pomp,  qnent» 
selii^dieolässt)  herab, einstimmig  angenommen;  nur  Grotbfjbnd 
widersprach  zuerst  dieser  Ansicht  entschieden,  Franks  ist 
Totlig  beigetreten,  Duentzer  unentschieden  (nach  dem  Tode 
des  Sext.  Poropejns  719  oder  mit  Grotefbnd  724,  IndeAi  P. 
sich  BUTor  no^h  zur  Parthei  des  Antonius  gewandt  habe). 
Die  gegen  jene  frühe  Abfassung  sprechenden  Gründe  beru- 
hfsa  auf  der  unleugbaren  Vollendung  des  ganzen  Gedichts, 
der  Hindeutung  auf  einen  langen  Kriegsdienst  des  P.  und 
die  endlich  dafür  zu  geniessende  Ruhe,  V.  18,  und  auf  dem 
in  V.  19.  unverkennbar  bezeugten  Besitze  desSabinums.  Zu 
Terwundern  ist,  dass  Grotefenb  nicht  auch  die  alte,  fi^st  von 
allen  Auslegern  begangene  Vermischung  des  Pompejus  Gros- 
phud  aus  Sicili^n  und  Pomp.  Varus  (vgl.  Drumann  4,  593., 
der  richtig  den  letztern  annimmt,  ihn  aber  39  »  715  zurück- 
kehren lässt)  zu  vermeiden  gewusst  hat.  Den  Grösphus,  den 
auch  Ep.  1,  12, 1@  nenni;,  lernen  wir  aus  der  16.  Ode  dieses 
Buchs  als  reichen  sicilischen  Grundbesitzer  kennen;  die  rich- 
tige Scheidung  und  Zurückführung  unserer  Ode  auf  den 
Pomp.  Varus  haben  nach  den  Scholiasten  Vanderbourg,  Loreye, 
1¥eich£rt,  EiodsTAEDT,  Qrellt,  Franke  u.  Duentzer  gcgebeu. 
V.  1 — 5.  tempus  in  ultimum  (Dqeb.  Syn.  4^  373  ff.), 
echt  romische  Bezeichnung  der  äussersten  denkbaren  Gefahr; 
tempus  die  Zeit  nach  ihrer  moralischen  Beschaffenheit,  nach 
ihrem  Einflüsse  und  Verhältnisse  zum  ,  Menschenleben  und 
praktischen  Handeln,  wovon  'man  die  Bedeutung  in  misslicher 
Lage  recht  erkennt,  vgl.  Cic.  off.  3,  24,  93.  magmm  aliguod 
tempus^  Flacci  3,6.  in  summo  ei  periculosissimo  rei  pu6L  tem- 
pore. —  Quiritem  will  PeerLkämp  nach  Hibinsius  (s.  Or.)  therls 
der  alten,  von  den  Nöuem  mcht  berücksichtigten,  Lehre  der 
Grammatiker  wegen,  dass  es  nicht  im  Sing,  vorkomme  (doch 
steht  d.  Gen.  Ep.  1,  G,  7.  Luc  2,  386.,  der  Dativ  O.  M.  U, 
423.,  der  Acc.  O.  A.  1,  7,  29.  Juv.  8,  47.  Pers.5,  75 u.  s.w.), 
theils  des  bessern  Sinns  wegen  und  mit  Berufung  auf  Suet. 
OcL  2.  Die  patriis  Quiritum^  in  den  Gen.  Plur.  verwandeln; 
doch  hat  Orelu  bereits  richtig  durch  Hinweisung  auf  das 
voU^  Bürgerrecht  (s.  zu  3,  5,  42  ff.),  das  diese  vor  den  Ver- 
bannten voraus  hatten,  d.  Acc.  Sing,  gesichert  Loreyb  ver- 
ateht  einen  echten  Quirlten  .darunter  ab  Erinnerung  an 
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die  wahre  alte  römische  Burgertngend.  —  Die  Synalophe 
Pompeij  wie  aniehac  1,  S7,  5.  (s.  oben  p.  201.),  mag  immer- 
hin dafür  sprechen,  das«  der  Dichter  noch  mcht  tiele  Oden 
abgefasst  hatte« 

Y.  9  ff*  Diese  berühmte  Stelle  hat  in  der  letzten  Zeit» 
ausser  einer  Reihe  gelegentlicher  Bemerkungen  Ton  Wbichert 
de  Fario  poeta  p.  37,  Obbarius  in  Zl$chr.  f.AW.  1834.  p.  914. 
und  in  JV.  hp%.  Jbb.  1835,  I,  p«  79,  DuENTzsa^in  Zltuckr.  f^ 
AW.  1836.  Nr.  157.  und  Schofler  efotf.1837.  Nr.  142.,  nament« 
lieh  die  treffliche  Apologie  von  dem  gefeierten  Veteranen  F. 
Jacobs:  Höraz  ein* Apostat  der  Freiheiti  in  s.  Ferm^  Schrift. 
V,  p.  318-^35.  und  die  wahrscheinlich  gleichzeitige  Abband* 
long  von  EicHsTAEDT  Parad.  Borat.  V,  p.  3-r-13.  hervorgeru- 
fen. Man  erkannte  in  unserer  Stelle  zumTheil  mitC.pAssow 
(Leb.  d.  IT.,  vor  d  Ueb.  d.  Briefe  p.  XXXIII.)  eine  schöne 
Wahrheitsliebe,  dass  er  „kleinlaut  mit  beschnittenem  Fittig 
seinen  Abschied  empfangen  und  uneingedenk  der  ^Gesetze  ^ 
alter  Romertdgend  sogar  seine  Waffen  m  Stich  gelassen 
habe;^  man  sah  darin  das  Bekenntniss  einer  schlechten  Sache^ 
für  die  eben  deshalb  Unglück  als  Strafe  erfolge,  man  ivollt'e 
eine  wirkliche  oder  vorgebliche  Nachahmung  des  Alcaus 
(Seidler  im  Rhein.  Mus.  III,  211  f.)  und  Archilocbus,  (s. 
Archil.  fr.  58.  Li^b.,  vgl.  Burch.  Anth.gr.  p.  71.)  dieser  Vor- 
bilder des  H.,  finden,  man  suchte  ein  starkes  und' absichtli- 
ches Lob^des  Octavian  darin,  als  habe  vor  dessen ,  Gewaltig-  ^ 
keit  nichts  bestehen  können.  Andere  Erklärten  das  Ganze  för 
Scherz,  trennten  sich  ^ber  wieder  selbst  in  ihren  Meinungen 
darüber,  meh^ssivG  {Rettungen  deaHoraz:  /Ter^e  3, 239ff.) 
und  EicHSTAEDT.  Joucr  hält  nemlich  den  H.  fär  tapfer,  die 
Sache  selbst  fulr  schimpflich,  darum  auch  nicht  für  ehrlicli 
gemeint,  er  habe  durch  das  Vorgeben  des  Gegentheiis  viel- 
mehr bei  dem  mit  seinem  Muthe  wohlbekannten  Freunde  anf 
eine  kluge  und  feine  Art  grade  an  seine  Tapferkeit  erinnern 
wollen;  dieser  dagegen  als  Ironie,  indem  der  Dichter  in 
scherzendem  Spotte  dasjenige  Factum  vortrug,  das  er  im 
Ernste  zu  sagen  nicht  gewagt  haben  wSrde;  (so  auchLoRSYisi 
der  H.  nicht  für  einen  grossen  Helden  ansieht,  und  Monich 
Horazische  Tableaux  und  Skizzen,  in:  iV.  Jahrbb.  f.  PhiloL 
«.  Pädag.  SuppL  yil,  1.  p.  94  f.,  der  hier  überdiess  aoch 
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anderswo  nicht  verschmähte  Wortspiele  erkennen  will,  jedoch 
hierin  wie  in  dem  Paralleiismus  der  Tonstellen  etwas  zu  viel 
2a  suchen  scheint;)  hätte  dagegen  der  Dichter  wirldich  so 
einmal  unter  dem  Scherze  die  Wahrheit  des  Gegentheils  ver- 
steckt»  dann  würden  wir  dadurch  ein  fast  endloses  Prinzip  der 
Interpretation  erlangen,'  welches  namentlich  bei  den  erotischen 
Liedern  einen  merkwürdigen  Einfluss  üben  koni^te.  Nun 
aber  lasst  sich  nicht  ieugnen,  dass  in  der  Schlacht  bei  Phi- 
lipp! eine  allgemeine  Flucht  erfolgt  ist,  an  der  selbst  Brutus 
und  die  besten  Heerführer  Theil  nähmen  (Jacobs  p,  .325f.); 
vnd  wenn  Dio  47,  48.  sagt,  dass  die  Sieger  keinen  getodtet 
oder  gefangen  genommen  hätten,  so  bleibt  daxiim,  abgesehen 
von,  der  Glaubwürdigkeit  des  Berichterstatters,  die  Flucht 
doch  eben  so  stark  und  umfassend:  „die  Besiegten",  wie 
F.  Jacobs  sagt,  „des  Führers  beraubt,  zerstreuten  sich,  und 
Hessen,*  nach  bildlichen!  Ausdruck,  \fi%  Schild  zurück, 
weil  es  ihnen  jetzt  eine  unnütze  Bürde  gewesen  wäre." 
Horaz  ist  deshalb  weder  feige  noch  der  Freiheit  abtrünnig 
zu  nennen;  er  hat  gehandelt»  wie  er  nicht  anders  handeln 
konnte;  und  mit  ruhigem  Gewissen  kehrt  er  auch  sonst  noch 
(3,  4,  26.  Ep.  1,  20,  23.  2,  2,  49.)  zur  Erinnerung '  seiner 
Theilnahme  an  jenem  Freiheitskampftb  zurück.  ^  Er  enthielt 
sich  derselben,  als  er  sah,  wie  ohnmächtig  aller  fernere  Wider- 
stand war,  wie  mit  3er  Zerstreuung  der  republikanischen  Par- 
theiund  dem  Sturze  der  Führer  ihre  ganze  Kraft  gebrochen; 
unsere  Ode  sagt  es  uns  deutlich  genug:  er  hat  leider  seinen 
Schild  4^  gelassen  d.  h.  er  ist  geflohen  und  hat  hinfort  kei- 
nen SchUd  wieder  genommen,  weil  er  für  eine  andere  Sache 
nicht  streiten  konnte;  ebenso  hat  Ep.  2,  2, '49.  Philippi  ihn 
demüthig  mit  »gekappten  Flügeln  entlassen  (demütre),  worin 
Scherz  in  Bezjag  auf  seine  glückliche .  Rettung,  Ernst  in 
Beziehung  auf  das  Aufgeben  des  Kriegsdienstes  liegt;  aber 
wie  wenig  er  der  damaligen  Sache  abhold  geworden  ist, 
zeigt  die  fracta  wtua  d.  i.  die  Ueberwältigung  wirklicher 
Tugend  und  eines  Heldenmuthes,  der  noch  in  den  drohen- 
den Zügen  der  rettungslos  gestürzten  Kampfer  sich  kund 
.  gab.  Er  kehrte  in  Armuth  zurück,  ward  aber  dann  drst  ein 
Lobredner  des  Augost,  als  er  die  Wohtthat  eines  danerbaf« 
len  Friedens  in  den  schönsten-  Segnongen  erkannte.  ~  Das 
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Verlieren  des  Schildes  war  sonst  allerdings  ein  schweres  Ver< 
gehen ;  daf  beweist  die  LacedSmonierin  mit  den  Worten  an 
ihren  Sohn:  t}  ovv  rovra  ^  ini  tovtov,  (s.  Mansgs  Sparta 
I,  177  ff,)f  das  klang  auch  dem  Romei^  noch  lange  nach  in 
dem  scharfen  Gegensatze  Ton  fmga  turpis  und  gloridsa  mors 
(s.  unter  anderem  Cicßn.  %  30,  97.);  das  galt  vor  allen 
wieder  den  Germanen :  saäum  retiquiase  praecipuum  ßagitium^ 
Tac.  Germ.  6,  10.  m.  Dilthsys  Anm.  Doch  stellt  die  Sache 
dem  National  feinde  gegenSber  offenbar  sich  ganz  anders 
als  im  Bürgerkriege;  der  Schimpf  hing  gewiss  mit  der 
Scheidung  zwischen  Stammgenossen  und  Barbaren  zusamroeqi, 
hier  n^ar  es  jedenfalls  eine  Ehre  fiir  die  119  Staate  herrschende 
Parthei,  und  nachdem  der  schnellen  Flucht  schon  Erwah- 
nnng  gethan  war,  konnte  dieser  kleine  Zug  kaum  itiehr  au& 
fallen,  wobei  das  non  bene  nicht  sowohl  indecore^  als  tnvitus 
war,  das  ovx  i&ihov  des  Archiiochus. 

Es  ist  aber  noch  ein  ganz  eigenthümlicher  Versuch  ge- 
macht worden,  die  Flucht  des  Horaz  auf  exegetischem  Wege 
ganz  aus  dieser  Stelle  zu  entfernen.    Dubntzer,   zu^st  in 
»»cÄr.  /.  A.  W.  J1836.  Nr.  157.  p.  1257  ff.,  dann  in  s.  Ktftik 
v.'ErJkL  p.  262  ff.  u.  385  f.^  fasst  die  beiden  ersten  Stropjien 
al^  eine  Frage  ^das  Fi^agezeichen  daher  erst  V.  8.}  und  sieht 
.  in  den  beiden  nächsten  nach  pindarischer  Art  eine  versteckte 
Antwort  darauf,  in  folgendem  Zusammenhange:    „Wer  hat. 
dich^  meinen  langjährigen  treuen  Freund,  uns  wiedergegeben? 
Zusammen  haben  wir  Philippi  überstanden;  aber  mich  rettete 
Ton  dem  Unglücke  ein  Gott  (Macenas),  wahrend  du  von  dem 
Sturme  von  neuem  verschlagen  wurdest/^    D.  nimmt  an,  H. 
sei  in  Gefangenschaft  gerathen,   proscribirt,   aber   durch   die 
Verwendung  Mäcens  gerettet,  beinahe  Alles  wäre  also  bild- 
lich zu  fassen.  Wie  aber  Hesse  sich  damit  di^übrige  Lebens- 
geschichte des  Dichters,  die  völlige  Uebergehung  seiner  Ge- 
fangenschaft,  der  gedrückte  Zustand  der  ersten  Zeit  seiner 
Rückkehr  nach  Rom,  seine  Erzählung  Ep.  2, 2, 49.,  seine  viel 
spatere  Bekanntschaft  mit  M.,  Sat.  1,  6»  65  ff.^  reimen?   und 
worauf  beruhjt  überall  jene  Gefangenschaft  anders  als  auf  der 
aus  einem  Misverstandnbs  der  in  s.  Biogr.  vorkommenden  Worte 
coptuä  est  a  Caesars  (was  nach  dem  Zusätze  einer  andern 
Stelle,  cum  carmini  incumberet  offenbar  auf  die  Gewinnung 
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seines  dicbterischen  Talents  hindeutet)  hervorgegangenen 
Angabe  eines  andern  Biographen:  captusque  est  a  Caesare 
et  proscriptus^  ettam  omnibus  quae  habebat  direpiis?'  Warum 
sollte,  wo  Brutus  floh,  nicht  auch  poraz.  fliehen  können  ?  — 
Nun  aber  wird  den  Worten  sogar  Gewalt  apgethan:  relicta 
non  bene  parmula,  „da  man  feige  den  Schild  zurückliess," 
Diess  ist  sprachlich  falsch.  Zunächst  steht  ja  jeder  absolute 
Participialsatz  in  engerer  Beziehung  zu  dem  handelnden 
Subjecte,  möge  diess  nun  im  Verbum  finitum  oder  in  einem 
Particip  bestehen;  hier  also  mit. sensit  nicht  mit  demObjecte 
fugam;  das  geringste  Erforderniss  wäre  also,  diesen  Mangel 
durch  irgend  eine  anderweitige  Andeutung  zu  ersetzen,  wie 
relictis.parmuhsj  was  hier  .an  sich  schon  sprachgemäss,  dage- 
gen der  3,  3,  14.  5,  20.  Ep.  2,  64.  u.  a.  stehende  Sing,  eine 
Ausnahme  (colloy  2,  12,  12.)  ist,  hervorgerufen ^  durch  die 
Einheit  des  Objects  oder  durch  die  Ungebräuchlichkeit  des 
Plur.  entweder  überhaupt  oder  in  der  bestimmten  Bedeutung. 
— Derselbe  Tadel  trifil  auch  die  Erklärung  von  Paij}amus 
in  Ztschr.f.  A  W.  1839.  Nr.  78.  p.  621.:  „Mit  dir  habeich 
Philipp!  und  die  Flucht  kennen  lernen  (also  mehr  passiv), 
nachdem  das  Schild  zurückgelassen  war,  nemlich  von  Allen, 
als**  die  Führer  gefallen  waren.'*  Immerhin  können  wir  jedoch 
zugeben,  dass  H.  jung  und  unerfahren  dem  Strpm  folgend 
Soldat  geworden  sei ;  nur  hat  er  ohne  Frage  für  die  Sache 
der  Freiheit  geglüht  und  ist  kein  durch  Zwang  oder  um 
Lohn  Geworbener  geiwesen. 

Die  'Vfortei'  rmtKtcea  turpe  solum  tetigere  mento  werden 
sehr  verschieden  verstanden.  Gewohnlich  ninimt  man  mento 
tangere  in  dem  Siiine  des  homerischen  ngfjvieg  ip  xoviyaiv 
oSc^^  Icc^oiatö  yatav,  wofür  es  jedoch  unter  den  mancherlei 
!Rede weisen  dieser  Art  sonst  nachweislich  nicht  vorkommt; 
deshalb  denken  Andere  (J?eerlkamp,  Orelli)  an  das  Nieder; 
fallen  vor  den  Knieen  der  Sieger,  um  Gnade  zu  erflehen. 
Freilich  scheint  auch  dafür  die  Bezeichnung  des  Kinns 
eigentlich  nicht  zu  passen,  wiewohl  es  Curt.  8,  5.  so  vor« 
kommt;  allein  auch  turpe  und  minaces  passen  nicht. dazu. 
Deshalb  verwandelt  man  turpe^  weil  es  auch  an  sich  nicht 
'  blutbefleckt  heissen  könne,  in  einen  Ausruf:  o  der  Schande! 
und  erklärt  minaces  für  solche,  die  ihres  Sieges  allzu  gewiss 
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nichtige  Drohungen  und  Prahlerei  mit  ihrer  Tapferkeit  aus- 
gestossen  haben^^  ähnlich  wie  2,  12,  12.,   wo  es  doch  auch 
wohl  nur  den  ohnmächtig  drohenden  Trotz  des  mit  Gewalt 
Unterdruckten  bezeichnet    Ich  bin  mit  der  künstlichen  Deu« 
tung   durchaus   nicht  einverstanden.    Es '  mag  pubedeutend 
sein,  dass  mento  solum  tangere  doch  eigentlich  eben  so  wenig 
für  das  flehentliche  Knieen  des  Besiegten  steht,  da  bei  Cur- 
tias  im  Zusammenhange  persischer  Scenen  der  Begriff  des 
nQogxwHv    nahe    lag;    auch,   dass  ein   zusammenstehendes 
turpe  sobim  als  Ausruf  und  Object  von  einander  zu  treiynea 
unnatBrlich;  und  d^ss  nicht  blos  minaces,  sondern  der  ganze 
Satz  hier  einen  Sinn  hat,  den  der  unbefangene  Leser  wahi^ 
lieh  nicht  gleich  erräth,   wie   er   denn  allen  Interpreten  bis 
auf  unsere  Tage  herab  verborgen  geblieben  ist:   aber  der 
Gedanke,  den  jene  Uebersetzung  hervorruft«  pa3st  weder  zu 
dem  Satze y  in  welchem  es  steht,   noch  zu  dem  Gegensatze 
des  Folgenden.    Damals,  sagt  der  Dichter,  flohen  wir,  als  — 
die  Tugend  zusammenbrach,  ihre  Kraft  Ohnmacht  wurde,  so 
dass  selbst  noch  die  Ziige  der  auf  den  blutigen  Boden  Hin* 
gestreckten  grimmige  Drohung  war.   Der  demiithig  Flehende 
senkt  das  Haupt  zur  Erde,  der  noch  im  Angesichte  des  To- 
des Wuthknirschende  sendet  den  Blick  empor  und  berührt  mit 
dem  Kinn  den  Boden.   Wie  aber  passt'so:  Wir  flohen,  als—- 
die  vormals  Drohenden  schmählich  um  Gnade  flehten?  zum 
Folgenden:  Sie  flehten  um  Gnade,  mich  aber  rettete  M.,  wäh- 
rend es  doch  offenbar  sein  soll:    Schrecklich  war  die  Flucht 
und  die  Niederlage,  aber  —  wir  sind  beide  gerettet,  ich  da- 
mals schon  auf  wunderbare  Weise,  du  jetzt  erst  nach  neuen 
Kriegesstürmen.     Endlich   frage   ich:   Hätte  der  jedenfalls 
freisinnige  Dichter  doch  so  dem  Octavian  gegenüber  ein  turpe! 
ausrufen  dürfen,   und  kommen  wir  dann  flicht  vollkomiHdeii 
dahin  zurück,  dass,  wenn  das  Gnadeflehen  schimpflich  war, 
die  Flucht  doch  auch  nicht  eben  rühmlich  hensen  konnte, 
während  die  Flucht  doch  dan^i  wohl  entschuldigt  ist,    wenn 
die  Kraft  der  Tugend  bricht  und  die  Ohnmacht  noch  Wuth 
schnaubend  am  Boden  liegt? 

V.  13  ff.  Der  Dichter  fühlt  sich  aus  jener  Noth  wunder- 
bar errettet  Warum  ist  es  aber  grade  M  er  cur,,  der  den 
Dichter  rettet,  da  doch  auch  Bacchus  (3,  25,  1  ff.),  Apollr 
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(1,  31,  20.  0.  a.)  und  die  Musen  (3,4,  9  ff.  u.  a.)  die  Dichter 
beschützen?  Berjkntwor^n  sind  niehrere.  Entweder  ist  nem- 
lich  auf  den  künftigen  Dichter,  für  dessen  Beruf  er  erhalten 
werden  sollte,  noch  keine  Rucksicht  genommen,  M.  also  nur 
der  'Vermittler  und  Vollstrecker  eines  hohem  Willens  über- 
haupt; oder  es  \at  doch  wirklich  schon  die  ganz  allgemeine 
Beziehung,  worin  er  zum  Dichter  als  Vertreter  höherer 
Bildung  und  Vorsteher  der  redenden  Künste  ('Egfitjg  Xoyuyg^ 
1,  10,  2  ff.  3,  11,  1  ff.) ,  oder  als  Beschützer  der  die  Ruhe 
und  JBinsamkeit  liebenden  Dichter  (2,  17,  29  ff.)  steht,  her- 
vorgehoben. Vgl.  m.  Progr.  Zur  Charakt.  d.  H.  p.  9 — ^11.  — 
Der  Schützling  M.'p  bebt  (paventem)  aber  bei  dem  furch^ 
baren  Schlage,  der  seine  Parthei  betroffen;  kaum  kommt  er 
zur  rechten  Besinnung  über  das,  was  geschieht,  sonst  wäre 
er  vielleicht  nicht  geflohen  oder  errettet  worden.  —  Im  Fol- 
genden gebort  in  bellum  nach  einer  schonen  Beziehlichkeit 
des  poetischen  Ausdrucks  (vgL  zu  3,  29,  13.}  wohl  eben  so 
jiehr  zu  resorbens  als  zu  tulU;  fretis  aeduosia  aber  werden 
wir  mehr  zum  Pradipat  als  zum  Subject  ziehen,  ^wiewohl 
auch  diese  nicht'  ganz  zu  trennen  sind.  Unda  ist  das  Ele- 
ment des  Wassers,  aeatua  die  Brandungen  und  freta  die  durch 
diese  herbeigeführten  Brechungen  des  Meers;  Peerlkamps 
Yorsohlag /re^f'  aestuoai  passt  also  schon  deshalb  nicht,  weU 
man  das  JBlement  des  Wassers  nicht  als  die  Acci^enz  semer 
einzelnen  Erscheinungen  darstellen  dürfte;  dazu  würde /re- 
tum  (fervetum?}  den  Meerestheil  bezeichnen,  in  welchem 
sich  nach  dessen  natürlicher  Beschaffenheit  die  Wellen  zu 
brechen  pflegen»  Von  seinem,  dem  rojnischen  Sinne  so  ge- 
läufigen (s.  Einl.  zu  1^  14»  p.  115.)  Bilde  entkleidet  wäre 
nnda  das  bewegungsvolle  Element  des  Lebens,  aeatua  die 
Susseren  und  inneren  Triebfedern  der  Bewegung,  freta  die 
dadurch  gebildeten  verschiedenen  Phasen  und  Epochen  des 
äusseren  Lebens.  Ueber  die  Vermischung  von  Büd  und  Be- 
griff s.  Orblli. 

V,  17—28;  Ergo,  mit ^^achdruck,  s.  zu  1, 24, 5.  p.  155.  — 
obligatam,  wie  o^atringere  (s.  Fittuggen  zu  Juat.  3,-3,  IL 
und  Beneckb  zu  CicjCat.  2,  5/ 10.J  gewohnlicher  von  der 
durch  ein  Versprechen  gebundenen  Person  f daher  ganz  activ 
PL  Ep,  8,  2  a.  £.)  als  von  der  versprochenen  Sache, '  wovon 
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es  wohl,  nach  dem  Vorgange  der  Geri^hUsprache  (Suet.  Claud. 
9.)  ausnahmsweise  hier  gebraucht  wird.  -—  dapem^  nicht  so, 
seltene  (Tib.  1,  5,  28.  Liv.  1^  7  a.  E.)  Form  als  es  nach 
Oabi«li  scheint,  s.  Freund  im  Ler.  s.  v.  -—  Ueber  die  wech- 
selnde Form  lauru  und  lauro  (3,90,16.)  s.  Forbio.  z.  F.E* 
6*83.;  nee  mit  Imp.,  s.  zu  1, 33, 1.;  Massico,  s.  za  1, 1, 19. — 
Die  asyndetische,  chiastische  Form  exple^  funde  soll  irielleicht 
Ausdruck  der  Schnelligkeit  sein,  wie  das  Folgende.  —  de- 
properare  nur  für  unsern  Dichter  ein  a7t.*€ig.f  s.  Freund 
s.  V.  -^  curaive^  s.  zu  3,  11,  13.  Ueber  den  Yenuswurf 
Beckers  Gallus  2,  224.  Edonis,  entweder  die  Thracier  als 
Bacchasverehrer,  s.  Freund  «•  v.  Bacchus^  oder  die  JBacchan- 
tinnen,  die  Prop.  1,  3,  5.  O.  Jlf.  11,  69.  mit  ahnlichen  For- 
men bezeichnet  sind ;  P££ri<k.'s  Aenderung  Edona  ist  utmot^ig^ 


Neunte  Ode. 

Der  Schluss  der  Ode  enthalt  die  näheren  Andeutungen  über 
die  Zeit  ihrer  Ahfassung.  Offenbar  ist  von  einem  neuen  Siege 
Augusts^  mag  ^^rselbe  nun  über  die  Parther,  die  deutlich 
mit  Medumflutnen  bezeichnet  sind,  oder,  wie  Franke  meint, 
über  die  Cantabrier  (vgl.  3,  8,  21  ff.)  erfochten  sein,  die 
Rede,  so  dass  unter  nova  tropaea  noch  Anderes  zu  verstehen 
Ware  als  was  nachher  folgt;  doch  scheint  jedenfalls  mehr 
darin  zu  liegen  als  die  Wiedergewinnung  1der  Fahnen  von 
den  Parthem.  Beim  Niphates  denkt  man  meist  an  Armenien, 
doch  ist  diess  unsicher,  da  H.,  wenn  man  nicht  eine  ganz 
gezwungene  Trennung  des  rigidum  Niph.  von  minores  vol- 
are vorticee  annehmen  will,  offenbar  einen  Fkiss  darunter 
versteht,  von  dem  die  Geographie  sonst  nichts  weiss,  er  also 
einen  solchen  Fluss  JrrthSmlich  auch  in  ein  anderes  Lard 
yersetzt  haben  konnte.  Ist  es  ^ber  Armenien,  so  denkt  man 
an  die  Einsetzung  des  Tigranes  in  die  Herrschaft  dieses  Lan* 
des  durch  den  Tiberius  Nero  (D.  C.  54,  9.}.  Endlich  bei 
den  Gelonen  oder  I^aciem  glaubt  man  gewohnlich  den  Zug 
des  Lentulus  verstehen  zu  dürfen,  von  dem  es  aber  unge- 
wiss ist,  in  welche  Zeit  er  fällt.    Durcli  den  Namen  ^ifg^it^iu« 
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werden  wir  über'  727  hinaasgemesen,  wegen  der  übrigen  An- 
deatangen  aber  kann  die  Ode  nicht  vor  730  gesetzt  werden, 
was  aach'YANDfiRBTTRo  gethan  bat,  wahrend  Masson,  WsicHEBTf 
Kirchner,  Orei^li,  Duentzer,  (^aoch  Fbldbausch  de  'Hör,  non 
aduL  p.  83.)  sie,  weil  der  Sieg  über  die  Dacier  und  Sarmaten 
ins  Jahr  734  fallt,  in  dieses,  Grotefend  sogar  noch  ein  Jahr 
spater  gesetzt  hat.  Ich  furchte,  dass  sich  das  Jahr  der  Ab- 
fassung überall  nicht  mehr  sicher  bestimmen  lässt^  Frakke 
ist,  seiner  allgemeinen  Annahme  getreu,  dass  keine  Ode  der 
drei  ersten  Bücher  nach  730  entstanden  sei  (p.  62),  auch  an 
gegenwartiger  Ode  dasselbe  nachzuweisen /bemüht  Die  ein- 
fache Anreihung  durch  ein  et  passt  freilich  nicht  dazu,  dasa 
erst  der  cantabrische  Feldzug  angedeutet,  dann  als  ein 
zweiter  der  parthische  genannt  sein  soll.  Franke  meint, 
H.  habe  diese  Stelle  ganz  der  allerdings  sehr  ähnlichen  F.  O. 
3,  31 — 34.  nachgebildet;  er  könne  dazu  hier  unmöglich  so 
versteckt  angeführt  haben,  was  er  Ep.  I,  12,  26  f.  so  deutlich 
und  bestimmt  ausspreche.  Wenn  nun  Virgil  davon  schon  724 
redete,  wie  viel  mehr  habe  H.  das  können- zu  der  Zeit,  da 
er  voiÄ  Triumph  über  die  Parther  und  von  der  Ueberwin« 
düng  der  Serer  und  Inder  (1, 12, 53— -56.)  und  von  der  Unter- 
jochung der  Dacier  und  Scythen  (3,  8,  18 — 20.)  spreche, 
als  der  Janustempel  ztim  zweiten  Male  geschlossen  war  und 
nach  schiedsrichterlicher  Beendigung  der  parth.  Unruhen  im 
ganzen  Oriente  Friede  war.  '' —  Ich  wage  nicht  den  Ver- 
such, eine  spatere  Zeit  nachzuweisen,  zumal  da,  wenn  V.  23  f. 
nicht  auf  dasselbe  anspielt,'  was  3,  8,  18.  gemeint  ist,  die 
dacische  Unternehmung  des  Lentulus  von  Andern  (H.  Franke 
z,  Gesch.  Trajans  p.  76.)  viel  spater,  zum  TheiL  erst  739 
gesetzt  wird.  Nur  kann  ich,  obwohl  ich  tropaea  für  Siege 
und  nicht  für  F^ahnen  nehme,  einen  cantabrischen  Sieg  durch- 
aus  nicht  darin  erkennen. 

Ueber  die  Person  des  Yalgius  Rufus,  mit  dem  Vor- 
namen Cajus,  wenn  es  der'  Consul  suffectus  des  J.  742  ist, 
wogegen  fast  alle  Hersgg.  d.  H.  den  Dichter  und  den  Con« 
sular  von  einander  scheiden  und  ersterem  ohne  Grund  den  Bei- 
namen Titus  geben  (A.  Weichert  poett.  tat.  reb'gu.p.2D8{.)t 
wissen  wir  sehr  Weniges,  was  Dissen  zu  Tib.  4,  1,  180.  p.  421. 
zusammeRgestellt  hat    Aus  unserer  Ode  kann 'man  folgern, 


Ode  II,  9.  Einl.  —  9,  9.  247 


dass  er -elegischer  (V.  17  f.)  und  epischer  (V.  19.)  Dichter 
gewesen  sei;   doch  sind  diese  Annahmen  ziemlich  schwach, 
und  aach  aus  Sat.  1.  10,  82.  lasst  sich  nichts  anderils  ent- 
nehmen,  als  dass  er  zu  den  einsichtsvollsten  und  gebildetsten 
Männern  der  damaligen  Zeit  gehorte.    Nichts  hindert  daher 
eigentlich  mit  den  Scholiasten  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
und   der  Consular  Eine  Person  sind,   wie  deqn  ja  mantehe 
Staatsmänner  zugleich  Dichter  waren,  wie  Asin.  Pollio  u.  A. 
Mehr  von  seiner  epischen  Poesie  bezeugt  Tib.  4,  1,  180  % 
wo'  kein  Anderer  dem  unsterblichen  Homer  näher  kommt,  wie- 
wohl dadurch  mehr  sein  Geist  und  Talent  als  seine  dichte- 
rischen  Leistungen  hervorgehoben  werden,  indem  der  Zusatz 
ihn  als  fähig  bezeichnet  sich  zu  grossen  Unternehmungen  zu 
rüsten.    Dissen  vermuthet  daraus,   dass  es  sich  gradezu  auf 
ein  damals  angefangenes,  aber  aus  irgend  Einern  Grunde  un- 
irollendet  gebliebenes  episches  Werk  beziehe;  Weichest  ver- 
wirft etwas  zu  schnell  jenes  Zeugniss  zugleich  mit  der  Echt- 
heit des  ganzen  Panegyricua  in  Messalamy  der  doch  wohl 
nach  Gritppe's  Darstellung  (die  rom,  Elegie  I,  p.  161—63.) 
als  eine  Jugendarbeit  Tibulls  zu  rechnen  sein  'mögte. 

V.  1 — 8.  hispidos,  s.  Orelli,  l¥ofiir  Peerlkamp  ohne 
Grand  und  bloss  der  Gleichförmigkeit  wegen  Istricos  vor- 
schlug, ist  ganz  einfach  proleptisch  zu  fassen,  wie  Qbbarius 
zn£^»l,  2,  45.  p.  174.  richtig  bemerkt  hat^ —  vex^nt^  (wo- 
für versant  viel  .zu  schwach  ist)  wie  vehere^  Just.  4, 1, 1.,  s»  das. 
FiTTB.  von  den  Wellen  des  Meeres,  besondet's  in  Bezug  auf 
Stürme,  s.  jetzt  Freund  «.r. —  Jlrmeniis  in  oris,  nicht  ^e»i<>. 
rnisy  deh|i  auch  Armenien  kannte  Eis  Und  Kälte,  wie  I'eerlk. 
aus  Xen.  An.  4,  4.  und  Phd.  Luc.  32.  anfiihrt.  —  atnre  die 
starre,  träge  Natur  des  Eises  recht  gut  bezeichnend,  wie 
1,  9,  1.  —  In  der  Aufeinanderfolge  der  vier  Glieder  ist  zu 
bemerken,  dass  nach  den  Regengüssen,  Stürmen,  dem  Eise 
das  vierte  Glied  nicht  etwa,  ^ie  man  erwarten  konnte,  ein 
Fortschritt  in  der  Jahreszeit  zu  den  Frühlingssturmen,  woran 
das  Abfallen  der  Blätter  V.  8.  hindert,  sondern,  wie  oft  bei 
dem  Dichter,  eine  Rückkehr  zu  dem  zweiten  jener  Glie- 
der ist. 

y.  9  ff.  Urges.  Ein  Lieblihgswort  unseres  Dichters  von 
allem  Drängen  und  Belasten,  Verfolgen  und  Bemühen,  von 
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jeder  dazu  dieiu^nden  Nahe  be!  and  neben,  vor  oder  hinter 
einem  Gegenstände,  so  dasa  es  selbst ^  fast  intransitiy,  doch 
mit  einem  Objecte,  wie  hier>  oder  einem  Objectssatze,  %  18, 20» 
verbanden  wird.  So  steht  es  vom  Todesschlafe,  1,24; 5.  4, 9, 27^ 
Krankheit  A.  P.  453,  Witterung  1,  22,  20^  vom  Verfolgen  der 
Feinde  1, 15^23^  des  Wolfes  Sal.  2,  2,  64«,  dann  mehr  trans- 
itiy  von  der  hohen  See,  die  man  zu  halten  sucht,  2,  10,  2^ 
von  einem  Vorsätze  Sat  2, 7, 6.,  dem'Ackerlande  Ep.  1, 14, 96.; 
epg  zur  Seite  sitzen  heisst  es  1,  5,  2.,  rasch  auf  einander 
folgen  Epod.  (nicht  Epid^  wie  es  bei,  Bbaunh.  im  Lex.  a.  r» 
heisst)  17,  25.  nnd  in  vielen  ahnlichen  Verbindungen  mehr.  — 
Die  flebilea  modi  sind  die  miserabiles  ekgi  1,  33,  2  f.  Mit 
DuzNTZEA  in  dem  kommenden  und  untergehenden  Abendstem 
den  Gedanken,  dass  alles  Schone  so  schnell  verschwinde,  an- 
gedeutet zu  finden ,   kann  ich  mich  nicht  verstehen. 

V.  17  ff.  Des  ine  molL  tand.  quer.^  Structur  mit  dem 
Genitiv,  wie  im  Griech.  Ivyevv  H.  Jl.  1,  210.  Ües.  O.  421. 
Enr.  Pffoen.  1086.  u.  s.  w.,  i.mLat.  nicht  minder,  s.  dieBeisp. 
unten  zu  3,  27,  69^,  doch  auch  mit  dem  Acc.  Cic.  ad  fam. 
7,  1,  1.,  weshalb  es  auch  ganz  passivisch  gebraucht  wird 
Cfc.  Brut.  32.  —  Der  Niphates  ist  (s.  Einl.)  liur  als  Berg 
bekannt  (K  Q.  3,  30.),  der  Ausdruck  rigidus  kann  so  gut 
vom  Berge  (O*  M.  8,  799.,  wofür  es  Freund  «.  o.  auch  hier 
nimmt)  als  vom  Wasser  (O.  TV.  3,  10,  48.)  gesagt  werden; 
die  Beziehung  der  übrigen  Glieder  auf  den  Siegeseinfluss 
4es  August  macht  es  wahrscheinlich,  da3s  wir  auch  hier  mehr 
als  ehie  blosse  Bezeichnung  des  Objects  haben  sollen.  Da 
nun  aber,  wie  Jaki  schon  bemerkt  hat,  der  rigidus  N»  — 
doch  wohV  der  .vom  £!ise  staire  und  bewegungslose?  oder 
der  überhaupt  trägen  Laufs  fliessende  StrdPln?  -«»  hier  klei- 
nere Strudel  (vorticee^  s.  Dobs.  Syn.  5,  156.  289.)  walzt:  ein 
Ausdruck,  der  im  Widerspruche  mit  seiner  starren  Natur  eine 
stärkere  Bewegung  des  Flusses  voraussetzen  würde :  was  hin- 
dert uns  da,  tropaea  et  mantem  durch  ein  Hendiadys  (vgl. 
2,  7,  9.  18,  17.  31.)  für  den  am  Berge  erfochtenen  Sieg  zu 
nehmen»  wozu  die  Stellung  des  et  und  gue,'9.  zu  2,  1,  2  f., 
sehr  gut  passt?.  —  Equitare^  1,  2,  50.  4,  4,  44.,  ist  doch 
wohl  mehr  als  „ihre  Wildheit  äussern/*  wie  Duzntz.  ts  erklart? 
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Zehnte  Ode. 

A.  l'erentio»  Varro  Marena,   oft  auch  Lucios  oder  Lid* 
nias  Marena' genannt,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des  von  Cicero 
Tertheidigten  L.  Licin.  Marcna,  hatte  sich  in  seiner  Jagend 
der  yertranten  Freundschaft Ciceros  %u  erfreuen;  im  Burger« 
kriege  verlor  er  sein  Vermögen,  ward,  aber  durch  dieausge- 
zeidinete  Liberalitat  des  Pn>culejus  (s.  zu  2,  2,  5.}  entscha^ 
digt.    Vom  August  729  wider  die  Sälassier  in  den  Alpen 
gesandt,  besiegte  er  dieselben  völlig  und  legte  den  Grund 
zur  Colonie  Aosta  {Augtuftä Praetoria) ;  731  wurde,  er  sogar 
conml  suffectuSf  allein  732  in  die  Verschwörung  des  Fannius 
Cäpio  verwickelt,  wurde  er  auf  Tibers  Anklage  von  August 
zum  Tode  verurtheilt    Drubiann  Gesch.  E.  4,  193  f.  —  Ist 
der  in  unserer  Ode  bezeichnete  Licinius  der  eben  angege- 
ben«^ — -  er  konnte  freilich  nach  diesekn  allgemeinen  Familien« 
namen  auch  aus  dem  Hause  Crassus  oder  LucuUus  sein  «-• 
so  nimmt  man  ja  gewiss  mit  Recht  an,  dass  die  Ode  vor  732 
entstanden  ist,  Grotefend  731;   doch  ist  keine  anderweitige 
Andeutung  da,  wie  weit  man  wiederum  zurückgehen  dürfe, 
so  dass  Kirchner  728,  G.  Paasow  sogar  724  angekommen  hat 
Ob  unser  Licinius  übrigens  eine  mit  dem  3,  19,  11.  vorkom- 
menden Augur  Murena  identische  Person  sei,  wage  ich  nicht 
zu  bejahen« 

Der  Ideengang  der  Ode  ist  so  einfach  und  leicht  nicht 
als  er  scheint.  Besser.  lebt  man,  beginnt  der  Dichter,  wenn 
man  weder  immer  die  Fahrt  auf  dem  hphen  Meere  verfolgt; 
noch  aus  ängstlicher  Furcht  vor  den  Stürmen  an  das  tückische 
Ufer  sich  halt.  Die  goldene  Mittelstrasse  gibt  Sicher- 
heit, indem  man  nicht  unter  dem  Schmutze  eines  verfalle* 
nen  Moosdachs,  und  Besonnenheit,  indem  man  nicht  in 
neiderregendem  Paliaste  wohnt  Grade  das  Hohe  wird  ja 
am  häufigsten  von  Stürmen  ergriffen  und  sein  Sturz  ist  an 
gefahrlichsten.  Das  gefasste  und  woU  vorbereitete  Herz 
hofft  im  Unglück  tind  fürchtet  im  Glück  den.  Wechsel  des 
Looses.  So  zeigt  es  die  Natur:  die  harten  Winter,  die 
sie  bringt,  führt  sie  auch  wieder  weg;  darum:  wenn  es  auch 
augenblicklich  nicht  gut  steht,  bleibtff  doch  nicht  immer  so. 
Der  zürnende  und  bogenspannende  Apollo  erweckt  zu  ande« 
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rer  Zeit  wieder  den  Gesang  der  yersinmmten  Muse.  Damm 
—  beherzt  und  mathig  in  bedrängter  Lage,  aber  anch  dem 
Glucke  nicht  allzusehr  getraut! 

Hier  haben  wir  .mehr  einen  fortlaufenden  Gedankenfaden 
als,  wie  sonst,  bestimmt  hervortretende  Gesichts-  und  Wende- 
puncte;  das  Thema  ist  die  aurea  mediocritaa;  die  Antehnang 
zu  Anfatig  und  zu  Ende  ist  individuell ,  personlich,  wie   so 
oft;  in  der  Mitte  aber  wechseln  Lehre  und  Beispiel  in  regel- 
massiger Aufeinanderfolge,,  und  zwar  so,  dass  die  eigentliche 
Idee  in  drei  Stufen  sich  entwickelt:   auream  quisguis  med. 
y.  5  f.,  sperat  infestfs  u.  s.  w.   V.  13  f.,   non  ai  male  nunc 
u.  s.  w.  y«  IT«    Die   yermittelung  zwischen   den  scheinbar 
getrennten  Stufen  bilden  die  Beispiele;   das   erste   Lob    des 
Mittelmaasses  ist  die  Ruhe  und  Nüchternheit  eines  niclit  ver- 
achteten noch  beneideten  Standes,  das  zweite  die  Gefasstheit 
beim  Wechsel  der  Schicksale,  das  dritte  die  trostende  Gewiss« 
heit  des  wieder  besser  Werdens.  —  Ungefähr  ebenso  bestimmt 
den  yerlauf  des  Ganzen  Monich  in  s.  Beleuchtgn.  Hör.  Lyr. 
p.  25.,  nur  dass  er  es ,  gar  zu  sehr  zerstückelt  und  den  leben« 
digen  Fortschritt  durch  ein  todtes  Schema  hemmt:   a)  Ein- 
fuhrungsbild, 1 — 4,  Gongruent  mitdem  AbführungsbHde,  21 — ^24. 
b)  Anbahnender  Gedanke,  5—8.    c)  Fortgeführt  durch  drei 
Naturscenen,  9 — 12.    d)  Hauptgedanke,  13 — 15.  e)  Wieder- 
aufnahme, des  Naturbildes,  15—16.    f)  Moralische  Deutung, 
16--r-20,  in  rel.  myth.  Hülle,    g)  Nutzanwendung,  21 — ^24.  — 
Fast  mogte  man  aus  den  zuerst  und  zuletzt  vorkommenden 
Bildern  auf  eine  nähere  Beziehung    zu   dem  Angeredeten 
schliessen.;   doch  scheint  das  nach  der  bekannten  (s.  oben  p. 
115.)  Neigung  der  rom.  Sprache  nicht  nöthig-  zu  sein.    Die 
Ode  bietet  daher  eigentlich  gar  nichts,  was  einehScfaluss  auf 
den  Charakter  des   Angeredeten   zuliesse;  denn   auch   hier 
wird  man,  wie  bei  der  zweiten  Ode,  gewiss  ebenso  füglich 
annehmen  können,  dass  die  empfohlene  Lehre  mit  dem  Grund- 
sätze desselben  übereinstimme,  a|s  das  Gegentheil. 

y.  1.  Rede  vivere  in  dem  doppelten  Sinne  unseres, 
gut  d.  i.  glücklich  (Ep.  1,  6,  29.  16,  17.)  und  sittlich,  weise 
{Ep.  1,  2,  4L  vgl.  12,  6.  2,  2,  213.)  leben.  —  V.  2.  Dum 
in  dem  Sinne  des  begleitenden  Grundes,  s.  Hand  TureelL 
a.  V.  2,  810.  ♦  , 
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Die  Idee  des  go(denen  Mittelmaaases  jschopfte  H. 
ursprünglich  ^ohl  eben  so  sehr  aus  der  griechischen  Poesie 
als  9US  der  Philosophie.  Dem  Worte  der  Weisen  Kleobu- 
Ins:  DasMaass  das  Besste,  und  Pittakqs:  Halte  Maass,  steht 
der  Spruch  Hesiods  ( Werke.  |694.)  gleich :  Beobachte  das 
Maass,  die  rechte  Zeit  ist  bei  Allem  das  Besste;  und  fast 
wörtlich  übereinstimmend*  damit  Theogni%  631  ff.  Wblcx., 
dessen  fxfriblv  ayav  amiSuv  in  das  ne  quid  mint«  der  Romer 
hinüberfuhrt  Als  moralische  Eigenschaft  ward  sie  dort  %vbc 
besonnenen  Massigung  aio^p'Qoawijj  modeatia;  das  M aass  ward 
der  Inbegriff  und  Name  jeder  Blüthe,  Vollendung,  Tugend 
(s.  W.  B.  WBBE;a  Sieg.  Dicht  d.  Heil,  p.  502.).      , 

y.  6  ff.  In  den  bedeutungsvollen  Adjectiven  tutue  und 
sobriua  liegt  hier,  wie  oft  im  Lat,  mehr  Pradicatsbegriff  als 
im  Yerbum.  —  invid.  aula,  ygl.  3,  1,  45.  —  Saepiue,  ge« 
rechtfertigt  durch  die  Einstimmigkeit  der  Handschriften  und 
den  Sinn  gegen  das  fehlerhafte  aaevius.  Freilich  sagt  maa 
aaeva  tempeataa  und  Aehnl.,  aber  nur  insofern  solchc^n  tieg^n« 
standen  als  personificirten  Wesen  gewissermaassen  die  Eigen« 
Schaft  der  Grausamkeit  beigelegt  wird.  Hier  aber  handelt 
es  sich  gar  nicht  um  die  Ursache,  was  ja  in  Gesinnung  und 
Willen  des  Sturms  läge,  sondern  um  die  Erscheinuilg  und 
den  ^rfoig.  Erstere  gibt  das  erste,  und  letzte,  letzteren  das 
mittlere  Glied,  indem  nach  einer  Eigenthümlichkeit  unseres 
Dichters  in  mehrgliedrigen  Sätzen  das  Ende  gern  zu  einem 
früheren  Gliede  zurückkehrt  (s.'ob.  p.  131.).  Peerlkamp  sucht 
aaepiua  gleichfalls  durch  Sinn  und  Sprachgebrauch  zu  schützen; 
er  weist  auf  HdU  7,  10.  Imct.  5,  1130.  Lio.  45,  35.  u.  A. 
hin,  was  allerdings  eine  recht  gute  Vergleichung,  wenn  gleich 
nur  Ton  schwacher  Beweiskraft  ist  —  alteram  adrtem 
recht  in  der  vollen  romischen  Eigei^thümlichkeit  des  echt 
relativen  alter:  jedea  Mal  ein  anderer,  «u  infeatiä  und  aecun" 
D^i!»  bezogen  und  dadurch  erklärt,  also:  daa  wethselnde  Looa^ 
wie  itBQog  Saifiofv,  Callim»  fr.  91./  auch  der  allgemeine 
Grundsatz,  auf  diesen  Wechser  immer  gefasst  zu  sein,  Sen. 
Suäa.  2.  Justin*  31,  2.  Pbd.  Caea.  43.  s.  Peeblk.,  lag  in  der 
Hingabe  des  Alterthums  an  die  vergänglichen  Güter  und  Freu- 
den der  Erde;  von  einer  Schule  der  Leiden  weiss  es  nicht 
und  das  erziehende  Element  derselben  geht  nicht  weiter  al« 
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atir  das  kiymnerliche  Mittel  einer  scheinbar  kliiglichen  Yorr« 
8i4*.htigkeit.  Darum  auch  der  Trost:  morgen  wird  el  besser 
werden,  TheoAr.  4»  4L  vgl.  (?.  Her.  15,  177.--  tac  Mus  am, 
sollite  PsKRuc.  schon  deshalb  nicht  in  den  Plural  verwandeln, 
wril  auch  hier  Bild  und  Gedanke  vermischt,  also  nicht  sowohl 
der  wirkliehe  Chor  der  Mosen,  als  vielmehr  das  schweigende^ 
Lied  des  Ton  Apollos  Pfeilen  getroffenen  (von  Sorgen  und 
Kammer  verwandeten.?}  Dichters,  gemeint  ist 


Elfte  Ode. 

cJeber  die  Person  des  Quinctius  Hirpinus  (war  wohl,  wie 
ScHiuB  z.  JBjp.  1, 16.  bemerkt,  ursprünglich  ein  l^irpiner,  nahat 
aber,   als  er  durch  Yermittelung  eines  Quinctiers  das  ronr. 
Bfirgerrecht  erhielt,  den  andern  Namen  an}  wissen  wir  nichts; 
gewohnlich  halt  man  ihn  für  einen  Andern  als  den  Ep.  1,  16: 
Angeredeten,  doch  nimmt  Oeelli  es  für   dieselbe  Person, 
ScHMm  lasst  es  unentschieden,  Wiss  sucht  aus  der  angezwei- 
felten Identität  *  der  Personen  die  Ungültigkeit  weiterer  Be« 
weise  gegen  die  Authentie  unserer  Ode  darzuthun.    Ihn  für 
den  T»  Quinctius  Crispinus  zu  halten,  der  745  mit  J>ruftii8 
Nero  das  Con^nlat  verwaltete,   ist  theils  gewaltsam  theiU 
wegen  der  Angabe  bei  FelL  2,  100.  nicht  recht  passend,  e. 
C.  Fassow  £r.'s  Leb.  Ic  Ztalter.  p.  CXVIIL  Anm.  263.  und 
OsBARtüß  (der  den  letztem  in  jener  16.  £p.  erkennt,  vgl.  da* 
sa  Jacobs  verm.  Sehr.  V,  p.  58.)   in  Suppl  z.  N.  Lpz.  Jbb^ 
1832.  I,  4.  p.476f.-r-  Nach  3,  14,  25.  fuhren  «ms  die  grauen 
Haare  Y.  15.  fiir  die  Abfassungszeit  auf  730,  der  Anfang  der 
Ode,  der  sich  wahrscheinlich  auf  die  Empörung  der  Cantabrer 
(s.  ScmciD  z.  Ep.  1,  12,  26.)  und  die  Unternehmung  derScy- 
dieii  zur  Hülfe  des  Phraates  gegen  den  Teridates  bezieht; 
kann  dieselbe  etwas  früher  (Ende  728  oder  Anfang  729;  so  ' 
Grotbfbnp  u.  Franke)  annehmen  lassen;  725  aber  ist  theils 
zn  fi'iih  theils  historisch  nicht  bedeutend  genug.    Zu  einer 
noch  spateren  Ansetzung  (Kirchner,  Orelli  und  Duhntxeb, 
auch  FuBRSTENAu  de  carm.  H.  chron.  p.63.:  734.)  liegt  eben-  . 
falls  kern  Grand  vor.  ^^    Die  Schlüsse  auf  seinen  Charakter 
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Sind  hier  so  falsch  irie  bei  den  frühem  Oden,  ••  F»  Sacoms 
in  rerm.*  Schrift.  V,  p.  47  ff.    ' 

Pbeiulkamp  findet  das  ganze  Gedicht  des  Horaz  nnwor- 
dig,  ohne  Leben  nnd  Heiterkeit,  ja  ohne  rechten  Zusamaem- 
hang.  Seine  Ausstellungen  sind :  V.  3.  diviaus  möge  mim 
auf  Qninctins  oder  aufdenCant^brier  und  Scythen  bezifshen, 
sei  es  gleich  unpassend;  naturlich  gehörtes  bloss  zu iSeyMr« ' 
und  die  Schwierigkeit,  dass  der  eine  Femd  den  Römern  im 
Westen,  der  andere  im  Osten  wohnt,  ist  hinfallig;  das  adr. 
M.  ist  stärkerer  Schutz  gegen  die  Scythen  als  das  Festlarni 
von  JUyrien  und  Pannonien.^ —  remittaa  für  mittas  ohne  Beu* 
spiel ,  blos  aus  metrischer  Rücksicht  Qsblli  hat  dafür  Ter. 
Andr.  5»  1,  8.  inachgewiesen ,  Wiss  noch  Cic.  de  or.  1,  Sß. 
Place.  17,  Cbient.  2*  für  den  Gebrauch  des  Compositum  st 
des  Simpl.  angeführt  und  Mokich  in  s.  Hör.  Tablemxfu 
Skizzen  p.  93  f.  durch  eine  interessante  Zusammenstellung 
bewiesen,  wie  sehr  H.  das  „verstärkende,  malende^  re  liebt. 
'. —  trepides  in  neum  aeci,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  d. 
Gen,  (so  Mitsch.)  unromisch,  mit  tu  ueum  (so  Doering  ii. 
Aeosl,  auch  Wi88  zieht  diesS  dem  andern  vor,  will  jedpch  m 
V8U  verbessern)  wenigstens  nicht  für  das  goldene  Zeitalter. 
Auch  sei  die  Folgerung  der  ganzen  Gedankenreihe  falsch: 
Der  nüchterne  Weise  kann  von  Wenigem  leben,  darum  -rr 
Jasst  uns  uns  recht  pflegen;  statt  dass  wir  erwarten:  darum 
lasst  uns  recht  massig  sein.  Offenbar  ist  die  Sache  ander«: 
H*  empfielt  auch  hier  den  Genuss  der  Gegenwart;  sei  unbe- 
kümmert  um  die  Zukunft,  sagt  er,  sowohl  für  ihre  Ereig- 
nisse y.  1 — 4,  als  auch  für  ihre  Bedürfnisjpe;  da  die  Zeit  so 
rasch  entflieht  und  die  ^  Blüthe  der  Jahre  vergeht,  lasst  uns 
sie  zu  heiterer  Anwendung  nutzen.  Wie  übrigens  die  pau^ 
pertas  keine  Dürftigkeit  war,  sondern  eine  beschränkte,  genüg- 
same Lage,  so  gehört  in  dem  Zeitalter  eines  ungeheuren 
Luxus  ein^  Reihe  sonst  entbehrlicher  Dinge  zu  den  Bedürf- 
nissen, Orellis  Tadel  der  Yerbindiuig  trepides  aevi  billige 
ich  nicht,  bezweifle  vielmehr  die  von  ihm  gewählte  mit  in 
ueum  gar  sehr.  Die  Gonstr,  trepidare  in  aliguid  ist  woM 
nicht  nachzuweisen,  auch  an  sich  befremdend,  da  trep*  so  in- 
transitiv  nicht  ist,  vielmehr  sogar  mit  einem  Acc.  (s,  Freund 
s.  r.)  verbunden  wird;  der  neue  aem^  Bedarf  (ke  Lebens^  kerne 
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recht  scharfe  Bezeichnung,   daza  pauca  poacentis  zu.  einem 
überflüssigen  oder  matten  Zusätze  machend.    ÜVarum  sollte 
aber  die  Analogie  der  Adj.  anonusj  timidua  (A.  P.  28.),   des 
Piep,  metuena  (3,  19,  16.  vgl.  mit  1,  1,  15.   Sat.  2,  2,  110. 
Ep.  2,  2,  15.)   u.  der  Gebrauch  ahnlicher  Verba  bei  H.    u. 
andern  Dichtern  (Jani  A.  P.  p.  121.)  hier  keine  Anwendung 
jQnden'  können,   da   zumal  H.   deä  Gebrauch   des   Gen.   liebt 
($.  2U  2,  2,  6.)?    Das  von  Wiss  vorgeschlagen^  in  usu  wäre 
matt  und  undichterisch,  auch  in  so  fern  falsch,  als  trepidare 
die  vorhergehende,  verhindernde  Angst  bezeichnet  —  nee  mit 
Oonj.  prohibitiv  nach  voraufgehendem,   wenn  auch  nicht   in 
der  Form  negativen,   Satze;   vgl.  zu  1,   33,   1.  —    Wenn 
Pjbeblkamf  in  dem  Folgenden  an  der  Anwendung  auf  den 
J>i€hter  und  seinen  Freund,  wie  an  dem  schrofien  Gegensatze 
aswiftchen  der  unbSrtigen  Jugend  und  dem  grauen  Alter  An- 
stoss  nimmt  (Wiss  räumt  ihm  dieses  ein);  so  sieht  er  nicht, 
wie  allgemein  es  gefasät  ist,   und  wie   sehr   die  rhetorisch« 
wirksame  Zusammenstellung  der  Extreme  uns  die  rasche  Flucht 
dec  Zeit  veranschaulicht    Auch  sieht  man  nicht,  warum /a« 
ct7t>  aomnus  unpassend  sein  soll,  da  hier  von  dem  physischen,^ 
,  auf  den  heitern  Genuss  des  Lebens  einwirkenden^  dagegen 
an  der  von  ihm  verglichenen  Stelle  Cic.  Cat  m.  18.  von  dem 
moralischen  Zustande  des  Alters  die  Rede  ist 

Weiter  glaubt  Peerlkamf  Widerspriiche  zwischen  \.  9. 
u.  15.  zu  entdecken,  indem  in  jenen  Worten  die  Andeutung 
riner  noch  bestehenden  Lebensbluthej  in  diesen  dagegen  die 
Hinweisung  auf  graue  Haare  enthalten  sei.  Der  Gedanken- 
gang und  Zusammenhang  ist  wieder  unrichtig  aufgefasst;  er 
will  sagen:  Alles  ist  in  stetem  Wechsel,  was  rechnest  du  denn 
auf  den  Bestand  der  Dinge?  Der  Gedanke  der  vorigen 
Strophe  ist  in  ihr  geschlossen;  unmittelbare  Anwendung  auf 
den  Freund  soll  gewiss  nicht  stattfinden,  wozu  sonst  hier  die 
lama  rubensf  —  aeternis  minorem  consiliis.  Fiüdet 
hier  wohl  dieselbe  Bes^iehlichkeit  des  Ausdrucks  statt,  die 
3,  1,  22.  29,  14.  angenommen  werden  durfte,  so  dass  der  Abi. 
sowohl  zu  minorem  als  znfatigaa  gehorte?  aeterna  consilia^ 
wie  longa  spea  1,  11,  6.,  oder  PKine,  auf  das  Bleibende  und 
Nichtvergehende  gerichtet,  (vgl.  Gramm.  Stud.  1,  11  f.)  eine 
dem  Griechischen  noch  gelaufigere  Weise,  nach  der  auch  wol^l 


Ode  II,  11,  12-24 


2» 


Soph.  O.  T.  1443.  TYiv  nagovaav  xiQipvv  als  j^reiide  über  die 
Anwesenheit  %xx  erklären  ist  '        '  '    ' 

Den  letzten  Widerspruch  entdeckt  P.  zwischen  eliciet 
und  die  maturet;  jenes  bezieht  sich  auf  kei&e  weitere  Kunst 
als  die  der  Bestechung  und  ist  daher  mit  diesem  gar  wohl 
verträglich.  Erheblicher  ist  der  Anstoss  an  demum  9cortum^ 
was  P.  zu  iverächtlich  findet.  Fuerstenau  (de  carm,  algu. 
Hör.  chronoL  p.  63.)  hält  die  Lyde  für  identisch  mit  der 
Lydia,  s.  die  Binl.  zu  III,  2a  u.  vgl.  Phankjj  (F.H.  p.60f.). 
Da  diese  Ode  um  die  Zeit  geschrieben  ist,  wo  nacl^  seinem 
eigenen  Geständnisse,  die  Liebe  bei  ihm  aufhörte  und  also 
auch  .die  Zahl  der  rein  erotischen  Gedichte  sich  beiden- 
tend '  verminderte :  so  mag  die  hier  v  bezeichnete  Liebe 
wohl  schon  einer  solchen  kühleren  Periode  angehören. 
Die  ^Zweideutigkeit  des  devium  Comnibus  oder  non  omnibuk 
tenale)  sc.  entscheidet  sich  Qicbt  nach  dkm  Worte  und  Spraph- 
gebrauche,  sondern  nach  römischer  Sitte  und  Lebensweise. 
Den  Ausdruck  selber  aber  rechtfertigt  A.  C.  Stockmakn  CArC" 
stom.  jur.  Hör.  Y,  p.  10  f.  sowohl  durch  den  Zusammenhang 
unserer  Stelle  als  ajich  durch  den  Sprachgebrauch  (CaüiH. 
10,  3  f.  Plaut.  Merc.  4,  6,  3.),  so  dass  in  den  verschieden- 
sten Abstufungen  dieser  Lebensart  es^keineswegs.  die  unterste 
Stufe  behauptet.  —  Die  letzten  Worte  der  Ode  tadelt  P., 
wegen  der  harten  Construction  und  der  aus  metrischen  Grün- 
den gewählten  Lacedämonierin.  Ohne  Zweifel  ist  die  von  den 
Handschriften  am  meisten  bestätigte  LA.  in  comtum  (camp- 
tum)  Lac.  more  comaa  feiig.  nodum,  auch  dem  Sinne  nach 
die  allein  richtige.'  So  vfie  maturet  schon  an  sich  nicht  zu 
pressen  ist ,^  so  auch  nicht  insofern,  dass  eine  nachlässige 
Behandlung  der  Haartracht  die  Folge  davon  sein  soll.  Des 
Dichters  Liebe  ist  schon  kühler,  er  pocht  nicht  mit  dem 
Ungestüm  der  Jugend  selbst  an  die  Thür^,  er  begehrt  auch 
nur  einfachen 9  nicht  glänzepden  Schmuck,  aber  erw^ll  gewisa 
nichts  Unsauberes  oder  Nachlässiges,  was  auch  schwerlich 
Ton  den  lacedämonischeii  Frauen  gesagt  werden  durfte,  die 
gleich  den  Männ.ern,  wie  es  scheint,  ihr  Haar  in  einen  Busch 
über  dem  Scheitel  banden  (K.  O.  Mueller  Darier^  %  270«, 
der  freilich  der  unkritischen  LA.  an  u.  St.  folgt;  BbckI 
Charikl.  2,  382.  erwähnt    der  Sacbe  nicht),    wie   es  selbst 
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alsSchmock  der  Artemis  in  der  Kunst  yorkommt,  vgl.  Oreix.! 
X»  IL  St  a.  DuxNTZEB,  der  den  Gegensatz  sehr  richtig  anr> 
fasst  JncomptuM  musste  schon  der  zartem,  glanzenden  Schoa* 
heit  der  ionischen  Sitte  entgegengesetzt  sein,,  wobei  nur  das 
durch  Hdschr.  nicht  empfohlene  nodo  an  sich  und  durch  die 
Stellung  sehr  an  Bedeutung  verlöre« 


Zwölfte  Ode. 

Offenbar  gebort  diese  Ode  zu  denjenigen,  in  welchen 
der  Dichter  die  an  ihn  ergangenen  Aufforderungen  zu  epi- 
schen, insbesondere  die  Tbaten  des  Augustus  verherrlichen- 
den, Liedern  ablehnend  beantworte^,  wobei  er  nichts  desto 
weniger  in  den  geforderten  Gegenstand  selber  ein  wenig 
Biber  einzugehen  pflegt.  Der  epische  (Str.  1.)  oder  gar 
der  mythische  Stoff  (Str.  2.)  passt  überhaupt  nicht  fiir  die 
zarte  Leier,  die  Tbaten  Cäsars  aber  (Str.  3.)  wirst  du  weit 
besser  in  dem  Gewände  der  Prosa  darstellen;,  ich  will  dir 
zwar  auch  gern  mit  meiner  Muse  dienen,  aber  ich  habe  nur 
ein  Lied  für  die  Reize^  der  Licymnia,  ihre  Schönheit  und 
Treue  (Str.  4.),  ihre  Anmuth  im  geselligen  Kreise  wie  beim 
religiösen  Feste  (Str.  5.}.  Um  deii  Gönner  zu  ttberz.eugen, 
wie  rechtmassig  dieses  sei,  erinnert  er  ihn  daran,  wie  er 
diesen  Sdiatz  hoher  stellen  werde  als  das  reichste  irdische 
Gut  (Str.  &),  und  malt  ihm  eii^e  Scene  der  Liebe  (Str.  7.}, 
die  den  Bmst  des  Empfangers  der  Ode  zum  heitersten  Scherze 
umstimmen  musste. 

Den  Auslegern  hat  die  Licymnia  besonderen  Kummer  ge- 
macht. Buttmann,  MythoL  I,  340—43.,  und  Weichert,  Poe* 
tar.  tat.  relL  p.  462— 74,  sprechen  sich  in  gaiiz  entgegenge- 
setztem Sinne  dariiber  aus.  Jener  nimmt  diese  wie  alle  ande- 
ren Namen  der  Art  bei  H.  für  identische  Personen,  ¥onweU 
eben  der  Dichter  sagen  kann,  was,  er  will,  bei  welchen  er 
eben  soviel  nodi  daneben  sich  denken,  und  das  Gedachte 
so  kennbar  machen  kann,  als  er  glaubt  vor  dem  Genius  des 
Scherzes  und  der  Freundschaft  verantworten  zu  können.  Im- 
merhin koniie  also  der  Angeredete  darin  eine  den  Reizen 
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seiner  Gattin  dargebrachte  Holdignag  sehen;  nnr  habe  der 
Dichter  nichts  Besonderes  im  Verborgenen  damit  andeaten 
wollen,  es  sei  keine   Geheimschrift  für  nicht  laot  auszuspre- 
chende Sachen.    Dieser  dagegen  geht  streng  von  der  An<- 
nahme^  einer  bestimmten  Person  aus,  dieH.,  der  Gewohnheit 
der  romischen  Dichter  gemäss  (TgL  auch  Huschk.  AnaL  Hier. 
p.  303.  u.  Grupcjs  rom.  £/(?^.  1,220  f.),  unter  dem  griech.  Na- 
men von  gleicher  Quantität  versteckt  habe*    In  die  letztere^ 
dem  Geiste  des  Alterthnms  gewiss  angemessenere  Ansicht  stim- 
men seitdem   wohl  die  meissten  Erklärer  ein,  nur'dasd  es 
unter  ihnen  sehr  streitig  ist,  ob  darunter  Terentia,  die  Gattin 
Mäcens,   oder  eine  Geliebte  des  Dichters  zu  verstehen  sei. 
Zu  diesem  Letzteren  konnte  einzig  Y .  13.  fuhren ;  wenn  seine 
Muse  ihn  dife  Reize  einer  Gebieterin  besingen  heisst,  so  könnte 
man  das  wohl  zunächst  auf  seine  eigene  Geliebte  beziehen^ 
allein,  das   zu   Anfange  der   Ode  etwas  scharf  hingestellte 
Nolia  beachtet,  wird  man  den  Gegensatz:  Verlange  das  Lqb 
Cäsars  nicht  von  mir,  ich  muss  meine L.  besingen,  weniger 
begründet  finden  als   den  andern:   nicht  verlange,   dass  ich 
C.'s  Thaten  preise  «-^  dafür  passt  die  zarte  Leier  nicht  und 
bist  du  selbst  geschickter  —  dagegen  magst   d|a '  wohl   ver- 
langen, dass  ich  deine  Liebe  besingen,  soll.    Diess  wird  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man«  V.  21  ff.  beachtet,  wo  es  doch 
sehr  gezwungen   und  unpassend   sein    würde  zu   erklären: 
Wolltest  du  (ich  thue  es  gewiss  nicht)  gegen  die  grössteii 
Schätze  die  Locken  eines  Mädchens  wie  L.  hingeben»    Was 
nun  die  Form  des  Worts  betrifft,  so  ist  gewiss  mit  WEicafiav 
die  von  ihm  gründlich  geschützte  Form  Licj/mnia  beitiube-_ 
halten,  da  die^etwa  noch  daneben  zur  Beachtung  kommende 
Licinnia  theils,  wie  Buttm»  bemerkt.,  der  sonstigen  Prosodie 
bei  H.  (s.  2,  10,  1.)  widerspricht,,  theils  historisch  wohl  kaum 
für  die  Terentia  nachzuweisen  ist,  da  (wie  Daubiann  4»  194. 
A.  53.,  der  sie  in, der  Geneafogie  der  Licinier  nicht  mit  auf- 
führt, vermuthet)  ihr  Bruder  Proculejus  routhmaasslicb  nur 
ein  Vetter   des  Lic.  Murena  (s.  zu  2,  W,  1.)   wan  —    Die 
Abfassungszeit  der  Ode  setzen   Weicmbrt    und  Franks  in 
den  Ausgang  725,  weil  die  V.  11  f.  angedeuteten  Triumph* 
Züge  und  der  einfache  Name  Cäsar  V.  10»  uns  ebensowohl 
bis  725  hin  als  auch  nicht  lange  über  dieses  Jahr  hinaus 
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fuhren,  der  Charakter  der  Ode  ^bet*  nnd  das  dem  Anscheine 
nach  noch  ganz  unbefangene,  später  oft  gestörte  Verhaltniss 
«wischen  Terentia  und  M&cen,  namentlich  auch  die  an  den 
Dichter  ergangene  Aufforderung  zur  Besingung  der  Thaten 
Caesars  eine  Abfassung  bald  nach  der  ruhmvollen  Rück* 
kehr  desselben  und  auch  nicht  allzulange  nach  der  zwischen 
721—722.  geschlossenen  Ehe  M.'s  annehmen  lassen.  Da  aber 
dieses  nur  auf  einer  ungefähren  Schätzung  beruhen  kann,  so 
sind  KiACHNER  und  Gbotefend  auf  727  gekommen» 

Eigenthümlich  steht  V.  9.  tuque  pedestrihua  n.  s.  w.,  wo 
das  j^  allerdings  dem  Y.  11.  stehenden  nicht  entsprechen 
kann.  Vielmehr  dem  homerischen  Tcai  8i  (s.  Naegelsb.  z.  JL 
p.  82.)  gleicht,  wodurch  ein  grammatisch  zwar  untergeord- 
netes däer  auch  eingeschobenes,  der  Bedeutung  nach  aber 
sehr  wichtiges  Satzglied  eingeführt  wird.  Das  ^e  —  que 
mit  DoERiNG  für  tarn  —  quam  izu  nehmen  yerbietet  schon  die 
ganze  Satzform,  womach  das  zweite  Glied  ein  dem  ersten 
ganz  und  gar  untergeordnetes  ist,  und  das  Verhaltniss  zum 
Vorigen,  das  durch  ein  blosses  Tu  weder  richtig  noch  genau 
bezeichnet  wird.  In  dem^pedestribua  hüt  scheint  mir  zu- 
gleich ein  beachtenswerther  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  zu 
liegen.  Einmal  sieht  der  Dichter  sich  für  ungeeignet,  seinen 
Gönner  aber  für  wohlbef^higt  zum  Lobe  Cäsars  an;  dann 
aber  gibt  er  zu  erkennen,  dass  überhaupt  die  im  Glänze 
der  Wahrheit  strahlenden  Thaten  nicht  des  Schmuckes  der 
Poesie  bedürfen,  sondern  In  der  Prosa  beglaubigter  Ge- 
schichte dargestellt  werden  müssen.  Aus  diesem  Grunde  führt 
H.  nn$  in  der  zweiten  Strophe  in  die  mythische  Zeit  hinein, 
nm  dadurch  die  schlichte  Wahrheit  der  historiße  recht  liervor- 
zuheben.  Uebrigens  hat  Plin»  JV.  H.  7,  45.  Schriften  des 
Macen  als  historische  Quelle  vorsieh  gehabt,  vielleicht  dass 
damit  die  auch  anderweitig  ihm  beigelegten  Briefe  und  Dia- 
logen oder  ein  verloren  gegangenes  Werk  gemeint  ist,  wie 
denn»  auch  das  hier  bezeichnete  wohl  unvollendet  geblieben 
isti  Ein  solches  hisftorisches  Werk  M.'s  über  den  August  und 
seine  Zeit  mit  Obelli  gegen  das  Zeugniss  des  Serviua  und 
PUnius  in  Abrede  stellen  zu  wollen ,  liegt  durchaus  kern  Grund 
vor,  und  wir  müssen  der  Widerlegung  bei  Dillekbürgbr  Qu. 
Bor.  I,  p.  15  f.  jedenfalls  diess  einräumen  i,  dasa  ein  ganz  all- 
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gemeiner  Satz  durcliaus  mit  dem  Tugue  —  Maecenas  unver- 
träglich ist,   und  dass,   wenn  auch  ein  zureichender  Beweis 
fiir  die  Existenz^  jener  Schriften  M.'s  nicht  sollte  geführt  wer- 
den  können,  doch  die  Möglichkeit  derselben  in  jeder  Bezie-  ' 
hung   unangetastet  bleiben  muss.   —    per  tta^,  durch  die 
Strassen,  durch  die  der  romische  Triumphzug  zu  gehen  pflegte; 
dieser  ging  aber  „von  dem  Marsfelde  kommend  durch  die 
Porta  triumphalis  in  den  Circua  maximusj  bewegte  sich  durch 
diesen  und  die  angrenzenden  Theile  des  Velabrum  und  Forum 
Boarium  hindurch,  zog  nun  am  südlichen  Rande  des  Pala- 
tlnus  an  demselben  Circus  entlang  und  wandte  sich  dann  links  ' 
in  das  Thal  zwischen  Palatiiius  und  Caliüs  —  nun  schwenkte 
er  sich  abermals  zur  Linken,  um  auf  jenem   Wege  -bergan 
^a  ziehen:  trat  dann  —  in  den  höchsten  Theilderdem  Volke 
bekannten  Sa^fa  via  ein,  und  senkte  sich  nun  auf  dersel- 
ben zum  Forum  hinab;  bewegte  sich  mitte  n  durch  dasselbe 
hindurch,  und  erreichte  so,  auf  der  nordlichen  —  Strecke  der 
heiligen  Strasse  hinziehend,  jenen  durch  den  Triumphbogen 
desSeptimius  Severus  bezeichneten  Punct  desselben,  wo  die 
gefangenen  Heerführer  in  das  Mamertinische  Gefängpiss  üicht 
hinab  (s,  Ep.  7,  7.  vgl.  4,  2,  35.),  sondern  vielmehr  hinauf 
geführt  wurden,  während  der  Triumphzug  sich  abermals  zur 
Linken  wandte,  um  auf  dem  capitolinischen  Abhänge  zum  Tem- 
pel des  besten  und  grossten  Jupiters  heranzutreten/'    I.  A. 
Ambrosch  Studien  lind  Andeutungen  im  Gebiet  des  altröm.' Bo- 
dens und  CuUuS.  I,  p.  79.  —    Auch  hier  ist  die  Fesselung 
gefangener  Heerführer  ein  Hauptmoment,   doch  fragen  wir 
auch  hier  wohl  in  so  allgemeiner  Zusammenfassung  nicht  nach, 
bestimmten  Namea  derselben,  s.  Lokrs  zu  Ov.  Tr,  4,  2,  21. 
V.  13*  gehört  dulcis  wohl  am  wenigsten  zu  Muaa^  am 
passendsten  zu  Canfus;  auch  zu  L«.  gezogen,  würde  es  matt 
sein,  da  ihre  Reize  besonders  noch  bezeichnet  werden  sollen; 
vgl.  übrigens  zu  1^31,  3.  —    lucidum  fulg>oculo8  nach 
der  gewiss   richtigen  Erklärung  Naegblsbachs   zu  Hom,  JL 
2,  269.  p.  123  f.,  dass  dieses  Neutr.  des  Adj.  nicht  rein  adver^ 
biell,  sondern  als  die  Wirkung  des  transitiv  zu  fassenden 
VerbalbegrifTs  zu  nehmen  ist;   doch   ist  diese  Erscheinung 
ohne  Zweifel  auf  die  Fälle  zu  beschränken,  wo  diese  Wir- 
kuag  eine  dem  .Subjecte  immanente,  nicht  erst  als  weitere 
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Folge  !n  dem •  Objecte  sich  erzeugende  ist,  aus  welchem 
Grünere  ich  Peerlkamps  Yermuthung  Inbricum  (nach  1, 19,8.) 
schon  TerwerFen  mogte.  Aehnlicbe  Fälle  sind  1,  22,  23  f. 
2,  19,  6.  3,  27,  67.  (s.  Orellt)  u.  Sat  1,  8,  41.  reaanarent 
triste  et  acuitan^  V*  A.  7,  394.  törvum  chtmat.  Fi.  MiL  %  2, 10. 
magnum  clamat;  auch  bei  t^rosaikern:  Tac.jinn.  4,  61.  fal- 
mim  reniden»  vuUu,  und  in  etwas  anderer  Weise  7,  37.  tW 
menaum  attoUiy  vgl.  auch  Ruddim.  II,  159. 304.  —  bene  mutuis 
fidum^  eben  so  natürlich  ist  die  Verbindung  von  bene  mutuisj 
die  Orelli  nicht  dadurch  entkräften  l^ann,  dass  der  Begriff 
der  Gleichheit,  der  hier  offenbar  mit  dem  der  Treue  eng  ver- 
bunden Ist,  keine  graduelle  Bezeichnung  zulasse ;  dene  drückt 
lius,  dass  etwas  in  recht  vollem  Sinne  des  Wortes  gelte. 

V.  17.  Erfahrungssatz  im  aoristischen  Perfect  dedecuit, 
wie  oft  bei  den  rom.  Dichtern,  namentlich  Tibull.  In  den 
hier  folgenden  drei  Gliedern  haben  einige  Ausleger  Terschie- 
äene  Tanzarten  erkennen  zu  dürfen  geglaubt,  den  Reihen- 
tanz, den  scherzenden  T.,  den  Ringeltanz.  Andere  fassten 
certare  joco  gar  nicht  vom  Tanze, ^sondern  von-  de^  Stärke 
im  Repliciren,  in  witzigen  Einfallen,  noch  Andere  verstanden 
ein  Spiel^  wobei  leise  geflüstert  und  Pfänder  gegeben  wur- 
den (vgl.  1,  9,  23  f.).  Ludere  steht  vom  Tanzen,  wie  nai^nv 
Harn.  Od.  6,  106.  8,  251.  C^gl.  Nitzsch  II,  p.  103.)  F.  R  l,  10. 
(s.  das.  Voss.)  u.  6,  28.,  „ohne  den  Nebenbegriff  der  Nich- 
tigkeit, der  häufig  dem  deutschen.  Worte  anhaftet.  Aufhei- 
terung schien  für  dch,  und  als  Erquickung  zu  ernsthaften 
Geschäften,  ehrwürdig.'*  Voss.  Das  Hauptdianenfest  war  am 
13.  August  (Haktg.  if.  d.  R.  1,  156.),  kleinere  öfter. ' —  Mit 
eigehthümlicher  Prägnanz  ist.V.  25.  dum  wie  ein  deutsches 
wenn  an  das  Vorige  angereiht,  indem  die  einzelne  Scene  zur 
Belel^ung  des  Ganzen  dienen  soll,  wobei 'nur  das  Mittelglied 
ihrer  Verge^enwärtigung  und  Wiedererinnerung,  um  darnach 
einen  bestimmten  Schluss  zu  ziehen,  weggefallen  ist.  — '  In 
plenaa  aut  Arabum  domoa  V.  24.  mit  Frankjb  eine  Anspielung 
auf '  den  nach  Arabien  beabsichtigtea  Feldzug  anzunehmen 
scheint  mir  gezwungen. 


Dreizehnte  Ode. 

Ueber  Veranlassabg  nnd  Abfassungszeit  dieser  Öde  hat  die 
£inleitung  zu  I,  20.,  vgl.*  d.  Einl.  tu  III,  8.,  bereits  gehan- 
delt Der  Dichter  geht  die  Wege  seiner  kühnen  Phantasie 
in  Yeranlassang  jenes  Baumsturzes,  der  ihn  bald  das  Leben 
geko;stet  hätte.  Seine  Gedanken  verfolgen  in  Bezug  auf  jenes 
Breigniss  drei  Hauptgesichtspuncte:  vfie  grausam  der  ihm 
drohende  Unfall  gewesen  wäre;  und  wie  ungewiss  die  Art  des 
Todes,  und  wie  vergeblich  die  menschliche  Furcht  vor  den 
Gefahren  des  Todes,  da  er  bestandig  von  anderer /Seite 
kommt;  wie  nahe  der  Dichter  dem  Reiche  der  Schatten  ge- 
wesen sei.  An.  dieses  Letztere  in  lyrischer  Weise  anknüpfend, 
sieht  der  Dichter  sich  in  die  Unterwelt  versetzt,  und  erkennt 
die  Wirkung  des  Gesanges  und  der  Dichtkunst,  die  alle 
Mühen  und  Schrecken  der  Unterwelt  überwältigt  Indem  so 
die  Begeisterung  in  einem  dem  Sinne  des  Alterthums  sehr 
nahe  liegenden  Phantasiebilde  sich  Luft  macht,  schiibmert 
der  hier  ificht  sowohl  als  anderwärts  ausgesprochene,  das 
Ganze  durchdringende  und  bindende  Gesichtspunct  durch; 
er  fühlt  den  Gotter^chutz,  dessen  der  Dichter  geniesst,  die 
Macht  der  Dichtkuhst  überwältigt  die  Schrecken  des  Todes  und 
der  Unterwelt,  und  in  solchem  Bewusstsein  ist  er  ruhig  und 
sorgenlos.  Ein  solcher  Schluss  Versöhnt  vollkommen  mit  dem 
bitteren  Fluche  des  Eingangs'  (der  zwar  lächerlich  nicht  so 
hose  gemeint  ist  als  er  klingt);  die  Oekonomie  der  Ode  ist 
so  vortrefflich  angeordnet,  dass  man  ungeachtet  der  scheinbar 
starken  Episode  keinem  Theile  etwas  zu  nehmen  oder  zuzu- 
setzen wünschen  darf;  die  dreigliedrige  Yertheilung  des  Stoffs 
geht  den  ^ewohnlichtsn  Gang,  der  Anfang  und  das  Ende  sind 
individuell,  doch  jener ,^  als  sich  anlehnend  an  die  gegebene 
Veranlassung,  noch  stärker,  in  der  Mitte  steht  die  'Idee 
(V.  13  f.),  wenn  auch  ein  anderer  höherer  (Srqndgedanke 
den  Faden  der  ganzen  Ode  bildet  —  Al^  solchen  erkennt, 
vielleicht  nicht  historisch  genug  in  Sinn  und  Situation  des 
Dichters  sich' hineinsetzend,  Monigu  in  s.  Hör.  Tabkaux  u. 
Skizzen^.  92  f.  folgenden  Satz:  der  Menschentross' erliegt, 
in  der  irdischen  Beschränkung,  dem  Geschick,,  dem  nicht- 
geahnten;   der  fromme  Sänger  aber  trägt,   ein  Wohlthät^* 
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der  Menschheit,  Erheiterung  noch  in  die  Unterwelt  —  Mir 
scheint  dagegen  zn  erinnern,  dass  H.  überall  als  die  dem 
Dichter  widerfahrende  GoÜersegnung  mehr  die  iniiere Stim- 
mung und  Zufriedenheit  als  die  Wirkung  auf  Andere  her- 
vorhebt. 

Der  eben  gemachten  Annahme  TÖlliger  Abrundung  des 
Ganzen  und  eines  jeden  Theils  widerspricht  Peerlkamps  Ur« 
theil,  indem  er  die  erste  Strophe,  die  schon  bei  Vielen  Austoss 
erregte  und  Lust  zu  kritischen  Yermuthungen  weckte,  ganz- 
lich verurtbeilty  bloss  wegen  der  angeblichen  Verwirrung  der 
Wortstellung,  daneben  nur  noch  wegen  der  vermeinten  leeren 
Wiederholung  in  V.  1—3  u.  10.  Eine  gewisse  Mangelhaf- 
tigkeit scheint  auch  Wiss  (s.  nachher)  etwas  zu  rasch  zuzu- 
geben. .  Die  einfache  Dfirlegung  des  Baus  der  ersten  drei 
Strophen  wendet  wohl  am  sichersten  jede  Anfechtung  ab. 
Der  Dichter  sagt:  Der  hat  dich  am  Unglückstage  gepflanzt, 
mit  verruchter  Hand  aufgezogen,  wer  er  aqdi  gewesen  sei; 
der  ist  des  Vatermords,  der  ist  der  Giftmischerei  und  jeder 
Bosheit  fähig,  (offenbar  alimäbnche  Steigerung,  weshalb 
man  auch  das  erste  et  nicht  mit  Monich  für  etiam  nehmen 
darf)  (|er  dich  auf  meinen  Acker  pflanzen  konnte,,  ver- 
basster  Baum,  der  du  fallen  wolltest  auf  das  Haupt  deines 
unschuldigen  Herrn.  Die  drei  ille  stehen  na'ch  dichterischem 
Sprächgebraiiche  in  präparativer  Relation  zu  gut  V.  10.  Qui- 
cumque  primum^  (welches  Monich  für  die  durch  ille  vorbe- 
reit€|te,  durch  qui  V«  10.  nach  mehrfacher  Unterbrechung  in 
Folge  leidenschaftlicher  Aufregung  wiederaufgenommene  Um- 
schreibung desSubjects  ansieht,)  mit  dem  so  leicht  ergänzten 
te  ppmt  steht  vollkommen  an  der  rechten  Stelle,  und  ich 
wiisste  in  der  That  keine  ungekünstelteire  Wortstellung  des 
Ganzen  zu  erfinden,  wie  denn  wenigstens  alle  anderen  Vor- 
schläge darin  weit  gezwungener  wären;  auch  ist  es  kein  über- 
flüssiger Zusatz,  da,  zumal  bei  dem  deiktischen  ille^  leicht 
ein  beatiihmter,  dem  Dichter  wohl  bekannter,  wenn  auch 
.nicht  genannter  Einzelner  verstanden  werden  konnte,;  das 
primum^  welches  Monich  auf  die  erste  wirkende  Ursache  der 
jetzt  eben  erfolgten  Frevelsscene  deutet,  Jahn  nach  der  von 
ihmfge wählten  Interpunction  anf  posmtj  ganz  getrennt  von 
guicumgue,  %n  beziehen  sbhemt,  wäre  zwar  als  beschränkende 
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Bestimmung;  za  posuit  überflüssig,  ist  aber  ein  schpner  Zag 
jener  antiken  Eigenthumlichkeit,   die  Natur  eines  Begriffs 
durch  dessen  hervorgehobenes  Hauptkennzeichen  zu  yeraU'«' 
schaulichen,  wie  bei  Homer  //.  6,  345.  ^qütov  tixs  fivtriq 
und  sonst  ofL    Die  von  Qentley  und  Buttmann  (Miscelkmea 
erit*  cur.  Friedemann  et  Seebode.  II,  p.  46 — 48.)  yorgeschia« 
genen  Aenderungen  Jlbim^  n,  und  Jllum.  ohne  diese  kräft- 
lose Interjection ,  gleichfalls  die  noch  gewaltsamere  Umstel* 
lung  nac|i  P£ebi.k.'s  Idee:   Qtdcumque  primum  te  poauitf  dim 
JUe  et  nefaatoet  eäcr.  u«  s.w.,  oder  der  Vorschlag  YonWiss: 
( Qu.  Hör.  VIII,  p.  21.)  itäc  statt  iile  nach  plautinischem  Ge- 
brauche,  yfohei  nrf,  die  und  aacrii.  manu  als  Beisätze  zu 
posuit  gehören,    und  mit  produxit  der  objectlose  Nachsatz 
anfangen  soll,  haben  die  Wunderlichkeit  der  Stellung  des 
Verbums  vor  dem  Relativ  und  ausserdem  die  vollige  M iis« 
sigkeit  undVerbindungslosi^eit  des  Beisatzes  agro  qui  sfa- 
iuit  metk  u.s.w.  V.  10  ff.  gegen  sich;  die  letzte  ist  noch  weiter 
in  demselben  Sinne  zu  tadeln,  den  Bitttm.  schon  rügte,  dasi 
zu  dem  ersten  Theile  eines  zweigliedrigen  Satzes  mit  et — «f, 
dessen  zweites  Glied  ein  eigenes  Verbumi  hat,  aus  dem  Zu« 
sarnuKenhange  ein  anderes  t^erbum  zu  erganzen  jst,   wenn 
man  ni^ht  ein  hartes  Zeugma  in  produxit  annehmen  will. 
Noefa  merkwürdiger   nimmt  Duentzer  (ausser  den  übrigen 
zum  Theil  schon  gerügten  Mängeln)  eine  gewiss  völlig  un- 
statthafte Anakoluthie  an:  ///e,  guicumque  pr.  et  nef.  u»  s.  w., 
JUum  et  p.,  wobei  V.  10—12..  ein  unpassender,  nicht  bciab- 
sichtigter,   plötzlich  eintretender  Nachtrag  wird;    übrigens 
würden  dann  die  d^ei  Hie  nicht  ganz  in  gleicher  Wöise,  viel- 
mehr das  erste  präpärativ,  die  beiden  andern^  recapitulirend 
stehen.    Die  Hauptmomente  (nefaeto  -^  posuit  —  aacrikga  — 
produxä  —  parentis  —  noeturno  —  agro  meo)  hat  H.  durch 
die  Stellung  meisterhaft  hervorgehoben.  Dagegen  ist  Ditentzbr 
gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn  ^r  V.  7.  ein  dem  PflanzeQ, 
V.  9  f.  ein  dem  Aufziehen  Entsprechendes  finden  wilL  -^ 
fregisee,  spareisse:  der  starke  Ausdruck  gemildert  durch  die 
bfease  Fiction,  mctat  etwa  für  fracturum  fuisse;  cadUcM  s. 
die  Beispiele  in  Qrmnm.  Stud.  1,  14«,  vgl.  Oreixi.  Kann  die 
,  bevnsste  Absicht  des  Pflanzeaden  darin  liegen,  wie  MoNicift 
Wiimmt? 
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^V.  13fr.  Hauptgedanke  des  Dichters:   Der  Menscli  kann 
nie,  auch/nnr  auf  Augenblicke,  genügend  voraussehen^  .was 
er  immer  zu. meiden  hat    Das  unbedeutende  in  horas  wenig 
berücksichtigend  nehmen  die  Ausleger  es  hM:  für  aUe  !^it<f 
was  es'  nicht  heissen  kann,  bald:./t£r  die  jedesmaUge  Zeit,  was 
nichts  ^agt,  bald:  für  Stunden,  für  die  nächste  Zukunft,  Jm 
Gegensatze  längerer  Zeitabschnitte  derselben,  was  das  Rich- 
tige ist    Gern  kann  man  dabei  mit  Monich  leichte  Geg^en* 
•atze  in  dem  cautum  est  und  improvisOj  numquam  und  raputt 
rapietque  erkennen;   wenn  aber  improvisua  unvorhersekbar 
heissen  soll,   so  ist  das  müssig,   da  man  diess  nicht  aus  der 
Form  desAVorts,  sondern  als  natürliche  Folge  der  Erfahrung 
abnehmen  kann.  —    Im  Folgenden  erregt  Peeblkamp  unno- 
thige  Schwierigkeiten;  die  klar  hervortretenden  Gegensatze, 
die  er  selbst  fühlt,  will  er  nicht  benutzen.    Detn  Bosporus 
muss  ein  bestimmter  Schiffer  gegenüberstehen,  weil  ja  mancher 
Gefahren  kennt,  die  einem  andern  fremd  sind;  ebenso  liegt 
in  dem  zweiten  Gliede  ein 'durch  die  Wortstellung  an  den 
JBnden  der  Verse  gut  hervorgehobener  Gegensatz^  besonders 
Partki"^  Italum,  der  den  erst  so  hingestellten  miies  genauer 
bezeichnet.     Bospori  aestusl  wie  P.  vermuthet,  gäbe  einen 
nutzlosen  Beisatz ;  2,  20,  14.  u^  3,  4yv  30.  liegt  der  Gegensatz 
der  Person  im  Verb  um.  —    Wie  weit  die  Liebe  zu  tricho- 
tomischer  Gliederung  führen  kann,  zeigt  Monich  hieV,  der  die 
aus  metrischen  Gründen  unnöthiger  Weise  (die  Cäsur  macht 
die  Silbe  lang  wie  2^  6, 14.)  gemachte  Verbesserung  timetque 
billigt,  so  dass  er  zu  negue  ultra  ein  absolutes  perharrescit 
und  zu  timetgue  ein  nan  ergänzt   Wie  s^hön  bezefchnet  da- 
gegen ultra  aliunde  die  Verblendung,  die  in  dem  ,B. .  die  ein- 
zigste  Gefahr  sucht,  darüber  hinaus  von  keiner  andern  mehr 
wissen  will.    Ohne  Zweifel  Jst  V.  17.  die  parthische  Sitte,  auf 
der  Flucht  den  Bögen  gegen  die  Verfolger  zu  wenden  (Voss 
SU  F.  €r.  3,  31.},  gemeint,  wobei  celerem  fugam  offenbar  das, 
worauf  es  hier  ankommt,  besser  bezeichnet  als  das  vbn  P. 
'  torgeschlagene  celeris. 

y.  29  ff.  Sacra  sikntio  auf  die  heilige  Stille  der  Reli- 
gionshaiidlungy  von  da  auf  die  horchende  Aufmerksamkeit  über* 
gehend ,  zu  beziehen ,  wie  die  Sprache  der  Schatten  in  der 
Unterwelt  ist    Sehr  passend  fuhrt  Feerlkamj^  Luo^  9»  S64. 
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Ar.  13,  205.  Pera.  1,  56.  an.  —  Wenn  P.  aber  V.  85.  fauce% 
statt  aures  lesen  will,  weil  a»re«  naqh  dem  eben  da  gewe- 
senen aure  bibere  (zu  vgl.  mit^Q.  Tr.  3«  6,  14.,  wo  Loers  ^ 
noch  3,  4,  40.  und  Prop.  3,  13,  12.  hat)  unangenehm^  aurea 
demätere  ^her  überhaupt  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  Furcht, 
wie  artigere  des  Muthes  und  der  Kraft  sei,  hier  aber  von 
dem  aufmerksamen  Horchen  de3  Thiers,  das  seines  sonst  im* 
merwahrenden  Bellens  sogar  vergesse^  die  Rede  sein  mSsse: 
80  ist  gegen  die  Richtigkeit  des  weitlauftig  nachgewiesenen 
Gebrauchs  von  demiitere  und  arrigere  aures  nichts  zu  erin- 
nern, allein  wohl  gegen  die  Yerriickung  des  Gesicbtspuncts, 
indem  offenbar  grade  die  Macht  des  Gesanges  zur  Bändigung 
adch  der  höclisten  Wildheit  hervorgehoben"  werden  soll.  — 
densum  humeris  wie  2,  15,  9.^  Bpisaa  ramis*  —  Ueber  das 
zweifelhafte  Genus  von  angutV  s^Fbeuni»  9.  t*,  Pkbblk«  ent- 
scheidet sich  f&r  Feminmum. 


Funfzehate  Ode. 

Jfiese  Ode  setzen  G^oTiSFflND,  Kirchner  und  Franke  über- 
einstimmend in  das  J.  726,  in  welchem  Octavian  während  der 
Verwaltung  der  Censur  ein  Gesetz  zur  Herstellung  derver. 
fallenen  oder  eingeäscherten  Tempel  veranlasste  (Suet.  Oct. 
30.  D.  C.  53,  1.  2.  Veli.  Pat  2,  89.),  worauf  hier,  nament- 
lieh  am  Schlüsse  unverkennbar,  Bezug  genommeh  ist  Fast 
mogte  min  freilich  aus -der  Einleitung  (yam — rehnguent) 
und  der  Art  und  Weise  der  Anfiihrung  des  alten  Gesetzes 
(leges  sinebantj  schiiessen,  dasf  jenes  erst  auf  unsere  Ode 
gefolgt  sei ;  aber  mit  einem  Befehle  zur  Herstellung  der 
Tempel  war  der  unbegrenzten  Privatbaulust  nach  nicht  ge- 
steuert* Gegen  diese  eifert  H.  oft:  2,  18,  17  ff^3,  1,*33  ff., 
zur  Sorge  für  die  Tiempel  ermahnt  er  auch  3,  6,  1  ff.  •— 
Die  Oekonömie  der. Ode  höchst  einfach:  nackter  Gegensatz 
des  Jetzt  und  Früher;  darum  geht  der  Dichter  auch  so- 
fort in  die  Sache  selbst  hinein.  Fiir  den  Acker  ist  bald  kein 
Land  mehr  übrig,  ungeheure  JB'istfhteiche  verschlingen  den 
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Ranm,  die  Rebe  miiss  dem  Zierbanm  weichen ;  die  Oelpflait- 
xnngen  werden  dann  in  Blumenbeete  verwandelt  und  der  Lor- 
beer zu  unnaturlicher  Höbe  aufgezogen  werden.  So  war  es 
nicht  in  alter  Zeit;  da  war  das  Privatvermogen  klein,  der 
Staatsschatz  gross,  da  war  aber  auch  die  Pracht  für  Privat- 
swecke  verboten  und  dagegen  der  Aufwand  fiir  die  Gotter- 
wohnungen  verlangt. 

Ich  wüsste  nicht,  was  hierin  eigentlich  unhorazisches  wäre. 
Weder  der  Inhalt  oder  Gedanke,  noch  die  Anordnung,  die 
sich  von  selbst  ergibt,  noch  die  Gesinnung  oder  Ausdrucks« 
weise  lasst  im  Allgemeinen  Zweifel  zu;  einzelne  Wendungen 
aber  könnten,  .auch  wenn  sie  begründiBt  wären,  nichts  etiU 
scheiden.  Dennoch  verurtheilt  Pberlkamp  das  Ganze.  Allein 
wenn  die  Handschriften  diess  Gedicht  dem  vorigen  unmitteU 
bar  anfügten,  so  erklärt  sich  das  bei  der  Verschiedenartig- 
keit des  Inhalts  aus  dem  Mangel  aller  individuellen  Bezie- 
hung, der  beim  H.  überhaupt  und  in  diesem  Buche  beson- 
ders selten  ist  (dasselbe  ist,  wie  Wisi  bemerkt,  z.  B.  Ep.  1, 15. 
ebenfalls  in  ein  Paar  Ausgg.  falschlich  geschehen);  wenn  aber 
die  Worte  Tibers  bei  Tac.  Ann.  3,  53  f.  als  kräftig  und  nach- 
drucksvoll gegen  H.'s  Sprache  hervorgehoben  werden,  so  finde 
iph'  das  nicht  begriindet.  Der  Gegensatz  zu  der  früheren 
Zeit  und  die  ^ervorhebung  des  dadurch  beschränkten  Acker- 
baus bezeicinsien  die  Sache  klar  und  kräftig  genug.  —  molea 
war^technischer  Ausdruck,  fiir  die  hohen  Prachtgebäude  wie 
S,  29,  10.,  freilich  sonst  auch  fiir  die  ins  Wasser  gesenkten 
{Aassen,  wie  3,  1,  34.,  s.  Schmid  zu  Ep.  1,  14,  30.;  regius 
aber  steht  für  regah's  im  tropischen«  Sinne  (s.  Freund  a.  v.; 
ein  Paar  Beispiele  davon  hat  aucli  schon  Wiss  VIII.  p.  22.) 
auch  sonst  npch  in  der  Dichtersprache  und  nachaugusteischen 
Prosa.  Sollte*  cae/e^j^  nicht  schon  durch  den  Gegensatz  von 
uimoa  klar  werden,  an  denen  man  ja  doch  immer  die  Reben 
aufzuranken  pflegte,  und  wovon  diese  und  verwandte  Aus- 
drucke oft  genug  vorkamen?  s.  Bach  zu  O.  M.'  14,  663.  und 
über  viduua  d.  Ausl.  zu  4,  5,  30.  —  evincere  nach  beliebter 
Bildungsweise  des  Horaz  (1,  5,  8.  2,  14,  11.  3»  1,  19.)  ifi 
dem  Sinne  des  Verdrängens,  s.  Orblu  «ad  Fbeund  a.  v.  -^ 
Jani  -^  tum  -^  tum.  So  bald  als  erst  eine  bestii^mte  Zeit 
angegeben  ist^  bezieht  sieh  das  progressive  tum  darauf;  jam 
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£;eht  von  dem  Slandpon<^te  der  Gegenwart. ans ^ii/ni  leh^nt 
sieb  an  die  historisch  gegebene  Zeit,  ^ier  an  das  letzte  der  ^ 
drei  Glieder  der  ersten  Strophe  an.  Obpx.lts  Erklärung  durch 
modo  —  modo  ist  nicht  passend,  da  es  einen  Wechsel  ver« 
schiedener  Zeiten  andeuten  würde,  deAdie  Schilderung  mil- 
derte statt  sie  zu  erhöhen.  —  Kiihn  mag  der  Ausdruck  eopia 
narium  (Wi&s  nimmt  es  als  subj.  Gen.)  sein,  aber  auch  gewiss 
eben  so  verständlich,  und  die  Kühnheit  entschuldigt  sich  durch < 
die  darin  liegende  Bitterkeit;  nehmen  wir  aber  olütetia,  und 
zwar  in  enger,  Verbiiidung '  mit  dem  Zusätze  fert»  dorn,  pr^ 
als  den  localen  Ablativ,  wie  die  Prosa  etwa  sagen  wiirde: 
ubi  oUveta  antea  domino  fertilia  erant,  so  sehe  ich  nicht  dea 
mindesten  Grund,  P.'s  Witz  treffend  zu  finden:  putabam  agrum^ 
erutis  olms^j  non  ampbm  esse  olwetum*  Zwischen  den  OeU 
pflanzen  diese  wohlriechenden  Gewächse  zu  säen  fiel  ihnen 
allerdings  wohl  nicht  ein,  wiirde  auch  unserm  Dichter  dann 
nicht  so  als  Beleg  seiner  YorwürCe  dienen  können. 

y.  9  ff.  fervidos  excL  ictua.    Der  in  den  dichten 
Zweigen  und  dem  Adj.  glühend  (hierauf  legt  auch  Vl^iss  be- 
sonderes Gewicht)  liegende  Gegensatz  lässt  uns  in  dem  Yer^ 
Ständnisse  des  Wortes  iclua  nicht  fehl  greifen,  zumal  da,  aus- 
gehend von  der  homerischen  Vorstellung  von  Pfeilen,   die 
Helios  abschiesst,  ßohd  und  ictua  sb  häufig  von' den  Sonnen- 
strahlen gebraucht  werdeii  (s.Bach  z.  O.  M.  5, 389.  und  Co&t. 
z.Zrttc.7,2140f  dass  der  Beisatz  PAoe6i>  aoHa^  fiir  den  Dichter" 
mindestens  ganz  unnothig  wird.  —  auapiciiaj   ygh  oben 
zu  i,  7,  27.   Auapicium  ursprünglich  das  Recht  der.  Gotter- 
befragung,  wie  nur  die  höchsten  Besonten  in  Krieg  und  Frie- 
den es^  hatten,  dann  diese  jedem  Unternehmen  des  Staats  die 
Weihe  gebende  Handlung,  der  Anfang  und  das  eriste  voran- 
gehende (aber  nicht  jedes)  Beispiel,  mithin  die  geistige^  oft 
unsichtbare  Leitung,  der  Vorgang  eines  Masters,  Ideals^  ohne 
dessen  unmittelbare  Gegenwart  und  Theilnahme;  vgl.  Losrs 
-  %VL,Ov.  Tr.  2,  174.    So  auch   F,  A.  6,  782.,  während  meia 
onap.  4,  340  f.  recht  deutlich  hervorhebt,   wie  der  unmittel- 
bare Verkehr  mit  den  Göttern,   um  deren  Willen  zu  erfor- 
schen und  zu  verstehen,  eine  Selbständigkeit   voraussetzte, 
die  nach  allgemeiner  Vorstellung  nicht  jeder  haben  konnte; 
dagegen  zeigt  Zrio.  21,  40,  3.  das  Recht  des  Oberfeldhe? 
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gegen  den  Unterfeidherrn ,  s.  F^abri  z.  d.  St    Peerlk.  hatte 
gewiss  keinen  Grand,  diesen  Ansdrnck  anzugreifen. 

V.  13  ff.  Illia^  sind  ^\t  teterea  überhaupt,  nicht  Romu- 
Insnnd  Cato  insbesondere.  Commune  heisst  yr\^  tb  xpivov 
auch  sonst  das  Gemeinwesen,  der  Ggs.  lässt  hier  die  Bedeu- 
tung Gemeingut  nicht  verkennen ;  communüj  wie  P.  erwarten 
wollte,  wäre  falsch,  da  der  Ausdruck  cenaua  für  das  Staats- 
vermögen  nicht  zh  gebrauchen  ist.  *—  Als  gute  Parallel« 
stellen  fSr  die  Sache  werden  Ton  den  Auslegern,  s.  Duentz., 
Sali.  Cot.  9.  Cfc.  Flacc.  12.  Mur.  26.  Fol.  Max,  4,  4,  la  ge- 
nannt. —  Die  letzte  Strophe  wird  man  entschieden  missdeuten, 
wenn  man  sie  grade  auf  die  alleralteste  Zeit  beziehen  will; 
in  der^Zeit  einer  von  selbst  gebotenen  Arnnuth  ist  weder  die 
Einschränkung  ein  besonderes  I<ob  noch  ein  Gesetz  gegen 
den  Luxus  ein  Bedurfniss.  Dieses  erwacht  mit  dem  Fortschrei- 
ten der  Cultur  und  des  Luxus,  und  wird  heilig  gehalten,  bis  eine 
schrankenlose  Ausschweifung  eintritt,  die  kein  Gesetz  mehr 
achtet  ^  In  einer  solchen  2eit  waren  dort  genug  oppida  mit 
yerfallenen  Tempeln,  deren  Erneuerung  der  Dichter  fordern 
durfte.  Cäeapee  y erstehen  Einige  von  Rasenplatzen  als  Ruhe- 
ortem,  Andere  von  dem  einfachsten  Mittel  zur  Bedeckung  der 
Hauser  (Schoppen};  Freund  e.  v.  nimmt  es  gradezn  metony- 
misch für  ärmliche  Butte.  Ich  halte  die  ganze  Frage  und 
Scheidung  für  müssig;  es  war  ein  einfaches  Mittel,  mochte 
man  nun  es  zu  Altaren,  Rasenplätzen  oder  Hausem  gebraa- 
chen  wollen,  immer  bildete  es  einen  Gegensatz  gegen  Kunst 
und  Luxus,  s.  Loers  z*  Ov.  Tr.  5,  5,  9.  u.  Voss  z.  F.E*  1,  61. 
p.  31.  —  fortitHua  wird  von  den  Dichtern  durchaus  eben  so 
wohl  mit  langer  als  mit  kurzer  Penultima  gebraucht  (s.  Forcbi^. 
8>  t>.);  ^^^^  ^  mögen  die  Paar  Beispiele  derKSrze  vielmehr 
als  Synäresis  zu  nehmen  sein.  Eine  prosodlsche  Nachlässig- 
keit  mit  lYi^s  anzunehmen  ist  ako  kein  Grund  vorhanden. 


Sechzehnte  Ode, 

If  lese  Ode  nähert  sich  den  paranetischen  Sittengemalden  des 
dritten  Bachs;  sie  stellt,  wie  III,  1.,  ndr  noch  individnell  an- 
lehnend an  die  Person  des  Grosphas  und  mit  dem  Gegensatze 
zwischen  ihm  und  sich  schiiessend,  wie  die  ^dere  Ode  am 
Schiasse  eine  individaelle  Beziehung  auf  den  Dichter  hat,  das 
desiderafe  guod.  aatü  est  als  höchsten  Grundsatz  fiir  die'  Ge- 
winnung eines  zufriedenen  Lebens  auf;  wahrend,  was  II,  15. 
durchweg,  jene  mit  ein  Paar  bezeichnenden  Zügen  gibt,  nem« 
lieh  das  Uebermaass  der  Baulust,  so^  geht  diese  auf  die  Un* 
ruhe  und  Unstetigkeit  der  Menschen  in  ihrem  gewöhnlichen 
Treiben,  auf  den  inneren  M^iderspruch,  womit  sie  das  Be« 
dürfniss  der  Ruhe  wohl  fühlen  und  darum  flehen,  aber  in 
That  und  Leben  nichts  dafür  thun.  Der. Begriff  der  Ruhe, 
ist  aber  ein  sehr  weit  umfassender,  besonders  nach  der  Fas- 
sang  des  Alterthams,  zumal  des  römischen,  das  in  der  Ver* 
iolgung  rein  praktischer  ifwecke  seinen  schönsten  Beruf  und 
sein  höchstes  Ziel  sah.  O^mmwar  der  Zustand  des  privattiSf 
also  auch  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines  geschäft^ 
losen  Lebens,  Ep>  1,  7,  36>;  die  Aufhebung  desselben,  nego- 
tium, die  ganze  umfassende  Thätigkeit  des  Bürgers  'für  die 
Zwecke  des  Staats;  otium  war  zunächst  also  wohl  nur  ein 
temporärer  vorübergehender  Zustand,  (EpA^T^  Sat.2,7,112* 
die.  off.  1,  44.)  wer  denselben  dauernd  zu  seiner'Weise  machte, 
war  allerdings  ein  Müssiggänger  und  Faulienzer  (otiosus;  TgK 
Ep.  17,  24.).  Trat  otium  in  Gegensatz  gegen  das  Geschäft 
de^  Krieges^  so  war  es  der  Friede  (4,  15,  12.  J.  P.  199.); 
^egen  den  Staatsberaf,  so  war  es  die  Musäe;  gegen  Sturm 
und  Meerestoben,  die^Ruhe  in  der  Natur  (1,  15,  3.)  Für 
alle  ideale,  höhere  geistige  Thätigkeit  fehlte  dem  Römer 
Sinn  und  Name ;  erst  als  die  wissenschaftlichen  Beschäfti- 
gungen  bei  zunehmender  Bekannt3chaft  mit  Griechenland,  vol- 
lends bei  dem  Mangel  an  wahrer  Befriedigu^ng  durch  das  poli- 
tische Treiben  der  Zeit,  in  Rom  gewöhnlicher  wurden,  trat 
das  Stadiren  in  die  Reihe  der  Thätigkeitefn  ein;  behielt  aber 
als  Gegensatz  gegen  die  staatsbjirgerliche  den  Namen  otium, 
was  freilich  vorzugsweise  von  der  Gattung  galt,  die  ^us  der 
grösstmöglichsten  äussern  Ruhe  und  Still^  die  wohlthätigsten 
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Wirkungen  zog,  der  Poesie:  Sat  V,  4,  138.  F.  &.  4,  564., 
daher  au<^h  die  Erzengnisse  solcher  Müsse,  otia,  O.  Tr.  1, 7, 26. 
2,  244.  Das  stfaone  Wort  friede  haben  die  Alten  nicht  nach 
Ifesen  und  Umfang  gekannt;  pax  ist  ein  verabredeter,  von 
beiden  Seiten  bedungener  Zustand,  meist  in  Bezug  auf  dea 
Kriege  oHum  also  der  Zustand  augenblicklicher  äusserer  Un- 
thatigkeit^  tranqufUffa^  des  Tön  Leidenschaften  nicht  bewegten 
Herzens;  um  also  etwas  von  unserem  Friede^  auszudrixcken, 
setzt  Cic.  Agr.  2,  37.  alle  drei:  nihil  est  tarn  populäre  quam 
päx,  tranquillitas,  oiitm.  Einen, solchen  Zustand  Cdaher  sehr 
>>ft  d.  Piur.}  der  Ruhe  erstrebte  nun  zwar  j^der  Mensch,  man- 
cher arbeitete  und  erwarb  nur,  um  ihn  im  Alter  zu  ^eniessen 
(Sat  1,  1,  31.);  eben  weil  er  aber  durch  äusserte  Mittel  ge- 
wonnen würde,  war  er  auch  Sqsserlich,  die  Stille  und  Geräusch- 
losigkeit der  UiiDgebung  (1, 1,16.)>  Ruhe  vor  den  Elementen, 
vor  dem  Kriege;  darum  auch  das  Gebet  an  die  Gotter,  die 
SoriJQig  idiov,  um  ihre  ^^erleihung.  Unser  Dichter  aber  hat 
erkannt,  dass  diese  Ruhe  weder  von  den  Göttern  erfleht  (V.  1.^, 
noch  um  das  Kostbarste  (¥.7  f.)  erworben,  noch  durch  Ge- 
walt (Y.  9  f.), verschafft,  überall  nicht  von  aussen  gebracht 
werden  kann,  sondern  aus  ihm  selber  kommen  mnss;  er  ahnt 
den  Werth,  deA  der  Friede  des  Herzens  htit,  setzt  diesen 
aber  iii  die  Genügsamkeit  und  Leidenschaftslosigkeit  bei  hei- 
terem  Genüsse  der  Gegenwart  und  dies  Dargebotenen.  —  Ge- 
wiss hat  also  der  Dichter  hier  otium  in  seiner  dreimaligen 
Erwähnung  nitht  in  verschiedenem  Sinne  genommen,  wie 
.  MiTscHERLicH  meinte;  noch  ist  nach  V.  6.  eine  ganze  Strophe 
ausgefallen,  wie  Peerlkamp  muthmaasst,  noch  auch  über- 
haupt in  der  Ode  mitUoBCE  ein  Mangel  an  rechtem,  innerem 
Zusammenhange  zu  entdecken.  Dieser  bildet  sich  vielmehr 
folgendermaassen :  ^ 

Ruhe  wünscht  ein  Jeder,  auch  wer  sich  dieselbe  durch 
sein  eigenes  Treiben  zerstört,  und  doch  kann  die  Ruhe  nicht 
um  Edelsteine,  Purpur  urid  Gold  erworben  werden,  V.  1—8; 
weder  Schätze  noch  Amtsgewalt  stillen  den  Sturm  der  Seele, 
die  Sorgen  des  Reichthums.  Y;  9—12.  Genügsamkeit:  macht 
glücklich,  dem  Getiügsamen  raulTt  nicht  die  Furcht  des  Ver- 
lierens,  Tiicht  die  Sucht  des  Begehrens  den  Schlaf.  V.  13—16. 
Wis  thoricht  isft  doch  das  Treiben  der  Menschen?  Ihr  küh- 
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lies  Jagen  nach  Meiern  Betitle  wird  durch  die  Kurse  der 
Zeit,  ihre  Unstetigkdt  durch  die  UnaUassigkeit  der  fiberall 
verfolgenden  Sorge  Lugen  gestraft  Y.  17 — ^24.  Die  mit 
der  Gegenwart  zufriedene  Heiterkeit  ist  unbekümmert  um 
die  Zukunft  und  erwartet  kein  in  jeder  Beziehung  Tolikom- 
menes  und  ungetrübtes  Gluck,  V.  25 — ^28;  Jeder  hat  eigen« 
tbfimliehe  Vorzüge  neben  eigenthümlichen  Leiden,  und  viel- 
leicbt,  was  ein  scheinbar  Beglückter  entbehrt,  wird  einem 
Unbegüterten  beschieden  oder  durch  höhere  Segnungen  ersetzt 
V.  29—40. 

Dieses  bedarf  noch  einiger  Erläuterung  und  Rechtferti« 
gung.  Die  beiden  Hanptgmndsatze  stehen  V.  13  f.  und  V.  25  f., 
beide  unter  sich  eng  verbunden:  denn  d^r  Genügsame  ist 
mit  der  Gegenwart  zufrieden  und  blickt  nicht  immer  sehn« 
rachtig  in  die  Zukunft,  eben  weil  er  weiss«  dass  nicht  aHes 
Tollkommen  ist  An  jene  Grundpfeiler  der  Ode  reihen  sich 
irom,  in  der  Mitte  und  am  Ende  in  der  belebenden  Form 
von  Gegensätzen  meist  Schilderungen  der  IVirklJchkeit:  das 
BedSrfniss  eines  jeden  Menschen  nach  Ruhe,  ohne  die  Mittel 
zu  ihrer  Erlangung  zu  gebrauchen;  das  Jagen  der  Menschen 
nach  Erwerb,  gegenüber  der  Unstetigkeit  desselben  und 
der  leidenschaftlichen  Unruhe  des  Besitzes;  die  Beispiele  aus 
der  Erfahrung  und  Wirklichkeit:  Achill  und  Tithouas^  Gros- 
phus  und  Horaz«  —  Wenn  P^erlk.  nach  V.  6.  einen  sapphi« 
sehen,  einen  adonischen  und  wiederum  zwei  sapphische  Verse 
yermissen  will,  etwa  des  Inhalts:  aber  sie  wissen  nicht»  was 
Ruhe  ist;  denn  die  Gotter  geben  sie  nicht,  sondern  jeder 
bereitet  sie  sich  selber,  freilich  nicht  durch  Macht  und  Reich- 
thum;  so  sieht  er  offenbar  nicht,  was  klar  schon  in  den  Wor- 
ten und  Gegensätzen  liegt,  ^ie  Gotter  geben  nur  die  äusse- 
ren-Güter  des  Lebens,  (3,  16,  43  f.),  auf  die  Entwickelung 
des  inneren  haben  sie  nur  da  einen  Einfluss,  wo  dasselbe  in 
der  Weise  eines  sich  äussernden  und  aus  sich  schaffende^ 
Talents,  wie  des  poetischen,  zum  Vorschein  kommt;  die  weise 
Benutzung  des  Lebens,  die  Güter  der  Weisheit  und  beson- 
nenen Mässigung,  die  Befreiung  der  Seele  von  der  Leiden- 
schaft lehren  sie  nicht  Wenn  es  »hier  also  heisst,  dass  der 
die. Gotter  um  Ruhe  bittet,  der  sich  selber  in  die  Elemente 
der liochsten  Unruhe,  das  Meer  und  den  Krieg,  hinein  begibt; 
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80  war  dib  Erfolglosigkeit  dieser  Bitte  dem  römischen  Leser 
an  sich  klar.  Aber  es  heisst  ferner  auch  in  demselben  Satze, 
dass  diese  Ruhe  nicht  käuflich  sei.  Diess  ist  die  eigentbüm- 
liehe  dichterische  Oekonomie  des  H.,  dass  er  in  einen  Sats 
zwei  in  sich  nicht  unmittelbar  verbundene,  sondern  einander 
Goordinirte  Vorstellungen  hineinbringt;  von  denen  die  zweite 
in  den  nächsten  Satz  hinüberleitet,  bisweibn  (wie  hier  gern- 
mis  u.  s.  w.  —  gapae)  in  diesem  noch  ausdrücklich  wieder- 
holt wird.  So  bereiten  die  curae  laqueata  circum  tecta  vo- 
lautes  durch  den  Gegensatz  des  Luxus  und  der  Prachtliebe 
(Beck.  Galt.  I,  98  f.)  zu  der  Genügsamkeit  in  der  lolgenden 
Strophe  vor,  die  laq^eata  tectä  gegenüber  dem  paternum  in 
mensa  fenui  salinum  (splendei  von  Reinlichkeit^.  Und  so 
enthält  weiter  in  dem  Folgenden  jede  Strophe  entweder  den 
Gegensatz  oder  die  unmittelbare  Vorbereitung  desNächsten« 
in  Form  einer  zu  verneinenden  Frage,  V.  17  ff.,  oder,  als 
Gedanke  und  Beweis  dafür,  V.  26  ff.  und  V.  29  f.,  ¥.31  f. 
und  V.  33  ff.  -^  Aehhiichkelt  .des  Baus  hat  unsere  Ode  mit 
der  siebenten  dieses  Buchs;  Aehnlichkeit  des  Inhalts  mit 
der  vorhergehenden  und  mit  der  18ten,  mit  der  1.,  6.  und 
24ten  des  3ten  Buchs.  Individuelle  Züge  zur  Entdect^ung 
der  Abfassungszeit  sjnd  weiter  nicht  da,  nur  dass  V.  37.  uns 
über  die  Besitznahäie  desSabinums  722.  hinausführt  Franks 
setzt  sie  daher  726  (wegen  der  Aehnlichkeit  mit  jenen  andern}, 
Grotefend  727,  Kirchker  731.  —  Monich  in  s.  Horazischen 
Tableaux,  tu  Skizzen  {N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u*\Päd.SuppL  VII, 
1.}  p.  91  f.  wUl  in  dieser  Situationsode,  wie  er  sie  nennt,  die 
trichotomische  Gliederung  etwas  zu  stark  durchführen;  wenn 
nemlich  gemmae^  purpura^  aurum  auf  die  unverkennbaren 
drei  Bilder  zu  Anfange  chiastisch  zurückbezogen  werden 
sollen,  und  auf  diese  wieder  in  gleicher  Folge  gazae,  lictor^ 
salinum:  so  sind  das  zum  Theil  sehr  fern  liegende  Beziehun« 
gen,  wie  z.  B.  die  purpura  auf  das  paludament'um  des  Thra- 
kerfürsten, und  der  Hauptgedanke,  der  von  V.  7  f.  verschie- 
den i^,  dass  ihr  Treiben  die  ersehnte  Ruhe  gradezu  zer- 
stört, wird  dadurch  verwischt.  Ebenso  werden  im  Folgenden 
weitere  Gegenüberstellungen  aufgesucht,  die  zum  Theil .  zwat 
richtig  sind,  aber  den  wellenförmigen  Wechselgang,  des  Dich- 
ters nicht  im  eigentlichen  Mittelpuncte  treffen. 
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V.  13  ff.  VivHur  parva  6ene,  cui.  Warum  diess  nicht 
hetsaen  könne:  vvoUur  et  oder  ab  eo  bene,  cui  u«  s.  w.,  ist 
von  keinem  Aasleger  gesagt  worden,  so  viele  ihrer  aach  An- 
stoss  an  der  Verbindung  genommen  habön.  Man  hat  daher 
seit  RuTGEBs  den  Satz  cui  pat.  u.  s.  w.  mit  dem  Folgenden: 
nee  kves  aamnasy^  verbinden  wollen,  was  zunächst  nan  statt 
nee  yerlangen,  aber  ^uch  dem  Inhalte  nach  zwei  unstatthafte 
Vorstellungen  geben  würde.  Denn  nicht  an  sich  vivitur  parvö 
bene^  sondern  nur  bei  genügsamem  Sinne  (diesen  offenbart 
aber  das  aplendena  saiinum^  vgl.  dazu  Klaüsbn  Aen.  v.  d* 
Pen.GiL)r-;  in  dem  zweiten  Satze  würde  derselbe  Gedanke 
doppelt  enthalten  sein:  dem  Genügsamen  .nimmt  nicht  die 
Ungenügsamkeit  den  Schlaf.  Mit  dem  gezwungenen  ubi  statt 
ctti,  was  P.  vorschlagt,  wird  nichts  gewonnen,  und  man  konnte 
^ben  so  gut  an  cum  oder  si  denken,  wenn  man  es  nicht  zu 
meiden  hatte,  das  als  eine  Bedingung  der  Genügsamkeit  aus* 
zusprechen,  was  doch  nur  ein  einzelner  Zug  von  ihr  ist. 
Gegen  die  Yon  Duentzj^r  geforderte  enge  Verbindung  des 
Satzes  nee  —  aufert  mit  dem  an  den  Hauptgedanken  viv.  p. 
bene  unmittelbar  angeschlossenen  cui  —  eplendet,  in  d^r  Weise, 
die  zu  3,  5,  36.  besprochen  ist,  ist  gewiss  nichts  zu  erinnern, 
wenn  auch  eine  coordinirte  Structur  hier  sowohl  grammatisch 
als  logisch  gleich  berechtigt  ist  —  leves  somnpa  s.  zu  3, 1, 22. 
Für  fortee  verweist Peerlk.  recht  passend  auf  Mosch.  Epit. 
Bian.  109. und  Vit  jaculari  auf  Wyttenb.  Animadtv.  ad  Flut. 
Mor.  I,  p.  282. 

V.  18  f.  Quid  terrae  aUo  calentea  eoUmvtamus?  Patriae 
gute  exeul  ee  qüoque  fujgitf  Seit  Bentley  ist  der  absolute 
Gebrauch  von  mutare  so  ziemlich  allgemein  angenommen 
worden;  jetzt  erregt  Peerlkamp  neue  Zweifel.  Bei  mutare 
eedem  könne  nicht  mit  gleichem  Rechte  an  den  künftigen  wie 
an  den  bis]ierigen  Wohnsitz  gedacht  werden;  sondern  das 
Natürlichste  sei  es  ja  doch  jedenfalls,  an  den^  letztem  zu  den- 
ken. C.  S.  39.  Dass  diess,  zufolge  der  unten  zu  3,  1,  47. 
nachgewiesenen  doppelten  Bedeutung  von  mutare^  nicht  noth« 
wendig  anzunehmen  sei,  ist  gewiss;  doch  Hessen *sich  Stellen, 
wie  unsere  und  Pün.  Hi  N.  2,  37«,  auch  nach  der  Bedeutung 
verändern  erklaren,  indem  z.  B.  hier  die  terrae  schon  andere 
Lander  im  Gegensatze  gegen  das  Vaterland  seiö  können, 

18 


274  Ode  II,  16,  18--25. 


wenn  es  auch  am  natürlichsten  ist,  an  die  stärkste  Yerande- 
rang,  das  Ziehen  aus  dem  Vaterlande  in  ein  fremdes  Land, 
zunächst  zu  denken,  wie  P.  dieses  richtig  erkannt  bat^  Zu 
verwundern  ist  dagegen,  wie  P.  an  eine  Structur  qufd  caL 
terras  mut.  aiio  sole^  was  ziehen  wir  aus  warmen  Ländern  in 
,  kßUe  ?  auch  nur  im  Ernste  hat  denken  können.  So  kommt 
er  denn  auf  die  schon  von  Anderen  empfohlene  Verbesse- 
rung: quid  terras  —  mutamus  patria?  zurück^  wobei  er  den 
Gegensatz,  den  wir  für  die  ScMussfriige  dieser  Strophe  aller- 
dings nicht  entbehren  können,  nicht  aufgehoben  zu  haben 
meint,  da  exsul  thcils  an  sich  gleich  exsui  patriae  sei,  theils 
aus  dem  Vorigen  patriae  leicht  ergänzt  werden  könne.  — 
Wir  können  dennoch  nicht  beistipamen.  Der  Gedanke  der 
Veränderung  des  Wohnsitz^es  muss  möglichst  allgemein  aus- 
gesprochen sein;  wir  soUen  erkennen,  dass  es  überall  nicht 
fromme,  einen  Ort  zu  verändern,  (.der  Ort,  wo  wir  sind»  ist 
ja  damit  noch  nicht  gleich  unser  Vaterland,)  wie  viel  weni- 
ger das^  Vaterland,  das  zu  verlassen  noch  andere,  dem  Alter- 
thume  sehr  heilige  Rucksichten  verboten.  Genug  —  der 
Gegensatz  der  fremden  Länder  gegen  das  Vaterland  würde 
den  Begriff  der  blossen  Veränderung  nicht genlig  hervor- 
lleben  und  die  Bedeutung  des  Vaterlandes  schwächen;  das 
JPoIgende  aber  bedarf  eines  directen.und  unmittelbaren  Ge- 
gensatzes zwischen  patria  und  «e,  zumal  da  dei;*  exsul  keines- 
wegs von  selbst  einer  ist,  der  das  Vaterland,  und  hier  wohl 
freiwillig,  flieht  oder  verlässt. 

V.  25—32.  Laetus  in  praesens  änimus.  Auch  hier 
hat  PjBSBHXiKAMP  thcilweise  die  Bedenken  und  Vorschläge 
Bkntüeys  wieder  aufgenommen;  so  wie  dieser  nemlich  An- 
stand nahm,  dem  laettts  animus  Sorge  und  Lächeln  beizu- 
legen, und  deshalb  animi. —  oderis  —  temperes  änderte»  so 
gibt  P.  zwar  das.  Erste,  aber  nicht  das  Letzte  zi|  und  behält 
daher  auch  die  letztere  Aenderung  bei.  Nichts  aber  scheint 
grade'  so  sehr  unter  den  Aeusserungen-  der  Seelenthätigkeit 
gewissermaassen  selbständig,  ab  Repräsentant  des  sie  tra- 
genden Individuums  auftreten  zu  können  als  grade  der  Sinn 
•  oder  die  Gesinnung;  und  wenn  die  Prosa  z.  B.  sagen  konnte: 
Gc.  ,Ti4sc,  4,  1^  41.  sie  animus  perturbatus  et  incitatua  nee 
*  eohibete  se  potest  nee  quo  loco  vultinsistere;  vgl.  Ter.sBißaut^ 
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1,  %  34.  übt  animuM  semel  se  cupiditate  devinxit  mala;  so 
sehe  ich  durchaus  keinen  Grund,;  warum  die  Dichferspracihe 
darin  nicht  sollte  einen  Schritt  weiter  gehen  dürfen.    Durch 
das  hier,  wo  kein  Gegensatz  weiter  denkbar  Jst,  bedeutungs- 
lose animi  wird  die  Stellung  und  Beziehung  von  in  praesen^^ 
das  so  passend  in  die  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Heiter- 
keit eng  eingefugt  ist,  locker  gemacht  werden;  Person  und 
Modus  des  Verbums  entbehrten  dann  der  rechten  Beziehung, 
der  Sprung  aber  von  der  Sten  auf  die  2te  Person  wäre  auf- 
fallend.   Grade  zu  dem  httua  animua  passt  das  g^las^eile, 
duldende,  fast  phlegmatische  Lachein,  lentus  risus,  das  ebett 
darum.B.  auch  nicht  in  leni  r.  Teiwandeln  durfte.  —  Das  Fol- 
gende hatDuENTZi;R  richtig  verstunden:  „So  erhielt  Achilles 
zwar  Ruhm  (c&ritf},  aber  er  musste  bald  sterben  (citamora),» 
und  Tithon  ward  zwar  unsterblich  (longa)^   aber  er  al- 
terte,  es   war   eine  Greisenunsterblichkeit  (aenectus) 
und  so  hat  der  eine,  was  dem  andern  fehlt/'  Die  Auflassung 
der  Verse,  als  wollte  H.  sagen:   der  eine  starb  früh,  der  an- 
dere alterte  langsam,  wurde  den  Sinn  durchaus  nicht  erschö- 
pfen*;  nachdem   er  auf  die  Unvollkommenheit  jedes  Glücks 
(ich  nehme  nihil  hier  nicht,  wie  1,  34,  12.,  und  wie  BacchyL 
b.  Orell.  die  Sache  gefasst  hat)  hingewiesen  hat,   zeigt  er, 
wie  dem  Menschen  neben  einem  Glücke  immer  ein  Leiden 
steht,  und  macht  von  da  denn  eben  durch  die  beiden,   von 
DuENTz.  nicht  scharf  genug  gefassten,  vonpEERLK*  ganz  mis- 
verstandenen,  Verse:  et  mihi — hora^  denUebergang  zu  dem 
individuellen  Gegensatze  in  den  beiden  letzten  Strophen;   er 
will  mitjenem  vermittelnden  Gedanken  sagen,  dass  das  schein- 
bare Gliick  oft  viel  grössere  Segnungen  entbehrt,  die  Andere 
genfessen.     Ein  solcher  äusserlich  Beglückter  war  ja  Gros- 
phus,  wie  der  Leser  wissen  musste  und  die  nächste  Strophe  sagt; 
das  übt  guod  negarit  enthält  das  freilich  ausdrücklich  nicht, 
aber  wir  sehen  daraus  ja  von  neuem,  wie  sehr  sich'  die  horaz* 
Poesie  an  die  individuel(<B  'Wirklichkeit  anlehnt  Und  keines- 
wegs irgendwie  in  den  dem  Leser  vorgeführten  Personen 
poetische  Gestalten  gibt,  die  keiner  anderweitigen  Kunde  aus 
der.  Erfahrung  bedürften.    Peerlk.  kel\it  m^Ai  und  tibi  mit 
einander  um,  denn^  er  hält  jenen  Gedanken,  den  er,  pqrrigere 
für  extendere  nehmend,  so  dolmetscht:    Niemand  ist  gwz 
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glücklich;  der  eine  lebt  kurz,  der  andere  lang;  vielleicht  er- 
wartet dich  ein  längeres,  mich  ein  kürzeres  Leben,  fSr  so 
Unhöflich,  dass  H. '  es  auch  nicht  einmal  im  Scherze  habe 
sägön  können,  üebrigens  würde  auch  ^der  Ausdruck  für  den 
Gedanken,  den  P.  will^. durchaus  unzulässig,  unrömisch  sein 


Siebenzehnte  Ode. 

Cregenwaftige  Ode  enthält  mehr  Zuge,  die  uns  auf  eine 
bestimmte  Zeit  führen  konnten;  doch  schwanken  die  An- 
sichten der  Ausleger  sehr.  Mäcen  ist  erkrankt,  oder  vieU 
mehr,  er  ist  wahrscheinlich  in  Folge  einer  schweren  und 
langwierigen  Krankheit,  vo|i  der-  er  zwar  genesen  ist,  doch 
Tön  einer  gewissen  Melancholie  und  Todesfurcht  befallen,  so 
da^s  Horaz  ihn  hier  zu  trösten  suchen  müss,.  Dieser,  yoU 
froher  I^aune  und  frischem  Lebensmuth,  behauptet,  die  Gotter 
wollten  eben  so  wenig  wie  er,  dasiä  M.  vor  dem  Dichter 
sterbe,  der  ohne  ihn  seinen  Werth,  ja  einen  Theil  seines 
Leidens  gewisseriiiaassen,  verlieren  werde.  Sie  würden  beide 
ail  Einem  Tage  sterben;  diese^  alte  Schwur  des  Dichters 
werde  in  Erfüllung  gehen,  V.  1  — 12.  Keine  Macht  werd^ 
sie  von  einander  reisseuf  so  sei  es  der  ÜVille  der  Schicksals- 
madit,  und,  unter  Welchem  tSestirn  auch  «eine  Geburt  stehen 
möge,  ihr  wahrer  Lebensstern  stimme»  wunderbar 
zu&ammei;!.  Y.  13 — 22.  Sei  er  <loch  eben  von  einer  Krank- 
heit (so  scheint  es  wenigstens),  H.  aber  von  der  Gefahr  des 
Baumsturzes  errettet!  Y.  23 — 30.  Dafür  dankbar  wollten  sie 
beide  ein  ihren  Kräften  angemessenes  Opfer  bringen.  Y.30-32.  — 
Die  Erkrankung  M/s  und  der  darauf  erfolgte  Beifallruf  im 
Theater  ist  oben  in  der  Einleitung  zu  I,  20.  p.  134.  mit 
Pranke  in  das  J.. 728.  (wenn  auch  nicht  in  den  März,  wie  es 
.dort,  zunächst  nur  für  II,  13.  gültig,  heisst,  und  doch  scheint 
allerdings  das  noch  nicht  dargebrachte  Opfer  V.  32.  auf  einen 
nicht  allzu  langen  Zwischenraum  nach  jener  Ode  hinzuweisen) 
gesetzt  worden;  in  dieses  Jahr  miisste  denft  auch  unsere  Ode 
fallen.  Die  meisten  Erklärer  nehmen  730—34,  Masson  sogar 
743  an;  ich  wage  ohne  bestimmtere  Zeugnisse  aus  dem  Leben 
Macens  nichts  zu  entscheiden. 
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Aber  PßERLKAMP  will  nur  den  kleineren  Their^er  Ode  für 
echt  gelten  lassen;  wenn  man  mehr  als  die  Häufte ,  nemlich 
jdie  5  letzten  Strophen,  daron  abnehme,  sei  es  ein  recht 
schönes  Gedicht  Eine  Widerlegung  seiner  Zweifel  habe  ich 
hn  Wesentlichen,  wenigstens  nach  der  negativen  Seite,  in  den 
Horafiana  p.  9^-11.  zu  geben  versucht.  Positiv  abet^  spricht 
besonders  das  für  den  horaa.  Ursprung  des  ganzen  Gedichts, 
dass  durch  V.  2.  sonst  vorbereitet  sein  würde,  was  in  dem 
Yerlaufe  desselben  nicht  seine  Ausführung  und  Erledigung 
erfu'ire.  Der  Dichter  beginnt:  Warum  marterst,  du  mich  mit 
deinen  Klagen?  Das  wollen  weder  die  Gott  er  noch  ich, 
da9s  du  vor  mir  stirbst  —  Und  was  nun  folgt,  bis  V.  12  zu 
Ende,  führt  bloss  die  letzte  Seite  aus,  nach  dem  Verhaltnisse 
heider  und  der  hingebenden  Liebe  des  Dichters;  die  andere, 
dass  die  Gotter  es  wollen,  führt  das  übrige  Gedicht  aus,  und* 
zwar  in  solcher  Weise,  wie  da  überhaupt  von  deAi  erkun- 
deten GötterwUlen  die  Rede  sein  konnte,  und  mit  einer  Dank- 
barkeit für  die  sichtbare  Leitung  in  •öfTenbarer  Lebensgefahr, 
die  alle  A^rolo^ie  weit. überragt;  und  führt  dann  am  Schlüsse 
echt  horazisch. eine  Aufforderung  zur  Bezeugung  der  beider- 
seitigen Dankbarkeit  hinzu.  —  Ausserdem  wäre  nur  noch  zu 
widerlegen,  was  F.  im  Einzelnen  an  Einwendungen  vorge- 
bracht hat  Hier  ineine  ich  nun,  wie  Ich  a.  a,.  O.  gesägt 
habe,  eine  gewisse  Ironie  nicht  verkennen  zu  dürfen,  wenn 
diess  anders  der  rechte  Ausdruck  ist  Denn  es  gibt  offenbar 
eine.active  und  passive  Art  derselben,  von  welchen  jene  mit 
scharfen,  wenn  ^uch  indirecten,  Waffen  gegen  eine  Sache 
kämpft,  diese  sie  auf  sich  beruhcA  lässt,  in  scherzender 
Laune  an  ihr  herumgeht,  ohne, sie  weder  anzunehmen  noch 
zu  verwerfen.  Die  letztere,  wenn  sie  noch  Ironie  heissen 
darf,  ist,  meine  ich^  hier  angewandt,  'besonders  aus  einem 
Grunde,  auf  den  bei  V.  17.  zurückzukommen  ist.  Pebrlk:. 
tadelt  zuerst  den  Geschmack,  die  Chimärb  und  den  Gyges 
hier  zu  erwähnen;  dass  solche  Bilder  nicht  nach  unserem  Ge- 
schmacke  sind,  entscheidet  für  das.  Altertbum  nichts,  denn 
dieses,  häuft  die  ipythologischen  Bilder  des  Gewaltigen  und 
Schaudererregenden  oft  noch  weit  mehr,  wie  an  der  von  F. 
aufrührten.  Stelle  F.  A.  6, 286.  (s.  auch  Wiss  Qu.  Har.  VIII, 
p.^4,  der  eben  so  urtheilt).  Auch  haben  wir  schon  anderwärts 
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gesehen,  dass  der  Dichter,  tim  d!e  Starke  seiner  Empfindang 
auszudrucken,  auch  da^  Unmögliche  (hier  mit  dem :.  si  resur* 
gat^  angedeutet,  was  daher  P.  ntcht  mit  der  Bemerkung  besei- 
tigt zu  haben  meinen  darf:  der  sei  nicht  zu  fürchten  gewesen, 
der  vom  Blitzstrahle  in  den  tiefsten  Grund  des  Tartarus  bin- 
abgeschleudert  worden  sei)  annimmt,  s.  Einl.  zu  I,  22«  und 
unten  zu  3,  3,  8.  Endlich  schliessen  sich  die  folgenden  Stro- 
phen anch'^in  ihren  einzelnen  Theilen  recht  eng  und  passend 
an   die  vorige  an :    H.   will   seinen  Gönaer  auf  dem  letzten 
ÜVege  («t(pr.   iUr)    begleiten^   davon  durch  nichts  srcK  ab- 
schrecken, durch  kein  noch  so  grauses  Ungethüm  (die  ge-, 
nannten   hausen  ja  grade   an   den   Pforten   der  Unterwelt} 
abhalten  und  voi^  ihm  losreissen  lassen;  und  so  sei  es  auch 
bestimmt  von  der  Gerechtigkeit  und  den  Parcen,  denn,  gleich- 
viel ob  dre  Giestirne  ihrer  Geburt  nach  den  Erklärungen  der 
Sterndeuter  übereinstimmen  mogten ,    die  innere   Richtung 
ihres  eng  verbundenen  Lebens  stimme  wunderbar  zusammen, 
wie  das  aus  ihrer  gleichmassigen  Lebenserrettung  hervorgehe. 
An  der  JuMtitia,  sonst  auch  Astraea  bei  den  rom«  Dichtem 
genannt,  über  Kraft  und  Gesetz  waltend  {OelLN.A.  14,  4.), 
nimmt  hierP«,  zumal  in  der  Gesellschaft  derParcen,  Anstoss; 
die  Richteriii  der  Menschen  und  Rächerin  ihrer  Vergehen 
heisse  sonst  Nemesis  oder  Poena/  beide  Wesen  vereine  frei- 
lich d^r  griech.  Ausdruck  Jix?].    Zunächst  konnte  man  nun 
zwar  meinen,  dass  die  auch  von  den  Römern  als  Gottin  ver- 
ehrte Justitia  (vgl.  oben  zu  1,  24,  6.)  tn  einer  dem  Dichter 
öfter  widerfahrenen  Vermischung  mit  griechischen  Ideen  ihm 
als   eine   mächtige,   einflussreiche  (potens)  Gottheit   vorge- 
schwebt habe;  da  aber  H.  es  besonders  liebt,  die  abstracten 
Begriffe  unter  .der  Form  von  gottlichen  Wesen  zu  personi- 
ficiren,  so  konnte  auch  hier,  mit  besonderer  Beziehung  dar- 
auf, dass  die  Parcen  sonst  so  oft  hart  und  ungerecht  {%  6, 9. 
vgl*  Klauben  die  Parcen  oder  FattZy  in  Ztschr.  f.  A.  W.  1840. 
Nr.  30.  p.  250:)  genannt  werden,   die  Gewährung  des  Wun- 
sches,  mit  dem  Freunde  gleichzeitig  zu  «terben,   als  eine 
Sache  einfacher  Gerechtigkeit  bezeichnet  werden,  deren  For- 
derung die  Parcen  bei  der  Dauer  des  Lebenfadens  aner- 
kennen müssten. 

Die  folgenden  Verse  haben  durch  mebrfactie  AnfahrungeUi 


Ode  II,  17.  fiinL  —  17,  21.  «9 


■M^W^HMBB 


bei'Servius  tum  Virgil,  dem  Scholiasten  des  Persiosy  bei 
Priscian  u.  A.,  eine  äussere  Gewähr  gefunden,  werden  aber 
dennoch  von'  P.  verurtheilt,  weil,  wenn  man  auch  annehmen 
irolle,  dass  H^  seine  frühere  Verachtung  gegen  die  Astro« 
logie  (s.  1, 11.)  abgelegt  habe,  er  doch  wissen  würde,  unter 
weichem  Gestirn  seine  Geburtsstunde  gestanden,  aucb  nicht 
sag^n  durfte:  adapicit,  sondern  adapexä,  nemlicfa  in  der  Ge- 
burtsstunde;  auch  könne,  abgesefaeh  von  dem  platten,  unpoi« 
tischen  utn  nostr.  a$tr.  und  noch  mehr  incred.  modo,  von  der 
Zasammenstimmung  der  Gestirne  g^r  nicht  die  Rede  sein,  da 
(auch  nach  Cic.  de  div.  4, 42.}  grade  solche  Dinge  dabei  her-* 
Torgehoben  zu'  werden  pflegten,  worin  im  vorliegenden  Falle 
die  beiden  Freunde  stark  von  einander  abwichen*  v-  Ich 
komme  auf  den  schon  genannten  Grund  z«r  Widerlegung  ^u^ 
rfick.  Der  Dichter  nimmt  auch  noch  jetzt  den  dem  Gönneir 
so  lieb  und  unentbehrlich  gewordenen  Nativitäts-Glaub^n  nicht 
an,  doch  lässt  er  schonend  die  Sache  dahin  gestellt  sein,  j% 
sogar  unter  einem  höheren  GesicBtspuncte,  der  tieferen  Zu« 
sammenstimmung' ihrer  Lebensgeschicke  y  besteben.  Nur  ist 
es  natürlich,  dass  H.  nicht  weiss,  oder  nicht  wissen  will,, 
unter  welchem  Stern  sejne  Geburt  stehe;  dass  er  das  Präsens 
adspicit  gebraucht,  weil  er  weniger  an  die  zufällige  SteU 
lang  der  Gestirne  zur  Zeit  der  Geburt,  als  an  das  foi^w^h- 
rende  Niederblicken  einfes  freundlichen  Sterns  auf  den  ganzen 
Lebensweg  denkt;  endlich  dass  er  von  einem  wunderbaren  Zu^ 
sammentreffen  ihrer  beiderseitigen  Lebenssterne  redet,  wie 
die  Astrologie  nicht  kannte  noch  verstand.  Diese  nemlick 
trat,  seitdem  die  Vorstellung  von  der  Herrschaft  des  Schick^ 
sals  über  die  Zeit  allgemeiner  zu  werden  anfing,  „in  dict  Theorie 
des  Schicksals  ein:  man  führte  nun  die  Zahl  von  neunzig  Jahren,' 
auf  dt^  d^r  Wille  der  Götter  die  Lebensdauer  beschränkt,  auf 
den  Umlauf  des  Planeten  Saturn  zurück  (s.  Serv.  z.  F.  A* 
4,  653. |.  Die  Antheile,  die  dem  Einzelnen  durch  das  Sehick« 
shl  zukommen,  dachte  man  in  Abhängigkeit  von  den  36Q  Gra- 
den des  Thierkrelses :  von  diesen  Graden  glaubte  man,  sie 
bestimmten  die  Schicksale  der  Menschen;  das  Loos^  des  Bin- 
zelnen  bing  ab  von  der  Stellung  der  Gestirne  in  der  Stunde 
seiner  Geburt  oder  seiner  Bmpfängniss:  dier  Grad,  deä  Thier^ 
kreises,  den  die  Sonne  in  dieser  Stundd  durcbmaass,- hiess  d^' 
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Antheil  und  das  Schicksal  des  Menschen/'  R.  H.  Kiaijsen  m 
Ztsehr.f.  A.  W.  1840.  Nr.  30.  p.  256.,  vgl.  mit  den  Anffih. 
rangen  in  Horatiana  p.  9,  Anm.  und  oben  jsa  1,  11,  2.  -r^ 
Da  wir  jedoch  im  Einzelnen  von  dieser  astrologischen  Wissen- 
schaft nichts  weiter  kennen,  so  bleibt  die  Deutung  der  fol- 
genden Worte :  Te  Joma  impio  *—  EHpuit^  jedenfalls  schwierig, 
und  wird,  je  kunstlicher  wir  uns  in  symbolische  Erklärungen 
yertiefen,  desto  unwahrscheinlicher.  Icb^^ehe  also  nicht 
Eines  Weges  mitDuENTzKR,  der  hier  Alles  sinnbildlich  fassen 
will.  „Bemerken  wir  (sagt  er  p.  57  f.),  dass  die  Wage  unter 
der  Venus,  der  Skorpion  unter  dem  Mars,  der  Steinbock  unter 
dem  Saturn  aufgeht,  dass  ferner  Augustus,  wie  schon  Cru- 
yuiua  bemerkt,  unter  dem  Steinbocke  geboren  ward,  so  kön- 
nen wir, nicht  umhin,  hier  eine  symbolische  Bedeutung  zu  er- 
kennen und  irre  ich  nicht  ganz,  so,  sollte  hier  die  Neigung 
zur  Liebe,  der  Krieg,  der  für  Horaz  90  unheilvoll  fast 
geworden  wäre,  jedenfalls  die  bewegteste  Zeit  seines  Lebens 
war,  so  wie  seine  Rettung  durch  Aogustus,  der  unter  dem 
Saturn  ge.boren  ein  Jupiter  fSr  den  Dichter  geworden,  sinn- 
bildlich dargestellt  werden.'*  Die  Gründe  dieser  Erklärung 
kann  ich  eben  so  wenig  verstehen  als  die  Erklärung  selbst. 
Ich  halte  die  ganze  Sache  flif  viel  einfacher;  der  Dichter 
fiihlt,  dass  eine  höhere  Leitung,  die  ihm  in  einer  nach  Per* 
sonen  und  Umständen  sehr  verschiedenartigen  Gestalt  (Jtms 
tufela  refulg^ns  Y.  23,  Faunus  Merc,  custos  vir.  V.  28  ff.} 
erscheint )  das  Leben  beider  zu  beschutzeiji  bemuht  ist  Um 
ihm  diesen  Schutz  zu  zeigen,  erinnert  er  ihn  an  ein  friiheres 
Ereigniss  aus  seinem  Leben,  wo  er  von  einer  augenschein- 
lichen Todesgefahr  zur  Freude  des  Volks  errettet  worden  ist, 
(sei  es  nun,  dass  hiermit  eine  Krankheit  Und  derselbe  Fall 
wie  1,20,4.  gemeint  ist,  oder  nicht)  und  führt  für  sich  selber 
das^  wegen  des  am  Schlüsse  dafuf  gelobten  Opfers  vermuth« 
lieh  noch  nicht  sehr  lange  vergangene,  Ereigniss  des  Baum- 
sturzes an.  Der  Ausdruck  JQr  jenes  Krstere  scheint  dann  die 
einfachste  Erklärung  zu  finden,  wenn  als  kämpfende  Mächte 
der  Genius  seiner  .Geburt  und  die  Zeit  seiner  Lebensgefahr 
aufgefasst  werden;  dazu  wählt  H.  die  astrologischen  Zeichen, 
die  /i//)i7er  und  &aturnu0  also  vertaiuthlich  waren,  Um  so 
mehr,   als  er  dabei. buf  den  alten  Kampf  in  der  Mythologie 
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zwischen  dem  Satdrn  und  Japiter  anspielen  konnte.  Yfie  sehr 
H.  diess  aber  nur  als  ^ine  rhetorische  Form  gefasst  hat,  sseigt 
schon  die  Variation^  des  Ausdrucks  in  dem  zweiten  Sntzgliede 
vpfuorisque  Fati  fardavit  alas.  — ,  Das  ter  crepuit  aonum  scheint 
PfijEBLK.  weder  von  d^m  dreifachen  Stande  der  Zuschauer, 
was  auch  wohl  nicht  anzunehmen  ist,  noch,  wie  es  «cheinti 
▼on  d6m  dreimal  wiederhoitenfJubeirufe  Tefrstehen  zu  wollen, 
sondern  lediglich  eine  Nachahmung  von  Prop.  3,  8,  3.  ,za 
erkennen.  —  auatuleratj  niU  —  levasset^  vgl.  unten  zn 
9i  16, 8.  Die  hier  gebrauchte  Bedeutung  des  levare  »>  avertere 
kommtauch  Firg.  Aen^  S^  i^.j  wo  Forbigbr  ebenfalls  das 
öftere  Vorkommen  derselben  bezweifelt,  und  in  ziemlich  ahn- 
lichen Wendungen  auch  in  Prosa  vor.  Wenn  B.'II,  13.  bei 
dem  Baiimsturze  des  Fauniis  nicht  erwähnt,  /  III,  8.  aber  den 
Bacchus  als  Retter  preist;  so  sieht  man,  dass  der  Dichter 
auch  diese  Sache  abstract  gefasst,  und  je  nach  den  beson- 
deren Beziehi^ngen  diejenige  Gottheit  gewählt  hat,  deren  Ein* 
fiuss  als  Mittel  jenes  Schutzes  zu  dienen  vorziiglich  geeignet 
war.  Das  galt  nun  aber  besonders  vom  Faunus  als  landlichem 
Gotte  und  als  Beschützer  der  auch  donst  in  Gefahr  sich  Be- 
findenden (s.  Härtung  R.  dL  A II,  188  f.  185.),  derselbe  diente 
hier  folglich  als  Mittel  und  Werkzeug  dem  Dichtergotte 
Mercur.  . 


Achtzehnte  Ode, 

H iese  Ode  hat  mit  der  24.  des  8.  Buchs  m  Inhalt,  Stimmung 
oder  Gesinnung  und'  Versmaass  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass 
man  wohl  auf  eine  gleichzeitige  Abfassung  geführt  werden 
mag.  ,Nach  722  muss  unsereX>de  um  des  V.  14.  angedeuteten 
Besitzes  des  Sabinums  willen  geschrieben  sein;  ist  nun  ftber 
muthmaasslich  jene  Ode  725  oder  26  entstanden,  so  mögen  wir 
auch  diese  wohl  lieber  mit  Grot£fend  und  Franke  in  das  J. 
726,  als  mit  Kirchners  zweifelnder  Annahme  729  setzen.  Ojb 
aber  auch  der  Grund  hinzuzunehjnen  sei,  dass  II,  15.  III,  1 
tt.  6.  zu  derselben  Zeit  entstanden  sind,  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein.  -^  Diese  Ode  bewegt  sich  wieder  in  dem  schonen 
Gegensatze  des  genügsamen  Dichters  V.  l-*-14.  und  des  unb 


X 


283  Ode  U,  18.  BinL  *-  18,  a 


friedigten  Reichen  V.  27—28.  Die  Haoptidee  aber,  durch 
die  die  richtige  Weise  des  einen  und  die  Sinnlosigkeit  des 
andern  kundgegeben  wird,  ist  die  V.  29—40.  ausgesprochene 
Gewissheit  und  Allgemeinheit  des  Todes,  yorbereitet  durch 
eine  Erinnerung  an  die  Fluchtigkeit  der  Zeit,  V.  15  f.,  wo- 
durch zugleich  der  schroffe  Qegensatz  des  Genügsamen  und 
des  Reichen  gemildert  und  der  richtige  Gesichtspunct  für 
denselben  aufgewiesen  wird.  So  unterscheidet  sich  diese  Ode 
.  doch  noch  hinsichtlich  der  Anordnung  und  des  Charakter^ 
von  der  als  sehr  ähnlich  bezeichneten  24.  im  nächsten  Buche: 
hier  Ist  mehr  scheinbare  Laun^,  dort  mehr  sichtlicher  Ernst; 
hier  nur  ein  Punct  im  Lichte  des  Gegensatzes  erhellt,  dort 
ein  allgemeines  Zeitgemälde  yorgeflihrt;  hier  die  gutmüthige 
Beziehung  auf  den  Dichter  Yorangestellt,  dort  ganz  objectir 
und  ohne  Beziehung  zum  Dichter  gesprochen.  Genug,  jene 
scheint  eher  eine  Ausführung  von  diesem,  oder  wenigstens 
spater  entstanden,  als  dieses  eine  Ausführung  ?on  jenem  odter 
auch  nur  nach  jenem  entstanden  zu  sein. 

V.  8  ff.  l^on  irabes  Hymettiae.  Der  hymettische 
Marmor  war  einer  der  geschätztesten  weissen  Marmorarten, 
wiewohl 'später  die  bunten  aussereuropäischen  (ur  Luxus  und 
Kunstliebe  noch  beliebter  wurden,  Beckers  GalL  1, 137.,  durch 
dessen  Bemerkk.  auch  Peerlk.'s  Angabe  berichtigt  wird,  Tgl. 
auch  DoERiNo  und  Orelli  z.  u.  St.  —  Trahunt  honestae 
purp,  dient ae  kann  nicht  mitPi^ERLK.  auch  diess  bedeuten: 
schS/ie  Clfentenfrßuen  schleppen j  trag^  mir  zii  Ehren  und 
zu  Gefallen  purpurne  Gewänder/  die  Auffassung  wäre  ganz 
schief,  man  wiisste  nicht,  ob  das  Ansehen  des  Patronus  oder, 
der  Prunk  der  untergebenen  Frauen  oder  auch  seine  Hin* 
gebung  an  dieselben  hervorgehoben  werden  solle.  Auch  der 
Sprachgebrauch  würde  widerstreben,  dekin  honestae  wärde 
hier  offenbar  nicht  durch  den  Zusammenhang  in  der  Bedeu* 
tung  farmosae  aufgewiesen  sein;  die  Bedeutung  schleppen, 
tragen j  damit  bekleidet  sein,  hat  P.  dem  Worte  irahere  nur 
in  tier  Verbindung  mit  vestes  nachgewiesen,  purpuras  trahere 
kann  gewiss  nur  auf  das  Spinnen  der  Purpurwolle  gehen, 
8.  Freund  im  Lex.  s.  v.  Ueberall  will  der  Dichter  in  der 
ganzen  negativen  Reihe  durchaus  nicht  etwas  an  sich  ver- 
ächtliches oder*  geringfügiges  bezeichnen,  ^was  ja  dann  an 
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sich  den  Werth  verlöre,  nicht  erst  durch  den^  Ge^nsatz,  der 
dadnrch  zugleich  geschwächt  wurde. 

V.  9  ff.  At  fidea  ei  ingeni  u.  s.  w.  Dasselbe  was 
1,  17,  13  f.  jrieiaa  und.mtMa  genannt  wird.  Der  Zusatz  jMOf* 
peremgue  divea  me  petit  konnte  zwiefach  verstanden  weHen, 
zunächst  wortlich  und  individuell:  Mäcen  und  andere  reiche 
und  mächtige  Gönner  kommeii  zu  mir,  dem  armen  Dichter, 
wiewohl  es  dem  Genius  der  lat  Sprache  widerstrebt,  auf  diese 
Weise  das  Abstractum,  den  Eigenschaftsbegriff  fiir  das  Indi« 
viduum,  den  Eigennamen  zu  setzen,  wo  es  nicht  bequem  und 
nahe  liegend  aus  dem  Zusammenhange  efganzt  werden  kann; 
besser  daher  wohl  in  einem  ^twas  weiteren  Sinne:  der  an 
Reichthum  und  Wohlleben 'gewohnte  Ungenügsame  apcht  die 
Einfachheit  des  geniigsamen  Dichters  in  Denken  und  Leben 
gern  auf;  er  mogte  gern  seine  Kunat  erlernen,  w^nn  er  nur 
konnte. —  Laceaao  —  //ag'tto  mit  doppeltem  Acc,  ersteres 
durch  den  Sprachgebrauch  auch  der  Prosa  bei  flagita  gerecht- 
fertigt, in  dessen  Bedeutung  es,  nur  mit  einer  gewissen  Yer« 
Stärkung,  übergegangen  ist.«-*«  Y.  15.  Truditur  diea  die  ff. 
Diess  scheint  Duantzer  nicht  als  allgemeine  Wahrheit,  son- 
dern in  enger  Beziehung  zum  Folgenden  zu  fassen:  du  horat 
nie  auf  (V.15f.)  deinen  Glanz  %^  mehren;  diess  ist  gewiss 
nach  Inhalt  und  Form  unzulässig.  Vielmehr  list  es  ein  schöner 
Ausdruck r  um  die  Fluchtigkeit  der  Zeit  zu  bezeichnen;  ein 
Tag,  ein  Monat  ist  kaum  so  recht  da  und  sofort  vergeht  er 
auch  schon  wieder  und  ein  neuer  kommt  Und  doch  macht 
der  nie  befriedigte  Mensch  mitten  in  der  Flucht  der  Zeit  An«» 
sprSche  an  dieselbe,  als  wenn  sie  stille  stände,  und  das  selbst 
in  der  Nähe  des  Todes  noch.  —  Y.  20.  Mariaque  Bajia 
obatrepentia — litora,  Pebrlkamp  verfallt  hier  in  sonder« 
bare  Spitzfindigkeiten,  indem  et  litua  und  mare  als  strenge 
Gegensatze  fasst,  so  dass  durch  das  WegrScken  des  ein^ti  das 
andere  wächst,  statt  aummovere  deshalb  pramavere  verlangt. 
Das  unvermerkte  Hinausrucken  einer  Grenzlinie,  wais  in  der 
herkömmlichen  LA.  liegt,  passt  hier  im  Zusammenhange  und 
fiir  liiua  besser,  als  das  einen  sichtbaren  Gegenstand  oder 
einen  grosse^n  Raum  weiter  flinausbe wegende,  was  in  pro^ 
moü.  liegt  Liiua  ist  nemlich  gewiss  nach  DoBDCRtEiKs  (^^n« 
III,  213.)  treffender  Bestimmung  das  Gestade»  das  End 
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des  Landes  gegen  das  Meer  hm,  die  vehi  Meere  au^  ange- 
sehene, durch  den  Kassersten  Rand  des  Festlandes  bewirkte 
Grenzlinie;  somit  ist  auch  der  Plur.  hier  und'  anderwo  sehr 
passend.  —  Das  usgue,  V.23,  zeigt  sich  hier  recht  in  seiner 
relativen  Bedeutung:  yerfe^ilftit/,  vgl.  zu  I,  17j  4.  p.  137.,  und 
schliesst  sich  daher  auch  an  das  nur  relativ,  nach  dem  jedes-» 
maligen  Stande  des  Besitzes,  ,zu  verstehende  proximua  eng 
an.  Pur  agri  erwartet  Peerlk.  den  Plural,  schlagt  demge- 
mass  agrü  vor,  wodurch  dem  Dichter  selbst  eine  ungewohnte 
Stractur , aufgebürdet  würde;  jeder  Client  habe  seinen  Acker 
und  die  kleinen  Aecker  grenzten  jfiicht  von  einer  Seite  blos^ 
an  die  des  reichen  Tatronus.  So  bringt  P.  beide  Sa.tzglieder 
in  eine  zu  enge  Verbindung  mit  einander;  und  dann:  warum 
sollte  unter  dem  ager  nicht  vielmehr  der  Acker  des.  ange- 
redeten Habgierigen,  als  die  Ländereien  seiner  Grenznach- 
baren  zu  verstehen  sein  ?  Dazu  liegt  es  in  dem  rhetorischen 
Charakter  des  H.,  einen  nachdrucksvollen  Gedanken  durch 
zwei  fSr  sich  bestehende  Vorstellungen  zu  g^ben.  — .  P-el- 
litur.  Die  Wahl  des  Sing,  für  eine  audi  ausserlich  sondernde 
Auffassang  des  nachfolgenden  mehrtheiligenSubjects,'die  über- 
all bei  H.  beliebt  ist  (Zpt.  §  373.  74.),  wird  hier  durch  die 
Voraufschickung  des  Yerbüms  erleichtert  Für  das  Geschicht- 
liche dieser  Vertreibungen  verweist  Peeklk.  auf  Düker,  zn 
Flor.  3,  14.,  Suet  Otk.  4.  -' 

-  V.  29  ff.  Nulla  certior  tarnen  —  aula  div.  m.  he- 
rum. Bentley  wollte  capacia  hier  lieber  haben  als  rapada; 
dagegen  kann  man  mit  Peerlk.  erinnern,  dass,  da  hier  unter 
dem^  Orcua  doch  wohl  eben  so,  wie  gleich  nachher  aatellea 
Ordy  Pluto  selbst  zu  verstehen  sei,  es  sich  auch  hier  nicht 
um  die  Aufnahme  einer  ganzen  Menschenmasse,  wie  3,  1,  16^, 
sondern  etnes  Einzelnen  bändele,  mit  Rüd^sicht  darauf  rapax 
hier  ein  angemesseneres  Epitheton  sei  als'  capax;  nnd  wir 
würden:  auch,  schon  aus  dem  zweiten  Grunde,  davon  nicht 
abzugehen  brauchen,  wenn  wir  auch  wieder  einräumen  müssen, 
dass  jfSitä  doch  mehr  auf  den  Orkus  als  UnterweJt  hinweise, 
nicht  auf  deii  Gott  derselben ,  obwohl  man  annehmen  konnte, 
finia  (Femihin.  wie  Ep.  17,  36.)  deatinata  Orci  wäre  finia^ 
quam  deatimmt  O.  Jedenfalls  ist  Peerlkamps  Vermuthung'/e^e 
Btsttßne  zu  yerwerfen;  würde  es  doch  als  Ausdruck  bestimmter 
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Gesetzmässigkeit  einen  Widerspruch  bilden  zn  rapas,  der  Be- 
zeicbniing  leideni|chaftlicher  Willkühr;  deatinare  av/amiivürde 
eine  eben  so  auffallende  Verbindung  sein  als  desU  finem  eine» 
naturliche  ist;  lege  desiinaiCj  so  nahe  beisammenstehend  und 
gleichförmig  gebildet,-  nach  der  gramm.  fiessiehung  zu  tren- 
nen wäre  hart  und  würde  den  Leser  wenigstens  augenblick- 
lich irre  fuhren.  Vielleicht/  mogte  daher  auch  Ooederlsins 
(LectL  Bar.  Heptas^  p.  10.)  auf  den  ersten  Anblick  sich  so 
sehr  empfehlende  stärkere  Interpunction  nach  ßne,  wodurch 
zwei  Satze  entstehen,  nicht' anzunehmen  sein.  Denn  die  zwei 
fast  entgegengesetzten  Vorstellungen,  die  wir  dadurch  be« 
kommen,  von  der  Gewissheit  und  von  der  Allgemeinheit  des 
Todes,  dem  auch  der  Reiche  unterworfen  ist,  wird  viel  besser 
in  einen  zusammengezogen,  woran  sich  die  Frage:  qiiid ultra 
tendis?  anreiht,  zumal  da  darauf  der  erste  Theil  unseres  Zwi- 
schensatzes sich  noch  weit  starker  bezieht  als  der  zweite,  und 
derselbe  auch,  für  sich  genommen,  leicht  eine  schiefe  Auf- 
fassung veranlf^ssen  würde,  als  wäre  die  Bestimmtheit  dieser 
Grenzen  ein  Gegensatz  gegen  die  von  dem  Reichen  über- 
schrittenen Um.  client  V.  25.  Uebrigens  verbinVle  ich  desti- 
nata  jedenfalls  lieber  mitßne  als  mit  aula^  und  so  fallt  auch 
wohl  der  Vorwurf  einer  matten  Wiederholung  nach  certior 
weg.  —  Für  aula^  vom  Sitze  der  Todten  gebraucht,  weist 
Peerlk.  auch  aus  d.  Griech.  Eur.  Ale.  268.  nach.  Auch  für 
den  sehr  hervorzuhebenden  Gegensatz  zwischen  dem  umfassen- 
den Landbesitze,  wornach  die  Habsucht  des  Reichen  trachtet^ 
und  dem  kleinen  Räume  der  Erde,  den  sein  Leichnam  ein- 
nimmt, gibt  P.  sehr  gute  Nach  Weisungen:  Aräh.  gr.  3,  & 
(s?  Jacqbs  Del.  Epfgr.,p.  263  f.  BuRCiiARi]  Anth,  gr.  p.307.), 
Arrian.  Exp.  Alex.  7,  p.  442.,  FeU.  Fat.  2,  53.  O.  M.  6,  134. 
Der  Gedanke  war  dem.  Alter thume  bei  der  Finsterheit  der 
Todesvorstellung  geläufig  und  lag  auch  schon  1, 28, 3.  (s.  ob. 
p.  165.}  zum  Grunde.  —  Nicht  Klugheit,  Reichthum  oder 
irdische  Hoheit  sichert  vor  der  Macht  des  Todes;  darum  die 
Beispiele  des  Prometheus,  des  Tantalus  .und  der  Tantaliden. 
I>er  Inf.  levare,  der  voii  tocatus  oder  von  audit^  wenn  nicht 
von  beiden  zusammen,  abhängen  kann,  scheint  sich  an  vocatus 
wegen  der  mehr  transitiven  Kraft  desselben  enger  anzuschlies- 
sen,  s.  unten  zu  3,  7,  14-?  16.    Zu'audit  scheint  DimsTzr 
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68  ZQ  ziehen,  indem  er,  die  Conjecturen  a^tat  und  wdet  mit 
Recht  iadelnd,  es  durch  dn  erhören^  zu  thun  willens  oder 
bereit  sein  erklärt. 


Neunzehnte  Ode. 

iVie  die  vorige  Ode  mit  der  24sten ,  so  ist  diese  m\(  der 
2S$ten  des  folgenden  Böcfas  zasammenzustellen.  Ungefähr 
gleichzeitig  mit  derselben  mag  diese  wohl  entstanden  sein; 
ob  aber  vor  729,  wie  Grotefend  vermuthet,  oder  735,  wie 
Kirchner  anririmmty  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  wenn  nicht 
die  Grundansicht  Frankens,  dass  keine  Ode  dieser  drei  B  Scher 
später  als  730  geschrieben  sei,  aus  allgemeinen  Gründen  eine 
Vollkommene  Bestätigung  erhalten  sollte.  —  Der  Dichter  ist 
von  der  Begeisterung  des  Bacchus  ergriffen,  er  sieht  sich  in 
seine  unmittelbare  Nähe  versetzt;  von  Furcht  nnd  Freude 
ergriffen  fühlt  er  seine  eigene  Ohnmacht  gegen  den  mächtig 
ihn  beh^rrschend<^n  Gott.  V.  1—8.  Das  führt  den  diesen  Einfiuss 
auf  seine  lyrische  Stimmung  dankbar  erkennenden  Dichter  in 
die  Geschichte  des  Gottes  und  seinen  Mythus  Y.  9^-16.,  wie  in 
die  zu  jederzeit  bewiesenen  Wirkungen  des  Gottes  .V.  17 — 32. 
hinein.  Wie  der  dithyrambische  Charakter  des  Ganzen,  so 
liegt  auch  der  eigenthfimliche  Gang  der  Ode  nicht  in  der 
gewohnlichen  Oekonomie  seiner  Dichtungsweise ;  nur  der  Ein- 
gang ist  individuell,  er  geht  von  sich,  seiner  unmitteibarett 
Wahrnehmung  und  inneren  Erlebung  aus  nnd  begibt  si<;h 
dann  sofort  von  dieser  formellen  Wirkung  in  die  dadurch 
hervorgerufene  materielle  Behandlung  seines  Mythus  hin- 
ein, wobei  nur  der  entschiedene  Fortschritt  zu  immer  gewal- 
tigeren Wirkungen  beobachtet  ist.  In  dieser  letztern  jedoch 
eine  bloss  symbolische  Zurückweisung  auf  die  erstere,  na- 
mentlich auf  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Macht 
der  Poesie,  mit  Duentzer  zu  erkennen  scheint  mir  irrig,  wie  das 
ganze  symbolisirende  Erklärungsprinzip  bei  unserem  Dichter» 
Es  soll  V.  9-12.  die  Lieblichkeit,  V.  13-16.  die  Heiligkeit 
und  Unverletzbarkeit,  Y.  17 — 20.  die  Macht  der  Dichtkunst, 
V.  21—24.  ihr  Aufruf  zur  Vertilgung  der  Feinde  (mit  besonderer 
Beziehung  auf  Augustus,   vgl.  3,  4,  ^  ff.),  Y.  25— 2a  cfie 


Ode  U,  19.  Eiol.  a.  25-2&  ^87 


versahnende  und  V.  29—32.  die  besänftigende  Seite  derselben 
geschildert  sein;  oder,  me  D.  am  Schlüsse  znsammenfassti 
sie  ist  erfreuend,  Str.  3.,  heilig,  Str.  4.,  und  QbermSchtig, 
Str.  5.,  und  zwar  sowohl  niederschmetternd,  Str.  6.,  als  yer« 
söhnend,  Str.  7.,  und  mildernd,  Str.  8.  -^  Wie  wenig  H. 
überhaupt  die  formelle  Seite  der  Poesie  Yoa  der  materiellen 
trennt,  erhellt  auch  aus  anderen  Stellen;,  wollte  er  aber  die 
Macht  der  Poesie  in  mythisch-historischer  Durchfährung  prei« 
sen,  so, gab  es  entschieden  passendere  Beispiele  als  diese. 
Bacchus  vertrat  ja  ohnehin  nur  eine  Seite  der  Dichtkunst,, 
nemüch  die  begeisterungsvolle,  den  höheren  lyrischen  Schwung 
derselben ;  diese  könnte  nach  dem  Geiste  seiner-  übrigen  Er- 
zeugnisse ihm  fern  zu  liegen  scheinen,  so  dass^  wer  ihn  liur 
aus  diesen,  wie  die,  aus  diesem  Grunde  wohl  besonders  V.  2i 
angeredete,  Nachwelt,  nicht  aus  dem  Leben,  wie  die  Zeiti 
genossen,  kennt,  eine  solche  Richtung  in  dem  Dichter  kanm 
würde  annehmen  wollen. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  die  vorletzte  Stro* 
phe;  Sanadon  und  Jani  tadelten  sie  deshalb  entschieden,  ohne 
sie  jedoch  dem  Dichter  abzusprechen,  Güyet  und  Pebblkamv 
werfen  sie  als  unecht  heraus.  Duentzers  Rechtfertigung  mogte 
leicht  die  Gründe  zur  Verurtheilung  mehren;  seine  lieber* 
Setzung  der  letzten  Worte  darin:  aber  4u  warst  derseibe 
mitten  im  Kriege  und  im  Frieden ^  ist  wenigstens  nur  müh- 
sam zu  schützen.  Dass  mit  der  Strophe  jedesmal  dier  nächste 
Gedanke  sich  abschliesse,  gebe  ich  gern  zu,  dass  guamguam 
oft  ohne  directen  Nachsatz  steht  (diess  meint  der  Verf.  natüjr- 
lieh  mit  seiner  Bemerkung,  es  stehe  häufig  nach  einem  Pun- 
ctum!), ist  bekannt:  doch  wäre  damit  noch, nichts  gewonnen. 
Die  Form  ist  störend,  da  theils  der  höhere  lyrische  Ton 
hier  plötzlich  in  Prosa  sich  verläuft,  theils  die  angefangene 
Reihe  seiner  Thaten  mit  dem  Tu,  Tu,  Te  V.  17,  21,  29,  hier 
auf  einmal  gestört  wird ;  guamguam  und  sed  statt  tarnen  kön- 
nen nicht  auf  einander  bezögen  werden  und  müssten  es  doch, 
denn  nicht  darf  das  erstere  dieser  beiden  Satzglieder  eine 
Einwendung  und  Beschränkung  des  Vorigen,  sondern  nur  die 
Hinstellung  ehier  falschen  Annahme  sein,  um  sie  durch  das 
nachfolgende  Satzglied  mit  sed  statt  at^  zu  widerlegen:  auch 
dictua -^  ferebaris  missfällt.  Der  Inhalt  passt  nicht  zu  eir' 


f 

1 


288 


Ode  II,  19i  25— 2a  31. 


Scbilderang  der  gewaltigen  Bacchüskraft,  weder  in  dem  ersten, 
noch  auch  im  zweiten  Theile,  wo  doch  nar  von  der  Rolle 
eines  Vermittlers  die  Rede  sein  kann,  was  mediuaV^A.T^SSß* 
II.  Sil"  Jt.  16,  222.  (vgK  die  Bedeutung  des  über  zwei  Gegen- 
satze Uebergreifenden  Lie,  1, 32.,)  heissen  mag;  die  Friedens- 
Termittelung  wäVe,  zumal  zwischen  der  mächtigen  üeber- 
waltigung  der  Giganten  und  der  wunderbaren  Beherrschung 
des  Cerberus  in  der  Mitte  stehend,  ein  sehr  mattes  Moment. 
Doch  steht,  wie  Oaelli  An.  JEtar.  p.  16.  bemerkt,  mediua 
mehrere  iMale  bei  Dichtem  (O.  M.  5,  409.  (644.)  6,  409. 
10,  (174.)  233.  V.  A.  4, 184.)  eigenthumlich  mit  dem  Genitlr, 
8.  Bach  zu  6,  409.  u.  10,  233^  und  Beispiele  aus  Prosaikern 
bei  ScHNBiDBR  zu  Caea.  b.  g.  1,  34.,  nach  dessen  Bemerkungen 
die  hier  nöthige  übertragene  Bedeutung  eher  statthaft  «r- 
Bchemen  durfte;  auch  spricht  die  vonOa.  beigebrachte  Stelle 
aus  Arütid.  Dion.  p.  49.  Ddf.  noXsfiixog  re  di  xal  sigfipcdog^ 
allerdings  für  eine  solche  Auffassungsweise  im  Allgemeinen, 
wenn  auch  nicht  furH.  in  diesem  Zusammenhange.  —  V.3L 
tfiUngui  orei  Die  unten  zu  3,  11,  20.  angeführte  Erklärung 
Naxkb's  bestreitet  Orexxi  An.  Hör.  p.  16  f.  und  deutet  es  Tiel« 
mehr  vom  dreiköpfigen  Oerberus;  anders  hätten  die  rSm. 
Dichter  ihn  auch  nie  dargestellt  als  drei- oder  hnndertkopfig: 
r.A.  6,  417.  Tib.  8,  4,  a  O: M.  10,  21. 


DRITTES  BUCH. 


Erste  Ode. 


Kinleitiingr. 

TT  ehn  das  in  jedem  Stücke  iibier  Maass  und  Gebühr  hinaus^ 
gegangene  politische  und  sociale  Leben  der  romiscben  Welt 
in  der  Zeit  des  Dichters  bei  dieser  Ungebundenheit  und  Zer- 
rissenheit' nicht  nur  für  alle  edleren  Gemüther  keine  Befrien 
digung  gewährte,  sondern  zum  Theil  sogar  eine  harte  Strafe 
für  alle  Verirrungen  fand:  so  musste  des  Dichters  ernstes 
IVort  an  seine  Zeitgenossen  wohl  eben  am  meisten  auf  das 
JBedurfniss  eines  in  weiseft  Schranken  gehaltenen  Privatlebens 
gerichtet  sein,  denn  nur  davon  war  ein  Heilmittel  für  das 
gan^e  offen tUche  Leben  zu  erwarten.  So  tritt  denn  unver« 
kennbar  neben  allen^  übrigen  Andeutungen  der  Ode  in  dem 
desiderare  quod  aatis  est,  Y .  25.,  das  Thema  derselben  hervor. 
Weil  nun  aber  dem  in  maassloser  Begierde  und  Leidensch;aft 
Befangenen  ein  solches  Princip  der  Selbstbeschränkung  völlig 
unverständlich  ist^  vreil,  wenn  irgendwo,  so  vor  allen  Dingen 
hier  nur  derjenige  an  Sinn  und  Empfänglichkeit  gewinnen 
kann,  deir  selbst  den  Sinn  dafür  mitbringt;  so  konnte  der 
Dichter  seine  Lehre  füglich  ein  Geheimniss  für  den  grossea 
Haufen  der  Menschen  nennen  und  sein  Lied  mit  denjenigen 
Worten  beginnen,  die  an  den  strengen  Ritus  römischer  Reli« 
gionsverfassung  in  ihren  abgemessenen  Formeln  lebhaft  erin- 
nern mussten,  und  es  lag  ihm  diess  um  so  näher,  als  daS' 
ganze  Alterthum  die  tiefere  Idee  und  Fülle  dichterischen 
Bewusstseins  als  ein  mindestens  der  |M[enge  verborgenes  Ge- 
heimniss  anzusehen  piSegte.  An  eine  wirkliche  Weihe  (o(»;riA} 
war  dabei  wähl  um  so  weniger  zu  denken,  als  dieses  ein  thä* 
tiges Eingreifen  des Horaz  in  die  morfiliachreligiös^n Lebens- 
verhältnisse seiner  Zeit  und  eine  von  ihm  bezweckte  sittliche 
Umgestaltung  des  Religionscultus  voraussetzen  würde,  an 
die  er  bei  seinet  Abneigung  gegen  das  praktische' Lebe^ 
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wohl  schwerlich  jemals  dachte;  auch  scheint  nach  allen  son- 
stigen Aeasserungen  des^  Dichters  die  damalige  Form  des 
religiösen  Cultus  ihm,  wie  den  Besten  seiner  Zeitgenossen, 
fyr  unvereinbar  mit  einer  wahrhaften,  sittlichen  Regeneration 
gegolten-  zu  hahi^.  Wie  er  aber  andet^wo  die  herkömm- 
lichen Gottemamen  nnr  zu  abstracten  Bezeichnungen  yehren* 
det,  so  konnte  auch  hier  manche  zunächst  vom  Cultus  entlehnte 
Form  eine  tiefere  Bedeutung  in  des  Dichters  Sinne  für  seine 
Stellung  und  Leistung  gewinnen',  wie  selbst  der  Kreis  der 
Jünglinge  ui^d  Jungfrauen,  der  bei  der  religiösen  Feier,  den 
Priester  umgebend  und  Hymnen  singend,  herkömmlich  war, 
zugleich  auf  das  he/anwachsende  Geschlecht  hinweist,  bei  dem 
diese  Auffodening  künftig  erst  recht  wirksam  werden  kann. 
Indem  der  Dichter  in  der  vorliegenden  Ode  nur  einen 
Theil  des  Stoffes  behandeln  konnte,  der  mit  dem  Inhalte 
dieseran  unzertrennlicher  Yerbindong  stand,  mpssten  dieein« 
leitenden  Worte,  dieser  ersten  Öde  von  selbst  als  eine  Einlei- 
tung zu  denjenigen  Oden  erscheinen,  die,  auf  sie  folgend^ 
mit  ihr  einen  innerlich  verwandten  Inhalt  haben.  ledoch  dürfen 
wir  die  einleitende  Beziehung  dieser  ganzen  Ode  tvL  den  nach« 
folgenden  fünf  nicht  in  der  Ausdehnung  fassen,  dass  in  den 
beiden  letzten  Strophen  der  ersten  Ode  jedes  einzelne  der 
dort  vorkommenden  Glieder  in  derselben  Ordnung  auf  dem 
Inhalt  der  nachfelgenden  Oden  hinweisen  sollte,  wie  dieses 
von  MoNipH  in  den  Beleuchtungen  horaxücher  Lyrik  (Schwe- 
rin 1837.  4  Progr.)  S«  9.  geschehen  ist:  „nach  diesem  hoch* 
Sten  Grundsatze  (den  die  2te  Strophe  enthalt)  steigt  nntT  der 
Dichter  .von  der  Hohe  des  Gedankens  in  die  Ebene  herab» 
wo  die  menschliehen  Dinge  und  Erscheinungen  sich  entfalten. 
Est  vi  tiro  vir  etc.,  das  passt  zu  dem  ersten  Inhalte  der  Ode 
so  wie  das  folgende:  hie  generoaior  u.  s.  w.  zu  dem  Inhalte 
der  2ten  Ode,  da  wo  von  der  virtus  in  Beziehung  auf  die 
honerea  die  Rede  ist,  also  bei  der  Mitte.  Dannutortfttft  hie 
meUargue  fama  findet  sbine  Erledigung  in  der  drittea  Ode« 
Uli  iurba  clientium  sit  major  endlich  stellt  die  Patronenschaft 
des  Augustus  ins  Licht  und  findet  aäi  Ende  der  5ten  Ode  die 
tolle  Anwendung.  Herrlich  schliesst  dann  die  Idee  der  Neees* 
iitas  die  hochmoraHsche  Einleitung,  welche  Necewäas  ihren 
Gommentar '  in  dem  Anfange  un,i  Schlosse  der  fiten  Ode  hat: 
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Deticta  majorum  um  der  Irreligiopitat.  willen,  deren  iinaus« 
bleibliche^Folge  am  Schlüsse  in  den AV orten:  TuSt  nos  ne^iuiorea 
u.  s.  w.  vor  Augen  gestellt  ist/^ 

Auch,  wenn  man.  hierin  keinie  Absichtlichkeit,  sondern  die 
reine  Zufälligkeit  dichterischer  Gedankenbf^wegung  erkennen 
wollte,  würde  doch  die  Richtiglreit  der  einzelnen  Beziehungen 
zu  bezweifeln  sein.  Ueberall  tritt  der  in  tiefe  Verderbniss 
gesunkene  Romer  in  Gegensatz  gegen  den  Befreier  und  Wie« 
derhersteUer  August;  die  unerbittlich  strenge  und  gleiche 
Strafe  des  Verhängnisses  kann  nur  die  weltlich  gesinnten 
Römer  treffen,  die  dad  Erbtheil  ihres  Ruhms  und  Glücks 
diesseits  zurücklassen  müssen,  während  August  im  Nachrühme 
unvergänglich  fortlebt.  Zu  diesem  letzten,  nachmals  bestimmt 
ausgesprochenen  Gedanken  passt  namentlich  die  angegebene 
Beziehung  von  V.  13  nicht  Vielmehr  scheint  der  Haupt- 
gedanke folgender  zu  sein:  Jeder  bleibe  in  den  ihm  ange« 
wiesenen  Schranken  I  das  Gesetz  dieser  Ordnung  durchdringt 
die  Vi^elt  V.  5—^;  das  Streben  nach  dem  Mehr  (daher  die 
Comparative  latiusy  generosior,  meUor^  major)  sichert  vor  dem 
Tode  nicht,  V.  9 — 16,  gibt  nicht  einmal  im  Lieben  frohen 
Sinn,  weil  man  in  der  Pein  des  Gewissens  lebt  und  von  der 
steten  Angst  des  Verlierens  verfolgt  wird,  V,  17—21;  der 
Arme  dagegen  hat  ruhigen  Schlaf ,  V.21— 24,  der  Zufriedene 
und  Genugsame  weiss  von  keinen  Schrecknissen,  er  fürchtet 
nicht  zu  verlieren,  weil  er  nichts  zii  verlieren  hat,  V.25 — 3ä 
AUein  so  ist  die  Gegenwart  nicht;  die  Zeitgenossen  werden  für 
ihre  hochfahrenden  Pläne  mit  nimmer  rastender  Furcht  und 
Sorge  bestraft  V.  33^40;  warum  sollte  ich,  da  all  ihr  Gut 
sie  nicht  glücklich  macht,  nicht  mit  besserer  Einsicht  bei 
meinem  stillen  Glück  verharren  ?  , 

Die  Vör^wurfe,  welche  Pebrlkamp  gegen  diese  erste  Ode 
richtet,  bestehen  in  Folgendem :  die  verhältnissmässig  lange  Bin« 
leitung  üess  ein  grosseres  Ganze,  namentlich  mehr  Lehren 
richtiger  Lebensweisheit  erwarten;  der  Gedankenzosammen« 
hang,  an  d^m  auch  schon  Homs  Anstoss  nahm,  ist  ihm  gleich« 
falls  unklar;  auch  Einzelheiten  in  der  Sprache  findet  er  auf- 
fallend. —  Historische  Andeutungen,  die  auf  eine  bestimmte 
AbfassUQgszeit  führten,  fehlen;  GAOTBPSNn  und  Faakkb  setzen 
sie  nach  dem  d^ia  beri'flcl^enden  Geiste  und  nach  der  Aehr 
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iichkeit  mit  II,  15.  16.  18.  und  III,  24.  in  das  Jahr  726, 
Kirchner  und  der  ihm  folgende  Orelli  736.  Die  Entschei- 
dung der  Frage  hängt  also  jedenfalls  weder  Ton  Süssem 
Kennzeichen  noch  von  einer  einzelAen  unter  den  sechs  so 
genau  zusammenhangenden  Oden  ab. 

V.  H  ff.  Odi  profanum  volgus  et  aVceo:  Favefe  Unguis. 
Es  ist  keine  zweitheilige,  an  verschiedene  Personen  gerichtete 
Anrede,  Vie  Einige  meinten,  ylelmehr  nur  eine  natürlich  sich 
darbietende  Hinweisung  auf  den  beschränkten  Kreis  der  erwar- 
teten Lehre.  llVurden  auch  beim  wirklichen  Weihfeste  die 
fremden  und  Ungeweihten,  prqfaniy  ßsßt^loi,  (Lücian.  Alex» 
38.)  zunächst  mit  einer  bestimititen  Formel  entfernt;  so  ist 
doch  das  d^s  Dichters  personliches  Geffihl  bezeichnende  odi 
et  arceo  nicht  dafür,  sondern  für  einen  vermittelnden  lieber« 
gang  zu  der  nachfolgenden  Ankündigung  zu  nehmen.  Von 
ähnlichem  religiös  begeisterten  Anfange  schreitet  die  25ste 
Ode  fort  und  verheisst  nicht  minder,  obwohl  bei  kürzerer 
Ausführung,  ein  den  carmina  non  priua  audita  paralleles: 
Dicam  insfgne^  recens,  adhuc  tndictum  are  alio.  —  Volgus^ 
der  Pöbel  nicht  im  politische^,  sondern  im  moralischen  Sinne, 
ist  uneibgeweiht  profanum  äfivrjTOPf  daher  auch  zur  Aner- 
kennung edler  Gesinnung  ungeneigt,  maUgnum  2,  16,  39  f., 
vgl.  Öartung  ä.  d.  R.  1,  137.  —  favete  Unguis^  mehr  von 
dem  ahnimgs vollen,  überall  Vorzeichen  erblickenden  Sinne 
der  Römer  zu  verstehen  als  von  der  aufmerksamen  Stille  des 
Börens.  Hierauf  Weisen  auch  die  parallelen  Ausdrücke  facde 
nmmü  linguisgue,  bona  omina  habefe  hin,  während  auch  mlen- 
tium  nicht  subjectiv  von  stiller  Beobachtung,  sondern  objectiv 
von  dem  fehlerlosen  Wesen  der  beobachteten  Gegenstände 
In  den  Auspicien  verstanden  wurde.  In  welche  Yerbrndung 
hiermit  die  Camena  Tacita  zu  setzen  sei,  ist  ischwer  zu  sagen. — 
Im  tieferen  Sinne  eines  Gohbegeisterten  Sängers  denkt  der 
Dichter  sich  als  Vorsänger  des  religiösen  Chors,  auch  hier 
dem  Ritus  eine  ganz  andere,  sittliche  Bedeutung  gebend;  er 
ist  ein  Priester  der  Musen  nach  allgemeiner,  in  frfihester 
Sage  begründeter  Idee.    Theokr.  16,  29.  Movodw^  iegoifg 
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v^otpritag.  vgl;  17,  115.  22,  116.  Or.  Am^  3,  8,  23*  Musarum 
purua  Phoebique  aacetdos.  Anderes  bei  F.  Jacobs  animadmf* 
in  qnth.  gr.  I,  2,  p.  347.  Die  Dichter  sind  die  Dolmetscher 
der  Götter,  yon  ihnen  empfangen  sie  ihre  Mittlieilungeii' 
Callim*  JET.  in  Dian.  186.  uni  &ea^  av  fji^v  a^fii^v^  iyoi  S^hi--  ' 
Qoiaiv  äsLao).  In  diesem  Sinne  heisst  also  der  Dichter  Tkeagn» 
61.  Welch.  «(769.  BekA.)  Movaüv  &^Qajioav  xal  ccyyckoQf  und 
parodisch  Ar.  Av.  .909.  Movadwv  S'^ganmf  otQfjQÖg.  —  Car^ 
mina  sind  Örakelspriiche,  heilige  Lieder^  Prophesseihungenf 
s.  Härtung  II,  199.  < 

V.  5— 8,  Das  Gesetz  der  Welt  ist  Ordnung  und  Unter'* 
wiirfigkeit;  das»  Heraustreten  aus  den  von  Natur  und  Leb^iv 
gesteckten  Schranken  ist  Sünde  und  Frevel  wider  die  Gotter; 
ein  Kreis  ist  immer  dem  andern  untergeordnet^  die  Völker 
ihren  Königen,  die  Könige  Jupiter.  Gs  ist  unverkennbar, 
dass  der  Dichter  nicht  allein  auf  die  absolute  Alleinherrschaft 
(timendorum  in  proprioa  greges  die  Heerden  oder  Schaaren^  die 
der  Besitz  der  noifiiveq  laäv  sind,  3upercilio  movetitis}^  son^ 
dern  auf  das  parallele  Yerhältniss  hinweist,  wornach  Jupiter^ 
nachdem  er  die  rohe  Gewalt  seiner  .Gegner  gebändigt  hat 
(Clari  giganteo  triumpho,  kein  blosses  Epitheton  ornans)  ebenso 
rechtmässig  der  unbeschränkte  Himmelsflirst  ist,  wie  Augustus 
nach  gleichen  Kämpfen  seinen  gerechten  Scepter  fuhrt. . — 
BoETTiGER  (ErAL  AnmerkgH.  zu  d.  cM^gew.  Odeit  u.  Lied,  r«  JETo- 
raz.  Th.  2.  [EncykL  der  tat.  Cloisa.  lY,  2.]  Braunschw.  1793.> 
hä,It  diese  Strophe  für  ein  ngooifiiov  nach  Art  der  bekannten  «c 
Avbg  aQxdifiso&a,  oder  der  Orphischen  Ov.Met.'l%  148.,  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Folgenden ;  allein  durch  den  vorauf- 
geschickten,  fieser  Absicht  nicht  entsprechenden  Satz,  regum-^ 
gregesy  wird  das  Gesetz  der  allgemeinen  Unterwerfung  aller 
noch  so  verschiedenen  Lebensstufen  unter  das  Gesetz  des 
Todes  angekündigt  Auch  die  Zusammenstellung  des  obersten 
Gottes  und  des  Königs  Ptolemäus  Theokr.  17, 1  ff.  passt  wenig- 
;5ten§  auf  diese  Stelle  nicht  ganz;  vgl.  Wuestejiann  zud.St, 
Voss  und  die  Ausleger  bei  Förbiger  zu  Firg.  K  3,  60-  — 
Die  Auffassung  des  Gigantenbändigers  {rvyavtoUxwQ  ApoUod. 
1,  6,  3.)  erleichterte  dem  Kömer  ohne  Frage  neben  Üom.  JL 
l,  528.  die  Darstellung. der  bildenden  Kunst..  Wjnkelmamns 
Werke  VI,  1,  p.  39  ff. '—  Wenn  hier  nach  Peerjlkamps  Bemer- 
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knng  v'erendorum  statt  timendorum  vorgeschlagen  ist,  so 
sieht  nian  aus  den  Beispielen,  die  DoEt>£RL.  Syn.  %  190.  (mit 
Ausnahme  von  Cic.  Quinta  1,  wo  metuo^  nicht  tfmeo,  steht, 
was  also  weiterhin  zu  nennen  war)  susammenstellt,  dass  hier 

'im  Gegensatz  gegen  das  imperium  nur  von  einem  Gefühle 
der  zwingenden  Uebermacht,  ttmendus^  nicht  von  der  auf 
freier  Selbstbestimmung  beruhenden  Ehrfurcht  die  Rede  sein 
kann.  —  Imperium  in  aiiquem  est  mag  die  Prosa  vielleicht 
gemieden  haben,  wie  denn  jede  verbale  Kraft  eines  Substantivs 

*in  ihr  mehr  zurücktrat;  in  teuere  imperium  in  aiiquem,  Cic* 
Cat  m.  11,  37.  wird  j&ine  soIchjE;  Kraft  durch  das  Verbum 
vermittelt,  allein  gangbar  war  des  Dichters  Weise  schon  in 
der  Komödie,  Plaut.  Men.  5,  7,  41.  Pers.  8,  1,  15.  Terent. 
Mun.%  1,  25.;  und  so  mSchte  ich  auch  manche  Structur  der 
spateren  Proisa  fassen,  wie  in  rem  publicum  opibusy  Tac.  Ann. 
.1,  8. :  Macht  über  den  Staat,  Einfluss,  der  an  dem  Staate  sich 
Sttssert,  nicht  mit  Wolf:  ad  rem  publicam  opprimendam.  — > 
Cüncta  alsInbegrifT  der  ganzen  Welt  hat  sich  bei  fioraa^  far 
den  gewohnlichen  Gebrauch  der  Prosa  des  folgenden  Zeit- 
alters, nanrentlich  des  Tacitus,  gebildet.  * 

y.  9 — 12.  Est  ut  Mit  der  Hinw^isung  auf  den  genauen 

Unterschied  von  est  qudd\  hat  A.  Grotefend  {auaf.  Gramm,  d. 

tat.  Spr.  2,  446.)  nicht  zugleich  auf  die  Ausdehnung,  hinge« 

wiesen,  die  bei  beiden  sehr  ungleich  ist.    Richtige  Deutung 

Wird  es  vor  Bentleys  Argwohn  schützen;  es  ist  nicht:  fieri 

potest^  sondern:  fit,  accidit,  ut,  es  Ist  der  Welt  Lauf,  ianv 

'6th  ^atvv  oTttag  (Burm.  z.  Petron.  127.)   Offenbar  hat  Bentley 

grade  durch  das  von  ihm  vermuthete  esto^   gleich  sit,   den 

Sinn  herausgebracht^  den  er  eben  vermeiden  wollte.   In  dem 

einfachen  Indicativ  mit  esse  kann  nicht  eine  Möglichkeit,  son« 

dem  bloss  der  Ausdruck  reiner  Wirklichkeit  mit  ihren  Polgen 

(ut.  c.  Conj.)  enthalten  sein,   vgl.  Ep.  1,  12,  2.  und  Schmids 

Anm*.  dazu.  ^—    Firo  vir  nicht  ohne  eigenthümliche  Kraft 

statt  eines  prosaischen  alius  alio.  —    Ordinäre  ist  nicht  das 

formelle  Ordnen,  den  gegebenen  Stoff  zweckmässig  vertheilen, 

sondern  ordine  expon^re,  enarrare,  conserere,  so  Epod.  17,  9. 

Od^  4,  11,  20.  (ordine  possidere,  numerare)  Lit.  22,  5,  7.; 

vgl.  zu  2,  1,  11.  Dieses  JSrfBIIte,  Materielle  in  vielen  Wortern, 

diese  Ungcitrenntheit  von  Form  und  Inhalt  ist  der  lateinischen 
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Sprache  eigenthümlich.  —  ArSmta^  WeingSi^ten,  Varr.  fi.  R. 
'  1,  7,  2.  satß  in  guincunceniy  (daher  ordinäre)  geordnet  nach 
den  scrobes  oder  9täci  hier  und  F.  Cr.  2,  24. ,  den  Furchen 
der  riolten^  Pflanzschale;  ,,die  Romer  pflanzten  Bäume  und 
Weinstocke  gewöhnlich  ins  Kreuz  oder  wie  die  Gärtner  sagen 
nach  dem  Krähenfusse  (quincunx):  ijiämlich  vier  im  Viereck 
und  den  fünften  in  der  Mitte,  dass  überall  die  Gestalt  V  und 
X  sich  darbot.^^  Voss  zu  Georg.  2,  277.  —  Generomer  hier 
wie  Sat  1,  6,  2«  24. «der  Abstammung  gemäss:,  ahnenreich,  in 
der  Bedeutung:  edlen  Sinnes,  Od.  1,  37,  21.  — -  Campum, 
oft  auch  in  Prosa  statt  des  Campus  Martins  Liv.  22,  Si7,  8.* 
TacJnn.  I,  15.  Fell  2,  126,  2.,  vgl.  Od.  1,  8,  3.  j.  P.  162. 
y.  13 — 16.  Zwar  nicht  in  ganz  ^trictem  Verhältnisse 
liat  der  Dichter  die  bezeichneten  Classen  geschieden,  wess- 
halb  sie  auch  nur  mit  einem  vir,  hie,  hicy  ilU^  leise  angedeutet 
sind ,  aber  doch  hat  er  auch  keines  doppelt  gegeben.  Mate- 
rieller Besitz  und  Landbau,  Ahnenreichthum  und  Amtsgewalt»' 
Charakterstärke  und  persönliche  Achtung  eines  homo  notM, 
bürgerliches  Ansehn  und  starker  Einfluss  durch  zahlreiche 
dienten  folgen  hier  sich  hinlänglich  ausschliessend  auf  ejir- 
ander.  Durch  das  allen  vt>raufgegangenen  Classenr  scharf  ent- 
gegengesetzte aequa  lege^  durch  keine  Bindepartikel  gendildert, 
wird  die  Unabänderlichkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Neces" 
sitas  für  alle  her Torgehoben;  denn  ihr  Gesetz  ist  streng  und 
unpartheiisch,  lässt  kein  Ansehn  der  Person  gelten.  So  wte 
Necessitas  gilt  auch  ^Avdyzr^  (nach  Paus.  2,  4,  ß.,  hatte  siä 
neben  der  Bia  ein  unb'etretbare^  Heiligthum  auf  der  Burg 
von  Corinth)  oder  ^EvfiagfiivTj  speziell  für  Todesloos;  ,ihre 
Tochter  sind  dieMoren  (Parzen:  Lachesis,  Klotho,  Atropos; 
▼gl.  Plat^  Äqp.  10,  14.  p.  617,  C.  p.  366  f.  Stai^lb.).  Das 
Schüttein  der  Urne  (Od.  2,  3,  26.),  darfius  das  Loos  des  zum 
Sterben  Bestimmten  herausfällt,  gleicht  dem  Bilde  bei  Homer 
Jl.  24,  527.,  wornach  Jupiter  aus  den  beiden^Umen  in  seinem 
Pallaste  Gutesi  und  Böses  dem  Menschen  zutheilt,  und  Aehn- 
liches  ist  auch  anderswo  zu  lesen,  s.G^onov.  z.  Sen.H.P.  191. 
y.nS.  Bei  der  Wahl  zm$chen  deatrictuevtnAdistrictus 
(s.  oben  zu  1,1,13,}  mochte  ausser  dem  Gewichte  derAucto-^ 
ritaten,  die  bei  so  oft  verwechselten  Formen  (vgl.  Sali.  Jug. 
50, 1.  Tac^Agr.  18.  und  dazu  WalchS.258.)  von , bedeutendem 
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Gewichte  sind,   d^r  Grnnd  far  deatrictus  entscheidend  sein, 
dass  in  ,districtua  nur   die   augenblickliche   Entfernung,,  ia 
desirictua  die  fortwährende  Trennung,  das  ununterbrochene 
Gezücktsein  und  Schweben  über  dem  Nacken  liegen  wurde. —* 
An  impia  c  er  vice  hätte  Peerlkamp  hier  ja  keinen  Anstoss 
nehmen  sollen,  wenigstens  wäre  sein  improbu  cervice  vielleicht 
nicht  einmal  sprachlich  zu  rechtfertigen;  denn  zwar  kann  die 
Gesinni^ng  des  ganzen  Menschen  wohl  auf  seinen  wesentlich« 
stenTheil,  oder  das  Organ,  durch  das  sie  sich  äussert,  über- 
tragen werden,  aber  nicht  auf  jeden  andern.    Freilich  wäre 
improbus  hier  gleich  immodicua,   insatiabilü ;    aber  P.  tbüt 
dem  Dichter  hier  offenbar  Unrecht,  indem  ihn  seine  vorge- 
fasste  Totalansicht  diesen  Vers  nicht  mit  dem  Torigen  hat  ver- 
binden lassen«   Dielmpietät  besteht^  wie  schon  die  Erklärung 
mortividna  gefühlt  haben  mag,  in  dem  hochfahrenden  Streben, 
Idas  keine  Schranke  und  Uebermacht  über  9ich  erkennt,  wäh- 
rend das  Leben  unglücklich  bleibt  und  der  Tod  die  sicher^ 
Losung  ist.  —    Belege  zu  dem  Luxus  der  sicilischen  Gast- 
mäler  geben  die  Stellen  bei  Orelli;  den  Reichthum  der  sici« 
lischen  Heerden  preist  der  Dichter  Od.  2,  16,  33.  —    Schön 
Jbezeichnend  sind  die  Worte;    Dulcem  elaborabufd  saporem, 
grad^  weil  in  diesem  Verbum  das  mühsame  und  vergebliche 
Ilingen  nach  dem  Ziele,  (kein  „regelmässig  herzuführen/* 
'  DoENTz.  p.  341.)  liegt;  -7  Avium  citharaeque  canfi(Sy  mit  Rück- 
:8icht  auf.  den  eigenthümlichen  Luxus  der  Römer  in  ihreti  Zim- 
mern „Vogelhäuser  von  Sangvögeln   anzubringen   (aviaria^ 
oQVt&wvegj  Farr.JR.R^  3;  S^  li.  Rut  1,111.)  und  sich  durch 
Symphonien  einlullen  zu  lassen,  Sen.deprov.B.^*'  Boettigeb. — * 
Lenia,  hier  einstimmig  nicht  ievia,  was  sonst  auch  bei  acfninus 
htehtQC.G»  Jacob  Epist.  adB.  Wilhelm,  de  uau  vpcabb.  levia  et 
lenia  ap. pdet  tat  p.  16.  wiederholt  in  Quaeatt  Ep>  p>  39.).  Viel- 
leicht njiögte  der  Unterschied  auf  der  Ruhe  desGemüthsund  der 
Leichtigkeit  eines  gesunden  Schlafes  beruhn;  /a^tVt'^  aomm/a 
steht  Od.  3,  21,  4,  —    Zu  humilea  domoa  ist  der  Genitiv 
Mcht  minder  zu  ziehen  al^  zu  aomnua  lenia;  der  sanfte  Schlaf 
3t  sowohl  ein  Eigenthiim  des  Landmanns,   vir  itgreatis  im 
delsten  Sinne,   er  ist  zugleich   das  Vorrecht   genügsamen 
^ebens  in  der  Hütte  oder  in  freier  Natur.    Auf  dieser  Be- 
ziehungsfahigkeit  des  Genitivs  zu  zwei  yerschiedenen  SajUi- 


t  * 


J 


Ode  III,  1,  22-25. 


297 


bestimmoDgeii  beruht  der  Schmelz  der  Anschaaungen,  der  so 
häufig  über  die  Darstellungen  der  Alten  verbi'eitet  ist.  Hochedsr 
zu  A.P.  p.  27.  -—  Durch  dei|  Landbau  auf  den  meistens  unge- 
eigneten Btr^cken  Italiens  war  Reichthum  nicht  zu  gewinnen, 
8o  wie  etwa  durch  den  nachher  geschilderten,  mit  eben  so 
^osser  Qefahr  als  lockendem  Gewinn  verbundenen  Handels- 
verkehr; es  I^onnte  die  Romer  ihr  Boden  nicht  ernähren; 
der  Ackerbau  ^ab  jedem  neben  einfacher  Sitte  und  gesunder 
Beschäftigung  nur  quantum  aatis. 

y.  25  ff.  '  DeaideranUm,  quod  jsatis  est  Dieser  als  die 
Spitze  der  ganzen  Ode  hervortretende  Grundsatz  erscheint 
als  des  Dichters  eifrigster  und  schönster  Wahlsprucb;  das 
Glück] des  Lebens  beruht  ihm  in  der  Beschränkung,  in  der 
Befriedigung  des  blossep  Bedürfnisses,  es  gilt  ihm  als  Frevel, . 
mehr  zu  begehren.  JS?/».  1, 2, 46.  quod  ^atis  est  cui  conttngit, 
nil  ampliua  optet  la  es  entsteht  ihm  aus  denv  Begehren  das 
Entbehren.  Od.  3, 16^  42 — 44.  multa  peterdibua  Desunt  multaf 
bene  est  cui  deus  obtulit,  Parca  quod  satis  est  manu.  Er 
gibt  sich  offen  dem  Tadel  seines  Freundes  ^ri^ftt/s  Puscus 
Preis,  wenn  er  dieses  M aass  überschreiten  sollte.  EpA^  10, 44 — 46. 
Darnach  bestimmt  sich  ihm  der  Begriff  der /»at^perfa«,  die  ihm 
in  der  Entbehrung  des  Nothwendigen  besteht;  daher  ohne 
Zuflucht  und  Stütze,  Od.  3,  16,  37.,  angusta  3,  2,  ].,  saeva 
1,  1^  42.,  dura  4,  9,  49.;  immunda,  Ep.  2,  2,  199.;  sie  ist 
also  keine  Mutter  der  Liebe,  wie  sie  bei  Piaton  im  Gast- 
mahl p.  203,  B.  heisst,  aber  in  gesunder  Brust  den  Muth 
erzeugend  und  ernährend,  der  ihre  Leiden  überwinden  lässt, 
daher  audax  Ep.  2,  2,  57.,  wer  das  quantum  satis  hatte, 
galt  ihm  nicht,  mehr  für  pauper^  Ep.  2,  12,  4.  Uebereinstim- 
mend  mit  unserm  Dichter  in  vielen  Aeusserungen  ist  Seneca^. 
namentlich  BrieJ  14.  108.  120.,  ähnlich  auch  Cic.  Parad.  6,  !• 
Wir  sehen  daraus,  dass  der  Dichter  weit  entfernt  war,  von 
den  Grundsätzen  der  Cynischen  und  Hyperstoischen  Lehre 
ans  die  Armuth  zu  verachten  oder  Zierde  und  Gewinn  darin 
zu'  erkennen;  auch  hob  er  nicht  im  Gegensatze  gegen  äussere 
No,th  die  stoische  Ueberzeugung,  dass  der  Weise  allein  reich  sei, 
die  er  Ep.  1, 1, 106.  ironisch  spöttelnd  berührt,  hervor,  (wie  Th. 
ScHMiD  zuEp.  1,  12,  4.  meinte,  indem  er  die  eben  berührte, 
von  ihm  selbst  doch   ironisch   gefasste  Stelle   hierherzog) ; 
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sondern  er  verlangt  allerdings  ein  gewisses  bescheidenes  Rf aass 
^  irdischen  Gutes, '  über  dps  aber  Wunsch  und  Begierde  durch- 
aus nicht  hinausging.  Diese  behaglich  genügpsame  und  selbst- 
zufriedene Stimmqng,  die  mit  dem  beschiedenen  Theile  sich 
bequemt  und  nicht  immer  des  Nachbarn  Loös  begehrt,  (Sp. 
1,  14|  Ihcui  placet  alteriua,  sua  nimirum  est  odio  sora)^  zu 
der  der  Dichter  in  allen  Verhältnissen  ermuntert  (Epod.  14, 15. 
gaude  sarte  tua)^  deren  Weisheit  und  Yerniinftigkeit  er  rühmt 
(Ep.  1,  10,  44.  hetus  sorte  tua  vives  sapienter)^  war  richtig 
und  erfreulich  im  Gegensatze  gegen  die  unbegrenzte  Hab- 
sucht der  ^eit,  gegen  die  eine  cynische  Resignation  als  das 
andere  Estrem  erscheinen  wiirde.  Worin  das  gewünschte 
Leos  unserem  zufriedenen  Dichter  bestand,  sagt >  er  selbst 
Sat  1,  1/73  ff.  2,  6,  1  ff.  und  mit  letzterem  zusammenstim* 
mend  auch  Od.  3,  16,  29  ff.  An  diesen  Grundsatz  schliesseii 
sich  in  natürlicher  Folge  die  weiteren  Wünsche  des  Dichters 
,  an:  d^s  gegenwärtige  Gut  für  die  Dauer  zu  behalten,  E!p. 
1,  18,  107.,  das  Erworbene  in  heiterem^  kräftigem  Sinne,  zu 
geniessen,  Od.  1,  31,  17.  J^.  2,  2,  49.  1,  2,  50.,  und  in  diesem 
frohen  Genuss  der  Gegenwart  durch  keine  Sorge  um  die  Zu« 
kui^ft  gestört  zu  werden.  Od.  2,  16,  25  ff.  So  bleibt  denn 
jedenfalls  die  Gesinnung,  die  das  Lebensloos  als  von  höherer 
Hand  kommend  dankbar  hinnimmt,  die  sich  zugleich  mit  dem- 
selben begnügt,  ungleich  achtbarer,  als  jenes  sinnlose  Streben 
nach  selbstgeschaffener  Armuth,  wie  wir  es  bei  den  lieber- 
spannten  jener  Zeit  annehmen  dürfen^  wobei  sie  ohne  Ahnung 
höheren  Einflusses  das  eigne  Ich  vergötterten.  —  Die  Gefahren 
der  Gewinnsucht  ruhen  in  de^  Meere  und  in  der  Witterung; 
die  Tyriae  Cypriaeque  merces  3, 29, 60.  sichorte  nichts  vor  den 
Stürmen,  „die  hier  durch  den  Arcturusj  einen  Stern  am  Schwänze 
des  grossen  Bären,  auch  Bootet  oder  Arctophylax  genannt, 
bei  dessen  Untergange  (dahials  den  29.  October)  die  hef- 
tigsten Stürme  toben  (f.  Plaut.  Rud.  Prot.)  und  durch  die  auf- 
gehenden Bocke  (zwei  Sterne  am  Arme  des  Epchthonius,  gingen 
nach  der  gewohnlichen  Rechnung  den  (5.  Oct  atff)  nach  deat 
astronomischen  Dichtercalender  angedeutet  werden.  Vgl.  Pfaff 
de  ortibua  et  ßccasibus  aiderum  apud.auctorea  claasicoa^  p.26/^ 
BofiTTiGBR.  —  Das  von  den  Dichtern  und  Historikern  (ZuMrr 
§327.  KaEBs  JtnftS.  p.  330.)  häufig  gebrauchte  nunc  ^— .  miitc 
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soH  die  SchneFIigkeit  der  Aufeinanderfolge  bezeichnen;  denn 
grade  unl  so  nachtlieiliger  i^aren  die  Einflüsse  der  Nasse, 
Dürre,  Kälte/  als  sie  rasch  einander  unterbrachen.  —  Fundu» 
bezeichnet  zwar  jedes  Ackerfeld,  Epod.  %  \%J  Ep.l^  %  47.  * 
16,  L;  aber,  eben  weil  es  im  weitesten  Sinne  steht,  auch  das 
Reben-  und  Olivenfeld;  so  auch  Ep.  1, 16, 1  ff.  fundus  meus  — 
Arw  pascat  herum  anbaecfs  opulentet  otivae  Pomfsve  anpratiß 
an  —  nhno.  „Nichts  ist  der  reifenden  Traube  'verderblicher 
als  ein  Hagelwetter,  von  dem  Italien  nicht  selten  heimgesucht 
wird.  K,  G.  1,  448  f.  2,  419.«  Th.  Schmip  zujBp..!,  8,  4fr., 
wo  es  ganz  ahnlich  heisst:  grando  Cantuderü  vifes  oleamque 
momorderil  äestus.  Obgleich  ein  Gegensatz  zu  dem  Nachfol* 
genden,  wie  an  jener  Stella,  hier  zwar  nicht  vorhanden  Ist,  zie- 
hen wir  doch  das  auch  von  handschriftlicher  Seite  Bm'pfofalenere 
fundusque  vor,*  welches  mit  verberatae  nicht  zu  verbinden  ist. 
V.  33  ff.  Der  Dichter  erinnert  an  die  unsinnige  Baulust 
der  romischen  Grossen,  die  er  auch  Ep.  1,  1,  84  f.  lacus  et 
Titare  sentit  aniorem  Festinantia  heri  bezeichnet,  wo  nicht  an 
die  Frequenz  der  Schiffe  zu  denken  ist;  vgl.  Schmid  z.  d. 
8t  und  besonders  die  reichen  Nachweisungen  bei  Obbarius, 
Xepiatola  prima  ad  Maecenatem  cum  commenfariis ,  Lp^z. 
1837.)  p.  89  f.  Ein  ahnliches  Urtheil  über  seine  Zeit  fallt 
Theokrit.  7,46.,  vgl.  Wüestemann  dazu. —  Peerlkamp  nimmt 
hier  an  dem  piäces  sentiunt  Anstoss,  da  die-  Fische,  sonst 
auch  bei  Horaz  mtäi,  wohl  Kalte,  Warme,  Witterung  empfin-  • 
den  mochten,  aber  nicht  die  Verengung  des  Meers  durch  die 
Baulust  romischer  Grossen. —  Der  redemptor,  (sonst  auch 
'  manceps,  Schmid.  zu  Ep.  2,  2,  72)  ist  der  ^^eQyolaßogy  archi^ 
tectus  qtd  opus  hoc  immensum  f€unendum  a  possessore  iilud 
locante  conduxit/*  Obelli.;  locäre  und  conducere  y^aren  auch 
hier  die  technii^chen  AusdrScke  (Schmid  zu  Ep.  1,  7,  77.); 
den  dominus  müssen  wir  nicht  sowohl  den  Bauherrn  alis  viel 
mehr  den  Grundeigeiithiimer  nennen,,  also  poasessor  Ep.  1, 
2,  49.,  und  so  steht  es  auch'  sonst  eben  so  oft.  bei  dem  Dich- 
ter'als  im  Gegensatz  gegen  aervus,  daher  in  stolzem  Sinne, 
Od.  1,1,  6.  Ep.  2,  2,  174«  und  auch  hier,  terrae  fastidiosus,* 
die  Erde  ist  seinem  Hochmnthe  zu  klein,  er  schafft  sich  auf 
dem  Meere  einen  neuen  Boden.  — ^  frequena  redemptor  mochte 
ich  nicht  mitOAELLi  als  einen  muÜiaoperis  ac  aervia  circum- 
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datvs,  sondern  mit  Rfioksicht  auf  Ep.  2,  2,  72.  festinat 
calidua  redemptor^  als  den  überall  und  immer  bei  der  Arbeit 
.gegenwärtigen  und  zur  raschen  Vollendung  antreibenden 
•  fassen. —  Die  Ansicht  Peeillkamt's,  der  Satz:  haec  freguens  — 
cum  famulis,  sei  prosaisch  und  etwa  eines  Vitrav  würdig,  be- 
ruht auf  unsicherem  Gefühle  und  vielleicht  auf  einer  falschen 
.Scheidung  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Diction;  erheb- 
licher sind  die  Einwendungen  gegen  das  etwas  verbindungs- 
los dastehende  dominus  terrae  fastidioms,  das  durch  ein  ert- 
gänztes  erat  sehr  nüchtern  wird,  wenn  auch  der  dominus 
absolut  stehen  und  terrae  faattdiosus  hinreichender  Prädicats- 
ausdruck  sein  dürfte ;  wie  parum  locuples  continente  ripoy  2, 
18,  22.  Vielleicht  möchte  es  auch  hart  sein,  ans  dem  Vori- 
gen in  der  Art  eines  Zeugma  nur  so  viel  aus  der  Handlung 
^des  redemptor  auf  den  dominus  zu  beziehen,  als  für  dessen 
hochstrebenden,  plane  vollen  Sinn  und  seine  eifrige,  bis  zur 
Selbstthätigkeit  sich  steigernde  Theihiahme  angemessen  ist 
Falsch  und  unnütz  ist  dagegen  der  Witz  mit  dem  scandunty 
das  ein  Klettern  auf  den  Fundamenten  sein  müsste,  da  das 
Gebäude  selb3t  noch  nicht  fertig  sei;  so,  viel  Freiheit  des  Fort- 
schritts in  der  Handlung  und  der  Erhebung  Vom  Speziellen 
zum  Allgemeinen  sollte  man  doch  nie  dem  Dichter  rauben! 
Scandunt,  decedit  sind  offenbar  passende  Progressionen; 
jenes  die  mühsame  Bewegung  in  Hphe  oder  Tiefe,  cedere 
die  rasche  Bewegung  in  die  Weite  (Doederl»  Syn.  4,  29.^ 
Diess  malt  post  equitem  sedpt  noch  in  bestimmterem  Ge- 
gensätze schneller  Bewegung  und  unverrückbarer  Ruhe.  Im 
Weiteren  geht  PeerlkAmp  von  einer  falschen  Vorstellung  aus, 
als  ob  es  nöthig  sei  hier  bei  allen  verschiedenen  Scenen  die- 
selbe Person  aufzufassen;  die  Person  des  in  seinen  Leiden- 
Schäften  Kummervollen  ist  hier  durch  die  verschiedensten 
Rollen  hindurchgeführt,  ja  selbst  die  Andeutung  der  Theil- 
nahme  an  dem  Kriege,  für  das  Vaterland  und  des  Fort- 
jagens zu  Ross  nach  eigener  Lust  und  Laune  dient  zur  Er- 
weiterung und  Belebung  der  ganzen  Idee.  Dabei  ist  freilich 
vorausgesetzt,  dass  wir  ^die  aerata  triremis  als  Kriegsschiff 
des  Staates  nehmen  dürfen,  während  Or£:lli  es  von  jedem 
grossen  Schiffe  eines  Reichen  versteht  nach  dem  JBeispiel 
von  Qe.  Ferr.5,  17,  44 
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y.  37—40.  Weder  durch  muhTolI  kunstliche  Mittel 
(scandunt)f  noch  auf  dem  Wege 'der  Flucht  kann  der  innere 
Wurm  getodtet  werden^  Nicht  genau  nimmt  Obelli  timor 
als  Besorgnis»  und  gerichtet  auf  einen  bestimmten  einzelnen 
Gegenstand;  diese  Furcht  des  Verlierens  ist  durch  cura  aus- 
gedriickt;  es  ist  vielmehr  Angst,  Unruhe,  Zittern,  das  schwere 
Gemüth,  das,  sich  selbst  des  Guten  nicht  bewusst,  auch  von 
andern  nichts  'Qutes  erwartet  Od.  2,  16,  21  f.  Scandit 
aeratas  vitioaa  naves  Cura  nee  turmas  eguitum  reUnquit  -r« 
Oder  Euro.  Minae  hat  der  Dichter  sonst  nicht  so  allgemein 
personificirt  wie  hier;  Od.  4,  8,  16.  sind  es  die  zurück* 
geworfenen  drohenden  Blicke  Hannibals.  Nicht  genau  genug' 
ist  MoNicHs  Entwickelung  {Beleuchtungen  horaz.  Lyrik  p.  11.: 
jjtimor  innere  Furcht,  minae  äussere  Furchtzustände  und 
cura  unruh-  und  begierdenvolles  Sorgen.  ^^  Vielmehr  moch- 
ten wir,  da  minae  nicht  die. finsteren  Drohungen  des  Herrn 
gegen  Andere  sein  können,  so  wenig  diese  auch'  ihn  glück- 
lich zu  machen  im  Stande  wären,  timor  und  minae,  wie 
StimmuQg  und  Zustande,  bedrückte  Gesinnung  (auferi  som^ 
nos.  Od.  2,  16,  15.)  und  quälende  Bilder,  annehmen.  Diese  * 
Angst  war  mit  dem  Hasse  mehr  verwandt,  daher  timorea  et 
iraa,  JEp.  1,  4,  12.  Cura  kein  levius  malum  wie  PEERiiXAMp 
ohne  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  annimmt,,  die  vom 
Dichter  viel  genannte  Leidenschaft,  die  in  der  unruhigen  Sorge 
des  Gewinnens  und  Verlierens  besteht,  heisst  aira  hier  und 
3,  14,  13.  4,  11,  35.  mit  Beziehung  auf  die  schwarzen  Bil- 
der und  trüben  Gedanken,  die  sie  der  Seele  vorführt,  viel- 
leicht auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  in  der  bilden* 
den  Kunst.  Es  Ist  die  Habgier,  die  mit  der  Befriedigung 
des  Hungers  iihmer  grosser  wird,  ^,  13,  17  f.  creacentem 
sequitur  cura  pecuiiiam,  mqforumque  famea^  sie  heisst  darum 
inmda,  Ep.  1,  10,  18.  und  vitioaa.  Od.  2,  16,  21;  daneben 
freilich  erscheint  cura  auch  in  dem  Sinne  einer  achtbaren 
Liebe  und  Fürsorge:  Od.  1,  12,  50.  14,  18.  4,  14,  1.  Ep. 
1,  14,  6.  neben  pietaa.  Jedenfalls  aber  liegt  die  Bangigkeit 
um  den  Verlust  einea  geliebten  Gegenstandes  darin,  die  Nei- 
gung zu  demselben  möge  eine  edle  oder  unedle  sein,  und 
80  will  denn  der  Mensch  sich  derselben  gern  entschlagen; 
des  Dichters  Mittel  dazu  smd:  Wem,  E^od.  9, 37  f.  Od.  1, 7, 3L 
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2,  11,  17  f.  3,  21,  14  ff-  4,  12,  20.;  ScUaf,  Sat  5?,  7,  14.; 
Lied,  Od:  4,  11,  35  f.  —  Beni^eys  Vorschlag,  das  in  vielen 
Unndschriften  fehlende  ei  hinter  triremi  durch  posfgue  equäem 
(eben  so  hart  als  das  anstössige  dictum  est  stabiUsquey  C  S.  26^ 
zu  ersetzen,  würde  eine  falsche  Unterordnung  dieser  zweiten 
Vorstellung  unter  die  erste  geben  und  der  scharfen  Gliede- 
rung, die  negativ  sogar  mit  einem  out  eingeführt  werden 
würde,  sowie  der  spannenden  Vorbereitung  auf  das  Folgende 
entbehren. 

'V.  41 — 44  Der  Gang  der  Ode  ist  erschöpft;  der  Dichter, 
2um  Anfang  zurückkehrend,  macht  eine  Anwendung',  des 
Gesagten  auf  sich,  wodurch  sein  in  der  ersten  Strophe  ange- 
kündigtes Verhältniss  (Musarum  eacerdoa)  auch  in  Bezug 
auf  die  nachfolgenden  Oden  volle  Berechtigung  erhält  — 
Quo  da  t  enthält  eine  Schlussfolgerung,  ein  Ergebniss  des  Ganzen 
zum  Abschloss  desselben,  wie  1,  1, '45.  —  Do  lere  in  abso- 
luter Bedeutung:  leiden ^  kummervoU  sein\  über  seine  Ferge-- 
hungen  trauern^  auch  3,  4/73.  Die  Summe  irdischer  Kost- 
barkeiten ist  bei  unserem  Dichter  sehr  mannichfaltig,  vgt. 
3, 16, 26. 31.  ^.41. ;  ähnlich  dem  Achaemenium  eoatum  2, 12^  21., 
vgl  auch  3,  16,  41  mit  2,  12,  22.;  ^ausserdem  2,  16,  33  ff. 
18,  1—8.  i^p.  2,  2,  177  f.  180  f.  n.  v.  m-  Der  phrygische 
Marmor,  ,^marmor  Synqdicum  aus  den  Marmorbrüchen  bei 
Synada,  einem  Flecken  inPhrygien,  brach  anfanglich  nui*  in 
kleinen  Stucken,  wurde  aber,  als  das  Bedürfniss  ins  Uner« 
inessliche  stieg,  in  ungeheuren  Blocken  mit  grossen  Unkpsten 
auf  der  Achse  bis  an  die  See  geführt,  Strab.  12.  p.  865.  A.  u.  B. 
Die  Phrygier  fianuten  ihn  Docimiten;  er  fiel  Ins  Weissliche 
und  wurde  späterhin  mit  purpurstreifigem  Marmor  ausgelegt, 
Plin.  N.  Ä  35,  1."  ÄoETTiGER.  Vgl.  auch  K.  O.  Mubjllers 
Archäologie  d.  K.  S.  373  f.,  Voss  zum  Tibull  (Ueb.)  p.  347. 
und  Hof FMANNs  Altert humswiaeenachaft  p.  1030.  In  purpurarum 
aidere  clßrior  uaua  statt  clariorum  finden  wir  eine  dichterisch 
sehr  gewöhnliche  Versetzung  des  Adjectivs,  wie  sie  Obbabius 
in  der  Schulzeitung  1832«  Nr.  150.  ausführlich  behandelt  hat;^ 
bei  Begriffen  wie  ^uaua^  wobei  es  auch  sonst. ^.  (7.  2,  406. 
(s.  OBfLLi}  vorkommt,  konnte  es  um  so  leichter  geschehen, 
als  das,  was  dem  Wesen  einer  Sache  angehört,  sehr  passend 
durch  den  Ausdruck  in  ihrer  Aqwendong  und  Erscheinung; 
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heryortritt.  Faier.na  vitis,  wie  Qd.  l,  20,^10.  %  11,  19. 
\E^.  l,  5^  5.  und  sonst  oft;  ,',am  Fakrnus,  dem  berühmtesten 
Weingebirge  Campaniens^  jenes  fruchtbaren  Landes,  wo  nach 
dem  Sprlcl^wort  der  höchste  Kampf  des  Bacchus  mit  der  Ceres 
war,  wuchs  derFalemer  so  kraftvoll,  dass  man  ihn  anzünden 
konnte.  Man  hatte  drei  GsCttungen,  herben,  süssen  pnd  leichten^ 
das  Alter  veredelte  ihn.**  Voss  zu  F.  G.  %  96.  —  Achae- 
memumve  costum:  diese  Aenderung  Bbntleys  halte  ich  darum 
für  richtig,  weil  hiermit  ein  neuer  Theii  eingeführt  wird,  der 
mit  einem  au^'oder  ve  dem  voraufgehenden  nee  entspricht; 
8.  die  Stellen  bei  Bentley  zu  Epod.  16,  6.,  vgl.  Sat  1,  6,  68. 
Gleiches  Schwanken-,  bei  Tac.  Agr.  12.,  jgL  Roth  z.  d.  St. 
„Zu  den  wohlriechendstell  Spezereien  gehorten  zwei  indische 
Producte,  die  Wurzel  eines  Strauches,  castus  o^et  costum  - 
und  das  Blatt  einer  Pflanze  nardum.  Beide  hiessen  daher 
«uch  vorzugsweise  radix  et  folium,  PUn.  12, 12.'*  Boettiosr. 
Achamenisch  von  dem  Stammvater  der  persischen  oder  par- 
th/scben  Konige  {Hdt.  7,  11),  da  der  Carawanenhandel  aus 
Jndien'zum  T|ieil  durch  Parthien  ging« 

y.  45 — 48.  Inmdendis  postibus.  Neiderregende  Thür« 
pfosten  v^n  kostbarem  Marmor,  oder  künstlich  geschnitztem 
Holze,  und  dann  wie  die  fores  und  wUvae^  mit  dtoen  sie  bei 
den  Dichtern  oft  verwechselt  werden ,  mit  Schildpatt  belegt. 
KG.%  453.,  vgl.  W.  A.  Beckers  Gallus  1,  75.  —  novo  ritu 
entweder  nach  neuem  architektonischen  Systeme  in  pracht« 
vollerem.  Style  oder  allgemein  in  einer  neuen,  bisher  unbe- 
kannten Erscheinung,  aber  nicht  nach  einer  neuep,  für  den 
Dichter  veränderten  Lebensrichtung;  ersteres  ist  bei  dem  Jagen 
jener  Zeit  nach  immer  neuen  Formen  der  Baukunst  das  Pas« 
aendste.  —  Sublime  atrium,  ein  hochgewölbtes  Audienz- 
zimmer der  romischen  Grossen,  wo  die  dienten  ihrem  mach- 
tigen  Patron  den  Morgengruss  {ave)  brachten,  Voss,  zu  V.  G. 
2, 461.  mit  prächtigen  Marmorsäulen  und  sonstigem  Schmuck ; 
atrium  nämlich  der  efste  oder  vorderste  und  zugleich  des 
grosste  und  bedeckte  Saal  im  Hause  nach  der  neuesten  müh- 
stamen  Untersuchung  in  Beckers  Gallus  1,  76—84.  «^  volle 
Sabiria^  8*  die  Schilderung  seines  Sabinum's  Ep.  1,  16,  5. 
permutem,  wie  2,  12,  22  f.  Ep.  2,  2,  174  Die  Begriffe 
tauschen  und  oeram/^n  können  zwiefach  aufgefasst  w:erdeB; 
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es  ist  entweder  ein  .Vertanschen  des  Alten  mit  dem  Nteuen 
oder  anch  ein  Eintauschen  des  Neaen  für  oder  durch  das  Alte. 
Hora^  hat  den  allgemeinen  Sinn  der  Veränderung  oder  Ans- 

•  tauscfaung  mit  gleicher  Berücksichtigung  beider  dazu  gehö- 
rigen Theile  aufgefasst,  nur  dass  er,  je  nachdem  das,  was 
wir  aufgeben,  oder  das  was  wir  neu  bekommen,  hervorzuheben 
ist,  dieses^  oder  jenes  zum  Objectsaccusativ  macht  (1,  16,  26. 
17,  2.  29,  15.  34,  13.  Sat.  2,  7,  109.  8,  50.  Ep.  1,  1,  100. 
7,  36.);  bisweilen  gebraucht  (er  es  daher  auch  absolut  (C. 
iS.  39.  Ep.  1,  15,  10.  11,  27.  2,  1,  106.,  wodurch  auch  Od. 
2,  16,  18  f.  die  richtige  Deutung  empfangen  wird),  und  e*n- 
mal  (Od:  2,  20,  10.),  zur  Bezeichnung  des  Uebergangs  und 
der  allmählichen  Verwandlung,  mit  in  und  dem  Acc.|  (dieses 
auch  bei  Quintilian  häufig,   so  wie  umgekehrt  ear,  um  den 

,  frühem  Gegenstand  zu  bezeichnen,  s.  Bonnell.  im  Lear.  a.  v. 
p.  546.),  sonst. mit  keiner  Präposition.  Bei  anderen  ist  es 
ein  Vertauschen  und  es  tritt  dann  bald  mehr  die  Bedeutung 
des  Mitteilt  (daher  blosser  Ablativ,  Liv.  5,  30,  tnit..  Sali.  Cat 
58,  14.,  wo  einige  Hdschr.  pro  haben.  Just.  20,  4,  2.),  bald 
mehr  der  Begriff  der  Wechselseitigkeit,  (daher  mit  cum^  Just. 
1,2^11.)  oder  der  Ausdruck  des  Ersatzes  (pro,  Fabri  zuLivm 
21^  45,  6.  und  zu  Sali.  Jug.  38,  10.,  wo  die  gewöhnliche 
Structur  zur  Feststellung  der  Lesart  dienen  kann,,  und  zu 
53,  8.)  oder  der  Sinn  einer  Abänderung  hervor  (daher  mit 
dej  Juat.  3,  3,  11.  und  daraus  consequent  weiter  gebildet, 
demutare  aUqua  re,  Tac.änn.  4^16.).  —  operosioresj  muh" 
voller  zu  erlangen,  scheint  vor  BentleyS'  Vermutbung  onero^ 
Stores^  muhvoUer  zu  tragen  und  zu  besitzenf  wegen  der  nahen 
Beziehung  zu  permutare,  worin  der  U  e  b  e  r  g  a  n  g  vom  geniig- 

,  samen  Leben  zum  Reichtbium  bezeichnet  ist,  den  Vorzug  zn 

'  verdienen* 


Zweite  Ode. 


;i:iiilettun9. 

Der  Dicbter  hat  uns  in  der  vorigea  Ode  den  Menschen  nach 
seiner  allgemeinen  menschlichen  Bedeutung,  geschildert,  nadi 
seiner  ganzen  Kraft  und  Würde,  sV.  25  ff.>  aber  auch  in  sei- 
ner Nichtigkeit  und  Ohnmacht,  besonders,  dem  gebieterischen 
Schicksal  gegeniiber,'  V.  14  ff.,  37  ff.  Was  dort  als  die  all- 
gemeine Tugend  menschlicher  Bestimmung  erschien,  die  edle 
und  weise  Selbstbeschränkung,  das  tritt  hier'  in  ihfen  näheren 
Aeuss^rungen  als  bürgerliche  Tugend  nach  den  verschieden- 
sten .Seiten  starker  hervor.  Es  ist  diese  aber  im  bürgerli- 
chen  oder  socialen  Sinne  genauer:  die  Aufopferung  aller  par- 
ticularen  und  personlichen  Interessen,  es  ist  das  völlige  ent- 
sagende Hingeben  an  die  höheren  Zwecke  des  Staats.  Wie 
aber  der  Staat  in  seinen  drei  vorzüglichsten  Aeusse^ungen 
erscheint,  nämlich  der  Kriegführung,  der  Verwaltung  der 
Stqatsämter  und  des  religiösen  Cultus;  so  werden  auch  hier 
die,  drei  grössten  Erscheinunjgen  des  aufopfernden  Kriegers^ 
des  nach  wahrer  Ehre  strebenden  Bürgers  und  des  von  ge- 
wissenhafterV  Ehrfurcht  durchdrungenen  Gpttesverehrers,  V. 
13  ff.,  y.  17  ff.  und .  y.  25  ff.,  in  deutlich  erkennbarer  Abson- 
derung vorgeführt  Auch  hier  zeigt  sich  Lohn  und  Strafe 
auf  beeiden  Seiten:  der  Tugendhafte  steigt  in  den  Himmel, 
der  Unfromme  verfallt  einer  schweren ,  wenn  auch .  späten 
Reue  oder  Strafe.  Der  Dichter  schreitet  diess  Mal  nicht  von 
einem  subjectiven  Standpuncte  seines  Dichterverhältaisses  vor- 
lyärts,  wie  in  der  ersten  Ode;  aus  dem  ihn  umgebenden^.die' 
Zeitgeschichte  bildenden  Leben  heraus  bahnt  er  sich  den  Weg 
zu .  der  allgemeinen  Forderung  echter  Roniertugend.  Hier 
verlangt  das  nächste  Bedürfniss  Abwehr  des  gemeinsamen 
Staatsfeindes  der  Parther,  d^r  bis  in  das  innerste, .  tiefste 
Leben  des  yolks,  bis  ^ur  Zerstörung  der  zartesten  Familien- 
bande  vernichtet  werden  soll;  •—  ein  Gedanke,  der  dem  Dichter 
vielleicht  desshalb  um  so  viel  näher  stand,  weif  er  auch  anderswo 
umgekehrt  das  Einbrechen  des  orientalischen  Lebens  in  da^ 
romische  Reich  als  die  Quelle  «unes  tiefen  sittlichen. yepfalls 
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betrachtet  3,  5,  5  ff.  Wenn  ann  den  Krieger,  der  so  die 
jiber  die  römische  Nation  gebradbte  Schmach  rächen  m  ill, 
der  Zorn  mitten  über  das  blutige  Schlachtfeld  reisst,  so  liegt 
da  die  Gefahr  der  Aufopferung  des  eignen  Lebens  allerdings 
nahe,  aber  auch 'zugleich  der  Ruhm  eines  ehrenvollen  Todes 
für  das  Vaterland;  damit  ist  also  der  Uebergang  aus  den 
ersten,  nach  des  Dichters  Gebot  mitten  in  den  Sdiauplatz 
einführenden  (A.  P.  148  f.),  drei  Strophen  za  der  vierten 
Strophe  von  selbst  gebahnt  Und  mit  dem  Anfang  dieser 
Strophe  (dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori)  ist  denn  das 
Thema  der  Ode  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  ausge- 
ilprochen;  die  alleinige  Aufgabe  der  Ode  darin  finden,  Kiesse 
wenigstens  das  Uebrige  zu  abschweifenden  Beiwerken  machen, 
was  es  nicht  sein  darf  ui)d  nicht  ist  Wie  hier  die  Selbst- 
beschränkung (die  er  V.  1.  anguaia  paupeties  nennt)  in  der 
Unterordnung  des  einzelnen  Lebens  unter  das  allgemeine  sich 
keigt;  so  erhebt  sich  auch  das  über  den  richtigen  Schein 
eitler'  Ehre  und  Yolksgunst  erhabene  Verdienst  von  dem 
gemeinen  irdischen  Kreise  in  den  Himmel  der  Unsterblich- 
keit, und  heilige,  das  Gemeine  mit  Verachtung  von  sich 
weisende  Gotter  Verehrung,  die  daher  nicht  den  eignen  Ge- 
winn, sondern  treuen  Dienst  bezweckt,  also  nicht  die  Schranken 
der  ewigen  Ordnung  durchbricht,  ist  ihres  vollen  Lohns  gewiss. 
Wie  hier  die  Entbehrung  gute  Früchte  trägt,  so  ist  das  Gregen- 
theil mit  Fluch  belastet:  der  Feige  wird  hart,  und  schonungs- 
los verfolgt,  V.  14  ff.,  der  Ehrgeizige  vom  Winde  der  Volks- 
kunst umhergeworfen,  V.  19  ff.,  der  Unfromme  verfallt  einer 
sicheren  Strafe  und  seine  gefährliche  Nahe  zieht  selbst  den 
Unschuldigen  mit  in  das  Verderben  hinein.  V.  90.  Das  Auf- 
opfern des  Lebens  also  um  der  höheren  Zwecke  und  Guter 
willen  gibt  das  dauernde  Leben  des  Nachi;uhms;  die  Eigen- 
liebe und  Seibstvergotterung  führt  eu  Tod  und  Verderben. 
Wir  stellen  hierneben  die  Entwickelung  MoNitH's  a.  a.  O. 
p.  11.:  ^^paupeh'es,  ignoratio  repuhae  eordidae  und  ßdele 
eilentium  sind  nun  die  drei  Funde,   um  welche  sich  Alles 

4 

dreht,  tim  eine  Gesinnung  hinzustellen,  welcher  irdische  und 
egoistische  Rücksichten  fremd  sind.  Diesen  entgegengesetzt 
erscheinen  in  der  ersten  Ode  a)'  der  pauperies  des  Phrygiua 
hpia  und  des  costum  {in  so  engem  Sinnj  meinen  wir  jedoch. 
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hat  der  Dichter  die  pavperiea  sonst  nicht  gefasst  und  kann 
sie  auch  hier  nicht- se  gefasst  haben],  b)  jener  ignoraiio  die 
Juctne  moles;  diese  gefährden  die  Natjarordhung,  wie  die 
Jagd  nach  Ehren  die  bürgerliche  [dieser  Deutuhg  fehlt  ef^ 
wie  yielleicbt  auch  dem  nächstfolgenden  dritten  Puncto,  an 
Natürlichkeit  und  Ungeswongenheit],  c)  dem  ßdeU  mientw 
die  irreligiöse  Weise  eines  Dionys  (Siculae  dapes).  -r^  In 
beiden  Oden  sind  nun  behandelt  1)  die  pietas,  die  auf  das 
naturliche  Recht  gerichtet  ist,  2}  die  pieta9  ipi  socialeii  (bür- 
gerlichen} Vereine,  9)  die  pietas  gegen  die  Götter  als  wesent- 
licher Theil  der  Staatsverfassung.  Die  Folgen  sind  für  die 
erste  innere  und  äussere  Ruhe,  ifur  die  zweite  Unangefochten^ 
heit  iron  äusseren  (Staats — )  Feinden,  für  die  dritte  Schutz 
und  Erhaltung  von  den  Göttern/' 

Die  Abfassung  der  Ode  setzt  man  entweder  mit  Kirchner 
in  das  J.  733.,  oder  mit  Grotbf^nd  «und  Franke  72Q.  Theils 
die  Erwähnung  der  noch  völlig  finbesiegten  Parther,  V.  3  ff 
theils  die  dunkle  Anspielung  Y.  19  f.  auf  Octavians  Plan 
der  Niederlegung  seiner  Herrjichaft  726,  theils  die  gleich- 
seitigen Bemühungen  desselben  zur  Verbesserung  der  Sitten- 
^ucht,  vielleicht  auch  der  Auftrag  an  unsem  Dichter »  mit 
seinen  Liedern  diesen  Zweck  zu  fordern,  gelten  Franke  als 
Grundsäts^e  seiner  Annahme ; .  gewiss  ist  auch  hier  ein  allge^ 
meinerer  Maa^ssstab  anzulegen  und  die  Ode  von  den  übrigen 
nicht  zu  trennen.  Ob  sie  für  das  Fest  der  Liberalia  zum 
Eintritte  der  Knaben  in  das  jugendliche  Alter  urid  der  An- 
nahme der  toga  viriiü  gedichtet  sei,  (vgLGROBBEL  im  Progr. 
r* Ifre^den.  ISSD.)  tnt&s  natürlich  unentschieden  bleiben;  doch 
dürfte  man  darin  jedenfalls  nur  einen  entfernteren  Anlass« 
eiAe  Anregung  erkennen»  die  auf  Geist  und  Tendenz  der  Ode 
{m  Einzelnen  ohnä  Wirkung  geblieben  wäre.  Damit  ist  jedoch 
bei  d^r  unverkennbar  paränetischen  oder  selbst  gnomisch^n 
JR^ichtQng  der  Öde  die  besondere  Atisprache  an  das  junge 
Geschlecht,  die  Zukunft  des  Vaterlandes,  V«  2  und  15,  kei* 
nesweges  ausgeschlossen,  noch  als  eine  flremdartige  Beigabe 
bea^eichnet. 
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Anmerkmigreii. 

V«  1—3.  Angustam  amice  pauperiem  pait.  lieber 
den  Begriff  der  pauperiea^  s.  zu  3,  1,  25;  wegen  der  Form 
Tgl.  KoEKE  Spr.  d.  ram.  Ep.  p/217  f.  Sie  ist  angusta,  ent< 
weder  ^ine  enge,  beschrankende,  keine  freie  und  weite  Be- 
wegung gestattende,  oder  eine  beschränkte,  in  selbstgewählten 
Schranken  eing^chlossene  Armuth,  die  dem  Maasse  indivi- 

«  doeller  Bedürfnisse  entspricht  (3,  1,  25.  contracto  cupidine. 
16,  d9',  vgl.  43  f.).  Wenn  I)oei)ebletn  (Syn.  A^  431.)  neben 
der  allerdings  richtigen  Unterscheidung  des^angudus ^Is  habi- 
tueller Eiigenscfaaft,  desurc^ii«  als  temporären  Zustandes,  ausser- 
dem noch  in  diesem  Lob,  in  jenem  Tadel  findet;  so  scheint 
es  doch  vielmehr,  dass  es  darin  auf  den  Zusammenhang 
ankommt,  und  demnach  in  beiden  Ausdrucken  ßo  gut  Lob 
als  Tadel  liegen  kann,  wie  denn  dem  Schmalen,  Engen  (angu- 
^tum)  eigentlich  das  Weite,  Geräumige;  dem  Unbegrenzten 
und  Beengten  (arctus)  das  Offene  und  Schrankenlose  ent- 
gegensteht. In  angustua  mochten  wir  am  liebsten  'dasselbe 
Vefhältniss  zu  einem  mit  angere  zusammenhängenden,  der 
Form  nach  verloren  gegangenen  angua  (aftgor^DoED.4,.415.}, 
wovon  als  Deminutiv  ait^&itf,  finden,  welches  iswischen  re/tM^ 
und  vetua^  robuatua  und  roitir';  onuatua  und  omtf ,  auguatua 
und  augur  stattfindet,  welche  letztere  beiden  ohne  Zweifel 
(Ha;rtvng  JS.  dl  iZ.  1,  lOD.  Anm.)  nicht  mit  augere  zusam- 
menhSngen  können.  Der  anguatua  animua,  Cic.  off.  1, 20, 68. 
oder  die  engherzige  Seele,  kann  daiier  eben  so  wenig  ein 
Lob  sein  als  die  anguata  frona,  Ep.  1,  7,  26.  (s.  das.ScHMiD) 
ein  Tadel;  eine  transitive  Kraft  aber,  wie  wir  sie  für  unsere 

,  Stelle  am  liebsten  annehmen  mochten,  scheint  in  dem  rebus 
anguatia  animoaua  atque  fortia  appare.  Od.  2,  10,  21  f.  und 
dem  anguatogue,vagoa  piacea  nrgere  catino.  Sal.'2,  4,  77. 
unverkennbar  zu  sein.  —  Das  von  einigen  Handschriften 
und  Ausgaben  dargebotene  amtci  widerstrebt  dem  Zusammen- 
hange, der  naturlichen  Tendenz  der  Ode  und  dem  richtigen 
G«schmacke.  Eben  die  genauere  Auffassung  von-mutce,  das 
nicht  ein  blosses  icillig,  gem^  liienter,  sondern  nach  W.  B. 
Webers  richtiger  Bemerkung  ein  qiihxaig  in  traulichem  «Um- 
gange,  in  Genossenschaft  mit  ihr  {admodum  heraum  iUorum 
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frugalis  <iei?i,  gut  paupertatem  tanguam  cor  am  donma  eonswiem 
habebant^  bedeutet,  Hess  hieir  den  Sinn  der  Erklärer  irre 
gehen.  Peerlkamp  jedoch  fand  hierin  sogar  die  Ursache,  wes- 
halb die  Abschreiber  hier  ein  neues  Gedicht  angefangen  haben, 
dem  sie,  durch. die  Anrede  bewogen,  die 'Ueberschrift  a<2 
amico^  gaben.,  Dieser  besondere  Umstand  ist  unbedeutei^^, 
die  Frage  selbst  kann  nur  nach  inneren  Gründen  entschieden 
werden ;  amici  konnte  auch  schon  aus  Yerkennung  des  seltenen 
amtce  pati  «entstehen,  allein  es  hat  hier  weder  die  rechte  Stel- 
lung noch  den  nothigen  Effect.  Pati  kann  zif^ar  eher  absolut 
stehen^als  namentlich /erre,,  das  zur  BegriffsergSnzung  wtsnig- 
stens  ein  synonymes  Yerbum  gern  hinzunimmt  (Doed.  Si/n. 
4, 261.),  doch  kann  die  in  der  Handlung  des  patiena  liegende 
Stimmung  und  Gesinnung  natüUich  attributiv  ergänzt  werden: 
Com.  Ep.  3.  facile  perpetL  Ter.  Ad.  1,  2,  65.  rix  humane 
patitur.  Cic.  Tusc.  2,  18,  43.  toleranter  pati.  Hier,  wo  der 
Jüngling  aufgefordert  werden  soll,  die  Armuth,  nicht  bloss 
leidend  zu  dulden,  sondern  sich  mit  ihr  zu  befreunden,  scheint 
dieser  Zusatz  fast  nothwendig. —  robustua  acri  militia 
puer.  Wer  diesf|  Worte  nicht  so  verbindet,  wie  es  ihreSt(&t 
lung  und  die  Weise  unseres  Dichters  empfehlen,  miisste  eine 
doppelte  Darstellung  getrennter  Wirkung  annehmen  r  der  kräf- 
tige Sinn  der  Natur  treibe  zum  Kriegsdienste,  der  Kriegs-^ 
dienst  lehre  Entsagung,  jenes  wäre  wohl  der  Absicht  unseres 
Dichters  und  dem  Charakter  seiner  Zeit  unangepiessen;  robt^ 
atus  ist  ganz  einfach  participial  in/energischem  Sinne  zu  neh- 
men (Gramm.  Stud.  1,  13  f.).  -*-  Den  Begriff  der  robusta 
äetaa  in  der  gewöhnlichen  Sprache  (vgl.  Cic.  de  har.  reap. 
20.)  und  bei  den  Juristen  erläutert  Stockmann  Chrestom.  jur* 
Hör.  XIII,  p.  3-^7.  —  condiscat.  Diese  etwas  seltenere  Com- 
Position  (Od!.4, 11, 34)  drückt  eine  in  dem  erkannten  Gegen- 
stände oder  der  erkennenden  Person  hervortretende,  extehr 
sive  und  intensive  Steigerung  aus.  An  der  zweiten  Stelle  ist 
ein  genaues  Auswendiglernen,  Cic.  P&nc.  5,  13.  a.E. 'das  an« 
gestrengte  mühsame  Lernen  und  Gewohnen  damit  gemeint  -^ 
Ueber  die  Parther  s.  zu  8,  19.  , 

V.  4—9.  Fexet^  ohne  Ruh  und  Rast  verfolgen ;  Doederl. 
StfU^Sy  177.:  der  vexans  wiU  nur  Unmusse  und  Leiden  verur- 
sachen,' ohne  auf  Widerstand  und  Gegenwehr  zu  rechnen; 
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besser  (c2a5. 4, 4t6.):  vexare  einen  in  seiner  Rühe .  »tSren,  bloss 
um  ihn  zn  plagisn.    Das  vitajnque  deutet  auf  die  enge  und 
untergeordnete  Verbindung  hin,   worin  dieser  Satz  zti  dem 
vorigen  steht,  da  er  efgentlich  (s.  zu'1,8, 11.  3,5,36.  11.13.) 
nur  eine  genauere  Nebenbestünmuug  des   Vorigen  in  attri- 
butiver Form  enthalten  sollte;  die  Ergänzung  Oaelli's  zu  agatf 
intrepide  ac  fortäer  ist  daher  unnöthig  und  sogar  störend.  — 
Die  Auslassung  des  et  zwischen  den  beiden  genaueren  Be- 
stimmungen au6  divo  und  trepidiain  re6i£«  verrath  deutschen 
Spraehslnn;  eine  mehr  für  die  Schrift  eingerichtete  Sprache 
bedarf  der  borbaren  Unterscheidung  weit  weniger,   und  so 
hangt -bei  uns  die  Setzung  oder  Auslassung  ejner  Bindepar- 
fikel  mehr  von  rhetorischen: Rücksichten  ab,  wahrend  im  Latei- 
nischen die  Verknüpfung  mittelst  der  Bindepartikel  überall 
und  om  so  mehr  als  Gesetz  erscheint,  weil  dort  adj[ectiyische 
Beisätffe  -i^ben  so  wenig  auf  einander  bezogerf  werden  konnten, 
als  adverbielle  mehrgliedrige  Nebensätze,  die  nicht  zu  ein- 
ander, sondern  zus^flämen  zu  einem  Verbum  geboren.    Die 
gehauere  Absteckung  der  Grenzlinie  zwischen  Syndesie  und 
Asyndesie  in  der  lateinischen  Sprache,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  den  dichterischen  Sprachgebrauch,  bleibt  einer  gramm. 
lat,  poeL,  vorbehalten.  —    Für  trepidU  in  rebußy   das  nicht 
den  Begriff  der  Furchtsamkeit  einschliesst,  sondern  nur  den 
«iner  gefahrvollen« Lage  haben  kann,  vergleicht  Oüsllt  Liv. 
4;  17.  34,  11.    Tib.  2,  3,  21.  —  hosticua  ist  die  dichterische 
Form  statt  hostilis^  gleichwie  civictiSy  genticus  und  andere, 
dKe  sieh  mehr  der  reinen  Genitivbedeutung  nähern  und  den 
Begriff  des  Angehorens  und  Besitzens  daraus  entlehnen.  —  Bei 
der  Schilderung  der  von  der  IV^auer  und  den   gewohnlich 
darauf  befindlichen  Warten  angstlich  nach  dem  Kampfplatz 
schauenden,   um  das  Leben  der  Geliebten  besorgten  Gattin 
und  bräutlichen  Jungfrau,  tritt  uns  allerdings  eine  Reihe  ahn- 
licher Scehen  aus  griechischen  und  romischen  Dichtem  unwill- 
kührlich  entgegen,   wie  sie  von  den  Auslegern  an  Hom.  Jl. 
S,  154.,  Hesiod.  Sc.  H.  2,  142.,  Find.  Pj/th.  9,  173.,   Eur. 
Phoen.  17.  88.  100.,  V.  A.  11,  475.,  Ov.  Met.  13,  415.,  Liec 
7,  366.,  Sit.  Jt.  2,  251.,  Stat.  Silv.  5,  1,  122  ff.  nachgewiesen 
werden.    Doch  wollte    der  Dichter  mit  der  Wahl   des  von 
einer  solchen  Situation  entlehnten  Bildes  gewiss  die  ausaerste 
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Gefahr  der  Entscheidung  und  das  letzte  Ringen  um  die  Valks^ 
existenz  bezeichnen,  eine  Lage,  die  dem  römischen  Volke 
bei  seinen  unaufhörlichen  und  zahlreichen  Staatsfeinden  allein 
erwünscht  sein  kohntie.  . 

V.  10 — 12«  Laiessat.  Hierin  offenbart  sich  zugleich 
die  eigentliche  ekmentia  des  rom.  Volkscharakters  (vgl;  die 
Bemerkung  bei  Pabst  Eclögae  Tadtinae  p.  Id.  n>.,  9.),  iadefia 
der  Römer  nur  durch  den  Uebermuth  oder  die  Ünbesonnen- 
beit,  welche  den  Feind  auf  eine  derbe,  friedenstörende  Weise 
reizt  und  zum  Widerstände,  zur  Gegenwehr  zu  yeranlassea 
sucht  (DoEDERL.  Syn.  5,  176.),  zu  harter  Behandlung  getrie» 
ben  wird;  zugleich  aber  auch  die  Schwäche  und  lOhnmUcht 
der  feindlichen  Völker,  die  bei  der  geringsten  Brregui^ 
des  Zornes  der  Römer  mit  deiu  Leben  es  büssea  müssen.  — - 
aap  er  um  4actu,  tactus  hält  auch  hier  die  Mitte  zwischea 
verbaler  und  substantivischer  Kraft  wie  mehr  oder  weniger 
alle  in  den  Casus  defectiven  Verbalsubstantiva  nach  der 
4ten  Declination;  vgl.  Pabst  EcL  7ac.  p.  25.;  Roth  z.  Tod. 
jigr.  f.  193  ffi  Biess  weist  auf  eine  ursprüngliche  Bedei^ 
tung  deß  Supinums  hin,  die  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  noch  nicht  recht  ^aufgewiesen  ist,  a.  auch  Qnnm^  de 
partcpp.  pi  64  ff.  Bie  dichterische  Wortstellung  dieser  Strophe, 
angegriffen  von  JJllopstock  über  Sprache  tu  Dichtkunat^  p.  259  ff. 
265.,  hat  als  höchst  kunstvoll  G.  W.  Nit^sch  vor  dem  index 
schol.  äeet  KU.  1830.  ungeifahr  fo]genderjnai»sen  gerechtfer- 
tigt: das  vpraufgehende  Pronomen  richtet  unsere  Aufmerk- 
aamkeit  vomemlich  auf  tVäem,  dessen  Tapferkeit  in  dem  neu 
aufzuführenden  Gemälde  uns  deutlich  werden  soll;  jetzt  folgt 
der' Ort,  die  Handlung,  die  Person,  ihr  Seufzen  und^  die  Ur- 
sache desselben,  weil  er  rudie  agminum  iind  ihr  spansus  ist; 
der,  wenn  er  reizt  bei  dem  kühnen  Muthle  seines  koniglichea 
Bluts,  von  dem  rauhen  Löwen  viel  zu  fürchten  hat,  dessen 
blutgierige  Wuth  nur  mit  Mord  endigt;  mit  diesem  endigt 
also  auch  passend  der  Vers,  das  Ende  kehrt  zum  Anfang  zu- 
rfick.  Diess  ist  düe  Kunst  des  Dichters,  der  mit  Worten  zo 
malen  versteht;  es  ist  nicht  Poesie, . sondern  Malerei;  locht 
den  innern  Smn,  sondern  das  Auge  muss  man  darauf  richten* 

V.  13—16.  Dulce  et  decornm  est  pro  patria  mori. 
dieses  kräftig  ausgesprochene  Haupttheina  könnte  leicht, 
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wie  so  raancher  ande)re  Zug  der  Art,  so  in  des  DicElers  Seele 
entstanden  sein,  dass  ei;  sich  in  den  lyrischen  Ergüssen  grie- 
chischer Meistet*  die  volle  Gluth  patriotischer  Gesinnung  ver- 
gegenwärtigte, die  leider  seiner  Zeit  fremd  geworden  war* 
Theils  erklärt  sich  so,  ohne  dass  man  «darum  irgendwie  eine 
eigentliche  Nachahmung  annehmen  darf,  am  leichtesten  das 
etwas  Abgerissene  in  der  Ideenverbindung  des  Dichters/  theils 
auch  wird  die  bi$»  ajif  die  Worte  sich  erstreckende  Aehnlich- 
keit  mit  grie<chischen  Dichterstellen,  namentlich  mit  Aussprü- 
chen des  S.imonides,  um  so  leichter  erklärlich.  Dahin  gehören 
weniger  die  für  die  «Worte  des  Hauptthemas  beigebrachten 
Verse  des  Tyrtäus^  6.  (Bach.  1.)   Tedifdfievav  yäg  xal^jov  ini 
nQOfiäxoi'OV  neaopta  ^AvSq*  äya&öVf  neql  y  natgiSi  fiagrafie- 
roVf  da  sie  eine  ganz  allgemeine,  desshalb  auch  des  mannich-. 
faltigsten  Ausdrucks  fähige  Empfindung  enthalten,  als  viei- 
mehr  für  die  folgenden  Gedanken  mors  et  fvgacem  peraequU 
tur  virum  u.  s.  w.   der  Vers  des  Simonides  fragm.  106.  (p.  112 
b.  Scäneidewin):  '0  S^ncvre  ^dvarog  sxi^e  xal  tov  (pv.yofiaxov, 
oder  wie  Th.  Bergk  in  ZUchr.f.Ai  W.  1838.  H.  3.  p.  31*  ver- 
bessert:  o  S^av  -d^dvarog  xixe  xal  rbv  (pvyofiaxov^'  £lus  wel- 
chem Tteilich  Bbnti^t  nicht  gleich  den  Beweis' entnehmen 
durfte,  dass  dem  griechischen  'exi^x^  CAndere  haben  dort  itpixe^ 
an  unserer  Stelle  ein  consequitur  entsprechen  müsse,  indem 
dazu  theils  der  Nachsatz,  der  ihn  noch  auf  der  Flucht  be- 
griffen zeigt,  nicht  passen  würde,  theils  hier  überall  mehr 
als  das  blosse  Erreichtwerden  des  Flüchtigen  durch  den  Tod 
bezeichnet  werden  soll,  da  ja  vielmehr  des  Todes  Auge  grade 
auf  den  Flüchtigen   am  meisten  gerichtet  ist.    Was  beide 
Dichter  nur  von  einer  Seite,  der  griechische  noch  etwas  schwä- 
.eher,  ausdrücken,  das  hat  die  von  Schneidewin  angezogene 
Stelle  Curt  4,  14.  effugit  mortem  guiaquia  contempaerit ;  iimi- 
diasifiium  guemque  coriaeguitur ,  mit  der  ganzen  Schärfe 'des 
Dilemmas  aufgefasst.    Was  aber  auch  dem  röm.  Alterthume 
di^LieBe  zum  Vaterlande,.  was  ihm  der  aufopferungs- 
volle Tod  für  dasselbe  galt,   hat  Stockmann  chreatom,  ßtr. 
Hbrat.  XIII,  p.  7 — IL  in  einer  recht  lesenswertben  Zosam- 
nenstellung  (F.FL  1,  768 £E;,  810  ff.,  Liv.  9,  3  f.  22,  50.  25^ 
i  Cic.  PhiL  14,  12.   Tuac.  1,  4a  leg.  2,  2.)  erläutert  — 
Der  Zweifel  aber,  ob  es  die  Meinung  des  Dichters  sei,  dass 
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auch  der  in  Frieden  fern  v^m  Kriege  ruhig  Lebende. rom 
Tode  ereilt  werden  könne,  oder  dass  gtade  den  in  der  Schlacht 
Fliehenden  der  Tod  verfolge,  bi^  er  ihn  ereilt,  (per- 
aeguäur  qui  non  desinif  sequi,  Donat.  z.  Ter.  Andr.  5, 4,  32} 
und  dann  Fersie  und  Nacken  der  kriegen twohnten,  furchtsa- 
men lugend  um  so  erbarmungsloser  straft  (nee  pärcit,  eine 
Litotes),  entscheidet  sich  bei  genauer  Betrachtung  >rohl  yon 
selbst  inr  das  Letzte.  Freilich  hat  der  Dichter  einen  Sprung 
gemacht  von  dem  entzückenden  Gefühle  patriotischer  Auf- 
opferung zur  Erwägung  dessen,  wassei(>st  verständige  Ueber- 
legung  gebietet,  mit  der  unabweislichen  Mahnung^  dass  das 
wahrhaft  Edle  zugleich  auch  immer  das  KlSgste  sei.  Schwer- 
lich will  der  Dichter  an  und  für  sich,  sondern  nur  tut  Zeit 
der  Noth  und  Gefahr  zum  Kampfe  für  das  Vaterland  auffor- 
dern; seine  Lebensweisheit  gebot  nicht  allgemein  und  unbe- 
dingt die  Liebe  zu  Krieg  und  Schlacht,  zu  thatkräftigem 
Handeln  im  Dienste  des  Staats,  wie  es  den  Griechen  fiediirf- 
niss  war,  wogegen  unseres  Dichters  beschauliches  Leben  fast 
eine  Yersiindigung  wäre,  sondern  nur  aufopfernde  Hingebung 
an  das  Vaterland  in  der  Stunde  der  Entscheidung.  Pmd.  Ol. 
1,  81.,  Ourf.  9,  6.  wie  auch  HdL  6,  86.,-  die  Peerlkamp  aQ- 
fiihrt,  genören  demnach  nicht  in  die  horazische  Betrachtungs- 
weise  hinein.  —  Od.  4,  9,  51.  f.  erscheint  der  aufopfernde 
Tod  für  ^Vaterland  und  Freunde  als  eine  Folge .  der  dura 
pauperies  d.  h.  der  starkmachenden  Genügsamkeit,  die  die 
Gaben  der  Gottheit  weislich  zu  benutzen  versteht  ^ —  efyi^ 
cacem  statt  et  fugacem,  schon  v^u/ Klotz  Act.  Lat.  I,  202. 
verworfen,  konnte  dadurch  einen  Vorzug  zu  gewinnen  schei- 
nen, dass  das  et  statt  etiam  wie  das  xal  in  dem  Fragment 
des  Simonides,  scheinbar  nur  zur  Schwächung  des  Gedankens 
'diient;' allein  abgesehen  von  der  Unangemessenheit  des  ^ß* 
cax  vir  (wie  Epod.  3,  17.)  für  unsere  Stelle,  enthält  das  et 
in  näherer  Beziehung  zu  dem  nachfolgenden  nee  einen  sehr 
passenden  Gegensatz  oder  es  enthält  das  zweite  Glied  eines 
Gegensatzes  zwischen  dem  kriegerischen  und  unkriegerischen 
Manne;  vergl.  Buechner  z.  Cic.  Mose.  Am.  33,  92.  p.  280  ff.  — 
poplitibua  timidoque  tergo.  Dieselbe,  Zusammenstellung 
wie  Lt9.22,  48.  Falscher  Scharfsinn  verleitete  hier  Bsntlet 
sa  der  Aendenuig  ee.    Diese  Partikel  steht  mit, der  vorauf- 
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I  1 

gd^nden  negativen  Conjunction  allemal  In  näherer  Verbin- 
dung und  beide,  entspreehen^  wie  nan  aut  —  aut^  einem  neque — 
n^que.  Eine  so  scharfe  Distinctlon  aber  wurde  hier  den  un- 
"  statthaften  Gedanken  enthalten,  dass  das  eine  ohne  da»  andere 
noch  ertraglich  wäre,  beides  vereint  aber  völlig  entscheidend 
vernichte.  —  Uebrigens  soll  diese  Strophe  oder  wenigstens 
der  erste  Vers  von  Algernon  Sidney,  als  er  wegen  seiner 
Theilnahme  an  der  Verschworung  gegen  Carl  II.  von  Eng- 
land 1682  hingerichtet  wurde,  und  von  dem  80jährigen  Lord 
von  Lovat  in  Schottland  1746  als  Trost  uiiter  dem  Beil  des 
Henkers  gesprochen  worden  sein,  wie  Peerlkämp  bemerkt 
Beides  ist  allerdings  ein  ^oUgSltiges  Zeugniss  für  die  Bedeut- 
samkeit unseres  Dichters  in  solchen  Verhaltnissen  des  poli- 
tischen Lebens;  allein  von  dem  erstem  berichtet  weder  die 
Hütoire  de  Gilbert  Burnet  (Haag  1735.  4)  I,  605.,  noch 
ZSUnera  Geschichte  des  heutigen  Buropas  VIII,  355.  das  be- 
stimmte Factum,  noch  mochte  bei  dem  zweiten,  wo  es  aller- 
dings 2iSünerXI,  235.  ausdrücklich  erwähnt,  der  horazische 
Spruch  durch  den  Mund  eines  so  wenig  treuen  und  festen 
Mannes  besonders  geehrt  worden  sein. 

V.  17 — 18.  Nescia  in  ganz  regelmässiger  prosaischer 
Structur  mit  dem  Genitiv,  aber  In  der  höher  gehaltenen  Be- 
deutung, die  es  auch  in  der  Verbindung  nut  dem  Infinitiv 
;S,  13,  10.  wenigstens  auf  ähnliche  Weise  hat:  unempfindlich 
dagegen g  nicM  berührt  tlaven,  erhaben  darüber;  eben  dess- 
halb  auch  verschieden  von  inscfus,  Od,  3,  5,  S7.  4,  ^14«  6.  ^ 
und  insciens  B^.  2,  1,  167.  Wie  ist  das  Verhältmss  dieser 
•  zu  einander?  --<  intamtnatus,  vgl.  Grokov.  Observatt.  4,  22. 
und  Wt  H.  Graijxrt  hist  u.  phihL  Anakkten  p.  1 18  f.,  konnte 
um  so  leichter  von  unserem  Dichter  gebildet  werden,  als  der 
Stamm  laminare  theiis  in  vielen  Qblichen  Gompositis  deutlich  , 
vorlag,  und  das  verwandte  längere  (l>o£ii.  Syn.  2,  54)  nicht 
darin  zu  verkennen  war,  theiis  eine  Zweideutigkeit  bei  die- 
ser adjectivisch  participialen  Form  gar  nicht  entstehen  konnte. 
Höchst  beachtungswerth  aber  bleibt  für  den  Charakter  der 
rSm.  Sprache  die  Bildcmgsfähi^eit  in  negativen  Formen,  vor- 
zugsweise bei  dem  Partie  Perf.  Pass.  und  den  sinnvenfand* 
ten  A^ectiven,  weniget  beim  Part  Praes.,  wozu  auch  Horai 
seine  Beispiele  liefert:  immeritmy  Od.  3,  2,  21,  iwmimahtSy 
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Ep.  19,  88.,  inornatua^  Od,  4,.  9,  ^.  A.  P.  284,  inmiseraWBi 
Od.  3,  5,  17.,  illacrimabitia,  Od.  2,  14,  &,  insomni»  8,  7,  a^ 
immerens^  E^Dod.7,  19.,  inaciensBp.  %  1,  167.  —  pEERi.KAitfp's 
interminatus  ist  eine  sehr  unglaekHche  Wahl,  zamal  bä 
der  Verweisung  auf  Epod.  5,  39.  Auch  sind  des  Volkes  1^«/ 
renstellen  keinesweges  fleckenlos,  eben  weil  »e  oft  auf  ent* 
ehrende  Weise  per  ambitum  erworben  wurden,  und  es  zeigt 
der  nachfolgende  Vets,  daS)s  hier  ein  inneres  Bewusstsein 
iiixhrerEhre  gemeint  ist,  das  von  der  Volksgunst  ganz  unab- 
hängig bleibt.  --^  Steht  fulget  hier  absolut?  .  oder  ist  der 
Ablativ  etwa  proleptisch  zu  fassen,  wie  4,  9,  30? 

V.  19—20.  Wahre  Tugend  ist  über  den  eiteln  FUtterglans 
weltlicher  Ehre  erhaben  und  in  ihren  Verdiensten  und  Bemü« 
hungen  um  das  Volkswohi  von  Menschengunst  unabhängig.  — 
auTa  popularis,  Liv.  22,  26,  4.  aura  fatoris  papularis^  das 
Anwehen  oder  Zuwehen  der  Volksgunst  nach  einem  öblicheil 
Tropus  zur  Bezeichnung  des  Unsteten  und  Launenhaften  an 
vielen  Stellen  bei  XrtWi/9,  welche  Fabri  dort  anfiibrt:  3,- 33,  87. 
6,  11.  29,  3.  37.  30,  45.  32,  30.  89;  aber  es  ging  in  seiner 
Bedeutung  weiter,  ni  i^ento  knhri  tradueitur,  wie  Ernbsti 
sagt  (Clav.  Cic.  «.  t\),  ad  ^ameunque  rem,  qume  naa  al^qk^  ^ 
propellit  sci  nt  agamuB  aliquid  out  censeguamurn  HiefSr  sind 
Cic.  Stxt.  47.  a.  E.;  Muren.  17,  weniger  Ferr.  1,  18.  und 
Harusp.  Resp.  20,  weiter  nach  Orelli  Sen.  H.  F.  169.  .un4 
V.  A.  6^  817  anzufahren.  Ist  in  diesen  Steilen  der  innere 
Zug^  das  leise  Wehen  der  Ehre,  die  mit  scbönem  sanftem 
Winde  unvermerkt  uns  weiter  fuhrt,  bis  wir  die  Fahrt  in  den 
alten  Häfen  der  Ruhe  zurückzulenken  unfähig  geworden  sind, 
nicht  der  verlockende  Kiizel  der  Rubmsucht? 

y.  21—24.  Das  t^lso  thut  die  tirtua^  Das  wahre  Ver- 
dienst kann  nicht  durch  Menschengunst  geschmälert  werden, 
seine  Ausübung  knüpft  sich  auch  nicht  an  den  Willen  eines 
launenhaften  Volkes ;  sondern  während  Menschen  ihm  die  Stätte 
Versagen,  erhebt  es  sich  in  den  Himmel  unsterblichen  Nach- 
ruhms, u^d  ist  so  über  dem  niederen  Treiben  der  nasskat 
ten  E{rde,  mit  der  es  keine  Gemeinschaft  hat,  weit  erhaben« 
Offenbar  denkt  sieh  der  Dichter  also  etwas  ganz  anderes 
unter  dcfr  virtus  als  seine  Vorgänger  oder  Zeitgefio«sen,  sie 
inSgen  nun  aus  phitosephischen  SchulbegriA^en  oder  aus  4^m 
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praktischen  Staatsleben  Jbesoirders  der  froheren  Zeit  es  sich 
gebildet  haben.  Dass  ttein  Zeitalter  sie  nicht  mehr  auf  krie- 
gerische Tfichtigkeit  beschrankte,  i^  aus  dem  Charakter  des- 
selben wje  aus  denr  sonstigen  Sprachgebrauche  deutlich;  aber 
auch  bestimmte  Stellen  unsers  Dichters  weisen,  darauf  hin, 
selbst  die  Yorliegende  konnte  einen  solchen  Sinn  nicht  haben. 
Allerdings  galt  ihm  die  virtus  als  ein  thatkräftiges  Handeln, 
auf  das  er  wiederholt  dringt;  die  Tugend,  wenn  sie  nicht  er- 
scheint, sich  nicht  äussert^  gilt  ihm  für  keine  Tugend«  für  Träg- 
heit, Od,  4,  9,  29.  Aber  da  sie  sich  ihm  in  dem  beständigen 
harten  Kampfe  mit  der  Welt,  die  für  sie  nicht  geschaffen  ist, 
r*  diwidens  ptebi%  2,  18«  befindet,  so  zieht  sie  sich  aus  dem 
Leben  zurück  und  gewinnt  in  sich  um  so  mehr  Kraft  und 
Starke.  Sie  wird  Gesinnung ,  Bewusstsein,  Gedanke;  und  so 
erscheint  sie  hier  in, der  Glorie  ihrer  Erhebung  über  die  irdi- 
sche Gemeinheit  zu  himmlischer  yerklarung.  Eben  dess- 
halb,  weil  sie  sich  in  das  Innere  der  Gemiithswelt  zieht,  kann 
man  ihr  Dasein  nicht  so  genau  beurtheilen,  wie  bei  der' Tap- 
ferkeit, dem  Staatswirken  u.  s.  w.;  auch  de^  L^ere  gibt  sich 
den  Schein  von  ihr,  es  sondert  sich  die  wahre  von  der  fal- 
«chen  Tugend.  Od.  3,  5,  29.  Ep.  1,  18,  8.  —  udam  humum 
ist  der  dumpfe,  nasskalte,  schwere  Boden  im  Gegensatze  des 
l'einen,  warmen,  leichten  Aethers,  ^er  sonnigen  Region,  worin 
Tagend  und  wahrer  Ruhm  wohnen.  In  fugienie  liegt  nicht 
«die  Schnelligkeit,  womit  sich  einer  in  den  Himmel  erhebt, 
solidem  das  angstliche  Zurückweichen  und  Vermeiden. 

T.  25—32.  .weisen  auf  das  entschiedenste  darauf  hin,  dass 
die  Tugend,  unabhängig  von  Zufall  und  Willkühr,  auch  nicht 
bloss  im  Vollbringen  einzelner  Thaten  besteht,  sondern  ohne 
handelnd  laut  hervor*zutreten,  in  der  Tiefe  menschlicher  Brust 
als  unerschütterliche  Gesinnung  ruht;  sie  ist  die  schweigende, 
stille  Treue  der  Gesinnung,  und  zwar  besonders,  in  so  fem 
•sie  auf  Frömmigkeit  beruht —  Eine  wörtliche  Uebertragung 
aus  SimoTi,  fr.  Cy IL  ^iatv  xal  ai^yäg  äxivdvvov  yi^a^j  können 
jvir  mit  Th.  Berok  In  Ztschr.  f.  J.  W.  18S8.  N.  a  p.  31  f. 
nicht  annehmen;  wohl  aber  weisen  die  beiden  letzten. Stro- 
phen auf  griechische  Vorbilder  hin,  die  freilich  H.  nicht  zur 
Nadbahmung  wählte,  sondern  die  ihn  von  selbst  zu  Liedern 
begeisterten,  bei  denen  ^vaterländisch  nationale  Gefühle  und 
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Erinnerangen  den  Hintergrund  bilden;  8.  Orjblli.  Anf  das 
'griechische  Element  sehtiessen  wir  theits  aus  der  strengen 
Scheidung  der  Eingeweihten  Ton  den  Profanen,  wie  bei,  dem 
Demetercultns,  (doch  dürfte  man  dafür  auch  nur  annehmen,  der 
Dichter  habe  sich  in  jene  griech.  Welt  hinein  versetzt)  tfaeils 
aus  bestimmten  Aehntichkeiteh,  wie  sie  für  das  vetabo  qui 
Cer*  sacrum  u.  s.  w.  Bergk  a.  a.  O.  p.  3^  aus  CaUm.  in  Cef. 
liä  u.  Theokr:  26,  27.,  mit  der  Vermuthung,  dass  allen  die* 
sen  als  gemeinsame  Quelle  ein  simonideisches  Gedicht  zum 
Grunde  liege,  nachweist;  theils  aus  der  «Erwähnung  de$ 
Diespüer  und  der  Poena,  bei  denen  mehr  oder  wenige 
griechische  Ideen  benutzt  worden  sind.  Diespifer  kommt  nuv 
noch  1,  34,  ä.  vor,  und  zwar  dort  rein  als  Nafurgott  Die 
Poena  ist  sfonst  bei  dem  Dichter  ein  Abstractuiti,  wovon  auch 
4,  5,  24.  poena  comes  culpam  premit ,  nicht  nothwendig  eine 
Ausnahme  macht  Aber  auch  in  der  eben  angeführten  Idee 
scheint  etwas  zu  liegen, ';was  ifon  der  genauen  Erklärung 
unserer  Stelle/  abweicht;  dort  ist  sie  die  rasche  Begleiterin 
der  Schuld  und  ihre  ^unausbleibliche  Folge,  hier  «kommt  sie 
gewohnlich  enit  spät,  aber  doch  immer  sicher  nach.  Nach 
allgemeiner  sittlicher  Ueberzeogung  lag  dem  Dichter  gewisi 
jenes  sonst  näher;  dieses  entstand  ihm  wohl  in  besonderer 
äusserer  Anregung.  Ob  diese  jedoch  yon  der  hellenischen 
Poesie  oder  dar  bildenden  Kunst  hergenommen  sei,  ist  schwer 
zu  sagen,  da  auch  selbst  darin  Bilder  (pede,  claudoj  Torkom- 
men,  die  für  den  Gesichtssinn,  der  dabei  entscheidend  is^ 
nicht  eigentlich  passen.,  —  Zu  dem  letaten  Bilde  sind  die 
ähnlichen  Beispiele  bei  Orelli  zu  vergleichen  und  ausserdem 
Soph.  Ant.  1090  f.  Herrn,  avvrifivovat^  yäg  &6iav  noSwxeii 
Tovg  xaxoijpQovag  ßXaßai.  Da9  pede  Poena  davdo  dient  viel^ 
leicht  auch  den  Xtoßi^ttJQss  vctBQotpß'OQOv^  das.  1061  ^  und 
vategonoivög  ^£Qivvvgf  Aisck.  Jg.  58.  zur  Erklärung. 


Dritte  Ode. 


:EihleUvmg. 

TT ir  kommen  zu  einer  naoh  Form  and  Inhalt  eeht  romi* 
sehen  Ode.    Hier  spricht  stc^  das  reichste  Nationalgefohl  in 
▼ergleichenden  Betrachtungen  ü^er  Roms  frühere  Geschichte 
und  seine  GegenVart'  aus ;  die  wärmste  Anhänglichkeit  an  den 
echt  romischen  Gedanken  der  ewigen  Roma  (vgl.  die  geist- 
reichen Worte  WiLH.  V.  HuMBOLnfs  in  den,  BerL  Jahrbb.  für 
WÜ8.  Krität.  1830.  Nr.  47.)  durchdringt  den  Dichter  und  er 
fordert  zur  Rettung  und  Erhaltung  des  Vaterlandes  in  dem 
Geiste  kriegerischer  Tüchtigkeit  und   strenger  Verwaltung 
dergestalt  seine  Zeitgenossen  aufy  dass  er  sie  ermahnt,  die 
sittliche  Vollkommenheit   des  Einzelnen  auf  den  Staat   zu 
übertragen. '  Das  Bewusstsein  des  römischen  Staates  als  eines 
in  sich  wohlgegliederten,  einen  nothwendigeH  Kreislauf  Ton 
Schicksalen,  und  Umwälzungen  durchgehenden  organischen 
Ganzen  konnte  erst  da  so  recht  bei  detß  Volke  erwachen, 
als  durch  die  Stellung  des  Aogustus  zu  dem  damaligen  Zeit- 
alter die  Gefahr,  in  der  es  geschwebt  hatte  und  die  woht- 
thätige  Erhaltung  durch  die  nynmehrige  Alleinherrschaft  sicht- 
bar ward.  Zwar  rief  man  schon  seit  alten  Zeiten  den  Genius 
von  Rom  in  Gebeten  an;  aber  Tempel  baute  man  ihm  wohl 
nicht  vor  August;  und  auch  der  Tempel  urbis  Romae  et  Attr 
gusti  in  der  regio  quarta  weist  auf  die  innige  Verbindung 
beider  hin»    Härtung  J?«  d*  R.  2,  273.    Der  Dichter  hat  bei 
der  Abfassung  dieser  Ode  offenbar  am  wenigsten  griechische 
Quellen  vor  Augen  gehabt,  VieUnehr  ist  die  Lectüre  römi- 
scher Schriftsteller  der  früheren  Zeit, .  namentlich  wohl  des 
EnniuSf  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Stimmung  und  Dich- 
tung geblieben,  wiewohl  durchaus  nicht  an  eine  Nachahmung 
im  Einzelnen  dabei  gedacht  werden  soll,  wozu  einzelne  Stel- 
len der  Fragmente,  wie  die  von  Oreixi  angeführte  aus  den 
Annal.   L  p.  430.   Hess«:   respandet  Juno   Saturnia  mncta 

Dearum: Romulua  in  caelo  cvtn  dia  genitaUbka  anvurn 

Degat^  verleiten  konnten. 
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Inhalt  dieser  Ode  ist  das  Lob  der  ersten  romischen  Cai^ 
dinaltugend,  der  constantia,  wie  in  dem  Leben  des  Einxel« 
nen ,  so  in  dem  Leben  des  Staats ;  sie  tritt  zwar  nicht  in  die« 
ser  ^Form  und  mit  diesem  Namen  auf,  ist  dabei  auch  vor  der 
besonderen  Anwendung  auf  die  romischen  Staatsverhältnisse 
so  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt,  dass  das  eigentliche 
Thema  der  Ode  fast  unkenntlich  wird,  zumal  da  man  in  dem 
fustus  et  ienax  praposHi  vir  kaum  denselben  vermuthet»  der 
sonst  conatana  heisst  und  den  der  Dichter  in  anderer  Beziehung^ 
aber  dort  Ton  nich;  geringerem  Werthe  (8, 7, 4),  als  cmmtan^ 
tia  juvenem  fide  feiert.  Es  ist  diess  aber  derselbe,  der  in 
Wünschen  und  Begehren  ein  deaiderana  guod  aatia  est  heis« 
sen  darf,  der  in  allem  Wollen  und  WSnschen  sich  beschrankt^ 
seinem  Geist  und  Sinn  die  entschiedenste  Richtung  gibt  und 
bei  derselben  unabänderlich  beharrt  Für  beide  sind  in  ihrer 
festen  Unabhängigkeit  keine  Schrecknisse  im  Leben  der  Na- 
tur und  der  Volker  vorhanden,  so  1,  26--90,  so  hier  2 — 8L 
Nach  kurzer  Andeutung  über  den  vir  conatana  bahnt  der 
Dichter  sich  wie  in  vielen  Oden  durch  mythische  und  histori- 
sche Erinnerungen  als  Belege  des  Gesagten,  so  hier  durch 
die  mythische  Einkleidung  der  Gedanken ,  die  ihm  eigentlich 
als  die  Hauptsache  gelten,  den  Weg  zu  seinem  eigentlichen 
Zwecke.  Difese  Tugend  C^aJ  des  festen  Beharrens  in  allen 
Mühen  hob  den  Pollux  und  Hercules  in  den  Himmel  empor 
und  wies  nicht  minder  dem  August  schon  bei  seinef  Lebzeiten 
den  durch  gerechte  Klugheit  und  treues  Beharren  wohlver- 
dienten Ehrenplatz  an;  dieselbe  Tugend  Hess  nach  langen 
Kämpfen  Bacchus  über  das  rohe  Natnrleben*  durch  feinere 
Sitte  und  Bildung  siegen;  und  gab  dem  Ahnherrn  Romulus, 
.  der  auf  dem  Wege  des  Kriegers  und  Eroberers  seihem  Volke 
als  Muster  voranschritt,  den  unsterblichen  Ruhm  der  Ver- 
götterung. Diesen  Ruhm  hat  4iach  deutlich  ausgesproche- 
nem Gotterwillen  die  römische  Nation  treu  und  standhaft  zn 
bewahren^  wenn  anders  Roms  Grosse  nicht  schnell  wieder  in 
den  Abgrund  stürzen  soll.  —  Die  eigenthOmliche  Einklei- 
dung der  Hauptgedanken  des  Dichters  in  eine  im  Gotterratk 
gesprochene  Rede  der  Juno  drängte  sibh  dem  Dichter  ent- 
weder aus  der  Wahl  ähnlicher  Darstellnngsweisen  bei  älteren 
romischen  Dichtern  auf,  pder  sie  ergab  sich  ihm  aus  dem 
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nachfolgenden  Inhalte  als  eine  poetische  Fiction  ganz  nnwiil- 
kahrlich  yon  selbst»  oder  er  wählte  sie,  weil  grade  Jono  ihm 
tuei  seiner  symbolischen  Fassung  der  herkömmlichen  Gotter- 
namen,  überhaupt  die  eigentliche  politische  Macht  der  Staa- 
ten i^präsentirte.  Daneben  konnte  mch  mancher  andere  Ge- 
danke dem  Dichter  vorschweben ;  die  Verpflanzung  der  Resi- 
denz nach  dem  Oriente  mnsste  ihren  Sinn  aus  Hass  gegen 
das  alte  Troja  unfehlbar  erbittern,  noch  mehr  aber  konnte, 
w«ui  die  sitüidie  Entartung,  für  die.  kein  Ersatz  durch  krie- 
gerische Tüchtigkeit  geboten  wtirde,  Trojas  Sturz  war,  das 
damalige  Rom  bei  seinem  tiefen  sittliehen  Verfalle  offenbar 
nur  durch  Tapferkeit  und  kriegerische  Strenge  nach  dem 
glanzvollen  Beispiele  der  Ahnen  vor  völligem  Verderben  und 
vor  der  Rache  der  Gottinn  sich,  bewahren,  durch  deren  Arm 
politische  Ohnmacht  iiebeq  sittliches  Versunkenheit  unabän- 
derlich bestcaft  ward.  JSine  wirkliche  Verlegung  des  romi- 
schen Wohnsitzes  ap  jenen  einst  so  hart  gestraften  Ort  musste 
also  um  so  schneller  den  Verfall  herbei  zu  rufen  scheinen, 
als  der  coitstans  vir  an  der  Idee  der  ewigen  Roma  treu  fest 
hielt  und  der  orientalische  Luxus  schon  in  so  weiter  Bntfer^ 
nung  den  verderblichsten  Einfluss  übtet 

Die  der  Juno  in  den  Muna  *  gelegten  Gedanken  sind  im 
Wesentlichen  folgende:  als  ein  Opfer  eigenen  sittlichen  Ver- 
derbens ist  Jlium  zu  Grunde  gegangen,. die  Rache  der  belei- 
digten Majestät  (Juno)  und  der  beleidigten  Keuschheit  (Mi- 
nerta)  hat  jenem  Lande  seine  Freude  genommen  und  es  in 
langwierigem  Kriege  seine  Schuld  abbüssen  lassen.  V.8 — 30. 
Ob  sie  nun  gleich  dem  troischen  Abkömmlinge,  der  Rom 
gegründet,  zürnen  sollte,  so  will  sie  dennoch  dieses  gerechten 
Zornes  vergessen,  wenn  das  Volk  treu  und  standhaft  bei  seiner 
Aufgabe  eines  dem  Kriegsgotte  geweihten  Lebens  beharrt 
lind  so  willigt  sie  denn  auch  in  des  Ahnherrn  Aufnahme  unter 
die  Gotter.  V.  30->-36.  Aber  die  Bedingung  ist  auch:  dass 
Rom  kein  Ilium  werde  (V.  57  ff.  in  der  bestimmten  Warnung, 
die  romische  Residenz  nicht  nach  Troja  zu  verJegen,  wieder- 
hol^); so  lange  der  Plata  nur  wüste  liegen  bleibt  und  von 
Rom  dol'ch  ein  weites  Meer  getrennt  bleibt,  soll  Rom  als 
Gebieterin  glänzen^  V.  37—44.;  seine  Weltherrschafl^  immer 
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weiter  ausdehnen,  V.  45—48.  (aber  ohne  diess  ab  Mittel 
habsüchtigen  Gewinnes  zu  benutzen^  V.  49->-52.)  und  bis  an  die 
Grenzen  der  Erde  verbreiten.  Y.  53 — 56.  Allein  die  Bedin- 
gung, dass  der  Sitz  dieses  Weltreiches  nicht  von  Rom  nack 
Troja  verlegt  werde,  wiederholt  sie  unter  Androhung  .des-, 
selben  Schicksals,  dßm  das  alte  Troja  unterlag.  V.  57^-68» 
Mit  dem  Ausdrucke  dieser  allerdings  weitgehenden  Bache 
bezeichnete  der  Dichter  offenbar  theils  seine  feste  Ueberzeo« 
gung  von  dem  Misslingen  und  Verderben  eines  solchen  Plans, 
li^eils  die  Ansicht,  dass,  da  mit  der  Wahl  eines  anderen  Woha- 
Sitzes  die  Römer  unfehlbar  auch  andere  Sitten  und  einen  andern 
Charakter  annehiüen  wurden,  die  echte  Romertugend  der 
constaniia,^  die  sich  auch  in  treuer  Anhänglichkeit  an  Rom 
selbst  zeigen  soll,  übertreten  sein  wurde*  Dass  aber  die  Be- 
deutung der  Juno  hier  nur  eitie  absti;act-bildliche  sei  und  wir 
bei.  dem  Dichter  die  Annahme  einer  wirklichen  Gotterrache 
selbst  an  den  unschuldigsten  Nachkommen,  vde  wir  es  aus 

*  den  letzten  Strophen  leicht  vermuthen  konnten,  nicht  erwarten 
dürfen,  dafür  spricht  theils  die  ganze  Richtung  und  der  Ton 
gegenwärtiger  Stelle,  theils.  die  sonstige  Yorstellungsweise 
desselben..  Es  hat  ein  bloss  rhetorjsches  Gewicht,  das  grade 
dann  seine  beste  Geltung  verlieren  würde,  wenn  man  es  in 

*  strengem,  natürlichem  Sinne  fassen  wollte.  In  dieser  rheto« 
rischen  Einkleidung  liegt  aber  der  wirklich  dichterische  Gehalt 
des  Horaz  nicht,  sondern  dieser  ist  vielmehr  immer  nicht  in 
der  Form,  sondern  lediglich  an  dem  Inhalte,  in  seinem  der/ 
Wirklichkeit  entgegengestellten  Ideal  des  Staatslebens,  in 
seinen  aus  tiefen  Blicken  in  das  sittliche  Volksleben  erfassten 
Gedanken  zu  suchen.  Sonst  hätte  der  Dichter  hier  auch  be! 
dieser  Rede  stehen  bleiben  dürfen,  sie  wäre  sein  höchster 
Zweck  gewesen  und  die  Ode  damit  in  ihren  Schlnss  ausge«« 
laufen.  Nun  aber  erscheint  sie  als  eine  mit  bewusster  Absicht 
von  dem  Dichter  gewählte  Form,  deren  kühne  Wahl  er  jedoch 
kaum  zu  rechtfertigen  weiss;  dazu  dient  die  letzte  Strophe 
y.  69—72.,  um  hinzuweisen  auf  die  schiefe  Stellung,  in  der 
Form  und  Inhalt  besonders  da  zu  einander  stehen,  wo  ernstere 
Dinge,  als  sich  für  den  leichten  Gang  der  Lyrik  oder  für 
das  sttbjective  Urtheil  des  Dichters  ztt  geziemen  scheinen, 
vprwtrageji  sind ;  worauf  namentlicb  der  Schluss  von  II,  1., 

,  21 
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die  carmina  non  pr\ua  äudita und  d^rmusarum  sacerdoa 3, 1, 2., 
aebst  mancfaieii  anderen  Aensseningen  hinweisen. 

Am  wenigsten   wahrscheinlich  ist  wohl   im  Ganzen  die 
Annahme  individueller  Anlasse  bei  unserm  Dichter  zur  Ab» 
fassung  dieser  Ode.    Die  eine  derselben  ist  die  Erklärung 
T.  Ls  Fbvrb's,'  (neuerdiiigs  gebilligt  von  J.  W«  Loebell,  ib. 
d.  Prfndpat  des  Aug.^  in  y.  Raumers  hist.  Taschenb.  V.  1834 
p.  280.  und  Fl.  DüENTZER  in  ^achr.  f.  A.  IV.  1836.  Nr.  157. 
p.  1257.,  verworfen  von  dems.  in  %.  Kritik  u.  ErkL  di  Od.  d.  H. 
p.  350.),   dass  August  den  Plan  gehabt  habe,   die  Residenz 
Ton  Rom  nach  dem  Oriente  zu  verlegen.    Von  Julius  Cäsar 
scheint  allerdings  ein  solches  Gerücht  in  Umlauf  gewesen  zu 
sein,   nach  der  Angabe  des  Sueton  (Caes.  79.y.   quin  etiam 
valida  fäma  percrebuit  migraturum  Alexandriäm  vel  JUutk 
translatis  simul.opibua  tmperii  exhaustaque  Jitdia  delectibua 
et  pTocuT^tione  ufbis  atnias  permissa;  ja  es  mag  dieser  Plan, 
besonders  zm*  kräftigeren  Bekämpfung  der  ostlichen  Barbaren, 
qberall  auch  bei  Cäsars  Denkart  und  politischen  Gesinnung 
recht  lebendig  geworden  sein.    Aliein  vom  August  bat  wohl 
kaum  ein  dunkles  Gerücht  der  Art  existirt,  ja  es  scheint  die 
ganze  Richtung  seiner  Herrschaft  und  seines  persönlichen 
Charakters  einem  solchen  Plane  keineswegs  günstig  zu  sein; 
weiter  war  diess  auch  wohl  nicht  das  geeignete  Mittel,  um 
dein  Herrscher,  wenn  er  wirklich  mit  dem  Gedanken  umging, 
denselben  zu  widerrathen,  ja  es  hätte  wohl  kaqm  den  Ver- 
hältnissen, worin  der  Dichter  zu  dem  August  stand,  angemessen 
sein  dürfen;  endlich  ist  auch  noch  mit  An4jeren  gegen  diese 
Annahme  das  zn  erinnern,  dass  man  in  die  Worte  Snetons 
schon  viel  zu  viel  hineinlegt,  wenn  dort  gesagt  -  sein  soll, 
dass  Cäsar  den  Plan  gehabt  habe,  den  Sitz  desTReiches 
zu  T^rlegta,   da  er  nach  ihm  nur  dorthin  auswandern  und 
die  Mittel  mit  sich  nehmen  wollte,  die  sonst  seinen  Gegnern 
gegen  ihn  hätten  dienen  können.  —    Die  andere  Annahme 
ist  die  Vermuthung  K.  L.  Stkuve^Is,  dass  Horaz  diese   Ocfe 
nach  Virgils  Tode  bei  der  ersten  Lesung  der  Aeneide  ge- 
dichtet habe)   um  auf  lyrische  Weise  das  von  Virgii  nicht 
geloste  Problem  zu  losen,   wie  ungeachtet  des  Hasses  der 
Jüiio  der  romische  Staat  bis  zu  Augusts  Zeiten  und  während 
seiner  Regierung  di^  Weltherrschaft  errangen  habe,  indem 
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er  die  Juno  angeben  lässt,  ^ann  und  unter  welcher  Bedin- 
gung sie  dem' Hasse  gegen  die  Romer  ab  Nachkommea  der 
yerhassten  Trojaner  entsagen  wollte.  Abgesehen  von  der 
Schwierigkeit!  dass  man  alsdann  die  Abfassung  dieser  Ode, 
die  nach  Massons,  Kirchners  und  Grotefends  meistentheils 
auf  V.  43  f.  gegründeten  Annahme  (nach  Kirchner  gleich- 
zeitig mit  der  vorigen)  in  das  Jahr  733  fallt^  von  Franks 
aber  wegen  de^^f  V.U.  vorkommenden  Namens  Augustua^ 
wegen  seiner  Versetzung  unter  ^le  Gotter  V.,  10.,  welche 
Ehre  ihm  mit  Bezug  auf  die  parthischen  Aiigelegenheite4 
bereits  725  {D.  C  51,  19  f.)  erwiesen  sei,  und  weil  V.  43  f. 
nicht  ein  schon  errungener  Sieg  erwähnt,  sondern  nur  die 
Hoffnung  auf  eine  völlige  Besiegung  der  Parther » ausge« 
8proche|[i  sei,  sogar  in  das  J.  727  gesetzt  wird,  um  einige 
Jahre  spater,  ja  selbst  längere  Zeit  nach  dem '  Todesjahre 
Virgils  735,  als  die  Aeneide  erst  erschienen  oder  verbreitet 
sein  konnte,  zu  setzen  hätte,  stützt  sich  diese  Annahme  weder 
irgendwie  auf  historische  Belege,  noch  auf  eine  innere  Wahr- 
scheinlichkeit Auch  scheinen  alle  solche  historische  Bezie- 
hungen, so  beliebt  sie  auch  früher  gewesen  sind,  dem  lyri« 
sehen  Charakter  dcsHoraz  keinesweges  zu  entsprechen,  der 
alle  injlividuellen  Züge  nur  als  Mittel  und  Form,  niemals  als. 
Zweck  behandelt 

Unter  den  früheren  Erklärungen  dieser  vielgedeuteten 
uiid  oft  miss verstandenen  Ode  sind  die  hervorzuheben^  welche 
einen  Grundgedanken  in  derselben  erkennen,  mfögeti, dieselben 
nun  die  Rede  der  Juno  als  Zweck  oder  Mittel,  als  Haupt- 
sache oder  Einkleidung,  das  Voraufgehende  also,  das  Lob 
der  constantiaj  als^  Hauptthema  oder  -als  blosse  Einleitung 
fassen.  '  Baxter  griff  zu  seinem  Liebling,  der  Dilbgie,  und 
fand  August's  Aufnahme  unter  die  Götter  in  Folge  seiner  gei- ' 
stigen  Grosse,  so  wie  (Paris  —  Helena)  des  Antonius  Unter- 
gang wegen  seiner  Weichlichkeit  und  Untreue  darin,  Jant» 
MiTscHBRjLicH  u*  A.  sahcu  das  Lob  der  condajiUa  auf  lyrische 
Weise«  d.  h.  mit  einem  dem  Thema  fei^n  liegenden  poetischen 
Auswüchse,  hier  behandelt.  Mit  T.  Le  Fevre  (s.  oben)  nahmen 
auch  C.  Pfl-  CoNz  (Progr.  v.  Tübingen  1817,  4  S:  foL;  vgl, 
Sbebode's  Archiv  II  (1825),  p.  659  f.)  u.  A.  die  Hinweisung  auf 
die  beabsichtigte  Residenzverlegung  an.    Gründlicher  wiesen 

21  ♦ 


824 


Ode  III,  3.  EinleitäDg; 


K.  L.  Stbuve  (Aüt  t£.  lit  Ahhandlgn.  der  kgl.  dtsch.  Gesellschaft 
zu  Königsberg,  Iste  Samml.  1830.  S.  157— *205.  vgl.  äug. 
Schulztg.  1830.  Nr.  122.  und  beistimmend  F.  S.  Feldbausch 
de  Etorotia  non  adulatore,  Heidelbg.  1839^  p.  40  f.)  und  F.  A. 
Schulze  (Duisburger  Programm  v.  1831:  über  Verardassung 
und  Absicht  von  Hot.  Od.  {11^  3.  S.  1 — 17.)  den  -Plan  und 
Gedankenzusammenhang  der  Ode  nach.  Efsterer  \S\X  sie 
mit  näherer  Anschliessung'än  Jani's  Ansicht  für  eine  patrio- 
tische Ode,  worin  das  in  der  Rede  der  Juno  enthaltene  romische 
Element  der  Hanptgegenstand  sei,  mit  der  Bemerkung,  dass, 
wo  der  Dichter  sich  griechischer  Mythen  zur  Einkleidung 
seiner  Ideen  bediene,  diese  nur  als  Schmuck  der  Nebenwerke, 
als  poetische  Form;  hingegen,  wo  er  romische  Sagen  vor- 
führe, diese  mit  besonderer  Beziehung  auf  röimische  Verhält- 
nisse gebrauch^.  Wenn  darnach  die*Rede  der  Juno  als  Haupt- 
sache oder  als  Einkleidung  des  Hauptgedankens  anzusehen 
ist,  so  ist  dagegen  nur  so  viel  zu  erinnern,  dass  nicht  der 
Mythos  als  solcher,  wie  es  doch  nach  dieser  Meinung  sein 
soll,  sondern  nur  der  darin  liegende  Inhalt  aU  die  Haupt- 
sache aufzufassen  istl  Die  flir  seine  Meinung  angeführten 
Gründe,  a)  dass  der  Dichter  bei  denjenigen  Oden,  die  auf 
Ansichten  und  Verhaltnisse  des  Lebens  sich  gründeten,  durch- 
aus nur  des  griechischea  Mythus  zum  Schmuck  der  Neben- 
werke sich  bediene,  hier  also  das  romische. Element  es  als 
Hauptzweck  erkennen  lasse;  b)dass  diese  Ode  in  dem  Kreise 
Von  sechs  eng  zusammenhängenden  und  sammtlich  vom  romisch- 
politischen  Gesichtspuncte  ausgehenden  Oden  sich  befinde,  und 
c)  dass  der  Dichter  in  der  letzten  Strophe  ganz  deutlich  in 
dem  Verbot  der  Muse,  Gotterreden  zu  erzählen,  die  Rede 
der  Juno  als  Hauptthema  aufgewiesen  habe,  zeigen,  dass  hier 
die  Form  des  Mythus  als  etwas  zu  wesentliches  fest  gehalten, 
dagegen  nicht  der  Inhalt  als  das  allein  Wichtige  und  die 
Form  nur  als  etwas  rhetorisch  Wirksames  betrachtet  worden 
iist  ^—  Die  l)arstellung  von  Schulze  weist  nach,  wie  äussere 
und  innere  Anzeichen  'diese  Ode  als  eine  politisch-patriotische 
charakterisiren,  und  wieHoraz  diese  mythischen  Erzählungen 
benutzt,  um  durch  dieselben,  als  durch  Beispiele,  seine  Mei- 
nung zu  erläutern  und  eindringlicher  zu  machen  oder  auph 
seine  Absicht  indirect  zu  erkennen  ^u  geben.  JEr  setzt  als 
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jjjsicht  des  Dichters',  einerseits,  die  Festigkeit  des  Aug^ustas 
'  preisen  und  ihn  ih  seinem  Plane  ^  die  Zügel  der  Regie- 
ng  mit  Gerechtigkeit  undAtJ^sdauer  fortwährend  zu  füjiren, 
•'"i  bestärken,  oder  wenn  er  vielleicht  in  seinem  Entschlüsse 
""^hwänkte,  ihn  znr  Fortsetzung  der  Alleinherrschaft  zu  ermun- 
'«^m;  andererseits  aber  vorzüglich  seine  Zeitgenossen  mit  der 
^lerrschaft  desAugustus  auszusöhnen  und  sie  vor  d;en  unheil- 
vollen und  vergeblichen  Versuchen,  das  alte  Romerthum  wieder- 
herstellen zu  wolle]»,  zu  warnen.  In  der  Rede  der  Juno  erkennt 
er  durch  das  Bild  von  Jlinm  Roms  Fall  und  die  Ursachen 
davQn,  der  Gotter  Vei'zeihung  und  Roms  verjSqgtes  Wieder- 
erstehen, aber  auch  die  ausschliesslicfie  Bedingung,  für  die 
Fortdauer  dieses  Zustandes,  dass  das  neue,  von  Augfust  ge- 
gründete Rom  blühen,  aber  das  alte  Rom,  der  frühere  Frei- 
staat,^ sich  nicht  wieder  erheben  solle.  Dieser  ernste  Gegen- 
stand ist  seiner  Muse  zu  hoch:  damit  .will  der  Dichter  das 
innige  Interesse  bezeichnen,  das  er  an  dem  vorgetragenen 
Inhalte  nimmt.  Diese  Erklärung  stützt  sich  zugleich  auf  des 
Dichters  politische  Gesinnung,  die  zwar  anfänglich  die  Frei- 
heit der  Republik  zu  vertheidigen  bemüht,  aber  durch  die 
Entscheidung  des  Schicksals  zu  der  selbständigen  Ueber- 
zengung  von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Segen  des  PriQ- 
cipats  gekommen  war;  und  bezieht  sich  zugleich  auf  zwei 
Stellen  des  Sueton  (Odap.  2  u.2d):  dass  August  als  zweiter 
Gründer  Roms  Romulus  genannt  werden  müsse;  tind  data 
August  bei  den  wiederholten  Verschwörungen  g,egen  seine 
Herrschaft  und  bei  den  vielfachen  Mahnungen,  dem  Staate  die 
Freiheit  wieder  zu  geben ,  zwei  Mal  den  Plan  gefasst  habe, 
die  Herrschaft  niederzulegen.  —  In  einem  Hauptpunkte  hier- 
mit übereinstimmend  haben  zuletzt  auch  R.  Hakow  de  prinei^ 
patu  Auguati  p.  10.  (Progr.  v.  Sorau  1837.)  und  W.  Dillenbumba 
quaeat  Horatt.  part.  I,  p.  18—23.  (Coln  1838.)  die  politiscI|e 
Grosse  des  Augustus  als  wesentliches  Augenmerk  der  Ode 
angesehen;  es  solle  der  Anfang  der  grossartigen  romischeil 
.  Staatsentwickelnng  unter  Romulus  und  sein  Gipfelpunct  uüter 
August  {laus  et  gloria  nominia  Romanik  ab  Romvio  parte, 
per  annorum  wertem  adaucta,  ab  August o  sumtnum  ad  fastu 
gium  elata,  Dillenb..  p.  äO.)  verherrlicht  werden.  —  R.  H. 
KuvsEN  (Über  d.  sitti.  k*  poUt.  BeurtheiUmg  deaAug*,  in 
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Zeäschr.  f.  A.  W.  1834.  Nr.  89.  namentlich  p.  725.^  schliesst 
sich  wesentlich  der  Idee  an,  dass  vor  der  Verlegung  der  Re« 
fidenz  nach  Trqja  gewarnt  werden  solle. 

Während  Pjberlkamp  die  letzten  14  Strophen  des  Gedi<ihts 
Ton  Y.17.  an  als  unhorazisch  verwirft,  machen  die  acht' ersten 
Terse  nach  seiner  Annahme  die  zehnte  Abtheilung  des  gno- 
mtschen  Gedichtes  aus;  wenn  er  aber  ans  der  Bemerkung 
des  Porphyrion,  dass  diese  Ode  der  vorigen  anhänge,  keine  ' 
von  ihr  vierschiedene  sei,  aus  der  WcgIasRung  aller  üeber- 
schrin;  und  eines  abgesonderteii  Anfangs  in  ein^r  alten  Hand- 
schrift, endlich  jelus  der  Abweichung  der  herkömmlichen  Ueber- 
schriTten  etwas  für  seine  Vorstellung  folgern  will,  so  ist  das 
zu  gewagt;  es  folgt  nur  so  viel  daraus,  dass  schon  zur  jZeit 
des.  Scfaoliasten  die  Ode  fiir  sich  da  stand,  dass  man  ihre 
innere  Verwandtschaft  mit  der  vorigen  wohl  erkannte  und 
^dlich,  dass  die  Ueberschriften  für  uns  Qberall  gar  kernen 
Werth  haben* 

.    Anmerkungreii« 

V.  1.  Justum  ac  tenacem  propoaiii  virum.  Die 
Innere  Befriedigung  und  Ruhe  treuer,  tugendhafter  Gesinnung 
war  der  Schluss  der  vorigen  Ode ;  mit  dem  Wesen  dieser  uner- 
schütterlich treuhandelnden  Tugend  beginnt  die  gegenwärtige 
und  reiht  sich  dadurch  an  jene  an.  Moth wendig  aber  i^t  es, 
den  justum  ac  tenacem  propositi  virum  in  Einen  Be- 
griff zusammenzufassen,  den  in  vollkommener  Tugend  tren 
ausharrenden  Mann;  das  zweite  ist  also  nicht  eine  Eigenschaft 

,  für  sich,  sondern  äussert  sich'  innerhalb  der  ersten,  geht  folg- 
lich von  ihr  aus,  nur  in  weiterer  Entwickelung.  Hiezu  scheint 
des  Scholiasten  Porphyrion  und  F^as  ac  sehr  angemessen.  In 
den  Handschriften  sind  et  und  ac  offenbar  verwechselt;  an 
tielen  Stellen  ist  hier  Ton  den  früheren  Erklärem,  nament- 
lich Bsntley,  Manches  schon  wiedc^rhergesfellt  worden;  auch 
iiach  unseres  Dichters,  hier  ja  durch  kein  metrisches'  Hinder- 

,  fiiss  gestörten,   Sprachgebrauche  ist  ac  entweder  mit  einer 

-Folge,  Folgerung  und  einem  leichten  Schlüsse  verbunden. 

Od:  1,  4,  3.  14,  6.  3,  25,  VL   Sat.  1,  3,  78.,  oder  es  steht 

nicht  mit  dem  Vprigen  auf  gleicher  Stufe,  sondern  schreitet 

zu  einem  höheren  Begriffe  fort  und  enthalt  eine  Steigemng, 
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Od.,1,  12,  14.  28,  19.,  oder  man  geht  zu  einem  besonderen, 
speziellen  Begriffe  über,  Od.  2,  20,  23.  3,  25,  IL,  namentlich, 
iirenn  man  so  recht  auf  das  kommt,  wohin  man  will„  3, 28, 6., 
oder  es  enthält  einen  nothwendi^en  Beisatz,   wie  an  unserer 
Stelle,  der  meistens  als  eine  natiirliche  Voraussetzung  erscheint, 
wo  beides  denti  gewöhnlich  als  ein  '^cv  St^a  Svotv  (vgl.  Hand* 
TuraelL  1,  462  f.)  Od.  1,  31,  18.;  nach  Bkntleys  Lesart,  Sat 
1,  1,  65.  sordidus  ac  diven  der  reiche  Filz;  besonders  oft  bei 
muUuSy  weil  gerade  das  einen  näheren,  c^ng  mit  sich  Verbun- 
denen Zgsatz  verlangt,  Sat.  1,  2,  3.  4,  46;  14^  A*  P.  245.  Da 
nemlich  muUua  mit  adjectivischem  Beisatze  nicht  asyndetisch 
steht  (BiLLR.  §  284,  Anm.  3.),  so  legt  et  gleichviel  Gewicht  auf 
beide  Wörter,  ac  dagegei\  wälzt  dasselbe  auf  das  zweite  Wort. 
Dieser  Grund ,  dass  durch  ac  das  zweite  Glied  hervorgehoben 
wird,  scheint  es  auch  zu  sein,  dass  in.  Formeln,  wie  minu^ 
ac,  Ep.  12,  14.,  plus  ac,  SaL  1,  1,  46.  Btl.^  simul  aCf  Sat» 
1,  1^  67.,  secus  ac,  A.  P.  149.  ac  bei  Dichtern  ynd  Prosaikern 
immer  ausschliesslich  gebräuchlich  ist.  -  Fast  isrcheint  es  mit« 
unter  in  die  Bedeutung  von  non  minus  quam  selbst  iiberzu« 
gehn,  Ep.  1,  16,  42.    Im  Deutschen  kann  dieses  Yerhältniss 
nur  durch  Hinzufiigung  einer  besonderen  kleinen  Partikel 
angedeutet  werden:  und  zwar^  ^.  1,16.,  und  b^onderSf  und 
zumal,  Sat.  1,  1,  35.  104.  2,  12,  132.  3,  62.,  A.  P.  90.  472.; 
daher  yorziiglich  auch  bei  einer  Correction, "wo  es.demü  auch 
zur  Yerbindung  von  Sätzen  dient,    Sat.  1,  1,  109.,  oder,  wo 
das  zweite  den  Vordersatz  aufhebt,  2,  75.  Verschieden  ist  es 
daher  noch  vop  dem  epexegetischen  et,  welches  entweder  über-» 
haupt  den  Inhalt  und  Umfang  eines  Wortes  bestimmt  oder 
wenigstens  entscheidet,  vfelche  Kraft  und  Bedeutung  das  vor- 
aufgehende Wort  im  votliegenden  Fälle  hat;   dieses  et  hebt 
also  einen  Theil  des  Begriffes  heraus^  ac  legt  ein  neues  Mid- 
ment  in  den  Begriff  hinein.    Nach  diesen   Beobachtungen 
könnten  vielleicht  di^^in  der  Lesart  zwischen  et  und  ac  noch 
schwankenden  ^tellen^  Od.  1,  7,  13.   12,  15.  3,  18,  27.,  Sat. 
l,  4,  3.  auf  eineii  sicheren  Grund  zurückgeführt  werden.  --« 
tenax  bezeichnet  jedenfalls  ein  starres  Festhalten,  sonst  im 
eigentlichsten  Sinne  zähß,  Tac.  Ann.  1,  63.   Es  war  eine  FteU 
heit,  die  man  der  sich  erst  bildenden  Dichtersprache  nicht 
nehmen  durfte,  allgemein  angenommene  Wendungen  (hier 
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2.  B*  tenere  prapa$ifum^  wie  LiV  3,  51.  u.  a.}  in  eine  andre 
sprachliche  Form  einzukleiden,  gesetzt  anch,  dasa  diese  Form 
an  und  für  sich  eine  /ändere,  dem  Zosammenhange  nicht  gon« 
stig«  Bedeutung  Mtte.  So  steht /eiULr  in  übertragener  Bedea« 
tnng  Quint.  J.  0. 1, 1.  qnd  in  derselben  Verbindung  wie  hier, 
V(U.  Max.  6,  6.  tenax  proposäi^  Amm.  Marc.  27.  justi  tena- 
ceM  tt  recti. 

y.  2  ff.    Nan  civium  ardar  u.  s.  w.  kennte  nur  an  Unruhen 
and  Reactionsbewegungen  denken  lassen,  zu  denen  die  Ver- 
suche auch  in  der  augusteischen  Periode  nicht  ausblieben. 
Allein  theiis  wurde  dann  der  Gegensatz  V.  3.  mit  dem  instans 
tgrannu$  nothwendig  auf  den  August  hindeuten,    was  durch- 
aus unstatthaft  ist,  da  der  Dichter  diess  jedenfalls  Vermieden 
hatte,   theiis  hatte  sich  das  Principat  des  Augustus  wirklich 
ao  sehr  des  eigentlichen  Bürgerstandes  bemächtigt,  dass  nur 
Einzelne  eine  Gegenbewegung  versuchen  konnten.  In  diesem 
Falle  würde  ja  aber  unter  dem  juatus  vir  nur  der  princepa 
(August)  zu  denken  sein,  ein  Gegensatz,  der  denn  ^eder 
But  V.  3.  auf  keine  Weise  vereinbar  wäre.    Vielmehr  ist  ein 
ganz  allgemeiner  äedanke  darin  aufzufassen,   der  sich  nicht 
unmittelbar  auf  rjSmische  Verhältnisse  anwenden  liess,   weil 
der  tyrannus,  Y.  3.,  die  Vorstellung  davon  abziehen  UHisste.  — 
Juiere  mit  unmittelbarem  Objectsaccusativ  (sonst  sehr  oft 
mit  dem  Infinitiv  verbunden)  höchstens  zweimal  noch  bei  un- 
serm  Dichter,  Sat  2,  5,  70.  Ep.  2,  2,  63.,  auch  an  letzterer 
Stelle  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  da  die  Handscihriilten  auch 
eine  andere  Stellung  der  Worte  darbieten;  beide  Male  abär 
nur  mit  einem  quod  und  illud.  Doch  hat  es  auch  in  der  histo- 
rischen Prosa,  besonders,  wenn  das  Wort  nicht  in  seinem 
technischen  Gebrauche  vom  Volke   gegenüber  dem  censere 
des  Senats  (Sall^  Cat  29,  3.,   vgl.  Fasri  zu  Liv.  21,  19,  3.) 
steht,  wie  es   auch  natürlich  an  unserer  Stelle  ungeachtet 
des  Beisatzes  civium  genommen  werden  muss,    nicht  selten 
einen  solchen  Accusativ  bei  sich,   SalL  Jug.  84,  1.  85,  11., 
wiewohl  an  letzterer  Stelle  schwankend;   viele  Beispiele  des 
Idiviua  s.  b.  Keitzj  besonders  zu  der  ersten  Stelle.   TacAgn.  45. 
nebst  deuAnmkk.  d.  Ausll.  —  instantia.  Gewohnlich  heisst 
es  inatare  alicui  auch  bei  Hör az,  Sat.l^  1,  115.  9,  29.  Epod. 
10,  15.  Ep.  1,  %  71.  und  dann  in  der  einfochen  Bedeutung 
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des  naheir  Bevorstel^ens,  des  mit  seinem  Hervortreten  Dno^- 
hens;  so  aber  auch.absohit,  Od,  %  14,  3.  oder  in  demselben 
Sinne,  me  hier  f^.  JSL  9,  66,  Cic.de  im.  2,  11,  ä7  a.  R,  ,mehr 
personell  und  activ,  Sat.  %  6, 39.  Wir  sehen  daher  an  djesem 
Worte,  das  bei  Cic.  ud  Att.  13,  22.  seiner  Kraft  nach  zwi- 
schen »rgere  VLvA  perfieere  in  der  Mitte  steht,  recht  deutlich 
den  Gang^  den  die  romische  Sprache  in  der  Entwickelung 
eines  Wortbegrlffes  so  oft  genommen  hat:  von  dem  echt  Tha- 
tigen  und  Einwirkenden,  daher  mit  d^m  Accusätiv  bei  Naevius, 
Plavttia  (Corcul.  3, 6.),  auch  noch  bei  Terenz  (Andr,  1, 1, 120.) 
und  VirgH  (Aen.  8,  433.},  in  einem  leichten  Uebergange  zu 
dem  nur  mittelbar  und  entfernt  Einwirkenden,  gewöhnlich  mit 
Dativ,  auch  mit  dem  Infinitiv  (Cic.  in  Verr.  3,  59,  136. 
Tac*  Ann.  11,  34.),  zum  Ausdrucke  des  Gegenständlichen,  ja 
selbst  mit  td  zur  Hinweisung  auf  die  gedachte  Folge  {Cic. 
Quinct.  10.)  und  von  da  dann  zum  absoluten  Gebrauche,  der 
neben  der  Structur  mit  dem  Dativ  bei  Tadtua  ganz  gewöhn- 
lich ist,  so  dass  das  Particip  fast  völlig  in  adjectiyische  Kraft 
übergeht  (^itTi.  2,  56.  6,  35.  Hißt.  3/36.  4,  83.)  —  mente 
quatit  solide.  Di^  Emchiitterung  eines  felsenfesten  Sinnes 
meint  der  Dichter,  die  selbst  von  den  furchtbarsten  Erschei- 
nungen der  Natur,  wie  den  ungeheuersten  Gebrechen  des  AtU 
liehen  Lebens  unbetroffen  bleibt,  io  dass  derselbe  nicht  vom 
aussersteii  Fall  einmal  in  vorübergehende  Angst  (impuvidus 
Y.  8.)  versetzt  wird.  Das  nahe  Verhäitniss  des  solidus  zu 
firmua  und  robustua  ergibt  sich  leicht;  wenn  jenes  (Doedebl. 
Syn.  4,'  166  f.),  wie  otäQiov^  ^teQQoVy  ^tn  festen  Boden  im 
Gegensatze  des  flussigen  (Tac.  Ann.  J,  70.  ist  incerta^  ^fnpßg, 
Gegensatz,  vgl.  68.),  das  seiner  Natur  nach  F^ste  und  Coih- 
pacte  bezeichnet,  robustua  dagegen  das  durch  Dauer  und 
ESntwickelong  Gereifte  und  Hartgewordene  im  Gegensatze 
des  durch  Arbeit,  Anstrengung  oder  durch  die  Zeit  i^att,  alt 
und  schwach  Gewordenen,  ßrmusj  das  in  sich  sicher  Auftre- 
tende, auf  dem  Platze  Beharrende,  Gegensatz  des  Schlüpf- 
rigen, Schwankenden,  leicht  aus  seinem  Posten  Gerissenen, 
8o  konnte  zwar  quatere  zu  allen  drei  Begriffen  passen ,  ge- 
nnuer  Jedoch  guatere  zu  aolidua^  fatigare  zu  robustua  und 
vacillare  zu  ßrmua;:  Blies  dieses  würde  daher  an  Kraft  des 
.  Anbdnicks  hhter  d^ni  tom  Dichter  Gewählten  zurückbleiben, 
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worin  die  Unerschütterlielikeit  und  Bewegungslosigkeit  selbst 
ausgesprochen  liegt,   aolidä  gutes.  Tac.  ann.  11,  24.  fides^ 
AtW.2,7.—   Allerdings  entspricht  es  in  so  ferne  dem  oXoq  und 
Mu$,  als  es  das  unverrückbare  Ganze,  das  in  der, Ordnung 
seiner  Theile  nicht  gestört  ein  ruhiges  Ebenmaass  bewahrt, 
dem  Einzelnen  oder  dem  Theile  gegenüberstellt,   das  leicht 
Ton  seinem  Platze  bewegt  wird.   Die  Vorstellung  der  Meeres- 
verhältnisse 4iegt  hier  sowohl  wie  bei  dem  folgenden  turiidus 
imd  seinem  Gegensatz  tranquiUus  zumGi*unde;  schon  spricht 
diess  der  unserm  Dichter  geistverwandte  Seneca  aus'  de  con- 
9tant  sap.  3..*  guemadmodum  projecti  in  altum  scopuU  man 
frangunt,  ita  sapieniis  animus  solidus  est.   Daher  auch  guatere 
gern  von  den  Schiffern  auf  <lem  Meere.    Od.  4,  8,  34.   Eigen- 
thümlich  und  nur  dichterisch' ist  aber  dieser^  mit  dem  frühe« 
ren  justum  mrum  locker  verbundene,  xiblativ^  gewissermaassen 
ein  Casus  der  nähern  Bestimmung  und  Beschaffenheit   Oefter 
haben^  die  Dichter  solchen  Ablativ  zur  Angabe  der  Zeitereig^ 
i\isse  und  näheren  CJnistände,   yfie  Properz  (1,  1,  31.   8,  14. 
17,  21.  23  u.  s.  f.  und  etwas  naher  mit  ui]iserer  Stella  ver- 
wandt 2,  34,  84;)  und  einzeln  auch  Cipero  im  leichteren  Stil 
(ad  fam.  9^  9,  1.);   aus  dem  Horaz  wüsste  ich  kein  zweites 
Beispiel  dieser  Art 

y.  6  ff.  fulminantts  ein  aTta^  elQrifiivov  für  unsern  Dich- 
ter, tubente  dextera  Jaculatus  arces  (Od.  1,2,  3.).  Da  es 
auch  sonst  selten  ist  und  meisstentheils  spateren  Dichtern 
angehört' (doc!h  auch  jP/m.  iV.  IT.  2,  7,  5.  54,  55.),  so  ging  es 
rasch  in  eine  impersonelle  und  in  eine  übertragene  Bedea- 
•tung  über.  — ^  magna  matius  Jovis^  rubente  ^extera  1,  2,  3.; 
die  Lesart  magna  Jovis  nianus  scheint  viel  schwächer,  auch 
der  gewöhnlichen  horazischen  Wortstellung  zuwider  laufend. 
Gegen  eine  Verbindung  magna  fulminantts  nach  der  Ana- 
logie von  Jaculatus  arces  spricht  sowohl  die  Natürlichkeit  des 
Sinnes  als  auch  der  horazische  Sprachgebrauch,  der  unter 
magnus  das  innerlich  Grosse  ^  Erfolgreic|ie,  unter  grandiä 
das  durch  Umfang  und  Hohe  Hervorragend^  und  Imponirende 
versteht.  3,  20,  T-,  vgl  Doederl.  Sj/n.  3,  223  f.  228  f.  ^ 
illabatur,  besser  als  illabetur;  jenes  spricht  eine  blosse 
Annahme  in  der  Vorstellung,  und  zwar  die  des  aussersteo^ 
das  Reich  des  Möglichen  oder  Denkbaren  begrenzenden  . 
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Falles ,  diess  die  bestimmte  Erwartung  de»  künftigen  Eintretens 
aus.  Dahingegen  druckt  das  nachfolgende  Foturum/erient 
die  Zuyerlässigkeit  der  selbst  für  solchen  Fall  eintretenden 
unerschStterlichen  Gesinnung  aus;  inamer  stehen  sich  Futun 
und  Conj.  Praes.  im  Lateinischen  und  Griechischen  sehr  nahe. 
Illahi  hier'  absolut,  da  die  Ergänzung  des  Gegenstandes, 
auf  den  der  W^ltbau  einstürzt,  so  nahe  liegt;  mit  dem  Datir, 
truncus  iUapsua  cerebro,  Od.  2,  17,  27.  —  Aehnüch  für  den 
Gedanken  die  von  Orelli  beigebrachte  Stelle  des  Theognis 
795  ff.  fFelck.  (869  ff.  fiM.),  welche  zeigt,  dass  der  Einsturz 
des  Himmels  sprichwortlich  wie  bei  uns  in  der  Idee  des 
Alterthums  vorhanden  war,  ulid  für  die  Unerschrockenheit 
Sil.  Ji.  14,  678.  nee  turiatum  animt\  tanta  feriente  ruina. 

Y.  9  ff.  Nach  dem  gewohnlichen  Gange  der  Ode  folgen 
auf   den    einleitenden   Hauptgedanken    geschichtliche    oder 
mythische  Erinnerungen  als  Belege.  ,  Dazu  dienen ,  gleich- 
wie an  einer  andern  Stelle,  Ep.  2,  1,  5  ff.,  (vgl.  Schmid  zu 
d.  St),  Romulus  mit  Bacchus  und  den  Dioskuren  als  die, 
welche  nach  grossen  Thaten  und  mannichfaltigen  Verdiensten 
um. das  menschliche  Geschlecht,    für  die  freilich  nicht  die 
dankbare  Aufnahme  bei  der  Welt   ihren  gerechten  Erwar- 
tungen  entsprochen  habe,  in  die  Tempel  der  Gottei^  aufge« 
nommen  worjlen  sind,  zusammengestellt  werden,  vorzugsweise 
überhaupt  <]iejenigen,  in  deren  Verdiensten  man  die  Wohltha- . 
ten  der  Gründung  4ind  Anordnung  von  Staaten  hervorhebt. 
Und  der  dabei  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist:  nur 'eben  in 
dieser  felsenfesten  Gesinnung,  welche  alle  Leiden  der  Erde 
und  Mühen  des  Lebens  glücklich  überwand,  -haben  sie  sich 
den  Himmel   unsterblichen  Nachruhms   erworben.  —     Der 
Grund,  warum  Horaf  hier  und  an  anderen  Stellen  (I,  12.) 
nicht  den  Odysseus  unter  den  Heroen  als  mythisches  Vorbild 
des  August  aufstellt,  ist  nicht  bloss  der  (R.  H.  Klausen  in 
Zt9chr,  f.  A*  W.  1834.  p.  726.),  weil  durch  rhetorische  Pecla^ 
-  mation  und  durch  die  beliebte  Cpnträstirung  des  schlichten 
Biedermaims  mit  dem  verschmitzten  Betrüger  Odysseus  Name 
überhaupt  in  Unehre  gekommen  war  {duplex  UL,  1,  6^  7, 
SaU  IIj  5.)  sondern  lag  in  dem  ange<leuteten  Berufe  desA. 
als  Erneuerer  and  Erhalter  des  von  Romulus  gestifteten  rom. 
Weltreichs.  —    Peerlkamp  will  mit  Verwandlang  des  arte 
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in  ein  nichtssagendes,  tlurch  o/t m  erklärtes  ante  (ohne  irgend 
eine  handschriftliche  Auctorltät,  Mie  unter  andern  Liv.  36, 
11,  9.,  s.  das.  Dbakenb.,  beides  ipit  einander  verwechselt  ist) 
diese  beiden  nächsten  Strophen  nach  V.  24  der  vorhergehen- 
den Ode  setzen;  indem  er  justilia  et  animi  constantiä  erklärt, 
verlangt  er  den  Plural  artiAus,  und  ohnehin,  meint  er,  handle 
es  sich  hier  um  virfua  und  bonrtaa,  beneficia;  prosaisch  h^tte 
allerdings  hac  via  stehen  können,^  wofür  es  so  vieler  Belege 
nicht  bedurfte;  aber  die  Anschliessung  dieser  Strophen  an 
V»  24  der  vorigen  Ode  verräth  gänzliche  Verkennung  der 
beiden  Stellen  eigenthiimlichen  Gedankenrichtung.  Ars  ist  jene 
dqrch  G'  wöhnung  und  feste  Aneignung  in  Wesen  und  Seele 
übergegangene'  Tugend  und  Gesinnung,  die  sich  vielleicht 
.dadurch  von  der  meist  im  Einzelnen  sich  äussernden  Tüch- 
tigkeit {virtua)  unterscheidet,  wiewohl  der  Dichter  dafür  in 
der  vorigen  Ode  den  Ausdruck  virtua  als  Gesinnung  schon 
gebraucht  hat«  Allein  so  wie  der  Dichter  A.  P.  308.  vifiu$ 
als  die  Vollendung  der  Dichtkunst  und  bonus  das.  303*  als 
Eigenschaft  von  Gedichten  gebraucht;  -wenn  Cic.  de  mp.  Cm 
Pomp.  13,  36.  sagt:  multae  sunt  artes  eximiae  hufua  admi" 
nhtrae  tsomite^que  virtutisy  und  mit  ehier  schonen  Hindeutung 
auf  die  Abstammung  -soianners,  de  fin.  %  34,  115.  aed  lustre^ 
fttus  animo  non  hos  maximas  artes,  quibua  qui  carebßnt  inertes 
a  mqforibus  tocabantw;  so  wollen  wir  lieber  annehmen,  dass 
der  Dichter  in  diesem  Sinne  die  ars  verstanden  habe,  als 
^ass  er,  was  ..wir  sonst  bei  ihm  bisweilen  vermuthen  müssen, 
auf  eine  Abstammung  von  dem  griechischen  agexriy  wie  Donat. 
zu  Ter.Andr.  1,  1,  4,  meinte,  angespielt  haben  sollte,  denn 
auch  anderweitige  Beispiele  für  diesen  Sprachgebrauch  feh- 
len nicht;  vgl.  Kritz  zu  SalL  Catf  2,  »4  —  Uebrigens  lesen 
wir  dieselbe  Verbindung  des  Hercules,  der  Dioskuren  und 
des  Bacchus  auch  IV,  8,  a.  E^  Die  häufige  Erwähnung  grade 
dieser  Gesellschaft  (Sil.  Jt,  15,  77  ff.  r.  A,  6,  802.  PUn. 
JV;  H.  7,  26.  Curt  8,  5,  8;  Cic.  N.  D.  2,  24.  fiigt  noch  den 
Aesculap  hinzu)  lässt  schllessen,  dass  die  römische  National- 
vorstellung einen  bestimmten  Kreis  wohlthätiger  "Wirkungen 
für  das  sociale  Leben  sich  in  ihrem  Bunde  dachte:  Pollax 
statt  der  beiden  Dioskuren^  daher  geminus  3,  29,  64.  Tj/n- 
daridae  4,  8,  33.  fratres  Hele^nae  bicida  sidera  1,  3»  2*  Tgl. 
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tnh  Aridot  in  Herrn.  1,  (s.  Okelli)  und  Find.  Nem.  10^'  55. , 
und  das.  Dissen  p.  509.  Uebrigens  scheint  der  Dichter  sich 
die  hellenische  Vonrtellang  vöh  ihn.en  im  Wesentlichen  ange- 
eignet zu  haben,  obgleich  die  Castarea  auch  im  eigenthünK^ 
lieh  romischen  Mythus  vorkommen  und  ihnen  als  Schqtzpa- 
tronen  der  Ritter  ein  alljährliches,  hedeutendes  Fest  gefeiert 
virard.  JlARrvüGrR.d.R.2,2J2{. —  Hercules,  das  Heroenideal 
einer^  durch  Anstrengung  gestählten  und  bewährten  Kraft 
im  ganzen  Alterthum,  Vollender  ungeheurer  Kampfe,  müh- 
beladen, aerumnosKS  (K.  Q«  Muellee  ArchaeoL  d,  K.  p.  559;),  ^ 
begegnet  uns  auch  sonst  oft  beim  Horaz:  Hfirculeua  labot 
Acher ontA  perrupit,  Od.  I,  3,  36.,  er  erkauft  den  Lorbeer 
mit  dem  Tode,  3,  14,* 2;  er  heisst  magnua  4,  5,  36;  impiger 
4,  8,  30.;  mit  Schmerzen  sieht  er  sich  von  der  Hydra  fast 
ubertTaltigt  4^  4,  62.  Aus  den  von  Orelli  beigebrachten 
Steilen  Eur^  H.  F.  1^96  und  Find.  Jathm.  3,  73.  erhellt  noch 
deutlicher  das  Passende  in  dem  vagus  Und  ebenso  nennt  Ihn 
Stat.  Silv.  4,  3,  155.,  vgl.  noch  Schmld  zu  Ep.  2,  1,  10  ff.— 
enisus  nach  langetn  Abmühen  auf  dem  Boden  der  Gefahr 
und  des  Kampfes  endlich  auf  feste  Bahn  kpmmen,  me  Tac. 
Ann»  Ij  65.  70.  vom  schlüpfrig-sumpfigen  auf  festen  Boden. — 
arces,  eigentlich  die  Stadtbtirgen ,  gewohnlich  Gotterwoh- 
nüngen,  Tempel,  Od.  1,  2,  3.  7,  5.  Btl,  C.  &  65,  oder 
auch  «als  Pdllast  und  Wohnung  menschlichen  GIScIls,  2,  6, 
81.  Mit  igneae  vfitd  nicht  auf  die  irdische,  sondern  auf  die 
himmlische  Wohnung,  der'  Götter  hingewiesen,  die  Feuerburg, 
an  der  Sonne  und  Gestirne^  sidera  fiammeumque  aokm,  Stat. 
a.a.O.  sich  leuchtend  und  wärmend  zeigen»  —  quQ$  intet. 
Für  diese  Stellung  der '  Praeposition  hinter  seinem  Nomen 
vgl.  Ep.2,l,  4d.  F.  E.  9,  36.  Caes.  6.  g.  6,  36.  b.  e.  3,  6. 
Liv.  22,  3.  28,  14.  Tac.  Agr.  31.  Ann.  1,  60.  2,  61.  Hid.  2, 
7S.  u.  oft,  s.  die  Lex.  s.  v.  Pabst  EcL  Tac.  p.  329.  sagt:  es 
befördert  Rhythmus,  Wohlklang  und  Bindung  der  Rede. 
Mitunter  wiederholt  der  Dichter  in  ahnlicher  Absiebt  die 
Praeposition ,  s.  d.  Stellen  beiScHMTD  2u  JE^.  1,  2,  12.,  von 
dem  diese  Wiederholung  freilich  mit  Unrecht  als  etwas  logisch 
faliM^hes  dargestellt  wird.  Eine  weitere  Ausfahrung  und  Grenz* 
absteckung  muss  sich  die  gramm.'  lat.  poet.  vorbehalten.  -^ 
purpureo  Übet  ort  nectan     Um  sowohl  das  Praesens 
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Tor  der  danebenstehenden  Lesart  des  Futurums  Cznletzt 
yertheidigt  von  Oiixenburgbr  a«  a^  O.  p«  21,  Anm.,  indem  er 
sic|i  auf  3,  &,  2.  bezieht,  Wo  das  Futurum  jedoch  durcb 
'  das  dabeistehende  üdjectis'  seine  nähere  Deutung  erhält,) 
als  aucb^  den  Ausdruck  vor  Pssrlkamps  Zweifeln  zu  recht- 
fertigenr,  ist  es  nothig,  sich  genau  in  die  Verhältnisse  des 
romisohen  Lebens  zu  yersetzen.  Bei  einem  Volke,  das  der 
abgeschiedenen  Seele  gottliches  Leben  zuschrieb  und  gott- 
liche Ehre  erwies  (Härtung  R.  d^  R.  1,  45),  k4>kinte  für 
einen  hervorragenden  Mann  die  Apotheose  nur  dann  eine 
genügende  Ehre  enthalten,  wenn  sie  noch,  bei  Lebzeiten 
des  Geehrten  erfolgte.  Das  unsterbliche  Leben  im  Kreise 
der  Gotter  war  aber  nichts  Anderes  als  der  Inbegriff  des 
im  reichsten  Maasse  beglückenden  Nachrahms,  und  jene 
nähere  Bezeichnung  desselben,  die  Ton  dem  genussvollen 
Leben  der  Brde  in  -gesteigerter  Potenz  den  Wiederschein 
geben  sollte ,  kann  daher  nur  bildlich  sein.  '  Die  Götterschaft 
des  August,  sagt  Fr.  Jacobs  in  den  Leetionea  Fenusinae 
(vermischU  Schriften  V.,  p.  359  f.),  war  in  der  That  nicht 
viel  mehr,  als  was  in  unsern  Tagen  der  (erhöhte  Titel  eines 
Fürsten  ist;  im  reichlichsten  Maasse  war  die  JQhre  bereits 
Augtiirts  Oheim  zuerkannt  worden  und  so  durfte  der  Dichter, 
fern,  von  aller  Schmeichelei,  ihm  das  nicht  versagen,  was 
die  dankbare  Welt  ihm  und  seinem^  Geniuis  so  laut  und  so 
allgemein  zollte  (vgl.  Schmio  zu  Ep.  2,  1,  5  ff.  15  ff.).  Wirk- 
same Mittel  der  Vergötterung  waren  ausserdem  die  Bilder 
der  Künstler  und  die  Lieder  der  Dichter,  sich  gegenseitig 
ergänzend.  Daher  nahm  auch  die  Poesie  in  der  Wahl >ihr^r 
Bilder  auf  die  Darstellung  der,  Künstler  Rücksicht  So  war* 
den  dem  August  also  735  wirkliche  Götterehren  bewilligt  (£/i, 
2,  1,  15'  f.  D.  C  51,  20J,  zufolge  Senatsbeschlusses  ein  Al- 
tar errichtet,  Festtage  angeordnet  und  seinem  Genius  Trank- 
opfer dargebracht;  er  aber  mässigte  den  unendlichen  Drang 
der  Verehrung  und  gestattete  es  nur  in  Verbindung  mit  der 
Jloma  und  nie  in  Rom«  Wie  sinnig  hat  unser  Dichter  diese 
schöäe  Verbindung  Roms  mit  seinem  Erhalter  au%efasst$ 
dieser  erscheint  ihm ,  wie  er  schon  jetzt  Unsterblichkeit  ge- 
niesst;  dichterische  Phantasie  versetzt  ihn  an  die  Göttettafel 
heim  Genüsse  des  Nectars  mit  dem  str&hlendep  Antlitz,  das 
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an  Göttern  und  Heroen  die  bildende  Kanst  zn  zeichnen  ge* 
wohnt  war  (K.  O.  Mukllbr  Arch.  d.  K.  p.  405  f.)  und  von  da  auf 
die  Poesie  überging,  wiewohl  purpureum  überhaupt  schon  als 
Aufdruck  eines  hoben»  blühenden  Glanzes  yorkommt .  Od. 
4, 1, 10.,  vgl.  dazu  Lajwbin,  Fohbigbr  zu  V.  JB.  9, 40.,  und  Jacob 
Quae^t  epp.  p.  70  ff.  Der  Platz  am  Gottertisehe  und  der  Ge« 
nuss  des  Nectar  sind  auch  sonst  nur  Bezeichnung  der  Unsterb* 
llchkeit,  vgl.  V.  34  f.  4,  8,  29  f.  F.  E.  4,  63.  ^.1,  T9.  Die 
Idee  der  Vermahlung  mit  einer  Göttin  als  Weg  zur  Unsterb« 
lichkeit  lag  unserem  Dichter  fern,  iheils  weil  er  sich  die 
ganze  Sache  abstracter  vorstellte,  theils  weil  in  dem  Ganzen 
auch  die  Wirkung  auf  das  Gemiith  und  die  Phantasie  beab- 
sichtigt ist  —  wieder  ein  rhetorisches  Gepräge,  welches  überall 
als  ein  Grundzug  in  dem  Charakter  der  romischen  Litteratnr 
erscheint.  Manso  über  das  rhetorische  Gepräge  der  rSm.  Litt., 
in  seinen  termiechten  Abhandlungen  und  Aufeäizen  (Breslau 
1821,)  S.  41  ff.  —  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
und  fiir  die  Annahme  einer  dem  August  erwiesenen  'göttli- 
chen Ehre  beweist  übrigens  die  Stelle  Tac.  Ann.  15,  (nicht 
16 J  47.  aus  mehreren  Gründen  nichts,  schon  weil  dort  von 
einer  wirkKchen  Handlung,  hier  nur  von  einem  Symbole  die 
Rede  ii^t;  auch  war  die  Erbauung  eines  Tempels  schon  ein 
Schritt  weiter,  wobei  freilich  die  Provinzen  der 'Hauptstadt 
den  Weg  gezeigt  hatten.  Der  Poppaea  Sabina  zu  Ehren 
ward  sogar  ein  Tempel  erbaut.  J).  C.  63,  26.,  vgl.  besonders 
Pabst  Ed.  Tac.  p.  128.  n.  21.  Eine  schlimme  Vorbedeutung 
mit  Obeixi  in  dem  bibet  zu  finden,  bin  ich  weniger  geneigt, 
da  in  der  ganzen  Verehrung  gegen  die  Todten  die  Vorstet 
lung  der  Erlösung  von  des  Lebeos  Qual  durch  den  Tod  und 
die  Weisung  lag  (3>  2,  21  f. ),  dass  dann  erst  recht  das  wahre 
Leben  im  Nachrühme  beginne.  Wohl  aber  widerstreitet  das 
Futurum  derselben  Lebhaftigkeit  der  Anschauung,  die  uns 
auch  ans  den  Beisätzen  entgegen  tritt  Entkleidet  aller  BU*" 
der  ist  der  Gedanke  also  der:  Neben  den  Verdiensten,  die 
man  im  Hercules  und  ^den  Tyndariden  zu  verherrlichen  pflegt^ 
geniesst  August  als  Retter  des  römischen  Staats  durch  gleiche 
Wirksamkeit  eqien  gleiifheo  jRjihm,  und  ist  unsterblichen  Nach« 
ruhms  würdig  und  gewiss.  -*  Den  Beweis,  dass  der  Dich* 
ter  mit  ore  die  Lippen  gemeint  habe,  dnrttßORRLLi  nicht  aus 
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Simonid.  frl  119.  ScHNBrnsw.^  und  CqtulL  45^  1%.  führen^  weil 
dadurch,  dass  der  Ausdruck  vom  Theile  gesagt  wird,  nicht 
aufgebobeo  wird,  ihn  auch  Yom Ganzen  z^  gebrauchen,  und 
ao  steht  er  offenbar  Oü.  Met.  7,  105.  und  Stat  Theh  3,  445. 
(letztere  Stelle  in  einer  ähnlichen  absoluten  Structur,  wie 
ich  auch  hier  annehmen  mochte)  offenbar  TOn  dem  ganzen 
Angesichte. 

V.  13  f.  Bacchus  hat  die  Menschen  von  der  fohesten 
'Wildheit  zur  Sitte,  Coltur  i|nd  geregelten  Lebensart  geführt; 
von  diesem  wilden  Geschlebhte  daher  entlehnt  ist  das  Bild 
der  ungelehrigen  und  unbeugsamen  Tiger,  mit  denen  er  fahrt. 
Ueber  die  gottliche  Verehrung  desselben  s.  Tb.  Schmidts  Anm. 
z.  jB^.  2,  1,  5.,  woselbst  auch  bemerkt  ist,  dass  das  Beiwort 
pater^  wenn  auch  allen  Gottern  beigelegt,  doch  besonders 
für  den  Bacchus -als  befruchtenden,  seg^nspendenden  Gott 
gebräuchlich  war«  —  Merentem  bezeichnet  den  in  Arbeit 
und  Anstrengung  mühsam  Emporringenden,  der  sich  seinen 
Lodn  selbst  erwirbt  Gesucht  ist  Peerlkamfs  Erinnerung, 
dass  es  eine  Lieblings  Vorstellung  des  August  gewesen  sei; 
denn  das  in  Bezug  auf  seine  Sohne  dem  Volke  oft  wiederholte: 
«»  merebuntur  (Suet.  Od.  56.J  ist  schon  der  Form  nach 
ein  blosses  at  digni  erunt  —  Quirinua  Martia  eguta 
Ach,  fugit*  Obwohl  sich  anschliessend  an  die  bestehende 
Erzählung,  die  selbst  von  Historikern  (Füä.  Rom.  28.  Dion. 
HaUc.  2,  57.)  und  Dichtem  (Ov^  Met.  14,  805  ff.  Fad.  % 
495)  verbreitet  ward,  lässt  doch  des  Dichters  Ausdrncksweise 
klar  erkennen,  dass  ihm  die^Erzählung  nur  als  bildliche  Ein« 
kleidung  gilt;  der  Grunder  des  rom*  Staats  hat  sich  dadurch 
den  Weg  zur  Unsterblichkeit  gebahnt,  dass  er  die  kriege* 
zische  Tapferkeit  als  den  Genius  des  Staats  freilich  nur  neben 
der  Justitia,  avHpQoavvriv  {leii*  ävdQHccg  nach  Plutarchs  Aus« 
druck  a.  a.  O»,  einführte.  Eine  Schilderung  des  Zustande» 
nach  Deberwindung  des  Acheron,  wie  Pindar  fr.  11^  4.  Diss. 
sie  giebt,  passt  nicht  in  den  Ideenkreis  unsers  Dichters,  der 
an  ein  wirkliches  Leben  der  Art  schwerlich,  dachte;  dagegen 
passt»  der  bildliche  Ausdruck  Theokr.  17,  47.  uix^Q^^^ 
ptoiMOTOVov  oix  iniQotaiVj  vollkommen  auf  den  unsrigen* 
fugit  nicht  wie  3,  2,  24  (falsch  bei  Obblli  2,  2,  24)  die 
Scheu  des  Vermeidens,  das  ängstliche  sich  Fernhalten;  sondern 
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hier  schon  nach  der  Bedenton^  des  Perfects  die  Ueberwin« 
dang  nnd  Befreiung  davon. 

Y»17fr.  graium  steht  hier  in*  der  Mitte  z\7ischen  adverbi- 
ellem  Pradicatsausdracke  •  und  einem  reinen  AccnsaÜT  als 
Obj^ct  des  Verbnms,  me  so  sehr  oft  bei  Horaz,  nameiitlich 
bei  den  Yerbis  d^r  AfFeete,  vgl.  die  Nachweisnng  bei  Th. 
ScHMiD  za  Ep.  1,  1)  101.  u.  7,  27.  Aus  diesem  schwebendea 
Bedeutung  ider  Form  erklärt  sich  der' in  beiden  Sprächen 
weit,  verbreitete  Gebrauch  des  Adjeetivs  im  Neutrum  als 
Adverbiinn;  wiewohl  an  vielen  Stellen  die  Wirkung  eine» 
transitiv  zu  fassenden  Yerbiilbegriffs  darin  liegen  t^lejbt,  s. 
Ci  F.  NAEG]äLsBACH  Anmcrkk.  z.  JKäa  S.  123  f.  —  conrilian 
nur  "noch  A.  P.  Id^  mit  der  Variante  coficiVieter  und  fn  der 
veränderten  Weise  eines  indirect  transitiven  Verbalausdrucks: 
Jemanden  Aatk  ertheilen^  übrigens  auch  als  das  einzige  Bei- 
spiel einer  Form  des  tempus  ßniüim  von  diesem  Zeitwort. 
Angemessener  für  die  Form  scheint  die  neutrale'  uöd  abso* 
lute  Bedeutung  des  Rathpftegena^  w4e  wir  «s  hier  sehen  und 
ausserdem  an  den  mit  Unrecht  angefochtenen  Stelleit .  Caes^ 
6.^^.  1,  19.  73.  Ctc.  ad.  AU.  15,  9  n.  Tac.  hüL  2,  53,  wo 
zugleich  nach  der  natiii^ichen  Hinneigung  der  Bedeutung 
SU  den  Formen  des  Romers,  nur  die  diesem  sich  nahertt* 
den  Formen. des  Gerundiums  und  der  Participia  vorkommen. 
She  wir  die  Rede  sübst  beginnen,  Ähren  wir  in  der  Kürze 
noch  P££Ri.KAMFs  Eihwenduiigen  gcgcu  dieselbe  an,  die  in 
folgenden  Puncten  bestehen:  Die  ganze  Rede  passt  nicht  zu 
dem  Vorigen  und  hatigt  nicht  damit  zusammen ,  ausser  etwa,* 
dass  durch  die  JBrwähnung  des  Romulus  Beziehung  auf  eine 
einzelne  kleine  Stelle  der  fiinleitai^  genommen  wird;  Horas 
würde  dbe  solche  Rede  zweckmässig  eingeleitet  ui^d  vorb^ 
reitet  haben;  der  €harakter  der  Juno  ist^ nicht  überall  treu 
gehalten,  sie  spricht^als  wäre  sie  allein  da,  gegen  das  In« 
teresse  aller  anderen  Götter,  die  ruhig  daz\i  stillschweigen, 
für  di|s  eigene  Interesse;  unnatürlich  ist  ihre  plStzltch  ent« 
standene  Theilnahm^  für  die  Romer,  die  Todfeinde  ihre^ 
Carthago;  ihr  Verlangen,  dasä  sie  Troja  nicht  erneuern  aol- 
len, widerstreitet  bestimmten  geschichtlfthen  Nachrichten, 
da^Troja  nach  Alexander  dem  Grossen  und  Sulla  durch  Julius 
Caesar    mit    grossen  Yergünstigupg^n   für    die  iBinwohner 
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erneuert  wor4eii  wäre»  SfraL  13,  1,  27.  Es  Ist  also  diese 
Red^  meint  P., .  von  einem  alten  Grammatiker  als  SeitenstSck 
zur  Rede  des  Regulas  zurPi'obe  gedichtet  worden. —  Hier- 
gegen ist  namentlich  Folgendes  zu  erinnern:  Der  Zusam- 
menhang und  die  passende  Einführung  dieser  Rede  geht  aus 
der  Einleitung  hervor;  der  Mythus  selbst  hat  keine  andere 
Bedeutung . als  die  einer  Form,  bei  ihrem  bloss  rhetorischen 
Werthe.  kann  Von  einer  genauen  Gharakterzetchnung  nicht 
die  Rede.tein;  bei  der  Annabrae,  dass'  die  Erneuerung  Tro« 
jas  hier  der  Hauptpunct  sei,  ist  es  doch  nicht  so  wohl  gerade 
hierum  zu  thun,  als  um  die  Verlegung  des  Sitzes  der  römi* 
sehen  Herrschaflt  an  jenen  Ort.  ' 

Fatalia  incestuaque.  Das  que  giebt  auch  hier  (Tgl. 
zu  5,  36)  einen  untergeordneten  und  zwar  begründenden 
Satz;  gerade  als  inceaiuM  tragt  er  seine  Schicksalsbestim- 
mung in.  sich,  der  Strafe  der  dea  .casta  Y^  23  zu  yerfallen« 
Der  sittUch  Verirrte  i&i  moralisch  unfrei  nach  der  Vorstellung 
des  Alterthums,  ein  finsteres  Verhängaiss  waltet  über  ihm, 
«8  kettet  sich  ^as  Ungliick,  das  die  Folge  seiner  Handlan- 
gen ist,  an  seinen  Namen;  Ctc.  Cot.  4,  1,  2.  P.  L&niuUi$ 
mum  wimen,  fatale  ad  perniciem  rei  pubL  fare  jmtatä  (wo 
Ssi^cKB  auf  eine  Anm«  zu  3,  4,9.  fatalem  hunc  ease  anmtm 
md  interitum  hujue  urbis  atgue  imperii  T^rweist,  die  bei  ihm 
nicht  zu  finden  ist).  Diess  scheint  auch  der  Grund  zu  sein, 
warum  Homer  und  die  Trdgiker  diesen  BegriflT  des  Unglück- 
iichen  undGehassten  dem  Namen  selbst  beifügten:  Jvanagig 
JShm.  JL  3^  39.  AlvonaQig  Eur.  Hec.  943.  Dof.  JyaeXiva 
Eur.  Oreet.  13,  18&  Ddf.  Aber  auf  einer  andern  Richtung 
bemhn  die  Wendungen  yafioq  und  aya/wg  ßlog,  äßlwtog 
und  ahnliche  (s.  Pflugk  z.  Bkr.  Hec.  948.},  die  oft  ihit  jenen 
Terglichen  worden  sind.  Uebrigens  beruht  da|s  Urtheil  des 
Paris  auf  Hom.  JL  24,  25  ff.  als  ältester  Quelle,  ward  dann 
in  den  Kyprien  ifielfach  besungen,  auch  Ton  spateren  Autoren 
angedeutet  oder  vollständig  wiederholt.  Eur.  Troad.^  925  IL 
Firg.  Aen.  1,  29.  Hygin.  fab.  92.  Luc.  D.  D.  la  —  mulier 
peregrina.  Unwille  und  Abscheu,  erhöht  durch  die  dem 
ganzen  Alterthume  verhasste  Heirath  mit  einer  Fremden 
rvgh  zu  5,  5),  lassen  die  GotUii  den  Namen  selbst  nicht 
ausspredien.  — - 
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y.  21  fff  DU  Oedankenyerbiildung ''ist  diese:  Jliam  (in 
der  Wiederbolong  Jlion^  Jlion  liegt  allerdings  gewichtTolIe 
Drohung,  wenn  aucb  nicht  für  die  durch  eigne  Schuld  ge«  . 
stürzt«  Stadt,  so  doch  für  die,  welche  sich  durch  ihr  Bei« 
spiel  warnen  lassen  sollen)  ist  yoUends  gestürzt  darch, 
das  frevelhafte  UrthetT  des  Paris,  da  es  scbon  damals  zu  dem 
endlich  erreichten  Geschick,  von  uns  als  Racherinnen  der  Gott- 
losigkeit  verurtheilt  Ward^  seitdem  Laomedon  die  Gotter  um 
den  bedungenen  Lohn  betrog,  und  nur  unsere  Uneinigkeit 
hat  ihr  Schicksal  so  lange  verzögert  (Y.  29  f.).  Nun  aber 
ist  ihr  Frevel  vernichtet  und  ihre  Aßlcht  gebrochen. 

Ex  quo  destiiuit  —  damnatum.  Zu  einer  ähnlichen 
Construction  berechtigt  uns  8,  21,  5 — 6.  quocunqUe  lectum 
nomine  Masaicum  aervaa,  moveri  dignä  bona  die.  0ie  Satz« 
folge:  Judex  evertitJHam  dnmnatum  mihi  ex  quo  Laomedm 
destituitf  die  Pbsklkamjp  angriff,  vertheidi^t  sich  von  selbst, 
wenn  man  in  dem  damnar^  und  evertere  als  Anfang  und  finde 
des  Verderbens 'recht  scharfe  Gegensätze  fasst,   wobei  die 
Yoraüfschickung  des  Relativ-Satzes  gainz  in  der  Ordnung  ist» 
Eigenthümlich  ist  die  Structur  des  nur  hier  bei  unserem  Dich« 
ter  sieb  findendem  deetituere.    Nach  der  doppelten  Bedeu« 
tung  der  vorgesetzten  Praeposition  von  etwas ^eg  und 
dem  gemäss  auf  etwas  hin,  konnte  deetituere  absolut- in  der 
Bedeutung:  auf  einenPunct  festsetze^n  und  vpn  einher 
Stelle  fortschaffen,   stehen;  letzteres  wäre  ein  Bloss« 
4B teilen  und  käme  daher  seinem  Begriffe  nach  unmittelbar 
hinter  einem  indueere  ut^d  dedpere  zu  stehen,  wo  es  sich  bei 
Cic.  Rose.  Jim.  40,  117.  auch  wirklich  findet.'   So  ging  es 
denn  auch  leicht  in  die  Bedeutung  und  Form  eines  Substan- 
tivs über:  Cic  Cluent.  26,  71.  Quint.  5,  20.  Suet.  Dom.  14. 
Sehr  gewohnlich  ist  die  Verbindung  mit  spea,  (epes  mie  dfaÜ^ 
iuit\  Tib.  1,  1,  9.),  aber  da  eine  Trennung  und  .Entfc^mung 
darin  liegt,  ganz  natürlich  auch  die  demgemasse  Verbindung 
mit  a  sowohl  bei  Persoi\en,  Cic.  odAtt.  15,  18:,  als  auch  bei 
Sachen,  Lito.  31,  24.  40,  47.  Curi.  4,  3.  Aber  dann«  auch,  mit 
Annäherung  an  die  horazische  Weise  ohne  diese  l'raeposi- 
tion,  Cairf.  8,6.  ynd  so  fast  einem  private  gleich,  Curt.bj  tS. 
sollte  der  Dicher  nicht  gefesselt  sein  in  Handhabung  seiner 
für  die  Zwecke  der  Poesie  noch  so  wenig^^  bearbeiteten^ 
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Sprache,^  ^o  lausste  er  die  Freiheit  haben^  absolut  stehende 
^erba  conjunctiv  und  conjunctiv. transitive  absolut  zu  gebrau- 
chen. —    damnatum  kann  übrigens  fuglich  auf  das  neu- 
tral stehende  Jlion  be2;ogen  werden,  ohne  dass  es  nothig  ist 
dantnatam  zu  schreiben.  —  cum  populo  et^duce  fräu- 
dulento  die  Stadt  sammt  Vblk  und  Führer,  die  beide  dem 
Trug  ergeben  i^ind.    Wenn  yrir  die  Verbindung  im 'Vorigen 
^o  annehmen  dürfen,  wie  oben  geschehen  ist;  so  ist  hier  aller- 
dings mit  IdAMBii^  Laomedon  zu  .verstehen,  nicht  mit  Orei^le 
Priamu9*    ledenfalls  wäre  es  ja  auch  hart^  den  letzten  als 
frauduleidius  zu   bezeichnen,  wenn  er  auch   wohl  nach  aer 
iVoriAellung  des  Alterthums  unschuldig  die  Schuld  der  Väter 
büssen  muss,  woher  auch  Y,  31  intisum  nepotem,  bloss  weil 
er  der  Nachkomme  eines  verhassten  Geschlechtes  ist   frau-^ 
dußentuSj  wenn  auch  für  Horaz  ein  cina^  elgtjfiivoVj  doch 
durch  den  Sprachgebrauch  der  strengsten  Autoren  gesichert: 
4SU  Lug  und  Trug  geneigt,  in  dolis  versatue^  Cic.  Quint*  18, 
m.  4e  lege  agr.%  35,. 95.  off.  3,  21,  83.  — '  Man  sieht,  wie 
.sehr  der  Dichter  die  mythische  Einkleidung  den  historischen 
Verhältnissen   gut   angepasst   hat;    bei   seinem  rhetorischen 
Zwecke  muss  jene  diesen  ganz  als  willkührlich  mocUficirtes 
:Mittel  dienen. 

y.  25  ff.  Nun  ist  das  Urtheil  In  Erfüllung  gegangen: 
idiirch  eigene  innere  Zerspaltung  und  Ohnmacht  liegt  das  fre- 
velhafte Haus  danieder,  nur  unsere  Uneinigkeit  hat  sein 
'Schicksal  so  lange  verzögert.  Nach  solcher  Fassung  mochte 
^sicU,  wenn  man  den  Gegensatz  in  Hectoreis  opibus  gehörig 
J  berücksichtigt^  die  Verbindung  des  Dativs  La^aenae  aduÜe- 
.Xße  mit  dem  Verbum  aplendet  in  losester  Verknüpfung  als 
rein  ethische  Beziehung:  in  ihren  Augen,  von  selbst  ent- 
.scheiden,  ohne  dass  man  nach  Belegen  für  splendere  mit 
einem  Dativ  irgendwie  zu  suchen  hat,  zumal  da  jedes  ab- 
solut gebrauchte  Zeitwort  einen  solchen  Dativ  entferntester 
.Beziehung  zulässt.  Ohnehin  aber  ist  splzndßre  ein  l^ort, 
das  weniger  denWerth  und  die  Selbstbefriedig^ung  oder  gar 
das  Stojziren  und  sich  Brüsten  des  Besitziers  (Orelli:  superbit 
•cQtporis  forma)  als  sein  Erscheinen  vor  Anderen  und  den 
Eindruck  auf  sie  bezeichnet;  darum  denkt  man  sich  noth- 
wendig  einen  Zuschauer,  einen  irgend  wie  Betheiligten,^  dessen 
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allgemeine  Fassung  mithia  dessen  Auslassung  matt  sein  wurde. -n- 
jam  das  Her  übertreten  aus  dem  Vorbereiteteii  und  Erwarteten 
zu.  dem  in  der  Gegenwart  ErfüHten,  zugleich  ein  Resultat  fiir 
die  Zukunft  begründend,  namentlich  in  Verbindung  mit  eirter 
Negation  (Hand  TurselL  3i,  130);  ähnlich  mit  rhetorischer 
Kraft  wie  das  griechische  8fi^  dessen  Yerwandtschdft  mit  dem 
mehr  temporelien  iqSri  nahe  liegt.  -^  /am o«»  9  hätte  Hocheser 
zu  A.  P.  469.  p.  161^  nicht  so  rasch  nach  der  Analogie  von 
fama  für  eine  vox  media  ausgeben  sollen ;  nicht  ßllein  spricht 
der  horazische  Gebrauch  für  die  Fassung  m  maiam  partem^ 
nur  bald  neutral  bald  activ  Od.  3,  15 ,  2.  Sat.  1 ,  4,5.  2, 
7,  51  und  Sat  i,  1,  68.  Ep.  1,  19,  31;  sondern  es  pflegt 
auch  der  Bildungssilbe  6 aus  gern  ^ein  solcher  Nebenbegriff 
anzufaangfen ,  der  mit  dem  der  Fülle  und  Masse  da  so  leicht 
sich  verbindet,  wo  die  geistige  Natur  des  Gegenstandes  "eigent- 
lieh  jede  äusserliche  Messung   verschmäht.    Aehnlich  ist  es, 
mit  pugnax,  das  hier  und  vom  Achill  4,   6,  8  ip  guten 
Sinne  steht,  doch  bei  geringem  Anlass  eben  so  leicht  unedle 
oder  unfruchtbare  Streitlust  andeutet,  wie  Ep.  1,  1,  49.  — 
Ein  formosus  mit  Hofman  Peerlkamp  dem  famosus  vorzuzie- 
hen,  können  weder  die  fern  liegenden  Analogieen  des  alk- 
manischen xaXloMOQi^g   und  Ov.  Her.  13,  43  uns   bewegen, 
noch  die  Wahl  einer  bitteren  Ironie,  da,  in  dem  parallelen 
Priami  perjura  domus  gar  kleine  liegt.    Eine  besondere  Cor- 
respoddenz  m!itspl€ndet(PEi£Tii,KAMp  spricht  yön  fulgetj  wobei 
wir  es  eher  zugeben  würden)   war   gewiss,  nicht    yön  dem 
Dichter   beabsichtigt.  —     Hectoreis  opibUs  fefringit» 
Hektprs  Heldenkridlt  und  Persönlichkeit  hat   bis   zu  seinem 
Tode  Trojas  Sturz  verhütet    Virg.  Aen.  9,  155.,  ygl-  i^it  d. 
Stelle  bei  «Seit.  Troad,  124  ff.  columen  patriae,  mora  fato- 
tum.  Tu  praeaidium  Phrt/gibua  fessis,  Tumuru»  eraa;  hume- 
risque  tuis,  Stetit  illa  decem  fuUa  per  annos:  Teeum  cecidit. 
Die  Adjectivform  stellt  es  recht  iui  seiner  ganzen  Bedeutung 
dar:   eine  Macht  wie  sie   dem  Hektor   eigenthümlich  war; 
andeutend,  dass  unter  so  entartetem  Geschlechie  nur  einer 
in  edler  Kraft  habe  hervorragen  können.    H^tte  d^r  Dichter 
den  Genitiv  gesetzt,  würde  opibus  leicht  zu  einem  müssigeh 
Beisätze  herabgesunken  sein.  —  refringit  zeigt  eine  eigen- 
thuoiliche  Bildungsform,  die  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung 
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hat,  wie  bald  nachher  das  nnserm^  Dichter  eigenthumlich 
.angehörende  redonare;  maik  fahtt  sich  versacht  in  der  Vor- 
satssilbe  eben  so  wohl  eine  Verstäricung  als  eine  Milderung 
anzunehmen.  Diess  ist  so  natiirfich  als  die  Ibeiden  Begriffe 
wieder  und  zurück  einig  in  sich  und  doch  so  verschieden 
sind ,  dass  sie  als  yollkommne  Gegensatze  betrachtet  werden 
können;  die  alte  Handlung  kanii  damit  erneuert,  aber  auch 
dadurch  aufgehoben  werden.  Für  refringit  weist  Oäelw  in 
ähnlicher  Beziehung  Prop.Sy  3,  44  nach.  Wenn  nun  /mn- 
gere  ein  sehr  starker  Ausdruck  war,  Od.  1,  35 ^  16.  2,  7, 
11.  3,  3,  7.,  so  konnte  refringerCj  das  nur  hier  bei  unserem 
Dichter  steht,  mildernd  ein  blosses  Hemmen,  für  eine  Zeitlang 
mit  ToUer  Uebermacht  Zurückdrängen  bezeichnen;  denn  durch 
beide  Verba,  gpkndet  und  refringit,  muss  das  Ohnmächtige 
und  Vergebliche  dem  einmal  gefassten  GStterbeschlpsse  gegen- 
über bezeichnet  werden.. 

y.  29  ff.  noairisqus  ductum  Beditionibua.  Der  Gotter 
Partheiungen.  im  Troerkriege  sind  bekannt  (i9'a>/ior;^ia,  //.21., 
Tgl.  Ov.  Trist.  1,  %  5  f.).  Sedäio  ist  jedes  fiir  sich  Gehen 
(ae  —  itio),  jede  Par^heinng,  die  natiirlich  Unruhe  uhd  Ver* 
wrnng  zur  Folge  hat;  der  Begriff  ist,,  wie  so  oft  in  der 
romischen  Sprache,  von  raumlicher  Anschauung  ausgegangen. 
Was  PjsEiuLKAMP  hier  statt  dessen  zu  lesen  verlangt,  cftscordae, 
waren  Zwietrachtigkeiten  überhaupt,  daher  nur  dann  für  des 
Dichters  Zweck  passend,  wenn  der  Kampf  überall  nicht  ohne 
die  Tbellnahme  der  Gotter  hatte  beendigt  werden  können ; 
gedittofUM  bezeichnet  die  thatige  Partheinahme  für  die  strei- 
tenden Theile,  demgemäss  die  verzögernde  Einmischuhg  der 
Gotter.  —  duc€re  so  gut  wie  trahere  zunächst  von  dem  Aus- 
sieben, in  die  Länge  Ziehender  Fäden  bei.  dem  Spinnen, 
daher  besonders  von  dem  künstlichen  oder  absichtlichen  in  die 
Lange  Ziehen  des  Krieges.  Für  trahere  bellum  verweist 
OitsLLi  su(SalLJug.  64.  Tac.hiet.  2,>31.;  besser  hätte  er  auf 
den  Gebrauch'  von  bellum  ducere^  das  nie  eigentlich  für  bei- 
bim  gerere  stand,  hingewiesen,  der  bei  Historikern  nicht  selten 
ist:  iVie^i.  Ale.  8.  Dat.  8.  ^aes.  b.  cib.  1,  61.,  auch  Cic.  ad 
fam.  7,  3.  Firg.  Aen.  8,  55. ;  eben  so  oft  von  der  Zeit  und 
anderen  Dingen,  Nep.  Th»^  ^^  Cae$.  b.  gaU.  1,  16.  Xrtn. 
3j  41»  fk  -r^  bellum  res  ^r.  Jen.  9,  643»  ifobei 
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residere  nicht  b)o8s  Gegensatz  gegen  remrgere,  das  wieder 
dtt'auf  frfolgty  sondern  eben  so  gut  gegen  ein  T(»raQfgegan- 
genes ^ur^ere  ist^  was  wir  wegen  Peerlkamps  Zweifel  bemer- 
ken. -^  proiinus  verbindet  eine  Schlossfolgerung  mit  tem* 
^pbreltem  Fortschritt,  Sat.  %  5,  2L  Es  knüpft,  wie  ciga  3^^ 
rasch  an  das  Vorige  an,  besonders  auch  nach  einer  Unter« 
brechung,  J^«l,  18,  67.  und  das.  Schmu)  ;  vgl.  Voss  z.  Firgi, 
Eel  1,  13,.  p.  21.  --  Troica  aacerdoa^  allerdings  die  von 
Troja  (durch 'Numkor  vom  Aeneas)  herstammende  Priesterin 
am  Vestatempel  zu  Rom,  die  Rhea  Silvia^ ,  nicht  die  Priesterin 
einer  trojanischen  Qottheit;  in  ihrem  Zorn  kann  die  Gottini 
das  von  ^toyk  entfernt  JSerstaaimende  leicht  selbst  trojanisch 
nenneq«  In  demselben  Sinne  steht  Dardana  sacerdoa  SM^ 
Silv.  1,  2.:  D^  Streit  über  die  Formen  Troiea  und  Traia 
hier  wie  1^  6,  14.  wage  ich  nicht  zu  schlichten  und  begnüge 
mich  mit  den  Verweisungen  auf  Hsms.  z.  Ov.  Her*  1,  28. 
BuRM.  und  'd.  Ausl.  b.  Forbio.  z.  Firg.  Aen.  1,  119.,  RtJHNKEN 
zu  FelL  Pat.  1,  5  und  Hand  zu  Stat  Silv.  p.  81.  Sollte  viel-' 
leicht  ein  Unterschied  zwischen  dcfm'Gentfle  und  dem  eigent« 
liehen  Possessivnm,  oder  zwischen  der  Sprache  der  Prata 
undPo^ie,  wie  Andere  meinten,  anzunehmen  sein  ?  —  redo'» 
na bo^  in  diesem  Sinne  ein  ana§  ciQfjfiivov  nicht  nur  unseres 
Dichters,  sondern  (nach  Peeri^kamp)  der  ganzen  Sprache, 
doch  in  anderer  Bedeutung  noch  einmal  bei  flora^  (2,  7, 
3*):  medersehenken,  zurückgeben;  sonst  in  dem  ^inne  imse«^ 
rer  Stelle:  erla^aen^  fahren  laaaen^  zu  jemandes  Gunafen,  nur 
danare  und  condonare,  Cic.  ad  fam.  5,  4  u.  o.  — -  lucidas 
sedeSf^wohl  eine  ^, von  aller  physisch-kosmischen  Anschauung 
äibstrahirende,  idealere  Himmelsvorstellung,  als  z.  ^«  die  ho« 
jnerische  Jlias  davon  hatte ,  in  der  der  schneebedeckte  Olym- 
pos  oder  GStterberg  (1,  420)  neben  dem  glanzstrahlenden 
(apyX^ffg^  1,  532)  vorkommt,  wahrend  die  Odyssee  sehoB 
einen  ewigen  Frühling  auf  seiner  Spitze  kennt  und,  mehr  idea^ 
J^irend  den  Himmel  über  den  thessalischeh  Berg  hinausrfick't^ 
8.  NiTzscu  zu  Od.  6, 41  ff.  Man  thut  dem'Dichter  Unrecht»  wenn 
man  bej  seinen  Bildern  und  Wiorten  nicht  griechische  Vor* 
Stellungen  bloss,  sondern  sogar  einzelne  Wolter  als  Quelle 
annimmt;  gewiss  aber  war  die  Gesammtansohauung  der  home- 
rischen "Welt  voll  kindlich -gemüthlioher  Phantasie  nidtt  die 
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seini^.    Sehen  wir  9iif  das  Verbältnbs  der  drei  Glieder  die- 
ser Strophe  zu  einander,  so  sind  der  Eintritt  in  die  Lichtsitze, 
der  Gennss  des  Nektars  und  die  Aufnahme  unter  die  Gotter, 
nur  lyrisch-rhetorische  Häufungen  desselhen. Gedankens,  der 
leidenschaftlichen  Rede  der  Qottin  angemessen,  jkeinesweges  ^ 
eben  bq  ^iele  vßrscUedene  Stadien  der  Vergötterung.    Auch 
bei  griechischen  Dichtern  {Find.  OL  1,  62  f*  Pyth.  9,. 63) 
ist  der  Genuss  des. Nektars  und  der  Ambrosia  Symbol  der 
Aufnahmt  in  den  Himmel.  —     duaere  nectarijs  succos 
vrik  an&Vy  ahcuv  bezeichnet  den  vollen  Genuss  einer  Sache 
und  zwar  bald  vom  Weine  Od.  1,  17,  22.  4,  12,  14.,  bald 
von  Wohlgerüchen ,  4,  1,  22,  bald  auch  von  dem  Genüsse 
des  Geiiiiithslebens,  iSaf.  2,  6,  62;  vgl.  Cic.  de  div,  1,  9., 
Heins,  zu  Ov.  Met  12,  316;  daneben  steht  dücere,  an  sich 
gleich  berechtigt  durch  handschriftliche  Auetoritat  und  durch 
den  Sprachgebrauch,   Oo.  A.  ^.3,  27.,  Sen.  H.  f^  1077., 
Stal.  Silv.  2,  Z,  Claud.Epttb.  130.  StfL  2,  34  Mpt  Pr.  2, 
368.   JSfiNTLEY  entsj^hied  sich,  und  mit  ihm  fast  alle  Neueren, 
für  Ersteres :  discuntur  enim  quae  vel  diffiquUaiem  vel  metum 
f^el  fastidium  habent;  at  in  nectare  degustando  nihil  komm 
estf  und  leitet  es  von  denen  her,  die  succos  mit  Porphyrion 
als  sapores  nähmen,  wozu  sie  den  Begriff  des  Trinkens  un- 
passend fanden.    Man  muss  zugeben,  dass  ducere  sowohl  das 
Gewöhnlichere  ist,  a|s  auch  mehr  den  vollen  Genuss  bezeich- 
net, discer^  dagegen  den  erst  anfangenden  Genuss  einer  bis 
•  dahin  völlig  ungewohnten  Nahrung ;  allein  pst  niefit  eben  dess- 
halb  das  ^auf  guter  Auctorität  ruhende  (neuerdings  auch  von 
l)izjUBNBURGER  tiud  DuENTZER  gebilligte)  discere  zu  rasch  Ver- 
stössen worden  und  würde  nicht  ducere  qnitten  zwischen  zwei 
Ausdrücken  des  erst  anfangenden  Götterlebens  .ein  unrichtig 
gestelltes,   dem   dritten  vorauseilendes   Moment  enthalten? 
Auch  scheint  die  Göttin  genug'  zu  verstatten,   wenn  sie  ihm 
den  Zotritt  gewährt,  ohne  ihm  gleich  den  vollen  Genuss  zn 
verschaffen.   XJebrigens  nimmt  Pesrlkamp  an  der  nach  V.  12 
hier  noch  einmal  wiederholten  Erwähnung  des  Nektars  An- 
stoss.  — -    adscrib0re  wdr  eigentlich  der  technische  Aus- 
druck von  der  Aufnahme  in  den  Kriegsdienst,  ging  aber  von 
da  natürlich  des  häufigen  Gebrauchs .  wegen  leicht  auf  jede 
andere  Aufnahme  iiben  <—    quietis  ordiniius,  nicht  mit 
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ao  alJgemeinen  Schildemngen  za  Tergleichen ,  wie  Oreixi 
aus  PhiktoB  p.  36.  Bach.  u.  Sü.  JL  15,  57.  von  der  unge- 
störten inneren  Ruhe  des  Gotterlebens  nirch weist;  vielmehr 
bezieht  es  sich  wohl  auf  Y.  29.  nostrisque  ductum  seditioni" 
bu9  zurück  oder  bildet  den  Gegensatz  gegen  die  im  Kampf 
entzweiten  Ordnungen  der  Sterblichen,  erinnernd  an  die  blu« 
tigen  Wirren  der  Bürgerkriege  und  den  Friedenbringer  Au- 
gust Diess  war  besonders  zu  erinnern  wegen  Peebi^kamp, 
der  an  der  Stelle  Anstoss  nimmt,  als  widerspräche  sie  den 
obigen  aedtfemes^  allein  gerade  jenes  bellum  ductum  resedit 
steigt,  dass  dieselben  nicht  mehr  stattfinden,  und  überall  hat 
der  Dichter,  dem  es  nur  um  die  Kraft  einer  idealen  Vor- 
Stellung  zu  thun  ist,  das  vergötterte  Menschenleben  wohl  nicht 
m  einem  völlig  klaren  Verhaltnisse  zu  d^m  Leben  der  Hirn- 
melsmächte  gedacht.  Firg.  Aen.  4,  379.  ea  cura  quietos  sol- 
licitat,  spricht  sogar  gegen  Peeülkamp,  indem  sie  dort  guieti 
genannt  werden,  die  darum  nicht  auch  tranquilä,  nulla  animi 
perturbatione  sind,  denn  quiea  ist  äussere  Ruhe,  die  von  Streit 
und  Hader  nicht  unterbrochen  wird,  vgl.  Doederl.  Syn.  1, 80  f. 
'  V.  37—44.  Ein  schwerer  Fluch  lastet  auf  ^lium;  die 
Romer  mögen  die  ganze  Welt  beherrschen,  wenn  sie  'nur  von  ^^ 
diesem  verhassten  JVfutterlande  fern  bleiben.  Daher  die  Bil- 
der völliger  Zerstörung  und  der  Trennung  beider  Reiche 
durch  das  weite,  ode  Meer:  dafür  galt  besonders  diejenige 
Verödung,  bei  der  auch  die  Grabmäler  der  Verstorbenen 
flicht^  verschont  werden,  besonders  die,  w^nn  wilde  Thiere  dar- 
auf hausen.  Epod»  16^  20.  ferisque  rursus  occupabitur  solüm. 
Schon  die  Vorstellung,  dass  ein  Troer  einst  auf  Menelaos 
Grabe  ^eten  werd^,  Harn.  JL  4,  177.,  ist  schrecklich,  noch 
mehr,  wenn  auf  Agamemnons  Grabe  sein  Morder  Aegisthus 
springt,  Xiir.  El.  327.  —  int  er  nähert  sich  in  seiner  Stel- 
lung jenem  Gebräuche,  es  seinem  Substantiv  nachzusetzen, 
den  wir  zu  V.ll  sahen. -r-  exsules  sind  entweder  die  Romer 
als  Abkommen  der  landesflüchtigen  Trojaner,  oder  beide  Vol- 
ker, in  so  fern  keins  das  Gebiet  des  andern  betreten  darf, 
daher  beqti  wohl  mehr  von  der  Innern  Lebensbefriedigung 
als  vom  aUsserlicben  Glück  und  Wohlstand;  doch  s.  zu  3,  7, 
1  ff.  — -  Priamibuato.  Nach  Virg.Aem  2,  5511  (vgl.  Qmnt 
Smym.  13,  244)  hatte  freilich  Priamns  kein  Grabmahl,  sondern 


346*.  Ode  HI,  3,  42-45. 


lag  zerstackt  aiQ  Ufer,  —  Capitolium,  der  Wohnsita  und 
Tempel  des  höchsten  Jupiters  (Dens  Optfmus  Maximus) 
tritt  als  Mittelpnnct  alles  römischen  Lebens,  von  welchem  der 
Feldherr,  in  den  Krieg -auszog,  und  zu  dem  er  aus  demsel- 
ben zurückkehrte  y  wohin  der  ins  Leben  eintretende  junge 
Romer  zuerst  emporstieg  (Härtung  JZ.  d.  B.  2,  14  f.),  wrohin 
der  Pontifex  Maxlmus  mit  seinem  t!riestercollegtum  und  den 
Vestaiiunen  in  feierlichem  Aufzuge  sich  alijährlich  begab 
(Od.  3,  30,  8),-  in  dem  Bewusstseii^  des  Romers  stets  sehr 
lebendig  hervor;  gerade  als  Sitz  des  höchsten  Qottes,  zugleich 
als  Jupiter  triumphator  verehrt,  dem  also  auch  die  Triumph- 
züge  eigentlich  geweiht  Sparen,  weckte  er  am  allernatiirlich« 
sten  die  vom  Dichter  unmittelbar  angereihte  Erinnerung  an 
die  Besiegung  der  Feinde  (Jupiter  feretrius).  —  iriun^ 
pAa.ft'^,.  einerseits  zwar  ein  ixTta^  etQrifiivov  für  unsernDich*' 
ter,  aber  zugleich  ein  Beleg  fiir  den  umfassenden  Transitiv« 
Gebrauch,  besonders  bei  Verbis  der  ersten  Conjugation.  — 
possit.  Possumyvaleo  und  g^ieo  verhielten  sich  offenbar  ur- 
sprünglich zu  einander,  wie  die  Substantiva,  potentia,  va/t- 
tudo  und  gualitas;  d.  h.  letzteres  war  nur  ein  bUvT*  elva^ 
iia  comparatum  esse,  so  oder  so  beschaffen  sein,  daher  am 
meisten  das  von  Umständen  Abhängige  und  Unwesentlicfae; 
ralere  stand  von  eigentlicher  Kraft  und  Starke,  von  innen 
herauskommend  aus  dem  blossen  Menschen,  abgesehen  Ton 
seiner  Stellung  im  Staate;  posse  endlich  wies  auf  die  Gel* 
tung  oder  Macht  hin,  die  der  Einzelne  oder  der  Staat  im 
Gegensatze  zu  Mitbürgern  odef  Staaten^  also  nach  aussen 
zu,  wiewohl  durch  innere  Kraft,  errungen  hatte.  Es  vrar 
also  so  tonlös  eigentlich  nicht,  als  der  gewohnliche  Gebrauch 
es  machte,  und  der  Dichter  gab  demselben  seinen  Ton 
wieder,  Tib.  1,  7,  3.  3,  3,  25.  vgl.  Torrey^t.  z.  u.  St  und 
Bormann  zu  Lucan\  3,  449  n.  Prop.  1,  1,  15.  •—  Jura  sind 
nicht  Rechte,  die  ich  habe  und  die  gegen  mich  zu  beobäch« 
ten  sind,  sondern  Rechtsbestimmungen,  Pflichten,  die  Jch  in 
erfüllen  habe.  Liv.  1,  8.  —  Medis  s.  zu  8,  19  ff. 

V.  45—52.  Dann  soll  «Rom  furchtbar  bleiben  sogar  in 
weitester  Ausdehnung;  darum  an  die  Spitze  gestellt  das  Aor- 
renda  late^  als  Hauptbegriff  zusammengehörend,  weniger 
nach  der  Analogie  von  lote  tj/rannus^  8, 17,  %  lote  rsxj  Virg. 
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jien.lj  Sl.  (s*  Oramfn,  Stud.  I,  83.)>  da  diese  aur  einem  gan« 
andern  sprachlichen  Verhaltnisse  berühn,  als  es  nach  dem  Tone 
des.  Verses  bei  seiner  rhythmischen  Lesung^  und  besonders 
wegen  des  zu  eoetendat  schon  gehörenden  Beisatzes  scheint; 
übrigens  das  Adverbinm  hier  in  der  freien  Weise  eines  ^djec- 
tivums  des  Verbums,  wie  es  den  alten  Spi:achen  eigenthfimlLeh 
ist  (Gr^mm.  Stud.  1,  86  ff.  88  ff.);  so  kommt  es,  dass  dieses 
harrenda  Zofe  seine  Kraft  auch  auf  die  nachfolgenden  beiden 
qua  ausdehnt  —    Q^a  -^  Afro.   Angabe  eines  fernen  West* 
puncts,  wie  qua  —  Nilu9,  eines  gleichen. im  Osten,  vielleicht 
ohne  ah  Augusts  Siege  ub^r  Aegypten  und  Spanien  zu  den- 
ken. -^  medius  Uquor,  kein  mare  mediterraneum  nach  dem. 
falschen  Sprachgebrauche  der  nachchristlichen  'Zeit  (Khebs 
Antibarb.  p.  302.),  sondern  medius  zwischen  den  Landern  * 
durchgehend,  die  Grenze  zwischen  ihnen  bildend,  secernit 
zur  Unterscheidung  der  feinsten,  kaum  erkennbaren  Greift^ 
liuie.    Denselben  Punct,   aber  in  ,ganz  anderer  Auffassung, 
bat  der  Dichter  bei  Cterl  n.  d.  3,  10,  24.  EuropamLibyamqüe 
rapax  ubi  dividii  undd.  -r-    Hieran  reiht  der  Dichter  nun' 
aber  die  Bedingung,   der  die  Erlangung  der  Weltherrschaft 
fSr  die  Romer  unterwotfen  sein  soU,  iiemlich  die  Fembai- 
tung  der  leicht  damit  einschleichenden  Habgier  und  Gewinn- 
sucht, indem  die  in  den  Feldzügen  ^  gemachte  Beute  sie  so 
leicht  dazu  Terlockt  In  dieser  Strophe  ist  Manches  als  befrem- 
dend angesehen  worden:   die  asyndetische  Aureihung  Hesse 
sich  dadurch  rechtfertigen ,  dass  gerade  so  die  Unjerlasslich- 
Keit  dieser  Bedingung  um  so  starker  faerTorgehoben  wird, 
indem  es  zum  Wesen  der  Weltherrschaft  unzertrenAlic^h  rait-^ 
gehört;  aber  es  unterbreche,  meint  man,  die 'Gedankenreihe, 
die  freilidt  in  d^r  folgenden  Strophe  wieder  aufgenommen 
werde,   aber  fiir  eine  blosse  Wiederaufnalime  zu  lang  und 
ausfuhrlich;,  es  sei  sprachlich,  weniger  dem  Inhalte  nach,  eine, 
zwiefach^  Verbindung  zulässig  bei  Aem  humanoa  in  usus,  das 
der  Stellung  zufolge  viel  naturlicher  mit  cogere,  aber  nach 
dem  Gegensatze  zu  sacrum  mit  rapiente  zu  verbinden  sein 
durfte  9  wenn  anders  wirklich  ein  Gegensatz  in  dem  humanos 
und  9acrum  liegt,  da  ja  auch  alle  Religioasgebrauche  humoni 
tUH9  sind,  und  nicht  vielmehr  das^  Verwerfliche  und  Gehässige  ^ 
dureb  r<fpümU  angedeutet  ist.   Die  £rwhederung  hierauf  ist: 
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Der  Hauptgedanke  der  römischen  W.eltherrscbaft;  soll  weiter 
ausgeführt  werden,  diess  geschieht  ^n  einfacher  Gradation: 
V*.47  f.  führt  uns  In  den  Orient,  V.  53  ff.  bis  an  die  ent- 
fernte^ste  Weltgrenze;  aber  damit  sind  auch  schon  die  Gefahren 
bezeichnet,  denen  dieselbe  unterworfen  ist,  mit  ihrer  Nennung 
ist  also  auch  die.  Bedingung  für  das  Bestehen  derselben  ange- 
geben. Piese  Bedingung  kommt  ebenfaiis  zweimal :  V.  49 — 52. 
in  der  bestimmten  Voraussetzung,  dass  die  Züge  in  den  Orient 
nicht  der  Sucht  nach  Bereicherung  dienen  sollen  (diess  unter- 
bricht sehr  passend  die  beiden  Glieder  der  bezeichneten  S(iei- 
gerung),  und  Y.  57  (T.  erscheint  die  zweite  in  dem  Verbot 
der  Erneuerung  Tfojas.  Eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
cogere  lässt  hum.  in  usfi3  kaum  zu,  auch  würde .  es  dann 
der  Zweck  sein,  während  es  hier  mehr  die  Folge  bezeichnen 
soll;  •  dass  aber  die  dritte  Zeile  der  alcäischen  Strophe  bald 
ganz  bald  theilweise  eme  Vorbereitung,  der  vierten  sei,  in 
die  sie  rasch  hinüberläuft,  lehrt  ^chon  ein  flüchtiger  Blick 
in  den  Bau  der  hör.  Ode.  Nimmt  man  den  Satz  mit  fortior 
nur  in  recht  enger  Verhindung  zu  dem  nachfolgenden 
tangat^  so  fallt  das  Hauptbedenken  Peerlkamps  vpn  selbst 
zusammen,  der  folgenden  falschen  Sinn  in  der  Stelle  findet: 
Romafiorum  fortitudo  in  contemnendo  (absichtlich  sagt  H.  9per» 
nere^  um  die  Lust  zu  dem  noch  nicht  vorhandenen  zu  be- 
zeichnen} auro^  quod  nondum  invenerunt  negue  habjmtj  major 
^rit^  quam  fortitudo  in  cogendo  per  betla  (ein  solcher  Gegen- 
satz ist  nirgend  ausgedrückt);  endlich  kann  die  grammatisch 
naheliegende  Beziehung  des  fortior  auf  Nilus  statt  auf  das 
entferntere  Roma,  und  die  ganze  Wendung  aur um  —  celat 
weder  ip  Stellung  noch  Ausdruck,  noch  auch  das  auf  das  Be- 
stehende und  atif  den  Grund  desselben  quam  — *  celat  hinwei- 
sende sie  einen  wirklichen  Anstoss  bieten.  —  Ausser  Plaut. 
Trin.  4,  4,  36.  (s.  Orelx.i)  gibt  es  für  die  Unterordnung  der 
Gesetze  uiiter  das  Herkommen  vielß  und  zum  Theil  noch 
wichtigere  Belege  aus  unserem  Dichter  und  seinen  Zeitgenossen; 
auch  zu  dem  Satze  von  den  hosen  Folgen  des  Goldes,  wofür 
Sen.  N.  Qu.  5,  15.,  de  benef.  7,  10.,,  Ep.  94.,  P&n.  N.  Ä  33., 
prooem.y  Manil.  5,  275.,  und  die  alte  Sentenz  in  dem  SchoUon 
des  Nikokreon  (Brunck.  Analect.  1,  148.)  nachgewiesen  wer- 
den/wären  noch  manche  Parallelen  aus. unserem  Dichter 
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(3,24, 48  fv  aurum  inutile  suißmi  matetiem  maii)  und  Anderen 
anKufohfen,  M^enn  sie  Sinn  und  Kritik  unserer  Stelle  wesent- 
lich forderten.  —  ,  '  ' 

V.  53—56.    Diese  Strophe  wiederholt  die  vorige,  stei- 
gert sie  und  fuhrt  sie  nach  den  Richtungen  des  Südens  und 
Nordens  weiter  aus;  darauf  folgt  dann  abermalsi  in  der  näch- 
sten Strophe  eine  Bedingung,   die  mit  der  vorhergehenden 
Strophe,  V.  49 — 52,  parallel  läuft,  aber  dem  Inhalte  nach  ver- 
schieden  von  ihr  ist.   Manches  Einzelne  schien  auch  hier  auf- 
fallend:  dahin   ist  weniger  gitüninque  terminus  zu  rechnen, 
wofür  Bentley  unnothiger  Weise  quacunque  yertangt,  da  dieses 
in  jenem  enthalten  ist  und  die  Andeutung;  des  Zweifels,  ob 
überall  eine  Grenze  da  sei,   weder  in  des  Dichters  Absicht^ 
noch  in  dem  guicunque  liegt;  durch  den  Abi.  wiirde  bloss  das 
W  o  gezeichnet  werden,  durch  denNom.  die  .ganze  Beschaffen- 
heit, und  grade  durch  diese  Verallgemeinerung  wird  die  Voll- 
macht  zur  Ausdehnung  der  rom»  Weltherrischaft  efhSht  Was 
aber  ist  mundus?  Ist  hier  der  Genitiv  oder  Dativ  nothwendig? 
und  soll  darunter  die  Welt  (das  Weltall),  oder  das  rom.  Reich, 
oder  das  pietischliche  Gesi:hlecht  zu  verstehen  sein?  Ersteres 
würde  mundi  erfordel'n,  dazu  aber  das  unbestimmte  gutcungue 
nicht  passen«    Dagegen  lässf:  sich  mundjus  in  dem  Sinne  des 
rom.  Reichs  schwerlich  vertheidigen,  und  doch  scheint  o6stitit 
jedenfalls  den  Zusatz  eines  Dativs  zo^  verlangen.    Das  aori- 
stisch gebrauchte  obatitit  scheint  zu  einem  tangat;  wie  oben 
V.  46.  eorjeitda^,  besser  z^  passen;  denn  iiberaii  liegt  in  der 
Rede  der  Juno  weniger  Prophezeihung  als  vielmehr  Zuge- 
etändniss:  —  aber  die  Bedeutung  \on  obditit  müsste  gänzlich 
verwischt  sein,   was  schon  an  sich  bei  einem  Dichter,  der 
dem  tonlos  gewordenen  Worte  seinen  vollen  Sinn  wieder  gibt 
C^.  zu  V.  43.},   auffallend  ist,   wozu  hier  noth  der  anschei- 
Ttende  Widerspruch  mit  tangat  (dem  Sinne  nach  einem  cox- 
sequatur .  gleich)  j   oder  ih  Beziehung  auf  münda  die  Wider- 
sinnigkeit kommt,   dass  die  Grenze  der  Welt  ihr  selbst  im 
Wege  steht  (i'7itpedi67i^,  quo  minus  mundus  ultra  my.ndum^  ultra 
se  ipsum  progrediatur,  Peerlk.)    Ganz  einfach  ist  die  Sache 
so:   Der  Dichter  wollte  den  terminus  mundi  bezeichnen,  den 
Rom  mit  den  Waffen  berühren  soll;   statt  dessen  bezeichnet 
er  dieses  nach  einer  der  röm.  Sprache  eigenthümlichen  Rieh- 
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tuBg  mit  dem  Ausärncke  der  Bewegung  und  Thatigkeit,  als 
wenii^  so  wie  die  rom.  WalBTen  sich  ausdehnen,  so  anch  die 
Welt  selbst  ihrem  Ziele  allmählich  naher  komme,  um  dadarch 
grade  das  immer  weiter  und  weiter  Gehen,  den  fast 
endlosen  Fortschritt  za  beaseichnen»  Obatitit  aber  ist  hoch- 
stens  ein  blosses:  davortrift^  kein:  im  Wege  etand^  und  vieere 
geetiene  drückt  nicht  dßh  Grund,  sondern  die  Art  und  Weise 
aus»  wie  die  Romer  fröhlich  und  unbeschadet  die  Gegenden 
besuchen  sollen,  die  sonat  \tin  menschlicher  Fuss  betrat 
(vgl.  1, 22, 19  ff.).  Hiernach  werden  Einzelheiten,  wie  das  ver« 
einzelte  deiacchari,  die  Zusammensetzung  pluvii  rorea^ 
die  dadurch  etwas  erleichtert  wird,  dass  roreß  wie  dQoaog  für 
jedes  Wasser  steht,  und,  wenn  wir  nicht  ein  ganz  mattes 
Mint  ergänzen  wollen,  das  Zeugma  in  dem  debacchentur  zu 
nßbulae  fä.  n  keine  Bedenkliehkeiten  weiter  erregen,  noch 
werden  wir  mit  Pjbsrlkamp  in  der  Angabe  des  heissen  und 
kalten  ErdgSrtels  (Cic.  n.  d.  1,  10,  24.  r.  p.  6,  20,  21.)  nur 
eine  Nachahmung  von  Od.  1,  22,  19— 22^  erkennen,  da  der- 
gleichen allgemeine  Schilderungen  von  selbst  ofteir  wieder- 
kehren müssen. 

V.  57—^.  Wesentlicher  Theil  ihrer  Rede$  der  die  einzig 
nneriassliche  Bedingung  für  den  Fortbestand  der  römischen 
Herrschaft  enthalt  Mit  dem  Verbot  der  Wiedererbauuag  Trojas 
seheint  jedoch  jedenfalls  etwas  mehr  gesagt  zu  sein,  obgleich 
ja  niemals  zu  vergessen  ist,  in  welchem  innigen  Pietatsver- 
haltnisse  die  Coionieen  zu  den  Mutterstaaten  standen,  indem 
i^ich'hier  dieG^es^tze  der  engsten  Blutsverwandtschaft  wieder« 
holten  (C.  6.  Heynii  Opmcc.  Acad.  I,  p.  312  ff.);  wie  hier 
entweder  ein&  allgemeine  Empfehlung  der  constantia,  oder 
die  Absicht  zu  suchen  sei,  des  Dichters  Zeitgenossen  mit  der 
dermaligen  Staatsverwaltung  auszusöhnen,  und  ihnen  jeden 
Versuch  zur  Herstellung  der  alten  Ordnung  zu  untersagen,  ist 
in  d^r  Einleitung  1>esprochen  worden.  -—  ^  Die  Pietät  gegen  die 
Mutterstadt  Troja,  welche  Enniua  Annal.  14,  9.  Menä.  unter 
andern  den  L.  Com.  Scipio  Aeiaticua  mit  einem:  Opatne, 
oDimm  domualtium  et  incluta  b^lloPergama  aussprechen 
lasst,  verräth  doch  wohl  mehr  den  Zögling  der  griechischen 
Literatur,  als  den  von  wirklich  vaterlandischem  Gefühl  ge- 
leiteten Romen 
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T.  61-^-68.  WMerholang^  uad  Brhartang  der  Drohung 
durdi  spasiello  Angaben«  Trojaa  Geschick,  Trojas  Schutz- 
geht  (foriuna)  ist  nun  untergegangen,  lasst  man  ihn  daher 
unter  den  Unglück  Yorbedeutenden  Kiagetonen  (lugubrt^  ahn- 
lich fkala  aci^  1,  15,  5.^  o^vcg  i^cdatog,^  otfx  äya&cg^  vgl. 
Sfanabim.  z«  Calüm,  in  PaU.  124.)  der  prophetisdien  Vogel 
wiedererstehen,  so  wirxl  ^ch  sein  trauriger  Untergang  wieder-' 
holen,  wobei  auf.  die  Person  oder  das  Schicksal  bezogen  wird» 
Was  auf  die  Sache  oder,  das  Prädicat.  sich  beziehen  sollte, 
vgl.  über  einen  ähnlichen  Fall  Hochbdsb  Z.A.P*  335.;  oder: 
so  wird  er  seinen  Weg  in  triibeni  Untergänge  zurückgehen» 
welches  an  mehreren  Stellen  1,  34,  4.  2,  9,  10.  12.^  s.  das.  Or., 
die  Bedeutung  von  tterare  zu  sein  scheint  —  vict/iees  pro* 
leptisch  als  Folge  der  Macht  und  des  Willens  der  Gottin,  denn 
sie  ist  Gattin  und  Schwester  des  höchsten  Gottes,  Firg.  Aen. 
1, 46.  Senec.  jgqm.  340.  Hom.  Jl.  16,  432.  Auch  hier  schlfesst 
sich  wieder  die  mythische  Einkleidung' sehr  eng  an  die  Details 
der  überlieferten  Geschichte  an,  und  es  ist  nicht  angstlich 
naiSh  d^ir  Anwendumg  und  Deutung  aller  einzelnen  Bez|ehu|igen 
nu  snch^;  das  beweist  namentlich  Junos  unmittelbarer  Antheil 
-tm  Ksmpf^f  wie  Virg*:Aen.%  612  ff.,  der  auctor  Phoebuä 
wie  Firg.  Georg*  3,  36»,  die  Erinnerung  an  Argoa  als  JSitz 
des  berühmtesten  Junotempels,  so  Wie  die  Remmiscenz  in  den 
cWeh^lagen  der  Troerinnen  bei  Homer  {JL  9,  589  ff.)  und 
jbei  Eurip^  (Androm.  6  ff.  u.  a.).  —  Ueber  die  Erbauung 
der  Städte  und  ihrer  ersten  Mauern  durch  Gotter  s.  die  Nach- 
Weisungen  bei  R*  Ungbb  Tkebana  Parodoxß  I,  p.  21.  24^ 
\  .  y.  69 — 72.  Der  Dichter  ruft  sich,  um  den  Schltiss  seiner 
Ode  zu  finden,  von  der  Höhe  seiner  prophetischen  Begeist^- 
jrang  in  die  Ebene  seines  sonstigen  dichterischen  Kreises, 
welcher  sich  im  leichten  Liede  bewegt/ herab  und  beweist 
-dadurch  zugleich,  dass  die  bisherige  Form  seines  Gedichtes 
nicht  als  solche  Zweck  ist,  sondern  nur  einen  rhetorischen 
•Werth  hat,  ahnlich  wie  Od.  1, 2, 37.  ubd  in  rascher  Abbrechung 
Pind.  O/.  3,  44 f.  —  convenient  scheint  in  so  fem  passend, 
uls  es  in  Verbindung  mit  dem  tendis  die  Beziehung  auf  das 
weitere  Fortfahren  enthält;  ohne  dass  das  bisher  Gesagte 
schpn  dTe  dem  Dichter  verstatteten  Grenzen  überschreitet, 
und  diess  um  so  mehr,  als  er  gerade  mit  den  letzten  Anden- 
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tungen  die  Gottin.  aus  dem  höheren  Kreise  einer  idealen  l^irt 
samkeit  selbsthandelnd  in  den  Kreis  der  Menschenwelt  hinal» 
gezogen  hat.  De  sine  ist  daher  im  eigentlichen  Sinne  zi 
verstehen  und  pervicax  ist  nicht  der  blosse  Grund  für  dii 
Pflicht  des  Aufhorens,  sondern  bezeichnet  die  Art  und  Weisel 
in  welcher  jene  Erzählung  aus  der  Gotterwelt  nicht  weiter 
ausgeführt  werden  darf,  indem  es  Alles  bis  zu  Ende  ausfuhren 
will  (pervincere);  also  nicht  glelcbprocax 2, 1, 37.  —  tenuart^ 
auch  Sat.  2,  2,  84.  ti.  4,  5^,  ein  neuer  Beleg  für  die  bei 
unserm  Dichter  beliebten  transitiven  Yerba  nach  der  erstea 
Conjugation. 


Vierte  Ode. 


Einleitiingr* 

Der  Dichter  steht  auf  der  Hohe  seiner  lyrisch  ^politischen 
Gedankenreihe.  Wenn  er  die  Pflicht  des  Römers  als  Menschen 
und  als  Staatsbürgers  geschildert,  und  uns  den  Staat  in  seiner 
Integrität  und  naich  dem  Begrifie  der  echtromischen  eonstantia 
geschildert  hat^  so  zeigt  er  nun  die  Stellung  des  Augustas 
zu  diesem  Staate  ^  weist  die  Noth wendigkeit  des  Principats 
nach,  wa^  vielleicht  schon  indirect  die  Aufgabe  der  vorigen 
Ode  war,  und  lässt  uns  Erkennen,  dass  Augustus  der  irdische 
Repräsentant  des.  nach  UeberTvältigung  seiner  auf  rohe  Körper- 
gewalt trotzenden  Gegner  zur  unbeschränkten  Herrschaft  im 
Himmel  gelangten  Jupiters  ist^  wobei  selbst  die  Hinweisungen 
und  Vergleichspuncte  im  Einzelnen  unverkennbar  sind.  Um 
diesen  schweren  Gegenstand  angemessen  darzustellen,  ruft 
er,  nachdem*  schon  am  Schlüsse  der  vorigen  Ode  eine  Erinne- 
rung an  die  Unzulänglichkeit  der  eigenen  dichterischen  Kraft 
gegeben  ist,  den  Beistand  der  Musen,  namentlich  derCalliope 
als  Konigin  derselben»  ani  So  ist  er  denn  jetzt  nicht  mehr 
ein  Priester  derselben  im  irdischen  Heiligthum'e»  sondern  er 
fühlt  sich  unmittelbar  in  ihre  Höhen  unter  wunderbarer  Be- 
geisterung versetzt  —  Eine  ununterbrochene  Anreihung  an  die 
vorige  Ode,  wie  sie  MomcH  Beleuchte  hor.Lyr.  p*  14  f.  beab- 
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'^^^'  sichtigt,  dürfte  wohl  schwerlich  in  des  Dichters  Plane  {;ßlegeii 
■^^^  haben,  wäre  anch  wohl  nicht  mit  der  etwas  verschiedenen 
^^ '  Anffassongsweise  in  dem  Begriffe  der  Musie  an  beiden  Stellen 
"""  Tereinbarlich.  Der  l[^ichter  masste,  sagt  Monigh,  den  yer- 
^°''*^  messenen  Stürmen  seiner  Lyra  Einhalt  thun;  —  allein  er  soll 
"i^^'  noch  hoher  steigen,  er  soll  Reingottliches  in  gottlicher  Sphäre 
•^^'^  singen,  wie  wird  es  ihm  da  ergehen?  wird  er  es  mit  seinem 
ingenium^  dem  tändelnden,  vermögen?  er  sucht  den  Beistand 
sich  in  jenen  himmlischen  Bereichen,  imd  seinem  hellerge« 
wordenen  Geistesauge  en^eht  es  nicht,  er  ist  erhört  — ^  Er 
ist  wie  verwandelt,  er  wandelt  nicht  mehr  in  irdischer  Sphäre^ 
der  Hain  der  Musen  hat  ihn  aufgehönimen;  er  darf  mit  ^t 
pietasy.  welche  gleichsam  die  Seele '^dcis  Musenlebens  *bt,  in 
reiner  Entzückung  und  Begeisterung  schweben^  darf  schanea 
den  höchsten.  Grad  der  impietas,  welche  einst  die  Giganten 
gegen  ihren  rechtmassTgen  Herrscher , bewaffnet  (V.  42.}.  -^ 
Allein  gegen  diese  Darstellung  darf  zunächst  die  schon  ander« 
wärts  angedeutete  Beobachtung,  dass  floras  die  herkomm« 
liehen  Götterbilder  weder  als  substantielle  Wesen,  noch  als 
retne  Gegenstande  des  nationalen  Religionscultus,  sondern  nur 
ideell  zu.  rhetorischen  Zwecken  verwandt  habe,  hier  ausdrück- 
lich wiederholt  werden;  und  da  bei  solchem  Gebrauche  eine 
Anlehnung  ^an  die  historische  Ceberlieferung^  in  so  (em  die- 
selbe einen  mythischen  Sinn  zulasst,  jedoch  niemals  mit  einem 
reinen  Werthe  an  und  für  sich,  sondern  nur  als  Bild,  Symbol, 
Allegorie  fiir  den  besonderen  vorliegenden  Z Weck  statt  findet, 
die  Idee  also  als  der  Trager  des  Mythos  erscheint  und  den 
niythischen  Charakter  gans  und  gar  bedingt,  so  können  hier 
verschiedene  Auffassungen,  eine  bald  mei»*  historische,  bald 
mehr  ideelle  Annahme,  unmittelbar  neben  einander  vorkommen* 
So  ist  es  am  Schlüsse  der  dritten  Ode  nicht  die  schützende, 
Sber  dem  Dichter  stehende  Muse,  von  welcher  ein  ^kicü^ 
aber  nicht  iendis  »passend  sein  würde,  sondern  es  ist  der  Geist 
des  Liedes  selbst  gemeint;  dieser  ist  ein  von  seiner  Form 
verschiedener,  ein  Inhalt,  hinter  dem  die  Form  zurückbleibt; 
wäre  dagegen  die  Muse  als  der  von  des  Dichters  Seele  ver- 
schiedene Genius  gedacht,  der  dem  Dichter  die  Gabe  und 
das  Lied  gibt,  dann  würde  sie  ihm  mit  dem  Geiste  und  Inhalte 
de/selben  au^  die  rechte  Form  geben  und  vonjocoM  ^ro, 
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perticax^,  modü  parvisj  konnte  nicht  .die  Aede  s^in«  Dahin- 
gegen am  Anfange  dieser  vierten  Ode  isjt  die  Muse  ein  von 
dem  Dichter  geti^ennter,  ober  ihm  stehender  Schutzgeist,  der 
vom  Himmel  herabkommen  soll,  nm  ihn  bei  einer  höheren 
Aufgabe  seines  Werkes  zu  unterstützen;  ein  Genius ^  dessen 
l^egnungen  er  von  der  Geburt  an  erfahren  hat  (vgl.  IV,  3.}, 
der  ihn  aber  nicht  bloss  in  seinen  dichterischen  Momenten 
begleitet,  sondern  auch  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
seine  Wurksamkeit  ausdehnt  Der  Dichter  hat  wohl  das  Be- 
wusstsein,  dass  zu  seiner  nächsten  Aufgabe  eine  mehr  als 
gewohnliche  Begeisterung  gehört,  deren  er  selbst  nicht  Herr 
ist,  darum  ruft  er  diese  ihm  fremde  Macht,  aus  einer  hohem 
Region  herab^  ohne  s^u  wissen,  wie  sie  sich  ihm  zu  erkennen 
geben,  welchen  Ton  sie  anstimmen  wird.  V.  1 — 4w  Aber  er 
fühlt  sich  durch  diesen  Anruf  in  ihre  Nähe  versetzt;  denn  die 
Musen  erhören  ihre- Lieblinge,  deren  Leben  ihnen  ganz  ge« 
weiht  ist  (4,  8,  24.),  die  Begeisterung  ist  ihm  geworden,  er 
glaubt  in  ihrer  reizend  anmuthigen  Umgebung  sich  zu  Jbefin- 
den  und  ihre  Stimme  selbst  zu  hören.  Y.  5—8.  Solch  ein 
inniges  Vertrauen  auf  ihrea  Schutz  hegt  der  l>ichter  und  er 
darf  es,  mit  den  höchsten  Wohlthaten  belohnt  sie  ihn  dafür: 
von  frühster  Kindheit  an  hat  sie  ihn  bewacht,  Od.  4,  3,  1  f*, 
und  ihn  vor  den  äussersten  Gefahren  bewahrt,  sie  begleitet 
ihn, überall,  wohin  er  geht;  die  Muse  ist  ihm  zur  Seite  ge- 
wesen in  der  entscheidendsten  Lage  seines  Lebens  und  würde 
ihm  in  die  wüstesten  Einöden  und  zu  den  wildesten  Nationen 
folgen,  V.  9 — 36.  Ein  in  seinem  Vertrauen,  dass  die  Dichter 
durch  höhere  Hand  geschützt  werden,  so  bewährter  und  in 
9einem  ganzen  Leben  von  ihrer  Macht  begünstigter  vatcM 
darf  nicht  bloss  den  Schutz  des  voll  milder  Weisheit  (/lefie 
conailium,  V.  41.)  herrschenden  August  preisen,  sondern  er 
hat  als  Dichter,  dessen  Aufgabe  nicht  das  Schone«  bloss,  aon« 
dem  auch  das  Wahre  und  Gute  ist,  eben  weil  diese  nach 
der  Fassung  des  ganzen  Alterthums  dem  Wesen  nach  Sns 
sind,  auch  den  Beruf  und  die  Verpflichtung  dazu;  und  wie 
namentlich  die  Sittlichkeit  und  Weisheit  nie  völlig  geschieden 
sind,  so  ist  vorzugsweise  die  sittliche  Macht  der  Dich&unst 
auch  nach  der  Denkungsart  des  Horaz  .unverkennbar  und  ihre 
Bedeutung' wird  sich  uns  an  der  elften  Öde  besondeni  offen- 
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ren  (s.  das.  d-Eihleit)/  Aber  dieser  Helrscher  nimmt  andi 
den  Erquicknngen  der  Musen  einen  unmittelbaren  Antheil 
ch  .den  Mühen  der  Staatsgeschafte.  V.  37--40«  Um  so  TJel 
ihr  hat  er  ihren  Geist,  lene  conailmtn^  in  sich  aufgenommen 
d  wendet  ihn  zur  Freude  dieser  hohem  Macht  in  sdnem 
rken  an,  er  hat  damit  allen  Sturm  und  alle  Drohun^lBii 
1  ler  Widttttaehier  beschwichtigt  T.  41«---^.  Denn  eben  nur 
ch  ihre  Weisheit  wird  die  rohe  Kraft  gebändigt:  das  zeigt 
d  .  Dichter  an  dem  Himmelskampfe  der  Titanen,  V.  42 — 64*9 
um  an  diesem  Mythos  mit  allgemeinerer  Wahrheit  dasjenige 
nachzuweisen,  was  jeder  Leser  i^ich  in  Beziehung  auf  den  als 
Repräsentant  des  höchsten  Jupiter  auf  Erden  geltenden  An* 
gustus  von  selbst  deuten  konnte,  was  aber  mit  ausdrücklicher 
Beziehung  auf  diesen  auszusprechen  weder  rathsam,  noch 
nach  dem  Beispiele  der  vorigen  Ode  im  Sinne  des  Dichters 
die  Aufgabe  seiner  Muse  wan  Es  ist  dabei  ganz  natürlich, 
wenn  der  Dichter  den  ergriffenen  Mythos  selbst  mit  Vorliebe 
weiter  verf{»lgt,  ohne  dass  darum  alles  Einzelne  eine  Deutung 
auf  personliche  Verhältnisse  des  August  zulasst;  nicht  minder, 
dass  er  noch  einmal  den  moralischen  Schluss  daraus  zieht 
und  zwar  ebensowohl  für  das  lene  cfnmUum  die  i»«  tempe^ 
rata^  als  für  die  rohe  Gewalt  die  tis  canstUi  expersj  mit  der  im 
Gefolge  die  ganze  Schaar  der  Laster  einherzieht  Y.  $5—80» 
Wohl  mocjite- manche  Lehre  für  seine.  Zeitgenossen  darin  ent- 
halten sein^  die  sie  sich  daraus  entnehmen  konnten,  ohne  dar* 
nm  in  deta  Dichter  den  strengen  Moralisten  zu  sehen;  am 
schönsten  malte  sich  ohn^  Zweifel  in  diesem  Bilde  die  Frucht- 
losigkeit aller  Reactionen  gegen  das  Principat,  und  die  Uner« 
achrockenheit  des  mit  solchem  Sinn  und  Geiste  unter  höherem 
Schutze  stehenden  Herrschers.  Schwerlich  fiel  es  ihnen  da- 
bei ,  ein,  etwa  in  den  fünf  vom  Dichter  angefahrten  Giganten 
die  uns  Ton  Plutarch  genannten  fünf  Annihrer  der  feindlichen 
'  Flotte  bei  Actiura,  Antonius,  Publicola,  Coelius,  Marfcus  Oeta^ 
tIus  und  Marcus  Justejus,  oder  unter  der  Juno  matnmm  die 
Litßia  als  Theilnehmerin  an  den  Berathungen  ihres  Gemahls 
asu  finden.  —  Lag  aber  nach  obiger  Darstellung  eine  Hin*' 
dentung  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten  Reactions* 
versuche  namentlich  bei  V.  42  ff.  zu  Grunde,  so  mogte  die 
Vermnthnng  Fhankss,  ihn  hatten  die  hoch verrätherischen  Reden 
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anch'eihe  beisondere  Art  der  Cither  ahzunehtneii.  Vgl.  zu 
fidei  die  dtelien  Hw.  Epod.  13,  9.,  Od.  1,  12,  1.,  Ep.  2,  %  243.; 
zu  cithara  ab  H^ptachord  autsser  Isidor.  Orig.  2,  3,  22., 
Firg.  Jen.  6,  646.,  sie  heisst  fmbeliisj  Od.  1,  15,  15;  Zar 
Bezeichnang  des  Dichtergesanges  gebraucht  H.  es  wohl  nicht, 
dagegen  ist  cithara  Dichtungsart  hei  Prop.  2,  lÖ,  10.,  vgl. 
H.  Sat.  %  3,  104  f.,  fast  mochte  es  auch  scheinen,  als  wenn 
mit  dieser  Darstellung  das  ve  hinter  cithara  sich  äm^  besten 
▼ereinigte,  da  es  mit  dem  yoraofgegangenen  sive  correspon- 
diren  wurde,  so  dass  die  Leier  Mercurs  sich  noch  von  der 
Cither  Apollos  wesentlich  unterschiede. 

V.  5 — 8.  au4itia.  Des  Dichters  unmittelbar  lebendig 
{gewordene  Begeisterung,  die  sich  auch  den  Hörern  mittheiien 
soll,  wahnt  diese  schon  mit  ihm  in  die  Gegenwärt  der  Muse 
versetzt  —  videor  au  dir  e  et  er  rare  j  die  Auslassung  des 
Objects,  4aB  sich  freilich  von  selbst  ergibt,  erhöht  das  Be- 
wusstsein  des  nun  erwachenden  Dichtergefiibls ;  videor  ist  ^in 
echt- mediales  Deponens,  das  zum  Unterschiede  des  schwä- 
cheren, subjectiv  individuellen  fnihi  mdeor  ein  festes  Bewusst- 
seih  des  bei  sich  Gesehenen  und  innerlich  Erlebten  ausdrückt; 
0O  Od.  2, 1, 21.,  ebenfalls  mit  einem  Verbum  der  Sinne  (audire) 
verbunden,  wie  anderswo  mit  videre,  Ter.  Ad.  3,  3,  20.,  vgl. 
Andr.  3, 3, 14.  —  piös  per  lucos,  nicht  die  Haine  der  From- 
men im  Elysiuin,  sondern  die  heiligen^ Musenhaine,  sacrae 
9ilvaä^  8iL  Jt.  14,  29.  ayvbv  ^ifievog,  Eür.  Andr.  253,  zu 
denen  nur  die  frommen  Musenpriester  Zutritt  4iaben. 

V.  9-^12.    Die  Frage  nach  der  Verbindung  des  Worts 
fabhlosae  scheint  sowohl  nach  der  Regel  der  dichterischen 
Wortstellung   und  dem  rhythmischen  Gange  der  Rede  als 
auch  nach  dem  Gedankenzusammenhange  der  Stelle  entschie- 
'den  werden  zu  müssen.   Ohlie  diese  Beweise  mochte  die  .Ver- 
knüpfung mit  dem  so  fernstehenden  palumbea  ungehörig 
erscheinen,  zumal  da  ohnehin  ein  Sagenreiches  Apulien  an  und 
für  sich  keinen  unebenen  Sinn  darbietet    Allein  theils'wd 
durch  me  fabulaeae  die  ganze  Sache  von  dem  richtigen 
Standpuncte  aus  eingeleitet,  die  dann  durth  die  lÜeiden  Haupt« 
bestimmungen  V«  10  u.  11,   mit  den  n'ebenherlaufeirden  An- 
gaben V.  12  ausgeführt  Wird,   und  es  wird  dadurch  der  im 
rhythmischen  Gleichmaaas  entwickelte  Anfang  mit  seinem  Ende 
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^anz  naturlich  und  ohöo  gewaltsame  Zerrelssang  zasamnien- 
geschlossen.  Auf  .eine  solche  Hervorhebqng  der  beidjen  wesent- 
lichen Angaben,  Y«  10  u.  11,  führt  aber  aach^  das  Gleich- 
stehendes verknüpfende  que,  dessen  Ausfallen  die  Voraufge« 
gaagenen  Worte,  Y.  10,  im  einer  blossen  jLocalangabe  ohne 
"Werth  für  die  dichterische  Darstellung  und  ohne  Hinweisung 
aufdieGefahrdes  verirrten  Knabetf  machen  wurde.  Liegt  aber 
in  Y.  10  ein  wesisntliches  Moment  der  Darstellung»  keine 
dichterische  Ausschmückung.,  so  müsste  falmlosae^^z\k  ApuUa 
gezogen,  ein  ganz  müssiges  Epitheton  s^in.  — -  Die  bekannten 
aus  der  Sache  entlehnten  Gründe  zur  Entkräfti|ng  des  schein- 
baren Widerspruchs  in  Y.  9  i;i.  10,  Welche  ausser  bei  Sa^i 
und  Jahn  in  K.  Mannebts  Italien  2,  68.  zu  lesen  sind,  wehren 
allen  unnothigen,  am  lächerlichsten  in  Y.  10  versuchten  Emen* 
dationsvorschlägen*  Auch  die  prosodische  Yerschiedenheit  von 
Apulua  und  Apulia  ist  nach  Orellis  Nachweisungen  der.  ver- 
schiedenen Quantität  in  Priamua  und  Priamidea.  SicanuB  und 
Sicania^  Italus  und  ItaKa^  ja  selbst  mitunter  bei  demselben 
-Worte,  und  auch  nach  dem  bei  Homer  allein  herrschenden 
Prinzipe,  wornach'dem  Dichter  die  Wahl  metrisch -brauchr 
barer  Formen  bei  allen  Eigennamen  verstattet  sein  mnss^  für 
keine  Schwierigkeit  weiter  anzusehen,  und  PEERtKAMP  hatte 
hierauf  am  wenigsten  seine  Zweifel  bauen  sollen.  —  Ludo 
fatigatumque  'somnOj  ist  entweder:  von  >  Spiel  und  Schlaf 
überwältigt^  d^  h.  vom  Spiel  ermüdet  und  vom  Schlaf  über* 
wältigt  (Zeugma),  oder:  vom  Spiel  ermüdet  im  Schlafe  lie- 
^«m// erklärt  worden;  jedenfalls  aber  steht  que  in  einer  eigen« 
thümlichen  Stellung^  wie  gleich  unten  Y.  19  (s.  auch  11, 13.)^ 
.die  maii  entweder  als  eine  rein  dichterische  Licenz  oder  Y^^ 
Setzung,  oder  vielleicht  besser  mit  Nitzsch  zu  Hom.  Od.  6, 1  f. 
.durch  eine  Wiederholung  des  Begriffs  fatigatum  aus  dem 
;zweiten  Gliede  zum  ersten,  indem  man  das  erste  Glied  los- 
lassend zum  zweiten  eilt,  oder  anders  erklaren  konnte.  Uebri- 
geiis  ist  dieser  Ausdruck  hach  den  Beispielen,  die  aus  Griechen, 
wie  JEhm.  Öd.  6,  2.  VTtvt^  xal  xafiavM  ccQ7]fiivogj  12,  281.  u. 
JL 10,  98.  xafiaTto  äSSf^xoreg  Tjdi  xtcl  vnv<f,  Pauß.  9,.  28,  2. 
.  xoftog  xal  )j7tvog  xaxthiiißaveVt  und  Römern,  wie  Tib.  1, 3, 88. 
-pautatim  somno  fessa  remittat  opue^  Virg,  Aen.  6,  520.  me 
confectum  curis  somnoque  grävatum^  vgl.  Ot.  Met.  1,  22^. 
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gratis  9&mno  und  F.  A*  2,. 265^  stmno  tinoqu/B  $epultam;^  wo 
ed. «mit  einem  dcblafwirkenden  Mittel  verbunden  ist  n*  a.  vor- 
Hegen,,  wohl  ^dadurch  am  leichtesten  und  natürlichsten  za 
erklaren,  dass  aomnus  nicht. den  Zustand  des  Erschlafilseins, 
Schlafens,  den  wir  geniessen,  sondern  die  erschlaffende,  ein- 
Bchlafemde  Kraft  der  Ermüdung  bezeichnet.  — n  Wenn  uns 
das  Ganze  an  eine  durchaus  ähnliche  Erzählung  von  dem 
Knaben  Pindar  bei  Paus.  a.  a.  O.  erinnert,  womach  diesem, 
als  er  nach.  Thespia  gehend  und  yom  Wege  abgeirrt  einge- 
Bchißfen  war,  Bienen  Honig  an  die  Lippen  trugen;  wenn 
attchPiWar  dort  aufMyrihen  und  Lorbeeren  liegt,  und  der^ 
selbe  oft  die  Lieder  Pans  zu  boren  glaubt  (J.  Q.«  Schnbunsr 
über  Pindar' a  Leben  und  Schriften  p.  35«),  so  sind  das  Aebn- 
licbkeiten,  die  weniger  in  einem  gewiss  fehlerhaften  Nach- 
ahmungstriebe in  Bezug  auf  die  Schicksale  griechischerpichter, 
als  vielmehr  auf  \ier  allen  diesen  Dichtern  gemeinschaftlichen 
Ueberzeugung  beruhen,  dass  diese  beseelende  Gabe  über  den 
gewöhnlichen  Kreis  des  menschlichen  Lebens .  hinausragend, 
Ton  höherer  Hand  gesendet,  daher  atfch  zum  Theii  mit  wun-  ^ 
deifbaren  Aeusserqngen  yerbunden  ist,  vorzugsweii^e  aber  schon 
an  dem  Knaben  sich  bewahrt  und  diesen  in  ^ine  Welt  ein* 
führt,  worin  volle  Annluth  herrscht,  und  wohin  der  profane 
Sinn  des  gewohnlichen  Menschen  gar  nicht  zu  dringen  ven- 
me  (vg'-  Od.  III,  1.  Anfg.)^ 

Y.  13-— 20.  mir  um  quod  foret^   eine  .Art  Folgesatz, 
weshalb  bedenklich  ist,  das  ut  Y.  17  wieder  als  Folge  zu 
deuten  von  ein,em  in  der  Strophe  V.  9^— 12  Kegenden  Grund* 
gedanken:   So  schützten  mich  die  Musen.    Die  Schilderung 
des  hohen  Felsenriffs,  Acherontia  (Acerenza),  des  Schluchten- 
reichen  Waldgebirges  Bantia,  und  des  üppigen  Wiesengrundes 
von  Forentute  oderFerentum  (Plin.  N.H.9,  Ih)  führt  In  das 
Bild  einen  wilden  Natur  und  eines  gefahrvollen  Lebens,  dessen 
wir  bedürfen,  um  die  Gefahren  des  Dichterknaben  desto  in- 
niger zu  beherzigen.  —  premerer  ist  wohl  von  der  Fülle 
und 'dem  Reichthuin  des  zerstreueten  Laubes  von  Myrthen 
and  Lorbeeren,  und  nicht  etwa  von  dem  festen  ümschtieaaen 
3tnes  Kranzes  zu  verstehen,  worauf  coftata  hinweisien  mochte, 
wenn  dieses  vietinehr  gewunden,  zum  Kranze  gerpikt ,  als 
friachgepßücit  helssen  sollte.    Deutet  vielleicht  der  Lorbeer 
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Apollos  auf  den  >af  «9,  den  mit  der  Sehergabe  toiI  dem  Gotte 
ausgerüsteten  Sanger,  dieMyrthe  der  Venus  auf  den 'leichten 
erotischen  Dichter?  Bin  Gleiches  ist  übrigens  auch  beim 
Pittdar  der  Fall,  Philo$ir.  2,  12.  —  non  sine  di9^  ovx  ä&ee\, 
Hom.  Od.  18,  852.  Mosch.  2,  52^^  ein  verstärktes  cum  dü^ 
nicht  der  Grund  des  antmomia  (wie  fortia  %  10,  21.  beherzt 
in  den  Gefahren  und  Misslichkeiten  des  Lebens  oder  der  Natur), 
sondern  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beherztheit  sich  Sussert, 
denn  die  Gotter  lassen  das  Vertrauen  ihrer  Lieblinge  nicht 
zu  Schanden  werden,  Tgl.  V.  66L 

V.  21—24.  Camenae.  Folgen  wir  der  gewiss  richtigen 
Darstellung  ^ARTITN6s  R.  d.  R.  2»  202  f.,  so  sind  diese,  wenn 
auch  eigentlich  Cärmenae^  Vorsteherinnen  der  canntVta  (Zau- 
ber* nnd  OrakelsprSche,  das.  %  199.,  ygi.  d.  Ausleger  z.  Ep. 
1,  1,  >84.,  wo  es  so  vi^l  als  Zauberformel  ist),  doch  ni<5ht  mit 
den  aus  dem  hellenischen  Mythos  entnommenen  Musen  iden- 
tisch (HARTtmo  1,  253.),  Tielmehr  hat  Livius  Andronicus  durch 
Vermischung  beider  im  Einzelnen  zu  Missdeutungen  sich  ver- 
leiten lassen.  Wer- die  Hergange  bei  der  Vermischung  des 
romischen  Religionswesens  mit  dem  Grie^chenthume  näher  ken- 
nen lernen  will,  den  belehrt  der  ganze  Abschnitt  bei  Härtung 
1,'  249 — ^256.  Wenn  aber  Horaz  einer  yojlig  willkührlichen 
iknnahme  nnd  Vermischung  griechischer  und  romischer  Cultus- 
namen  schuldig  erscheinen  sollte,  so  konnte  ihn  vielleicht  die 
Ansicht  sch&tzen,  dass'  er  in  den  griechischen  ForiAen  und 
Ideen  das  Abstract- Allgemeine  des  Begriffs,  in  den  römischen 
*  Namen  die  concreto  Entwickelung  ihrer  unmittelbaren  localen 
IVirksamkeit,  praesentia^  auffasste,  wohineih  denn  wohl. auch 
die  Deutung  von  fontibus  et  choris  V.  25  fallen  mochte, 
wenn  man,  dieses  mit  den  historischen  Angaben  (s.  Härtung 
a.  a.  O.)  zusammehhält.  —  Die  kühle  Gebirgsluft  des  hohen 
Präneste,  Firg.  Aen.  7,  682.,  wurde  gern  von  den  Römern 
zum  Sotnmeraufenthalt  gewählt  Ep.  1,2,2.  —  Die  Lage  Ti- 
bnrs  auf  einem  Hugelabhange,  Straboi^  Pv238.,  diente  eben 
80  sehr  zu  gleichem  Zwecke  nnd  wird  besonders  voif  unserem 
Dichter  verherrlicht,  der  es  sich  zum  Sitze  seines  Alters 
wünscht^  0<;.  2,  6,  5  ff.,  es  heisst  uOim  3,  29,  6.  4,  2,  31., 
fertüe  4,  8,  lO.  vacmm  Ep.  1,  7,  45.,  €s  hat  einen  milden 
Boden,  Od.  1, 18,  2.,  diditen  Schatten  1,  7,  21.,  (vgl  Sicki^brs 
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aäe  Geogr.  1,  879.  und  Desa.  ErkL  der  SO  Bilder  z.  H.  W. 
p.  7.)«  Doch  loaflis  die  Annahme,  dass  unser  Dichter  dort 
ein  Haus  oder  eine  Villa  gehabt  habe,  dahingestellt  bleiben. 
{G.  Passow,  Leben  d.  JSt&ran,  vor  d.  liebere,  der  Briefe  p.'XCIX 
f.  n.  2S5.  und  besonders  J.  S.  Strootmann  in  Probe  e.  neuen 
liebere,  d.  Hor.y  n*  e.  biogr.  Skizze  dea  Dicht  Progr.  JPIensb. 
1839.  p.  XX  ff.}.  —  Bajä  sowohl  wegen  seiner  Bäder  als  auch 
wegen  seiner  reinen,  milden  Luft  s^hr  gesucht;  in  diesem 
Lieblingsa^nfenthalte  reicher,  vornehmer  Romer  nahm  die 
Sittenlosigkeit  bald  Ueberhand.  K.  Zell's  Ferienechriften  I, 
(Preiburg  1826.)  p.  139—154-,  Schmid  z.  B^  1,  1,  83.  15,  2.  — 
Hqiädae  entweder  von  dem  Quellen-  und  Wasserreichthum 
oder  von  der  Heiterkeit  und  Reinheit  des  müden  Himmel- 
strichs: per  Hquidvm  aethera^  Od.  2,  20,  2.,  den  Wasserreich- 
thum bezeugt  Strabo  5,  p^  373,  B. 

V.  25—28.  Dem  Lieblinge  der  Musen  kann  keine  Ge- 
fahr des  Lebens  nahen;  er. nimmt  an  ihren« Festen,  Reigen- 
tanzen u.  8.  w.Theil.  Prap.  2,  10,  1.  —  Von  dem  Unglücke 
der  philippischen  Schlacht,  aus  der  ihn  der  rettende  Mercur 
getragen  hat,  Od.  2,  7,  16.,  spricht  der  Dichter  als  einer 
durch  die  Ungerechtigkeit  der  Sache  selbst  verschuldeten 
Noth  oft  mit  Freimüthigkeit,  so  a.  a.  O.  Die  Verbindung 
aciea  Philrppis  wäre  unlateinisch}  aber  nicht  mit  teraa  allein, 
sondern  mit  dem  Ganzen  %>eraa  ades  retro  es  zu  verbinden, 
scheint  durch  die.  ganze  horazische  Sprechweise  empfohlen 
zu  sein.  Des  devot a  (richtig  mit  Orelli:  die  inferie  sacrttj 
zu  erklären)  ßrb  OS  gedenkt  der  Dichter  auch  II,  13.  u.  2, 17, 27., 
seiner  Gefahren  auf  dem  tyrrhenischen  Meere  an  Lucaniens 
Küste  (unterhalb  Velia  lag  das' Vorgebirge  Palinurus)  sonst 
nicht.  Die  Form  arbo^  wählte  der  Dichter  entweder  nur  des 
Vorzugs  der  Alterthümlichkeit  oder  um  der  Lange  der  letzten 
Silbe,  also  um  einer  helleren  Form,  willen,  oder  er  verband 
beide  Zwecke.  K.  L.  Schneibebs  auef.  Gramm,  d.  tat,  Spr. 
2,  1,  p.  176  u.  46a,  ebenso  Od.  2,  13,  3. 

Yb  29 — 32.  utcumque  hat  sich  zwar  lange  in  seiner  m- 
sprSnglichen  Bedeutung:  ttie^  aubh  immer ,  behauptet,  3bc- 
jinn.  1,  5.  2,  li.  6,  8.^  eigenthümlicher  noch  Tac.  Agr.  39.,  wo 
Walch  p.  392  f.  zu  vergleichen -ist  Aus  dieser  ursprünglichen, 
der  Abstammung  entsprechenden  Bedeutung  entwickelten  sich 
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leicht  die  Ton  prout  nnd  dummodo,  jene  durch  eine  natiir- 
liche  Zerlegung  der  zar  Wahl  stebend^ii  allgemeinen  Art 
und  Weise:  tine  auch  immer ^  ob  90'  oder  so;  je  nachdem  das 
eine  oder  das  andere  ist^  so  «wie  dorch  eine  sich  ungezwungen 
ergebende  Praegnanz  die  andere:  gleichmel  wie  es  geschieht^ 
wenn  es  nur  geschieht.  Dem  proul  entspricht  es  an  SteUen 
wie  de.  Off.  1,37.^  de  div.  2,  42.,  Lio.  26^  42^  die  Fabri  zu 
Lit.  21,  85.  beibringt.  In  der  «ndero,  dummodo,  lesen  wir  es 
hier,  Tielieicht  ebenso  oder  mit  der  Nuance  eines  quando^m- 
gue,  uiicumgue,  2,  7,  11.  Insanire  sons^  bei  unserem  Dichter 
wohl  nur  von  der  Leidenschaft  der  Freude  (3,  19,.  18.),  der 
Liebe  {Sat.  1,  2,  49.  4>  27.)  und  des  Zorns  {Ep.  2,  2,  134.); 
aber  die  Uebertragung  von  da  auf  das  Meer  lag  durch  tra'n- 
qüilbis  U.  a.  fast  noch  näher  als  von  insanusj  das  der  Dichter 
{Od.  li  16,  15.  3,  7,  6.)  von  Natur-  und  Wettererscheiniingen 
gebraucht.  **-  arenies  würde  wohl,  wenn  auch  an  der  unmittel- 
baren Zusammenstellung  mit  arenas  nach  Ov^  Met.  15,  268. 
Claud.  Cons.  Hon.  4, 436.  kein  Anstoss  zu  nehmen  sein  mochte, 
hier  wo  nicht  die  Beachaffenheit  der  Sandsteppen  an  sich,  son- 
dern ihre  Einwirkung  auf  den  Wanderer  zu  bezeichnen  ist, 
weniger  passend  sein  als  etwa  1, 22,  l&leonum  arida^  nutrix.  — ' 
Astyriae,  ein  Einfall  Peerlkamfs,  der  nicht  zu  billigen  ist, 
denn  zur  Bezeichnung  gefahrvoller  Seewege  wählt  er  zwar 
die  spanischen  Küsten  (2,  6,  1-4.)  —  Asturiens  erwähnt  er 
nie  —  hier  dagegen  ist  litus  die  sandige  Küstenstrecke,  6  vfi^ 
^dfifiov  cfOQOQ^  sei  es  nun  Syriens  überhaupt  (Plin.  N.  H. 
ö,  25  f.)  öder  der  Palmyrenischen  Küste^  insbesondere,  s.  d., 
Aosl.  Der  in  dieser  Strophe  enthaltene  Gedanke  kommt  öfter 
bei  dem  Dichter  vor;  in  Od.  I^  22.  ist  es  der  Grundgedanke 
"  des  Ganzen,  auch  dort  ist  der  Dichter  in  seinem  Berufe  ein 
Gegenstand  höherer  Fürsorge,  und  integer  vitae  scelerisqüe 
purus  ist  er  sieb  bewusst,  den  grossten  Gefahren  entgegen 
gehn  zu  können,  V.  5^8,  17—22,  s.  oben  S^»  151. 

y.  33 — ä6.  Fortsetzung  des  vorigen  Gedankens  nach  einer 
andern  Seite  hin:  Muth  und  Gefahrlosigkeit  im  Verkehre  mit 
wilden  Nationen ;  an  eine  g^eichmässig  vertheilte,  aber  in  um- 
gekehrter Ordnung  folgende  Behandlung  des  in  V.  26^28 
Enthaltenen  ist  hier  nicht  zu  denken»  Nach  Tac.  Ann.  14^  SO. 
hielten  ,die  Britanner  es  für  recht,  ihre  Altäre  vom  Blute  der 
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Gefangenen  dampfen  zn  lassen,  was  um  so  weniger  zn  ver-' 
wondern  ist;  als  selbst  bei  den  Germanen  Tacitus  yon  Menschen- 
opfern  berichtet  Germ.  9,  2.,  s.  das.  Dilthsy.  p*  89  f.  Aehn- 
iiches  wie  hier  yon  den  Concanern  (einer  cantabrischen  Völker- 
schaft in  Hispania  Tarraconensis  oder  wahrscheinlicher  in  Thra- 
,den,  Sil.  Jt  S,  360)  wird  von  den  thracischen  Bisalten  und 
den  sarmatischen  Geionen,  Fjrg.  Georg.  3»  461 — 3.,  erzahlt; 
sie  yermischten  geronnene  Milch  mit  Pferdeblut  und  "assen 
nach  Plinius  rohes  Mehl|  mit  Pferdemilch  oder  61  nt  ans  den 
Fussadem  der  Pferde  vermischt  Oh  inviolatus  auch  hier 
als  em  inviolabilü  zn  fassen  sei,  oder  bloss  als  das  Voraus- 
gesagte Resultat  sieines  unbedingten  Vertrauens;  erscheint 
zweifelhaft;  sonst  begünstigt  diese  Kraft  des  participialen  Ad« 
jectivs  besonders  die  negative  Form;  vgL  die  Bemerkungen 
K.  L.  RoTH's  zu  Tac.  Agr.  Exe.  p.  211.  —  Scyth.  amn. 
der  Tanais,  nach  dem  4,  15,  24,  umgekehrt  die  Nation  T. 
prope  flumen  orti  heisst,  und  er  selbst  tragt  des-  Volks  Cha- 
rakter, di9Cors  3,  29,  7&^  oder  erscheint  als  ferne  Grenze  ejp- 
tremuB  3,  10,  1.  Schreibfehler  ist  agmen. 

V.  ST-— 40.  Indem  der  Dichter  sich  einen  leichten  Ueber- 
gang  von  sich  zum  August  bahnt,  beugt  er  theils  dem  Vor- 
wurfe ungebührlicher  Schmeichelei  vor  .und  Wieist  doch  unmit- 
telbar auf  seine  wohlthatige  Wirksamkeit  im  Staate  hin,  theils 
lässt  er  zugleich  seine  Zeitgenossen  das  leicht  zu  fassende 
Band  erkennen,  das  den  Dichter  init  dem  Fiirsten  verbindet  — 
alt  um  miliiia  nahm  man  sonst  zusammen  als  den  im  Kriegs- 
di'enste^  erzogenen,  grossgewordenen ,  oder  mit  F.  Hand  z. 
Sfat.  p.  64.  als  den' darüber  erhabenen,  darauf  stolz  herab- 
blickenden, belladespicientem/  Hiergegen  erhebt  sich  Oiieli.i, 
der  miUtia  mit  fesaas  verbindet  und  altus  absolut  für  egregius 
nimmt»  welcher  Ausdruck  auf  gleiche  Weise  1,  6,  11.  steht, 
unter  Berufung  auf  Ov.  ex  Pont  2,  3,  63.  Allein  es  steht 
sehr  zu  bezweifeln,  dass  wir  daraus  eine  Folgerung  für  unsem 
l>ichter  üifd,  tür  gegenwärtige^  Stelle .  entnehmen  dürfen,  und 
wenn  aiich  der  rhythmische  Fall  des  Verses  eiper  TrenmiDg 
des  altum  militia  günstig  zu  sein  scheint ,  so  entbehren  wir 
doch  ungern  einen  Gegensatz  an  dem  altum  militia^  dem  in 
der  Schule  des  Krieges  Herangezogenen,  zu  d<sn  Erquickungea 
in  der  pierischen  Grotte,  weil  nur  auf  solche  Weise  Kraft  und 


Ode  Ilt  4,  37-89.       ,    '  MS 


Klugheit,  hne  conmlum,  ^ü  iemperata,  Terbmideii  erscheinen, 
wahrend  aUum  für  sich  ein  müssiges  Epitheton  und  miKtia  zn 
fessas  gezogen  neben  cohorte^  eine|i  eben  so  überflüssigea 
Zusatz  enthalten  würde.  Auch  ist  wohl  nicht  ganz  zu  Aber- 
sehen,  dass  Uoräz  gern  die  zu  Adjectiven  gewordenen  Parti« 
cipien  in  ihrer  ursprünglichen  participialen  Kraft  gebraucht; 
vielleicht  so  aaäas  2,  19,  4.,  s.  jedoch  das«  Obblli.  -^  Die 
Lesart  f  es  aus  passt  weder  in  diesen  Satztheil,  noch  zttßmrB 
gu.  lab.,  nbdidit  aber  mit  dem  hier  ungehörigen  Neben- 
begriffe der  y^rstecktheit  oder  tragen  Ruhe,  und  reddidit,  das, 
auch  wenn  es  eines '  bestimmten  Beisatzes  entbehren  konnte, 
als  da!f  allgenfeine  oppidis  enthält,  mit  der  historischen  ^ahr« 
heit  {  Suet  Octav.  1^  )  streiten  würde,  müssen  wohl  der  schwer- 
sten Lesart  addidit  nach  Ohellfs  Deduction  ans  Tac.  amu 
13,  Sl.  Colomae  Capua  atgue  Nuceria  addäis  veleranü  ßr-- 
matae  aunt^  unbedenklich. weichen*  Dagegen  erinnert  freilich 
Bernharby  H.  J.  L.  Z.  1887.  Nr.  202.  p.  999:  „aber  ein  so' 
tereinzeher  Zug  nicht  aus  dem  militärischen  Leben,  sondern 
aus  der  Regierpngskunst  Augusts  passt  schwerlich  zum  Ge* 
danken  des  Horaz,  welcher  Itait  feiner  Huldigung  auch 'dem 
Fürsten  einen  Antheil  an  dem  innigen  Verkehre  mit  den  Musen 
zugesteht,  nemlich  für  dib^  spanamen  Augenblicke  der  M usse^ 
die  jener  yon  den  Geschäften  erübrigt.  Ein  solcher  Genuss 
der  Ruhe  wird  ihni  erst,  wenn  er  den  Krieg  in  der  tiefen 
Stille  des  Stadtlel^ens  vergraben  hat  (abdidä  oppidis);  das 
Unterbringen  seiner  Veteranen  dagegen,  ein'M'ed^r  entschei- 
dender noch  grossartiger  Akt  aus  seiner Tielyerzweigten  Politik 
(worin-  das  miUtem  äonispeUexit  eben  nur  ein  einzelnes  Moment 
war),  liess  ihn  nicht  unmittelbar  (stmtr&c)  Von  allen  Sorgen, 
aufathmen.'*  Hiezu  stimmt,  wie  schon  PssRiiKAMP  richtig  sah, 
das  in  solchem  Zusammenhange  für  den  Krieger  minder  ehren- 
YoUe  abdere,  Caes.  b.  g.  7,  90.  Firg.  Q.  3,  96.  Tib.  2,  8,  65. 
Eb^r  mochte  dann  mit  Düker  zu  Flor.  3,  6  u.  Peeblk.  z.  u. 
St  ein  reddidit  zweckmassig  sein,  wenn  es  nicht  leicht  die 
Nebenidee  veranlasste,  dass  die  Cohorten  dort  in  den  Städ- 
ten zu  Hause  gehorten  und  nicht  auf  dem  Schlachtfelde.  -^. 
Qu  a  er  er  €  mit  dem  Infintüv,  sehr  beliebte  Wendung  bei  Horaz, 
Sßt^  1,  9,  8.  2,.l,  77.  Od.  1,  37,  il  f.  J?/HMf.^2,  70.  16,  16. 
Ocf.  1, 16, 25  f.  Diese  Abweichung  von  dem  normalen  Sprach- 
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gebraaohe  des  goldenen  Zeitalt^m  beraht  nicht  auf  einer  an« 
dem  Fassung  und  Bedeutung  der  Formen,  sondern  auf  der 
Vertauschung  verwandter  (in  anderen  Sprachen  ^  irgl.  z.  B. 
0iehenj  ungetrennter)  Begriffe  und  zwar  so,  dass  da^  stärkere 
und  em  unmittelbares,  schon  existirendes  Ol^ject  voraussetzende 
quaerere  hier  an  die  Stelle  des  schwächeren  ^tuderd  das  ein^i 
Zustand  erst  herTorbringeu  jsoll  (daher  der  Infinitiv)  gesetzt 
worden  ist,/  um'  dadurch  den  selinsiichtigen  Wunsch  zu  ma* 
len,  dieses  Ende  aller  Muhen  undJIrangsale  bereits  vor  sich 
zu  sehen.  / 

V.  41— 4&    Der  Geist  der  Musen  bringt  milde  Weisheit, 
aber  krönt  auch,  den  Willen  mit  dem  glücklichsten  Erfolge* 
Das  lehrt  der  alte  Titanenmythos  (vgl.  J.  H.  Voss  zum  deoitscb. 
TibuU  p.  202  f.),  dessen  Wesen  der  Dichter  mit  so  viel  histo- 
rischer Treue  durchgeht,  als  Poesie  und  Zusammenhang  ihm 
verstatten.    Daher  auch  nichts  Einzelnes  auf  den  August  zu 
deuten  ist,  wie  ipan  denn  ein  Lob  Mäcens  mit  seinem:  stir^e 
tandem  camifexl  o4er  nadi  der  Andeutung  des  Dio  Ckua. 
05,  7.  darin  hat  finden  wollen,  sondern  nur  der  Geist  des 
Ganzen:  dass  der  weisen  Kraft, ^  die  das  entgegenstehende 
feindliche  Element  überwältigt,  die  Herrschaft  am  Ende  von 
selbst  zufallt    Mit  dem  scimus,  ut  wird  die  Lebendigkeit 
der.  Vorstellung,  die  bei  dem  Hergiinge,  selbst  «zugegen  is^ 
ausgedruckt    Cadueo,  wofiir  als  unnütze  Conj.  Bsntlbts 
caruaco,  ahnlich  Od.  2,  13,  11.  Virg.Aen.  10,  6^  u.  Ov.  Md. 
9,  650.;  «um  Fallen  geneigt^  faUen  wollend,  easurum;  Virg. 
Aen.  6,  481.  gefallen  (vgl.  K.  L.  Roth  zu  Tac.  Jgr.  p.  213.): 
Ov.  Met,  9,  596.  u.  Fast  1,  181.  hinfällig,  eitel,  nichtig.    Die 
beiden  Glieder  des  voraufgehenden  Objects  weisen  auf  die 
Verruchtheit  der  Gesinnung,  wie  auf  das  Stürmische  des  An- 
drangs;  eaducum  soll  die  rasche  üVirkung  malen,  ^omit  ihr 
Stolz  vollendet  ward.    Die  schonen  Gegensätze  der  tragen 
Erde  (sonst  ^rtifa  1,  34,  9.)  und  des  wildbewegten  Meeres, 
der  seligheiteren    Gotter    und    der    unruhvollen    Menschen 
haben  schon  Andere  bemerkt;  die  Gegensatze  der  uriea  und 
regna  trietia  waren  um  so  schwieriger  zu  finden,   als  dieses 
zum  Theil  falschlich  von  der  Unterwelt  verstanden  wird,  wo- 
hin auch  die  Conjectur  umbras  führen  würdb.    Der  gesetz- 
liche Zustand  der  n>'^  ^  —  '-*  schwesterlichem  Bunde  stehenden 
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Städte  mit  süm  Theil  selbständiger  YerhBsnng  erachien  als 
wesentliches  Gluck  im  Gegensatsse  gegen  die  stets  iim  ihre 
Existenz  unter  nominellen  Königen  zitternden  Provinzen. 
Peeri.kamp»  Vorschlag:  unda$j  macht  denAusdrack  noch  tad^ 
tologischer. 

V.  49  ff«  Zwar  zittert  wohl  yor  den  furchtbaren  Aus- 
brüchen roher-  Gewalt  die  besonnene  Klugheit'  einen  Augen« 
blick  (intukratj  nicht  infetebat),  aber  welcher  Erfolg  der- 
selben  i^t  denkbar  (poMenf)  gegen  des  Geistes  Uebermacht? 
Neben  der  möglichen  Verbindung  des  brächiia  mit  horrida 
oder  mit  ßdeha  Hesse  sich  auch  in  der  Vereinigung  von  bei« 
den  ein  dritter  IVeg  einschlagen,  so  dass  hmrrida  lid?erbieller 
Zusatz  wäre;  denn  immer  scheint  doch  ßden^  brachüs  am 
natürlichsten  Terbunden  zu  sein«  um  durch  Angabe  des  Gegen- 
Standes  die  Nichtigkeit  des  eiteln  Vertrauens,  des  Trotzes 
zu  zeigen,  .wahrend  es  absolut  stehend  keine  tadelnde  Neben* 
bedeutung  hat  Cic.  Tuse.  S,  8,  7.  —  Der  wunderliche  Ge« 
danke,  hier  wären  die  bei  Plutarch  genannten  fünf  Führer 
der  feindlichen  Flotte  Jbei  Actium  gemeint  (s.  Einl.),  ist  schon 
von  Ramler  abgewehrt  ~-  Fratrea.  ^Der  Dichter  zählte  die 
beiden  Aloiden  Otus  und  Ephialtes  mit  zb  den  Giganten,  ygi. 
Virg.  G.  1,  28a  Ov.  Met.  1,  151  ff.  und  da^.  die  Na^hwei- 
sungen  bei  Gierig  und  Jahn.  Der  Vorwurf,  den  Mythos  bi^h^ 
streng  traditionell  festgehalten  zu  haben,  ist  dem  Dichter 
mehr  als  einmal  ztt  machen,  iendentes,  ähnlich  dem  zu  V. 39 
besprochenen  Falle;  die  Construction  imponere  aUcui  atiquid 
ist  Yon  anderen  (Zumpt  §  415.  490.)  dem  Sinne  nach  wenig 
zu  unterscheiden.  Ueber  den  aoristischen  Infinitiv  impoaidaae 
s.  vorläufig  Th.  Schmib  zu  Ep.X  17,  5.  35.  —  -statu  minaci^ 
richtig  als  atabiüs  gradus  mit  Zuziehung  von  Ta€.Hi9t,%^. 
Lit*  dO^  18.  von  Orelli  gefasst  ruentea  malt  am  Schlüsse 
in  besonderem  Gegensatze  zu  dem  dabeistehenden  passejä  das 
Erfolglose  des  leidenschaftlichen  Ansturmens.     v 

V.  58  ff.  Der  Weisheit  stehen  starke  Mächte  sch^tzend 
zur  Seite;  diess  deutet  auch  schon  der  alte  Gottermythos  vom 
Titanenkampfe  an,  den  der  Dichter  daher  nur  so  weit  fest- 
hält, als  *er  seiner  Idee  dient  Der  streng  historische  Gesichts« 
punct  Peerlkamps  wäre  so  wenig  >  hier  als  überall  bei  unserm 
Dichter  anwendbar;  die  Erklärer  wittern  hier  die  auf  Antonius 
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Scbi^e  gescfalenderten  Fenertopfe,  den  entscheidendea  Fami- 

lienratk  der  Liv ia  n,  i.  f.    Am  achwenten  erkennbar  iat  die 

Bedeatnng  Valcans,  df;n  wir  (^andus  wie  nomvvav^  n.  Jacob 

Qu.  ^.  p.  100  f. ;  Od.  l,i,a.  Sat.  1,  9,  74.,  ein  reines  Abstra- 

ctDm,  wenb  aoch,  Quinti.J.  O.  8,6,24.,  nach  der  wahrachein. 

lieh  beasern  Legart  non  vulgo  audimut,  nur  in  der  Löhern 

Sprache,)  entweder  in  'so  all^meiner,  nmfasBender  'WirLsaB- 

keit  im  Reiche  der  Natnr  und  des  Menschenlebena,  oder  all 

Btttllch  fördernde  Macht  f^r  das  faänsliche  Leben   nnd  die 

Tugenden  des  Heerdes  neben  der  allgemeinen  politischeD 

Macht  der  Juno  (wovon  schon  früher)  zn  erkennen  haben. 

Diess  acheint  namentlich  in  der  römischen  Verdirang  dct 

Gottes  za  liegen,  Habtcno  R.d.R.%  107  ff^  indem  in  enger 

Verbindung  mit  dem  Vestacnltos  sein  Tempel  ond  CuUns  ab 

MittelponctderältestenStammansiedeliingeiiandVereinigDDgt- 

mittel  des  ganzen  Staats  galt;  so  mögten  auch  wohl  die  For- 

nacalia  und  Volcanalia  weniger  der  Bedeutung  als  der  Zeit  i 

nafh  verschieden  sein,  ja  es  konnten,  da  die  von  dem  röou 

Volke  gewiss  oft  misaveratandenen  Gottemamen  Tietfaehe  Ver- 

wechseln 

des  F"ui 

liehe  tri 

haben,  i 
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gerufen,  er  hat  den  bistori^ehen  Zfigen  desselben,  die  er  in 
dem  eignen  Nationaleultds  gar  nicht  fand,  die  symbolisch« 
Bedeutung  des  letztern  untergelegt.  -**  V.  61.  ähnlich  Stat 
Theb.  1,  697*  non  pudico  Ca^abae.  JEur.  Jon.  96.  xa&agcuQ 
SQoabvg  K.  vgl.  Dissen  zu  TibuU.  1,  9,  35.  p.  184.  Für  die 
Sache  sind  wichtig  die  Nachweisungen  bei  R.  Ungek  Thebanä 
Paradaxa  I,  119  f.  besonders  aus  Gregor^  Nazianz.'Orat.jy. 
Castafia  vero  foHs  quidam  erat  in  Antiochta  cum  jucunäissimo 
quodam  susurro  ac  apiritu  manansy  de  quo  bibentea  qui  susur- 
rum  illud  eentiebant  daemonia  opera  et  afflatu  vaticinia  edebaiit^ 
und  Nonnus  p.  47.  Gaisf.  eatc  rvg  iv  ^Amwxda  nr^yri  Ka^ 
ovecXia  kfyofiivrj^  ivyXiyitai,  tov^Anoilia  naQaSQevuif  zai  fiav^ 
Tsiag  xai  j^^ofiovg  roTg  iQ^ofiivoig  nBQi  rö  vdmg  Xiyeaß^au 
Kif£TfU  8k  otv  r^vixa  tig  ifiavtevezo  avgag  listräg  xai  nvoäs 
TÖ  v8wQ  dviSiSov. 

Y.  65—^.  Der  Lehriiihalt  dieser  mythischen  Reihe  wird 
in  dem  Grundgedanken  der  Ode  zusammengefasst:  RoheG6^ 
walt  zerstört  sich  selbst,  besonnene  Kraft  wird  yon  den  Got- 
tern nicht  minder  belohnt,  als  das  Gegentheii  bestraft.  2ur 
Ausführung  dieses  letzten  Gedankens  dienen  die  beiden  End- 
stropfaen  der  Ode,  Die  schöne  Verbindung  von  Kraft  und 
Massigung  erschien  dem  Dichter  offenbar  als  ein  Vorzug  der 
augusteischen  Herrschaft,  diesen  speziellen  Gedanken  hält  er 
hier  fest,  und  wenn  auch  alle  wahre  Geschichtschreibung, 
wenn  auch  die  ganze  Geschichte  der  Heldenzeiten  Roms  (W. 
Bom^icHEH  das  Christliche  im  Tacitus yHhg.  u.  Gotha  1840. 
I,  p.  74. ,  wo  als  gute  Parallele  Tac.  Ann.  15,  2.  angeführt 
wird,)  em  Commentar  zu  diesen  Worten  des  Dichters  heissen 
mag,  so  hat  Horaz  hier  doch  wenigstens  die  Vorstellung  nicht 
IQ  dieser  Ausdehnung  aufgefasst.  --*  In  solchem  Zusammen« 
hange  nun  aber  weiss  ich  die  yon  Pit*  Buttmann  MjfthoiogUM 
2, 369  ff.,  wegen  des  aus  2,  17,  14.  entnommenen  cenltmami9f 
der  allen  natürlichen  Faden  zerreissenden  Erwähnung  des  Gyes 
und  des  prosaischen  ^ententiarum  mit  Schärfe  und  Feinheit 
zuerst  angegriffenen  Strophe,  V.69— -72,  nicht  zu  retten;  auch 
OfisiiLts  Vertheidigungsgründe  sind  kraftlos  und  Neues  durfte 
noch  wohl  hinzukommen,  wie  O.  schon  auf  das  ganz  vereinzelt 
und  ohne  besonderen  Nachdruck  dastehende  tentator  aufmerk« 
aäm  gemacht  hat  Ein  Epitheton  ist  centimanue  nidit,  sondern 
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eine  Benennung;  Depr^slon  koniien  mr  ih  d^n  beiden  vor- 
kergehenden  Strophen  eben  ao  wenig  finden ,  als  Nachdruck 
und  Wurde  in  dem  klangyollen  sententiarum^   das  vielmehr 
sogar  logiseh  iaUch  jst»  da  es  Jc-eine  sententiae  gewesen  sind, 
die  in  den.  mythischen  Zagen   voraufgingen  ^   und  die  letzte 
Strophe  enthält  höchstens  eine  sentenWa.    Wunderlich  ist  auch 
^lotu»,  und  virgmea  statt  des  Genitivs  wenigstens  matt,  wenn 
<es  auch  mit  einzelnen  Stellen  des  Dichters  belegt   werden 
kann^  wie  3,  3,  28.;  wobei  auch  das  allerdings  nicht  zu  ver- 
gessen ist,   dass  Horaz  in  einer  Periode  der  Sprachbildnng 
stand,  die  der  dichterischen  Redeweise  noch  ungeneigt,  ihn 
-oft  wenn  auch  nicht  zu  prosaischem  Ausdrucke  zwingen,  doch 
•leicht  darin   verfallen  lassen  musste.  —     Ganz   verfehlt  ist 
M oNicH's  Deutung  Beleuchte  kor.  Lyr,  p.  16»  „Es  scheint  hier 
eine  Feinheit  des. Dichters  bemerkt  werden  zu  müssen,  dass 
er  den  Gygas  den  Beweis  seines  Ausspruches  führen  lässt, 
da  ein  huiidertarmiger  erst  überwunden,   dann  SHir   üeb^r- 
virindong  der  Titanen  angewandt  wurde,  gerade  so,  wie  An- 
gustus  die  Ueberwundenen  der  Gegenpartei  2nr  Unterjochung 
anderer  Völker  gebrauchte  (1,  35,  29-^^2.).  Da  femer  Diana 
mit  dem  bezeichnenden  Prädicat  t7}f€g;ra,  sie,  das  Sinnbild 
der  Jungfräulichkeit,  ge^en  den  tentator  Orion  genannt  wird, 
so  scheint  der  Dichter  die  Besiegong  eines  mächtig  auf  Roms 
Zustande  einwirkenden  Uebels,  der  Unkeuschheit  der  Sitten, 
Im  Auge  gehabt  zu  haben,  dass  also  hier  schon  eine  Anbah- 
nung tler  sechsten  Ode  zu  suchen  wäre.'^    Der  Verfasser  ist, 
nachdem  er  die  bisherigen  Leistungen  der  Kritik  (nandent- 
lieh  auch  Buttmanns  Ansichten)  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
auch  das  entscheidende  Gewichf  des  zerstörten  Zusammen- 
hangs vernachlässigt,  von  unbefangenem  ITrtheil  sogar  in  eine 
Lobpreisung  hineingerathen. 

V.  73^-^80«  Die  atif  ihre  eigenen  Ausgeburten  hinge- 
stürzte  Erde  traueit  über  das  Schicksal  derselben;  die  rohe 
Gewalt  zerstört  sich  selb^  und  es  bleibt  ein  ewig  zwietrach- 
tiges  Walten  zwischen  diesen  Elementen.  „Wo  rohe  Kräfte 
sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten.^  Das  ist 
also  die  Warnung  vor  der  vis  consili  expers,  und  daran  knüpfte 
sich  von  selbst  die  ernste  Lehre,  dasd  des  Staates  Sohne  und 
Burger  die  Hand  nicht  gegen  die  eigene  Mutter  ^t|tebe& 


^ 
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dürfen.  ,|Wo  sich  die  Volker  selbst  befrein,  da  kann  die 
Wohlfahrt  nicht  gedeihn.**  — ^  Inject a  momtria  terra^ 
Wie  gewöhnlich  spielt  auch  hier  die  mythische  Vorstellung^ 
des  Dithters  in  eine  ganz  abstraete  Fassung  hinäber;  in 
dem  dolet  und  maeret  ist  die  Gäa  personell  gefasst,  und  in 
dem  injectamondria  offenbar  mehi:  die  Erde  selbst  Statt 
suis  mogten  wir  fast  lieber  ein  ^os  zum*Folgenden ziehen.—^ 
luTi^urrij  das  Btassgrau  des  T^odes,  sonst  eiile  Farbe  ^er 
Ge^beine,  Epod.  17,  22.,  vgl.  Or.  Met.  14,  744.  und  der  Zähne, 
Od.  4,  Xi,  10.  —  peredit,  Einzel  wort  für  unsern  DichtieHr, 
der  Aetna  liegt  auf  dem  Typhoeus,  PiW.  Pyth.  1,  52,  aber 
sein  zerstörendes  Feuerelement  kann  die  auf  ihn  gewälzte 
Bergeslast  nicht  überwältigen,  und  sie  bleibt  daher  ihm  zu 
ewiger^  Strafe.  —  celer  ignis^  s.  z.,  7,  27.  —  Tityus  ist 
wegen  s.  Nachstellungen  der  Latona  von  der  Artemis  (Pind^ 
JPifth.  4,  160.)  oder  von  Apollo  und  Artemis  (Pou«.  S,  18,  0.) 
'  getödtet  und  in  der  Unterwelt  bestraft  worden^  vgl.  Od.  2, 14^  8. 
u«  das.  d.  Ausl.,  'ausser  einzelnen  Erwähnungen,  wie  Od.  7^324^ 
steht  sein  wahricbeinllch  erst  vonSpäteren  ausgebildeter filj^ 
thus  vollständig  bet^Homer  Od.  11,  575  ff.  in  emer  jetst  ueii^ 
lieh  allgemein  für  ein  späteres  Einschiebsel  gehaltenen  Stelle 
(s  NiTzscH  Anmetkkf  %*  Od^  II,  p«  L^) ;  in  diesen  Mythen  foigt 
Horaz  aber  meist  jiingeren  Quellen,  vielleicht  weil  dies^  syx|i- 
boliscber  warien.  —  incontinens,  gut  sibi  tämpemrJe  noM 
potestj  wie  manus  l,  17^  26.;  also  J^der  Mangel  an.  fielbdi- 
beherrschang,  hier  in  der  sinnlichen  Liebe,  dort  in  der  Letdeil^ 
;9chaft  des  Zorns,  r—  jeQur^  Org^n  für  dje  Leidehsehbfitcüi 
und  Begierden^  Kdbpkb  in  Ztxbr.f.  Alt.  Wiss.  1837.  Nn;5& 
p.  461  ff.  ■— <  Dem,  scheinbar  gleichnB^äsjsigem  reb'quit  mSgteli 
wir  doch  darum  relinquil  vorziebeh,  weil  wirklich  die  Saohi0 
in  beidem  verschicken  ilst;.in  dem  eisten  nemficb  soll  diefin'iA' 
losigkeit  der  Strafe,  hier  die  ununterbrochene  Dauer  be:deichi^^t 
werden;  jenes  konnte  besser  durch ^  das  Tempust  d€ä9*>  hlslx»- 
rischen  Resultats,  dieses  durch  das  Tempus  der  Qegfefnirart 
und Gleidizeitigkeit  gegeben  werden..—  nequitia.i\  G^nitil^ 
nach  GBSjAÄf  eher  wohl  metonymisch  als  Dativ  zii  üeluaei^^, 
dn  nfiqmtiae  custos  den  wunderlichen  Gedanken  ^eben  könnte^ 
als  sollte  die  nequitia  bewahrt- bleiberi.  --»  Uebrigeiis  sdlei*» 
nen.  j|f^wphl  custia  als  nequitia  in 'dieieü. Dingen  die  el^enA^ 
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licken  Ausdrucke  gewesen  zu  sein,  Or.  Am.  %  4, 1.  23,  10.  — 
additusj  gewohnlicher  Sprachgebrauch,  wie  etpsdQog^  Okeiaä 
fahrt  LwnZ  14,  6.  V,  A.  6,  91.  appositua,  Suet  Tib.  22.  an.  - 
Der  Lapitlienkonig  Pirithous  wollte  mit  dem  Theseus  die 
Proserpina  aus  der  Unterwelt  entfuhren,  ward  aber  zur  Strafe 
dafür  an  einen  Stein  geschmiedet  oder  mit  dreihundert  (runde 
Zahl  wie  9eari;e»/i.^)  Ketten  belastet.  Piod.i,63.  Apoll  2^  5, 12, 
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Einleltiuifir* 

(Antonios,  hatte  mit  den  Parthern  Frieden  scUiessen  wollen, 
•wenn  sie  die  unter  dem  Crässas  erbeuteten  Fahnen  und  <üe 
(damals^  gemachten  Kriegsgefangenen  zurückgeben  wollten; 
und  Dio  Casa.  54,  8.  schreibt,  Phraates  habe  dem  August 
•die  Fahnen  und  die  Gefangenen,  ausser  einigen,  die 
«Ich  vor  Schaam  selbst  entleibten,  oder  auch  im  Lande Wer- 
ilteckt' blieben,  zugesandt.  Aber  Fell.  Pat*  2,  91.  äussert,  £e 
nach  Besiegui^  des  Crassus  vom  Orodes,  nach  Ueberwaltig^ng 
jdes  Antonius  von  seinem  Sohne  Phraates  (oder  nach  dem 
•Berichte  Di o's  u.  A.  Pacorus)  erbeuteten  Fahnen  waren 
•dem  August  zurückgesandt  worden ;  ja  es  schickt  (das.  a.  R} 
4ler  Partherkonig,  durch  die  Grosse  seines  Rufes  geschreckt, 
«eine  Kinder  als  Geissei  an  ihp.  Dasselbe  bezeugt  Florus 
4,  12,  83. :  Auch  die  Parther  hätten ,  als  wenn  sie  ihren  Sieg 
jberenten,  die  bei  deif  Niederlage  des  Crassus  erbeuteten 
Bahnen  von  selbst  zurückgegeben  Und  wenn  auch  Sueton. 
lOet.  21.  ä.  E.  dasselbe  bestätigt:  Auch  die  Parther  wären 
flicht  allein  vor  ihih  zurückgewichen,  sondern  hätten  auch  die 
dem  M[.,Cras8us  und  M.  Antonius  einst  abgenommenen  Kriegs- 
fahnen  ihm  auf  seine  Forderung  zurückgegeben  und  noch 
llazu  Geissei  gestellt,  und  dieselbe  Nachricht  Tib.  9.  kurz 
wiederholt;  so  scheint  es  fast^  als  wenn  es  bei  dieser  Nach* 
rieht  sein  Bewenden  haben  müsse,  und  von  einer  Auslieferung 
der  Gefangenen  nickt  eigentlich. die  Redie  sein  könne.  — 
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Hierauf  baut  man  aluo  die  Annahme,  dasa  wo&I  die  Fahnen, 
aber  nicht  die  Gefangenen  ausgeliefert  seien,  ja  dass  Angnstus 
die  Annahme  dieser  in  echt  römischem  Sinne  ausdrocklich 
verweigert  habe.  Das  sei  des  Dichters  Gegenstand  zu  dieser 
Ode;  sein  Preis  gelte  hier  dem  August  als  Hersteller  der 
alten  strengen  Zucht  im  Geiste  eines  Regulns,  der  deshalb 
in  kraftigen  Zügen  unsern  Augen  redend  und  handelnd  voe- 
geflihrt  wird.  Ja,  man  geht  weiter  und  macht  düe  Annahmei 
August  habe  jeiie  Zurückweisung  der  im  parthischen  Kriege 
gemachten  Gefangenen  dem  Volke  verborgen,  und  (offenbar 
im  Widerspruche  damit)  der  Dichter  das  Verfahren  des  j^ursten 
indirect  vertheidigen,  und  bei  dem  Volke  in  ein  freundliches 
liicht  bringen  wollen*  Gesetzt ^  August  hatte  triffige  Gründe, 
die  Sache  geheim  zu  halten,  und  durfte  hoffen,  dass  dieses 
möglich  sei,  so  würde  ja  grade  der  Dichter  durch  seine  Recht- 
fertigung das  Vorhandensein  der  Sache  bewiesen,  mithin  das 
Geheimniss  verrathen  haben,  abgesehen  davon,  dass  diejenigen 
Romer,  in  deren  Interesse  die  Zürückberufung  jener  Gefatt*- 
genen  lag,  schwerlich  grade  die  Leser  der  horazischen  Ge- 
dichte, diese  hinwiederum  wohl  meistens  von  der  wahren  L^ge 
hinlänglich' unterrichtet  waren.  Die  Annahme  endlich,  dass 
August  der'  bei  Dio  54,  8.  angedeuteten  Ausnahmen  als  allge- 
meiner Gründe  für  ihr  ^^ichtwiederkolnmen  sich  bedient  habe, 
zerfallt  bei  der  Unwahrscheinlichkelt,  dass  diess  Glauben  ee* 
fanden,  und  bei  der  dadurch  vorausgesetzten  Unwahrheit  der 
Sache  in  sich  selbst,  da  ein  solches  Phantom,  wenn  es  diess 
wäre,  schwerlich  unsern  Dichter  %\k  einer  so  sittlich  ernsten 
Ode  mit  solchem  Feuer  dier  Empfindung  begeistert  haben 
würde,  die  freilich  ohnehin  alleii  Soden  und  Halt  verlöre, 
wenn  man  eine  Zeit  von  dem  Charakter  anzunehmen  hatte, 
der  mit  solchen  Erdichtungen  eine  falsche  Beruhigung  vor- 
gegaukelt werden  musste.  —  Allein  von  anderer  Seite  (Fbankji 
F.  H.  p.  189^93.)  wird  die  Richtigkeit  dieser  ^erbreitetsten 
Annahme  (Kibchnsr,  Masson,  Weichert)  keineswegs  zuge- 
standen; erst  4, 15, 6  ff.  sei  dieses  Umstandes  deutlich  erwähnt 
worden.  Allerdings  sprechen  dagegen  ja  auch  in  Wahrheit 
die  schon  im  Vorhergehenden  angeführten  Puncte,  der  allge- 
meine Charakter  unseres  Dichters,  endlich  eine  ruhige  Prü- 
fung der  ersten  Strophe  (s.  d.  Anmkk.),  die  offenbar  sa  einer 
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Zeit  geschrieben  sein  muss,  wo  das  zu  der  Zeit,  In  die  die 
andere  Annahme  uns  versetzt,  Erreichte  noch  in  ziemlich 
weiter  Feme  lag,  zumal  da  Britannien  nie  Von  August  noch 
yon  seihen  Legaten  betreten  worden  ist  Wohl  mochten  Hoff- 
nungen rege  werden,  als  Öctavian,  nach  Vereitelung  seines 
ersten  Plans  zu  einem  Zuge  nach  Britannien  (719)  durch  Un- 
ruhen inPannonien,  727  einen  J^eldzug  beabsichtigte,  auf  dem 
er  jedoch  das  nicht  ganz  ruhige  Gallien  nicht  verlassen  durfte, 
mm^l  da  die  Britanner  selbst  Miene  zu  Friedensanträgen 
machten  (D.  C  53,  22.),  aber  diesen  Plan  728  wieder  auf- 
aahm,  äk  er  abermals  durch  einen  Aufstand  der  Salasser, 
Cantabrier  und  Asturier  vereitelt  ward  (Z>.  C  53^  25.,  vgl. 
Strdb.  IV,  5.  p.  200.).  Wenn  August  nun  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  auch,  einen  Krieg  gegen  den  Orient  bereitete  und 
aBwei  Heere  dazu  rüstete,  so  liegt  in  der  That  die  Frage 
ausserordentlich  nahe,  ob  nicht  hierin  vielmehr  die  alfgemei« 
lien  Anlässe  unserer  Ode  zu  suchen. sin^jl^  zumal  da  yiyt  sonst 
au  eiiiem,  schwerlich  ander>yeitig  zu^  erhärtenden,'  seinem 
wahre'n  Werthe  Abbruch  thuenden  Resultate' über  die  dichte- 
rischen Triebfedern  desHoraz  kommen  würden. —  Der  I>ichter 
hat  sich  gewiss  nie,  weder  freiwillig  noch  aufgefordert,  solchen 
Zwedien  der  Furstenmacht  gewidmet,  und  wehe  der  Unsterb- 
lichkeit seines  Wortes,  wenn  es  so  im  Solde  des  Augenblicks 
und  4er  absichtlichen  Täuschung  stände !  Darum  ist  die  Ode 
auch  kein  Lob  des  Augustus,  sondern  eher  ein  warnendes 
Sehreckbild  des  entartenden  Volkslebens,  das  die  Heiligkeit 
des  Romernamens  und  die  CJnvermischbarkeit  mit  friedlichem 
Geschlechte,  wenigstens  zum  grösseren  Theile  schon  vergessen 
"hatte.  Darum  ist  denn  auch  das  schöne  Bild  des  Regulus, 
als  Repräsentanten  der  alten  echten  Römersitte  und  Römer- 
tugend; kein  episodischctr,  sondern  der  einzig  wesentliche 
Bestandtheil  der  Ode,  die  damit  in  ihrer  eigentlichen  Spitze 
ausläuft.  Ja,  es  scheint  mir  wenigstens  eine  Lobpreisung  des 
Augustus  so  entfernt  von  der  Tendenz  der  Ode ,  ja  selbst 
Vom  'Ausdruck  im  Einzelnen  zu  sein  (s.  d.  Anmkk«),  dass 
mich»  nichts  abhält,  in  der  Ode  eben  so  füglich  eine  auffor- 
dernde Veranlassung  zu  desfajsigen  Schritten  des  Fürsten, 
als  umgekehrt  in  diesen  erst  den  Anlass  zu  des  Dichters  Be- 
geisterung zu  erblicken.  Sollte  Horaz  nicht  klar  genug  dazu 
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^seine  Zeit  darcbflchäut  hab^n?  und  sollte  Aügpst  die  Stimmt 
des  von  ihm  .«geehrteo  Dichters  nnberiicksiclitigt  geiasseu  ha- 
ben ?.  «^   Nach,  solche»  Gesichtsp^ncten  hätte  man  über  diess 

.  schöne,  äaeh  nach  PEEiuLKAsti^s  Urtheil.unverstununfelt  und  rein 
erhaltene  Gedicht  nicht  so  vernichtende  Uriheile  gesprochen, 
wie  z.  B.  K.  L.  Kannbcussser  in .  d,  JBrklärjang  za  s.  gereif- 
ten Uebersetz.  d.  H.  p.  22a;  26.  gibt,  dass  nicht  leicht  ein 
zweites  so  mageres  Lobgedicht  au(^zafinden  «ein  mochte,  in- 
dem er  zugleich  die  Abschweifung,  wjorin  der  Dichter  sich 
seinem  vaterländischen  Zorne  überlasse,  als  solche  und  als 
gänzliche  Vergessenheit  des  Hauptgedankens  von  Seiten  der 
Kunst  tadelhaft  findet,  wenn  man  ihr  aach.gej'n  wegen  der 
sittlich  wackeren  Gesinnung  Nachsicht  schenke. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Ideengang  folgender:  Wie 
die  Macht  des  höchsten  Gottes  im«  Himmel,  die  sich  in  ^vl 
Erscheinungen  seines  Donners  offenbart^  ein  Gegenstand  an- 
eeres  fortwährenden  Glaubens  ist;  so  wird  sein  Repräsentant 
auf  Erden,  Augustus,  ein  kräftiger  Schutzgeist  der  romiacheii 
Welt  werden,  wenn  er  die  Besiegung  der  römischen  National- 
fei^ide  sich  zur  Aufgabe  macht;  ihre  Besiegung  soll  das  äussere 
Zeichen  seiner  vollendeten  irdischen  Hoheit  sein.^  Y«  1 — 4; 
das  eigentliche  Thema  der  Ode,  ihre  Aufgabe  und  Leistung. 
Sonst  wird  es  sein,,  wie  in  den  Zeiten  der  Verwirrung  und 
Noth  der  Bürgerkriege;  der  römische  Bürger  entartet  in 
Blutsvermischung  mit  dem  römischen  Erbfeinde,  so  bald  als 
die  im  Kriege  streng  bewahrte  Scheidewand  im  erschlaffba- 
den- Frieden  niedergerissen  ist  Nur  der  Sittenumsturz  konnte 
es  möglich  machen,  lebend  in  Feindesland  zu  bleiben  und 
den  römischen  ;Namen  zu  vergessen,  V.  5 — 12;  ganz. anders 
waren  die  Zeiten,  da  niemand  atliroend  in  des  Feindes  Hände  ^ 
kaip,  wo  emRegulus  als  leuchtendes  Vorbild  der  echtcin  coil- 
stanftia  dasteht,  da  er  im  Angesichte  der  graui^amsten  Mai*ter, 

.'aus  den  Armen  der  Liebe  und  Freundschaft,  ruhig  Wie  nach 
vollbrachter  Arbeit  auf  das  Land  ziehend,  dem  Vaterlande, 
dessdh  er  nicht  mehr  würdig  ist,  entsagt  und  dem  Feinde 
zum  Martertode  sich  ausliefert.  V.  IS — ^36.  Der  Vorwurf  der 
Zeit  liegt  in  dem :  flagitio  additis  damnum,  die  ethische  Idee 
in  dem:  nee  vera  virtus^  quum  semel  excidit,  curat  ry>mi 
deteriorüm.  -^    Wann  die  Abfassung  der  Ode,  ob  734^  wie 
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KiacHNEB,  od«r  735,  wie  Masson,  €fR0TEFBKJD/J>ü£i9TZER  mei- 
nen, oder  nach  obiger  Darlegung  mit  Fbankb  Tiel  früher  zu 
setzen  ist,  scheint  schwer  zu  entscheiden;  auf  die  britannischen 
JEüge  727  und  28  darf  sie  jedenfalls  nur  so  bezogen  wer- 
den, dass  der  Dichter  bei  dem  ersten  Gerüchte  einer  solchen 
Absicht  Augusts  sich  prophetischen  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft hingibt;,  falsch  ist  es,  wenn  man  Y.  3-^  dazu  benutzt, 
die  wirkliche  und  vollige  Besiegung  der  Britanner  und  Par- 
ther angedeutet  zu  finden,  die  in  derThat  nicht  darin  liegt. 
iBestimmteres  lässt  sich  nicht  sagen,  nur  darf  mant  allerdings, 
wie  Franke  richtig  erinnert,  die  Erwähnung  der  Parther  nicht 
anf  die  anderswo  von  H^  öfter  bezeichneten  Zerwürfnisse  im 
Partherlande,  zwischen  dem  Phraates  und  Teridates  beziehen, 
weil  er  sonst  auch  wohl  des  cantabrischen  Feldzugs  eben  so 
gut  hätte  erwähnen  können  und  die  Ode  dann  hätte  in  Au- 
gusts Abwesenheit  geschrieben  sein  müssen,  besonders  aber, 
weil  offenbar  schon  der  Ton  der  Worte  solcher  Annahme 
widerspricht^  ^ 


■*  V 


Anmerknngren. 

Die  erste  Strophe  Torknüpft  sich  mit  der  Torigen  Ode; 
worin  August  als  Erdenherrscher  erschien,  wie  Jupiter  im 
Himmel.  Es  weist  aber  zugleich  auf  die  in  der  Hoffnung 
liegende  Zeit  hin^  wo  nach  Unterjochung  der  Britanner  und 
Parther  August  ein  Gott  und  ein  Weltherrseher  zugleich  sein 
wird,  durch  den  der  Abstand  zwischen  Romer  uifd  Barbar 
vernichtet  wird.  Damit  schwindet  auch  die  Gefahr  durch  Ver- 
mischung mit.Barbarenblot  den  Römergeist  entarten  zu  sehen. 

Die  Verbindung  caelo  tonantem  bringt,  man  ergänze 
nun  fit  oder  ex^  verkehrte  Gegensätze;  caeforegnare  ist  natur- 
lichster Gegensatz  zu  praesens  {auf  Erden  wirkend)  divus 
habebitur.  Mit  dem  Donnerer  Jupiter  weist  er  zugleich  auf 
den  für  die  Weltangelegenheiten  des  Einflusses  entbehrenden 
Witterungsgott  hin,  in  welcher  Gestalt  der  Dichter  ihn  an 
fassen  pflegt  Cr edidimus.  nicht:  üt  unser  Glaube  gewesmt^ 
mm  aber  nicht  mehr;  vielmehr  das  Resultat  bezeichnend,  deht 
als  unser  Glaube  f ed.  Die  praesentia  als  die  segensreiche 
Wirksamkeit  thätiger  Erdenmächte  im  nnmittelbitfen  Schaffen 
nnd  Lehen  nM)chte  ihnen»  dem  mit  kraft*  und  etüfluss;»  ja 
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befnahe  bedeatungslosen  Phantasiegebtiden  gefüllten  Himmel 
gegenüber ,  üiit  Rechf  als  letzter  Trost  erscheinen.  In  dem 
adjecti9  Britannis,  mit  Beziehung  auf  Slrabo  4,  p.  138. 
eine,  hnr  hyperbolisch  gehaltene.  Hinweisung  auf  die  damals 
schon  bestehenden  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  finden,  scheint 
steh  durch  die  relative  Kraft  der  participialen  Structur  zu  wider- 
legen, die  sich  hier  an  ein  Futur  anschliesst,  und,  aufgelost, 
daher  die  Stelle  des  Fut  e\act.  vertritt;  Horaz  spricht  von 
der  Hoffnung  künftiger  Zeiten,  — ^  Uebrigens  werden  die 
Parther  und  Britanner  als  romische  Ei^bfeinde  genannt  auch 
OÄ  1,  29,  15. 

V.  5—^12»  In  der  schmachvollen  Zeit  des  Crassus  dachte 
man  nicht  an  die  Ehre  des  RömernamiSns,  noch  an  die  Reinheit 
des  ^nationalen  Geschlechtes:    Des  Antonius  erwähnte  er  wohl 

«  * 

aus  Terschiedenen  Gründen  nicht,  s.  Oaklli;  auch  wäre  es^ 
Häufung  gewesen.  Milesne.  Diess  nicht  an  das  Hauptver- 
bnm  angehängte  ne  kann  hier  keine  verneinende  Bedeutung' 
haben,  ist  also  wohldas  ne  einer  gleichgültigen  Frage^  Billrotii 
§849.,  was  im  Zusammenhange  auch  am  besten  passt,  um  be- 
fremdende Verwunderung  auszudrücken.  Entscheidend  spricht 
djafür  auch  der  Endbeisatz  incolumiJove  et  urbe  Roma,  Viel- 
leieht  ist  das  m  mit  verneinender  oder  gleichgültiger  Bedeu- 
tung auf  die  das  wirkliche  Bestehn  voraussetzende  Frage  des 
Unwillens  zu  beschränken?  Die  einzig  statthafte  Verbindung ; 
ntconjuge  barbara  maritua^  und  turpis  gehört  \n  gestei- 
gerter adverbialer  Kraft  znm  Verbum;  sonst  verlöre  maritua 
alleinstehend  seinen  Werth  und  türpi»  maritti»  führte  auf  einen 
sehr  geschraubten  InstrumentaUAblativ  und.  enthielte  den  fjäl- 
achen  Begriff,  als  ob  er  die  Pflicht  des  Gatten  und  nicht 
vielmehr  die  des  Romers  verletze.  Absolut  steht  der  Ablativ 
wohl  weder  hier  noch  Ov.  Her.  4,  134.  Ganz  falsch  aber  ist 
Pß^RLKAMPs  Conjectur  in  canjuge,  was  auf  «keine  Weise  sich 
zu  turpü,  sondern  nur  entweder  zu  turpia  maritua  oder  vixit 
>beziehen  lassen  würde;  alle,  zu  diesem  Ende  angeführten 
Beweisstellen  dienen  zu  niehts,  da  überall  nur  der  Bereich 
und  Gegenstand  angedeutet  wird,  wovon  das  Subject  oder 
JPrädicat^  aber  nicht  -sonst  ein  nebenhergehendes  Attributiv, 
«ich  offenbart.  H^  r<eebtlich  und  sittlich  Falsche  solcher  Ehe 
<  Ifig  Sm(^£at€»|ri^|^eiMigeßihIe  des  Römers^  s.  OasifLi.  .-^  Cti  r  ia 
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Cie.  pr.  Plane,  29.  gtante  urbe  ät  curia;  die  Corie  war  Zeichen 
und  Unterpfand  des  Recbto  nnd  der  Gesetze  (vgl.  2.  1,  4.) 
i^ie  das  Capitolium  der  Maoht  —   socerorum  in  armin. 
]>ieseLA.  aller  Handschriften  bis  auf  d.  Altorf.  hat  Pkeblka^ip 
mit  aasgezeichneter  Gründlichkeit  dem  Dichter  ;^ndicirt,  so 
dass'  wir  seine  schrittj^eise  Widerlegung  der  Anfechtungen 
BcNTLEYis  hier  nur  zu  wiederholen  liab^n.   Die  Verwechselung 
liegt  nahe  und  findet  sich  auch  anderswo,  s.  d.  Ausl.  zu  Lucan. 
4,  562.  und  Virg.  Aen.  11,  173.    Die  Sache  muss  also  nach 
innern  Gründen  entschieden  werden;   Fabeh  und  Heiksius 
empfahlen  zuerst  artisy   denen  Bentjuby  folgte,  spater  auch 
Gbsner,  Jani,  Boettiger;  dagegen  folgte^  Jahn  undMEiNECKs 
den  Handschriften.   Gegen  Bentleys  ersten  Grund :  es  waren 
nicht  aocerorvm  ärma^   sondern  regis  Medi,.  unter  dem  sie 
dienten  nach  d.  folgd.  V.,  ist  zu  erinnern:  dass  das  Gehässige 
eben  in  dem  Tragen  der  Waffen  eines  feindlichen  Volkes  liegt, 
ohne  Rücksicht  darauf.  Wie  sie  sie  bekommen  haben.    Welcher 
Werth  auf  dem  Tragen  der  von  den  Vätern  überkommenen 
Waffen  lag,  zeigen  die  Stellen  bei  Peerlk*  Tac.  Ann.  12,  16. 
Virg.  G.  8,  346.  A.  Z,  595.  Ap.  Rh.  Arg.  1,  638.  Gegen  B/s 
zweiten  Grund:   der  Dichter  klagt  nicht,   dass  sie  gegen 
das  Vaterland  die  Waffen  erhoben  (diess  sei  auch  nicht  histo- 
risch nachweisbar},  sondern  dass  sie  fortdauernd  in  der  Knecht- 
schaft bei  den  Parthern  fortgelebt,  ^  sich  verheirathet  hatten 
u.  s.  w.:   von  Knechtschaft  ist  nirgend  die  Rede,   sondern 
nur  Von  dem  Vergesst  des  Vaterlandes,  von  dem  Einbürgern 
In  Feindesland;  das  war  viel  schimpflicher  noch  als  Sciaverei;  — 
dass  der  Dienst  im  Partherheere  nicht  unhistorisch  ist/zeig^ 
das  Beispiel  des  den  M.  Antonius  warnenden  römischen  Ge- 
fangenen bei  FelLPat.2,  82.  Fhr.  i,  10.  ünä  noch  entschei- 
dender das  des  Labienus  Dio  Casa.  48,  p.  24.    Es  lasst  aich 
die  Sache  nur  fSr  den  vorliegenden  einzelnen  Fall  beurtbeilea, 
und  Fälle  wie  Sen.  Epist.  47.  angibt,  dienen  zu  nichts,  obgleich 
man  Belege  von  derselben  Kraft,  Wie  Tae.Ann.%  13^ dagegen 

.  aufstellen  konnte,  oder  noch  näher  liegend  6,  14.  Bentley*» 
Behauptung  ferner,  dass  die  alten  Scholiteten,  ihren  Erklä- 
rungen zufolge,  so  gelesen  haben  n\ussten,  ist  ein  reiner 
Irrthunii   denn  das  propriia  in  aedUtta'  oni^em  Jäm  attaftm 

'crjftfre  Ist  bloss  Erklirung  tles  in  dies^M  <jlKmie -aoeh*  dqrdi 


> 
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Liv.  82»  &  VeU,  P^*'3,  lOS.  be9iatig;tea  eonseneBcem :  m 
Uelirigen  fügen  sie  mb  hostiüfyus  artkis  beide  ausdrücklich 
hinzu.  Dieser  BegriJBT  senesce^  würde  aber  allerdings  aHi  dem 
des  eigenthamslosen  Sciaven  nicht  passen;  lebendig  gefangen 
genommen  zu  werden,  war  ausserste  Schmach;  die  Felder 
zu  bebauen  war  natürliche  Pflicht  des  Sciaven.  Jenes  beweisen 
zahlreiche  Stellen  der  Alten,  so  des^Horaz  selbst  £/iW.  9, 15f«/ 
oder  Tac.  Hut.  2,  20.  Fior.  4,  11.  Claud.  Rufin.  1,  78.,  s.  d 
Ausleger  zuPrap.  3,  9,  40.  und  die  ganze  Verhandlung  über 
die  in  der  Schlacht  bei  Cannä  gemachten  Gefangenen  bei 
2^.22,59.60.  —  nominia  et  togae  seines  Ruhms  als  Romer 
und  Staatsbürger,  ygl.  auch  Ramlbr;  so  unterscheidet  auch 
€!ic.  Rose*  Am.  18,  50.  a.  E.  rem  publimm  afque  hoc  imperium 
et populi  Romani  nomen  auxerurä.  —  aeternaeque  Fesfae^ 
so  in  Verzweiflung  eerathen,  dass  er  des  unerioschenen  Feuers 
vergass?  oder  so  entartet,  dass  dieses  Heiligthum  mit  seinem 
ganzen  ehrwürdigen  Alter  an  den  allgemeinen  Heerd  des  rem. 
Staates  ihn  nicht  länger  fesseln  konnte? 

V.  13-^16.  Hoc  caverat  mens  pr.  Reg.  Scharfe  Ent- 
gegensetzung: das  war  es  doch  gerade,  was  R.  hatte  ver- 
hüten wollen;  so  ist  es  denn  doch  eingetreten.  ' Disß.entire 
mit  dem  Dativ  nach  Horaz's  gewöhnlicher  Constructioii,  Schmis 
z.  Ep.  1,  18,  4,  wozu  noch  die  von  Orbixi  angeführte  Stelle 
Quinct.  8, 6, 54.  gefugt  werden  kann.  In  dieser  persönlicheren 
Auffassung  des  Dichters  liegt  zugleich  der  Ausdruck  iifiehr 
innerlicher  Beziehung  und  bisweilen  auch  der  Wechselwir- 
kung. —  exemplo  trahentis  ist  die  handschriftliche  L)esart, 
die  aus  einem  gedankenlosen  Hinblick  auf  das  voraufgegangene 
diasentienUs  schon  sehr  früh  entstanden  sein  kann.  DieAen* 
deruhg  trahenti  gab  W%  Canter  iVor.  Lectt.  7,  30.  zuerst,. 
Benti^sy  und  A.  nahmen  sie  in  den  Text,  doch  jener  nicht 
mit  völliger  Sicherheit,  Indem  et  exempU  trahentia  eth  Appo- 
sition dar  Beschaffenheit  zu  conditionibua  in  d.  Anmkk.  Em- 
pfahl und  durch  Stellen  von  peesimi  exefnpli,  inauepicati^ 
memoria^  redi  oder  exempli  allein,  wie  Suet.Aug.  32.  Fit.  10. 
PUn.  N.  H.  7,  16.  LiU  1,  2ä  2,  55.  3,  44.  4,  4a  Quinct. 
declam.  6.  zu  schützen  suchte.  Allein  diese,  in  "denen  die 
Adjectiva  einen  vollständigen  Sinn  haben,  können  nicht  geltea 
für  das  so  bedingte  und  refotive  und  nur  durch  das  Nach-  ' 
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fol^^ttde  TerstaiHllich  werdende  PfCrtioip  ^<iAeiift>.  Auch  mogte 
wohl  der  nachfolgende  Bedingangssats  eher  mit  diesem  als 
mit  dem  Anfange  hoc  caverat  in  deih  Sinn:  ,das8  diesa 
geschehen  würde,  wenn  nimhl  u.  s.  w.,  hatte  yorausgeaehen^ 
zn  Ycfrbinden  sein,  zumal  da  caverat  nur  ungenau  so  heissen 
konnte  9  statt  das  hatte  verhütet ,  abwenden  wollen.  Somit 
erscheint  die  Rückkehr  zu*  der  alten  LA.  trahentis  beiORBixi 
(gemissbiiligt  ßuch  vouBbrnhaady  inH.J.  L.  Z.  1837. Nr. 202 f.) 
und  Jahn  als  Rückschritt,  da  exempto  trahere  statt  ab  exempio 
deducere  weder  durch  das  beigebrachte  Au8on.Epüt*  24.  sie 
pars  aegra  trahit  ad  contagia  sanum  Corpus,  noch  durch  die 
Ton  DiLLENBTJRGER  beigebrachte  Steile  SalL  Jug.  93,  3.,  s,  das. 
Kritz,  noch  wohl  irgend  durch  andere  Stellen  sich  schützen 
lässt  Noch  weniger  fördert  Duentzer  den  Schutz  der  her- 
kömmlichen LA.  mit  der  nichtssägenden  Erklärung:  qui  exempio 
trahebat;  gründlicher  eingehend  hat  Dillenburger  (p. 23  f.)  das 
Particip  hypothetisch  (Zpt,§  519.;  der  Ind.  3,  16,  3^  ist  etwas 
»  anders  und  Plat.  CriL  p.  48,  C.  ist  wegen  des  beistehenden 
av  viel  deutlicher  als  die  particip.  Form  im  Lat.)  in  diesem 
Sinne  gefasst:  /Wenn  Regulus  nach  den  allgemeinen  Wün- 
schen für  die  Loskaufung  der  Gefangenen  gestimmt  hatte,  so 
würde  er  durch  sein  Beispiel  Verderben  über  die  Zukunft 
gebracht,  sie  zur  Weichlichkeit  verleitet  haben.  Ich  bezweifle 
die  Richtigkeit  dieser  Erklärung,  weil  nicl^  nur  exemphrn 
ein  objectives  Wort  ist,  das  nicht,,  wie  auctoritasi  den  Vor- 
gang des  Handelnden,  sondern  das  Original  oder  Musterbild 
der  Handlung  bezeichnet,  sondern  auch  trahere  ein  Begriff 
ist,  dessen  Wirkung  auf  den  Handelnden  zurückgeht,  so  dass 
man  wohl  etwas  auf  sich  und  dadurch  auf  die  Zukunft,  aber 
nicht  von  sich  weg  .oder  abgesehen  von  sich  auf  di^  Zukunft 
bringen  kann.  —  trahenti  für  quod  tracturum  isset  lauft  mit 
döm  conditionalen  Gebrauche  der  Indicativformen,  nament- 
lich des  Imperfects  parallel,  wie  wir  denselben  theils  regel- 
roädsig  bei  debere^  oportere^  .necesse  esse,  posse,  theils  an 
dem  elgenthürolichen  Gebrauche  des  Impf,  bei  Historikem 
erkennen,  6.  d.  Aosl.  z.  Tac.Ann.  \,  6S.  u.  Boettich.  lex.  Tae. 
s.  V.  indicaim  Die  Uebcirsetzung:  Der  durch  sein  Bei^ßU, 
edles  Benehmen  das  Verderben  auf  die  Zukunft  abr 
ist  dem  Gedanken  und  Sprachgebraüclie  nach  unstaU 
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irahere  eigenthümlich  von  einer  AhBteckang,  Ov.  Met.  1>  190. 
Aus.  Ep.  '24.,  woneben,  Peeri^k.  auf  Dukea  ,za  Flor.  %  13» 
undiBuRM«  2;a  Grat.  Cgheget*  412.  verweist;  hier  jedoch  nicht 
mit  dem  leidenden  Gegenstände,  sondern  mit  dem  durch  das« 
selbe  erzeugten  Leideii  verbündet.  —  immiserabilis  mit 
Orelli  fiir  sine  ulla  miserätione  zu  nehmen,  erscheint  matt; 
auch  M^iirde  es  nur  die  strenge  Unterdrückung  einer  Mrohl 
gar  nicht  erwarteten  zärtlichen  Empfindung  für  sie  empfehlen; 
d^e  keines  Mitleids  würdige  gefangene  Schaar  enthalt  ein 
wesentlich  begründetes  Moment  und  weist  schon  auP  die  ganze 
nachfolgende  weitere  Ausfiihrung  hin.  Die  gleich  folgenden 
Gedanken  sprechen  den  Unwillen  im  vollsten  vaterlandischen 
Bewusstsein  noch  weiter  aus,  wobei  in  den  beiden  letzten 
Anfuhruhgen  nur  die  sorglose  Sicherheit  des  Feindes  und  die 
Hoffnung  auf  Ernte  im  Segen  des  Friedens  zu  suchen  ist, 
ohne  dass  irgend  angedeutet  Ware,  Romer  mSssten  das  punische 
Land  bebauen.  —  popubäa,  vielleicht  für  Horaz  ein  ana§ 
AqrifjL.^  aber  sonst  selbst  bei  Cic.  neben  depopulatus^  wie  Aciiv 
uqd  Deponens  bei  beiden  vorkommen. 

y.  18.  Signa  ego  Punicis^  adfixa  delubris^  mit 
zwei  andern  Stellen,  nemlich  Od.  4, 15,  6.  7.  u.  i^.  i;  18,  56., 
'zusammenzustellen.  Dort  hebst  es:  Et  signa  nostro  resUMt 
Joviy  derepta  Partharum  superbis  poatibus;  hier:  sab  duce, 
gut  templis  Partharum  signa  refigit.  Hier  haben  wir  also  Satz 
und  Gegensatz  bis  auf  den  Ausdruck  fast:  adfixa ^  refigit. 
Die  Thatsache  selbst  gehört  freilich  verschiedenen  Zeiten  an; 
das  Alterthum  liebte  aber  die  Sitte,  die  im  Kriege  erbeuteten 
Fahnen ,  Waffen  u.  a.  w.  in  den  Tempeln  oder  in  den  Por- 
talen derselben  aufzuhängen;  s*  d.  Nachweisungen  bei  Th. 
SciiMiD  z.  Ep.  1,  18,  56. 

y.  25  ff.  Nach  Erläuterung  von  V.  17  wendet  der  Dichter 
Bich  zu  dem  dadurch  bedingten  Satze,  Y.  15  f.  foedis  —  ifra* 
henti  permciem^  zurück.  —  scilicet  weist  auf  die  Uebereinstim« 
mung  des  Bezeichneten  mit  dem  nat&rlichen  Ausspruche  ge- 
sunden Menschenverstandes  ironisch  negirend  hin;  videliöet 
auf  die  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Wirklich- 
keit^  dessen,  was  man  vor  Augen  hat  -*  auch  hier' also  scharf 
genuo*  '»•«»«'Mieden.  Plctgitto  additis  damnum  fasst  das 
foeA  mciosufk  noch  einmal  zusammen;  diess  fahrt 
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der  Dichter  erst  attgemeiii  im  zwiefachen  Bilde  äusseren 
Granzes  and  inneren  Werthes,  dann  speziell  für  den  vorlie- 
genden Fall  ans.  —  V.  29  ik  30  ^rlclärt  Orblh  :  Virtus  natura 
cmquß  insita  non  potest  restitui  ds^  gut  propter  ignaviam 
dettriores  9unt  factu  Diess  scheint  einen  Widerspruch  des 
Gedankens  zu  enthalten :  Die  in  minder  Gaten  hergestellte 
Wahre'  Togend  kann  ja  eben  deshalb  keine  wahre  Tilgend 
mehr  sein;  vielmehr:  Die  wahre  Tugend ^  wenn  sie  einmal 
Ton  ihrer  StStte  gewichen  ist,  will  sich  nicht  durch  Geringeres 
wieder  eifise^tzen,  ersetzen  lassen;  währe  Tugend  ^erscheint 
ganz  und  voll,  oder  gar  nicht  Auch  sprachlich  mochte  wohl 
zo  erinnern  sein,'dass  entweder  die  Präp.  mvermisst  wird, 
oder  wenn  deterioribus  Dativ  ist,  r^anere  hier  in  einem  sonst 
vielleicht  Aicht  nachweisbaren  Gebrauche  steht. 

y.  81  ff. '  Wenn  der  Lauf  der  Natur  sich  umkehrt  dann 
ist  Muth  von  dem  zu  erwarten,  der  sich  sogar  dem  Schutze 
des  Feindes  überlässt  Pensitt  plagia,  je  dichter  die  Netze 
sind,  je  grosser  also  die  Gefahr  war,  desto  muthloser  ist  das 
entronnene  Thier.  Ute  guij  vielleicht  statt  ts  gut,  doch  ist 
ille  zugleich  Hinweisung  auf  den  vorliegenden  Fall,  s.  Kritz 
z.  SaiL  fug.  B,  2.  Perfidisj  ein  entwickelnder  Zusatz  zu 
postiius,  von  denen  überhaupt  keine  Treue,  kein  Schutz  zu 
erwarten  ist,  kein  beschränkender,  als  wenn  man  sich  nur 
dem  treulosen  Feinde  nicht  hingeben  solle.  *-  Der  Vorder- 
satz:  Sa  wtArscheinKch  ah  die  Umkehr  der  natürlichen  Ord- 
nung  der  Dinge,  ist  auch  V.  34  ff.  zu  wiederholen.  Dieses 
zweite  Gedankenglied  konnte  man  für  Entwickelung  und  ape* 
zielle  Anwendung  des  ersten  halten;  allein  es  stellt' sich  viel« 
mehr  ein.  doppelter  Gedanke  heraus,  von 'denen  der  zweite 
zugleich  speziell  gefasst  und  deshalb  zu  dem  allgemeinen 
Vor.dersatze  nur-  im  weiteren  Sinne  desselblen  passend  ist. 
Wie  das  aus  der  Gefahr  befreite  Thier  sich  nicht  in  Kampf  ein« 
l^st,  so  ist  auch  zum  Kampfe  zu  feig,  wer  sich  dem  Feinde 
ergibt;  wie-aber,  wer  bloss  vor  personlicher  Gefahr  sich  fSrchteti 
ohne  Energie  und  Entsagung  ist  (in^rj  timuitgue  mortem),  nie 
im  Kampfe  etwas  ausrichten  wird;  so  wird  auch,  wer  sich  im 
ersten  Kampfe  aus  Furcht  vor  des  Lebens  Verlost  hat  binden 
lassen  (das  Gefühl  davon  ausgehalten  hat,  ^en9t%}f>  im 'zweiten 
den  Feind  nicht  zurücki^chlagen.  — ;-  timuüg  *^Udet; 
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wiei  oft  solche  dureh  ^6  eiligereihte  Satze,  eigentlieh  einen  dem 
aensif  antergeordneten,  ihn  begründenden  Satz.  Dabei  kann 
man  wohl  zu  der  Frage  ^er^ucht  ^ein,.ob  nicht  iner^  mit  zu 
timuit  gehöre,  da  di^  Xodesfurcbt  an  und  für  sich  keine  Schande 
sein  konnte,  sondern  nur,  wenn  sie  aus  Feigheit  hervorging. 
Vielleicht  ist  es  gleichmSssig  zu  beidem  zu  ziehen.  —  Noch 
ist  übrig,  Bentleys  kühn  in  den  Text  gesetiste  Vermuthung 
defltdit  zu  besprechen,  wotur  tradidit  uns  zurlYaM  geboteii 
wird.  Dass  diess  aii  und  für  sich  gesagt  werden  könne,,  versteht 
sich  yon  selbst,  und  hätte  er  nicht  durch  so  viele  Stellen  zu  be« 
legen  nöthig  gehabt.  Allein  dass  auch  credidif  in  diesem  Zusam« 
menhange  gesagt  werden  kann,  bewies  schon  trotz  Allel*  seiner 
Einwendungen  die  Stelle  Ctc.  ad  fam>  4,.  7.,  wo  auch  Orelli: 
victorisese  credidefünt^  gibt  In  der  Verschiedenheit  des  Sinnes 
ist  also  der  Grund  zu  suehea,  und  dieser  ist  auch  bald  zu 
erkennen.  In  den  von  ßsNTi^fY  selbst  beigebrachten  Belegen 
hat  de  der  e  den  hier  erforderlichen  Sinn  gar  nicht,  isondern 
heisst  ausliefern,  hingeben,  ohne  Erwartung  eines  Schutzes 
oder  einer  Sicherheit,  \ieknehr  gradezu  meist  zur  Rache  und 
Strafe;  i rädere  steht  offenbar  dann,  wenn  einer  die  eigene 
Selbständigkeit  aufopfernd  sich  der  Macht  und.  dem  Beistande 
eines  Ändern  überlasst,  wobei  die  Täuschung  nor  durch  dessen 
Ohnmacht  entstehen  könnte;  credere  allein  weist  auf  das 
getäuschte  Vertrauen  hin,  worauf  auch  perßdis  geht  —  pro- 
teret  hat  der  Dichter  4,  7,  9.  vom  Verdrängen  des  Frühlings 
durch  de|n  Sonimer.  Dennoch  darf  man  wohl  nicht  darin  den 
Begriff  eines  Vertreibens  finden,  das  ein  völliges  Vernichten 
mit  sich  führt.  Je  schwächer  dieser  Ausdruck  auch  ist,  desto 
^mehr  wird  der  Gedanke  ^n  die  Ohnmacht  und  Feigheit  de^ 
einmal  Gefangenen  hervorgehoben.  —  Reatrietus  wohl  nur 
hier  bei  Horaz/ aber  in  gleichem  Sinne  auch  bei  dem  jün^ 
geren  Plinlus  undTacitus:  zurückgebunden,  auf  den  Rücken? 
oisx  h\oss  festgebunden? 

V.  37  ff.  Diese  Strophe  beginnt  sehr  schwierig.  Die 
fiandschriften  geben  bald^  i^scius  bald  uptius,  Bentlet 
gab  für  H£c  als  Muthmaassung  jETtne  in  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  timuitque  mortem»  Gegen'  diese  Verbindung 
Bj^NteBY*  ist  Vieles  zu  erinnern :  Die  von  ihm  flir  unde  citirte 
Stelle  beweist  nicht;  was  nicht  gut  ohne  Beweis  bleiben  könnte; 
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das  hinc  wurde  danii  ganz  fiberflSssig  sein;  vitam  sume- 
ret  aptiußj  alle  drei  Worter  in  einer  Bedeutung,  wie  sie 
für  unsern  Dichter  befremdend  ist;  ^ita  konnte  ja  nicht  das 
physbche Leben  seiui  sondern  moralisches  Leben,  Leben  im 
Nachrühme,  denn  jenes  besitzt  er  und  kann  er  ihm  nie  nehmen. 
Sumere  hfisst:>an  sich  ziehen  und  nehmen,  ,wenh  nicht  ge- 
waltsam, doch  willkuhrlich;  es  ist  kein  freies  Erwerben  und 
Gewinnen.  Endlich  apfiu9  ist  ein  reiner  Cömparativ ,  der  dem 
verglichenen  Gegenstände  ein  apte  nicht  streitig  macht;  es 
ist  kein  patius,  das,  inde^n  es  sich  dem  ausgewählten  Gegen- 
stande anschliesst,  die  andern  äusschli^sst.  Aber  auch  der 
ganze  Satz  und  sein  Gedanke  entbehren  des  richtigen  und 
nöthigein  Anschlusses.  Dasssie  das  erit  i  lief  ort  is  nicht  fort- 
setzen können,  lehrt  der  Angen^schein,  und  soll  auchBENTLETs 

'  Interpunction  woh(  andeuten.  Es  muss  also  eine  Fortsetzung 
des  ^i  sensit  sein ;  hier  ist  abier  der  Gedanke  dieser :  Un- 
'  möglich  wird ,  im  zweiten  Kampfe  etwas  gegen  den  Feind 
ausrichten,  wer  itich  im  ersten  hat  fesseln/ lassen  und  d*en 
Tod  da  gefürchtet  hat,  wp  er  besser  das  Leben 
hätte  gwinnen  sollen;  nicht  allein  ist  diess  im  höchsten 
Grade  matt,  sondern  der  Dichter  macht  auch  in  seiner  Ge- 
dankenreihe einen  unverzeihlichen  Sprung  von  der  Ergebung 
in  den  Schutz  des  Feindes  und  der  Fesselung  di^mach,  zurück 
zum  Beweggrunde  der  Uebergabe  im  Kampfe.  CK.  A.  Groebel 
in  schola  Crudana  eaque  erit  de  emendando  Hör.  loco  III,  5^  32. 
(37.)  (Observail.  tn  scriptt  rom.  class.  spec.  XL  Progr.  Dresd. 
1829. 4.)  hat  p.  3 — 16.  die  ganze  Stelle  ausführlich  behandelt 
und  namentlich  die  Ansichten  und  Vorschlage  Bentleys  wider- 
legt Ihn  befremdet  das  inscius  un4e  vitam  mmeret,  wenn 
diess  heissen  solle:  der  Soldat  habe  nicht  gewusst,  dass  in 
dem  tapfern  M üthe  und  seinem  Schwerdte,  nicht  in  der  Gnade 
des  siegenden  Feindes  Heil  und  Leben  zu  suchen  sei ;.  auch 

.  bilde  diess  einen  Widerspruch  mit  der  ihm  eben  vorgeworfenen 
Furcbt  vor  dem  Tode.  Ailern  ein  Vergehen  aus  Unwissen- 
heit soll  ja  auch  'nicht  bezeichnet  werden,  vielmehr  in  inadus 
nur  die  Hastigkeit  liegen,  in  der  der  Soldat  unsohlüssig  bt, 
welches  Mittel  er, zuerst  ergreifen  soll,  um  sein  Leben  zu 
retten.  So  dürfen  wir  auch  nicht  erst  tita  für  apes  vitae 
nehmen  (s.  Doering),  noch  für  den  V  "^wa  peretmü 
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B,  nominia  mmortaUta^,  welcbeBedeottiiig  Gr.  nach  Hon  %  2,  & 
und  TVÄ.  1,  4,  65.  im  Allgemeinen  zagitjft),  was  hier^  abge« 
^hen  noch  von  dem  Gegensätze  za  mors,  ^ar  keinen  Sinn 
gtbt^  no4;h  endlich  mit  Bothb  für  tiictus^  eine  höchst  pro« 
saische^  auch  wohl,  völlig ,  der  alterthumliehen -Sprech*  und 
Denkweise  widerstrebende  Erklärung,  die  ^och  dazu  sutMiret 
für  sumpsisaet  und  sogar  'buntere"  tUbrnsset^  wie  Gr.  taieint^ 
au  nehmen  zwänge«  Aber  auch  Groedels  eigner  Vorschlag 
(p.  15  f.):  Hinc  und  impfus^  erscheint  keineswegs  ungezwun«* 
gen  öder  befriedigend:  darum  (weil  er  den. Tod  fürchtete) 
hat  er  fn  ventlich  Krieg  und  Frieden  unter  einander  gemischt» 
un^  dadurch  (ztnde  =■  ut  infle,  durch  diesen  mit  dein  Feti^de 
gesclilossenen  Vertrag)  das  heheifk  zu  retten.  Wir  behalteü 
also  Hi^:  unde  vitam  sumeret  inacius  Pacem  duello^ 
miacutt  bei,  wo  wir  denn  auch  des  vonBsNTLEY  gewaltsam v 
eingeschobenen  et  nicht  bedürfen:  Er  ungewiaa^  w^ar  er 
aein  Leben  nehmen  aoll  (<las  Leben  des  Kriegers,  dem  Yater^ 
lande  gehörend ,  ist  dem  Feigling  sein  höchstes  Gut,  das  er 
zuerst  an  sich  reisscin  will),  hat  Krieg  und  frieden  unter  ein^ 
ander  geicirri.  .  Htc  steht  nach  Obelli  coUectiv  mm  indi-» 
gnflttonej  alfo  wahrscheinlich  fiir:  einaolcher,  (gewaltsam  nach 
JßERNHAiqiYs  Urtheil  wie^die  ganze  Erklärnng*d-  St  bei  Oaslu,) 
jedenfalls  die  Gattung  in  einem  mdividuellen  Bilde  ver^n« 
sehaulichend:  der  gefangene  Soldat,  der  in  4er  letzten  Strophe 
ansttthrlich  charakterisirte,  um  so  mehr  in  dieser. Form,  als 
Regolus  im  Weiteren  dem  selbst  angeborte.  '  Ohnehin  bedient 
sich  Horaz-  des  bezeichnenden  und  in  die^Nähe  heranrücken*' 
den  Aic  gern,  selbst  ohne  strenge  Scheidung  von  den  andern; 
1,21,13.  2,  18, 3&  3,  1,  10,  «Sof.  1,^4 7.  o;  öfter.  —  JPacem 
duello  miaoutt\  auch  in  der  AJterthümlichkeit  der  Form  an 
das*  alte  strenge  Gesetz  des  Romers  erinnernd,  dass,  wo  der  ' 
Staat  Krie^  erklärt,  der  Emzelne  nicht  Frieden  schliessen 
darf.  Rasch  folgen  hiezu  die  Werte:  o  Schmach^  o  grosses 
Carthago,  das  du  immer  höher  steigst  durch  den  vorwurfs- 
vollen Sturz  Italiens.  Bass  Regulii»  hißr  gilt  Erbitt<;rung 
gegen  sich  selbst  spricjit^  zeigt  auch  das  Nachfolgende.  Viel-, 
leicht  übersetzte  Oaelli:  dcia  du  erhaben  biät  über  n.  s.  w^  wenn 
er  erklart:  Cttrthago  inconcuaaa  et  victrüe  ex  alta  äua  aede  ife- 
apidt  Italiam  ignominioaia  caedibua  atiisque  prabriaijn  puboefem 
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proäratam.  Diese  dorfle  dem  Sinne  ond  Spracbgdimiche  nach 
falsch  sein;  die Coroparativkrail  ist  nicht  zu  fibersehen,  andi 
wiirde  die  zwar  an  und  für  sich  ^erstattete  Vergleiclioiig^  zwi- 
schen Person  nnd  Sache  hier  unpassend  sein,  da  er  Carfhago 
sehr  hoch  erheben  will.  Endlich  wurde  darin  auch  Yerach* 
tnng  gfegen  sein  Vaterland  und  Verzweiflnng  an  seinem  Glocke 
liegen  y  wahrend  nur  durch  die  Idee  des  steigenden  CartL 
das  stolze  Rom  zu  kräftiger  Gegenwehr  gezwungen  werden 
soll.  —  Probro9H9  (von  dem  ganzen  Stamme  dieses  Worts 
kommt  bei  Iloraz  nichts  weiter  vor  und  auch  Cicero  war  in 
dem  Gebrauche  der  Formen  desselben  kärglich,  fachte  z.  B. 
0pfur^brium  gar  nicht,  Dokdbrl.  Syn.  4,  196.)  ist  immer  nicht 
sowohl  der  Eindruck  einer  That  nach  Aussen,  wodurch  Schimpf 
und  Schande  besteht,  als  das  Yerhältniss  zum  Thäter,  der 
Schuld  und  Ursache  dazu  ist  und  also  den  Vorwurf  davon 
trSgtt  (DoADKitL.  a.  a,  O.  197.)  aelbstverschuldet 

V«  4l—4a  Ein  ausführliches  Gemälde  dieser  Scene  gibt 
Sti.  Jt.  6,  403-450.  die  häusliche  Begegnung,  455-^90.  die 
Senatsverhandlung  und  des  Regulus  Vortrag  an  die  V^ter. 
Vielleicht  lag  beiden,  da  sie  denselben  Gang  der  Darstellung 
nehmen,  dieselbe  Volkssage  oder  eine  ältere  Quelle  vor;  beide 
konnten  die  That  des  Mannes  in  diesem  Sinne  verherrlichen; 
ohne  darum  ihn  selbst  gross  und  bewundernsvrerth  zu  finden. 
Mochte,  die  Eigenschaft  seines  Charakters  (nimia  virtua^  Sil. 
Jt.  6,  404.)  auch  selbst  einem  Romer  bisweilen  als  Eigensinn 
erscheinen:  genüge  sie  trat  in  der  entschiedensten  Art  auf, 
und  darum  handelt  es  üich  gerade;  dazu  war  sie  unendlich 
viel  edler  als  die  gemeine  Charakterlosigkeit,  die  in  dem 
Zeitalter  des  Dichters  entweder  schon  war  oder  doch  her- 
einzubrechen drohte.  l¥enn  daher  Ni^auhr  ,  JR.  GAII^  704  f., 
die  Thatsache  selbst  und  die  hergebrachte  Erzählung  der 
damit  verbundenen  Schicksale  des  Helden  in  Zweifel  zieht 
und  cRm.  706  ff.  die  That  des  Regulus,  abgesehen  von  dem 
ihr  frühzeitig  zu  ThetI  gewordenen  heroischen  Preise,  an 
sich  in  vorurtheilsfreier  Schätzung  weniger  glänzend  findet 
und  ihn  hinter  den  meissten  Feldherrn  seiner  Zeit  zurückstehen 
IKsst:  so  darf  der  Interpret  des  Dichters,  unbeschadet  einer 
würdigen  Auffassung  des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes, 
dem  grossen  Forscher  seine  Zweifel  gern  einräumen.     Der 
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Historiker  soll  sein^h  absolaten  Werth  und  seine  Geltang  für 
Zeit  und  Umgebung  beherzigen ,  dem  nationalen  Dichter  ist 
es  dur  um  eine  Zeichnung  des  Mannes  als  Repräsentanten 
eiiie9  dem  Nationaicharaktef  unleugbar  innewohnenden  Zuges 
in  seiner  schönsten  Gestalt  durch  dier  dichtende  Yolkssage  zu 
thun,  und  die  historische  'Gewissheit  kümmert  ihn  hier  kaum 
erheblich  mehr  als  die  historische  Einkleidung  des  Gotter« 
roythos,  in  welcher  er  doch  nur  die  tiefere  Idee  aufzusuchen 
bemtiht  ist.  —  capitis  minor ^  aufiallend  als  zu  wenig  dichte« 
risch  und  fast  zu  formell,  aber  wir  wissen,  wie  heilig  den 
Romern  die  Form  selbst  des  Ausdrucks  war;  auch  war  e^ 
ja  nur  die  allgemeinsite  Bezeichnung ,  da  es  der  capitis  de< 
mi?mtio  eine  dreifache  Art  gab,  wie  wir  bei  Peatua  s.  v, 
Veminutus,  Justin^  ImtitutL  I,  tit.  16^  Digest,  tit.  5.  lesen» 
bei  älteren  gelehrten  Juristen,  wie  Gerh.  Nood  Observatt^ 
juris  2,  22.  p.  468.  ausgeführt,  bei  neuerlen  Interpreten  theils 
zu  unserer,  theils  zu  anderen  Stellen,  wie  Rupebti  zu  Liv. 
22,60,  15*  angedeutet  finden:  deminutio  maxima  Verbannung, 
Knechtschaft,  Gefangenschaft,  kurz  Verlust  der  Freiheit  ini 
weitesten  Sinne  (caput)^  wieder  aufgehoben  ddrch  das  Jus 
postliminii  (Cic.  Top,  8.);  d.  pßedia  Yerlnat  des  Bürgerrechts, 
Versetzung  in  eine  Pflanzstadt  ohne  Verlust  der  Freiheit; 
minima  oder  it^fima  Uebergang  in  eine  andere  F.amiUe  durch 
Adoption  und  Emancipation.  —  iorvuSj  eigentlich  der  stiere 
Blick  des  taurus^  deA  Firg.  G.  3,  51.  als  eigenthüinlich  von 
diesem  Thiere  verlangt;  dagegen  nach  Poejöerl.  S^^n.  6,  373% 
mit  TO^oi^  und  unserem  Dräuen  verwandt.  Der  Grieche  ent« 
lehnte  einen  ähnlichen  Ausdruck  von  dem  Blicke  des  Stiers^ 
oftfia  ravQovfi^ogj  tavgrjSop  inoßlinei^v,  s.  Pflvgk  zu  JSur. 
Med.  92.  — 

V.  49 — 56.  Atqui  sciebat^  liier  nur  die  Starke  seiner 
eignen  Ueberzeugung^ aussprechend,  wahrend  es  sonst  an  das 
von  Andern  Eingestandene  erinnert;  ä/qui  hier  wie  1,  23^  h 
etwas  verschieden  von  dem  atqui  einer  raschen  Einwendung 
oder  eines  absichtlichen  Zugeständnisses  im  lebhaften  Dialog, 
Sat.  1^  9,  52.  Ep.  1,  2,  33.,  vgl.  Hand  Turs.  1,  516.  20.  ^ 
Die  Thatsache  berichten  übereinstimmend  die  rom»  Historiker 
nach  den  alten  Annalisten  Tuberö  und  Tuditänns :  Cic*  off.  3, 2T. 
nee  ignorabat  se  ad  crudelissimum  hostem  et  ad  exquüita 
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mippUcia  proßeisciJ  Appwn.  H.  R.  8,  4.  h  anoQQnna  roh 
tiXaav  *Pu)fiaiu)v  imax^jxpag  iy^garüg  ex^a&av  rov  stoXdfiov, 
inavtjX&evjg  Ivfiijv  Stoifiov^  ^  FaL  Max.  1,  1*  In  contrartum 
dato  consilio  Carthaginem  repetiti  non  ignarusj  ad  quam  cm- 
dde$^  guamque  etiam  meritp  infestos  $tbi  reterteretvr*  Die 
historische  Wahrheit  derselben  is't  nicht  bloss  von  Nenem  vor 
NiEBUnR  (s.  Cabvb  zu  Cic.  Pflichten  3,  236  ff.  Roos  Anmkk. 
B.  Ueb.  d.  H.  p.  236.),  sondern  aach  von  den  Alten  selbst 
schon  bestritten  worden,  s.  Niem.  3, 705.  Hat  aber  der  zuletzt 
genannte  röm.  Schriftsteller  mit  seinem  etiam^  meräo  an  das- 
selbe gedacht,  was  Nieuuhr  a.  a.  O.  707.  andeutet,  dass,  wenn 
er  zu  fürchten  Ursache  hatte,  diess  Folge  des  schnöden  Miss- 
brauchs war,  den  er  selbst  vom  JSiege  gemacht  hatte?  — 
reditua,  Plur.  offenbar  nur  de»  Wohlklangs  wegen  zwischen 
den  beiden  -  um.  Aehnlicher  Fälle  des  Zwanges  fiir  die 
Dichter  gedenkt  J.  R.  Koene  Spr.  d.  rom.  Ep.  p.  91.  105.  — 
DieParajIele  istNhier  nicht  sowohl  zwischen  der  ansehnlichen 
Prbcession  von  dienten  und  Verwandten  nach  öffentlichen 
Verhandlungen  (deducere)  und  der  •üblichen  (Rusticatio)  Reise 
ftufs  Land  (von  dem  Hange  zu  jenem  zeugt  Liv.  23^  23.), 
sondern  der  völligen  Seelenruhe  (constantia)^  mit  der  er  dem 
Feinde  entgegengeht,  wie  der  nach  Erholung  sich  sehnende 
Romer  den  schönsten  Gefilden  Italiens.  ^.Als  solche  stehen 
die  hier  genannten  auch  Od.  2,  6,  IL  16.  oben  an. 


Sechste  Ode. 


Kinlelliuifr« 

Ungefähr  swei  Menscbenalter  waren  vergangen,  seitdem  die 
Unruhen  und  Schreckens^cenen  des  Burgerkriegs  zwischen 
Maritts  und  Sulla  den  Grund  zur  volligen  inneren  Zerrüttung 
des  romischen  Staates  gelegt  hatten,  als  der  Dichter  diese 
Ode,  wie  man  meint,  7S6  (7;  C,  schrieb.  Hierzu  wurde  die 
Erwähnung  aller  der  ube^  das  Romerreich  gekommenen  Drang- 
sale,  deren  Ursache  in  der  Vernachlässigung .  der  Religion 
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gesucht  wird,  die  Beziehong  der  Dacier  und  Aethiopier  Y.  14 
auf,  den  Krieg  des  Octavian  und  Antonius,  der  diese  mit  sich 
verbunden  hatte  (D.  C.  51,  22.  Piut  Ant  61.),  die  Andeu- 
tung^  der  Pläne  Octavians  fyr  die  Verschönerung  der  Stadt, 
Tempeibauten,  Sittengesetze  u.  8«  w.  vorzugsweise  passen; 
dass  Fahnen  und  Gefangene  von  den  Parthern  noch  ^nicht 
wieder  ausgeliefert  waren,  (s.  d.  Einl.  zur  vor.  Ode)  zeigt 
y.  9—12.;  die  Aehnlichkeit  mit  anderen  Erzeugnissen  dieser 
Zeit,  wie  II,  15.  16.  18.  III,  1.  2.^24.  leuchtet  ein.  Sollte 
indess  diese,  namentlich  von  KfRCHKER^  gemachte,  und  vpn 
Fe/lnke  mit  ^  den  angeführten  Gründen  bestätigte  Annahme 
der  Abfassungszeit  zu  früh  sein  und  wir  vielmehr  auch  mit 
dieser  Ode  in  eine  Zeit  kommen»  die  der  vorigen,  innerlich 
sehr  verwandten  Ode  mehr  gleich  käme:  jedenfalls  dauerten, 
die  Wirkungen  der  Auflosung  aller  noch  so  strengen  mpra-  . 
lischen  Bande  des  romischen  Nationallebens  fort,  \xn^  die  um* 
sichtigste  Sorge  hätte  so  wehig  yf\e  die  entschiedenste  Kraft  . 
dem  Uebel  lauf  ein  Mal  Einhalt  thun  können.  Die  beideii  ' 
hervorstechendsten  Erscheinungen  der  allgemeinen  Sitten;&er< 
ruttung  wäre!'  die  Entsittlichung  des  Fapiilienlebenr 
und  die  Geringschätzung  des  ererbten  Religion^.  , 
Instituts.  Beides  stand  im  engsten  Zusammenhange  und, 
beruhte  zuni  Theil  auf  der  Niederreissung  der  wohlthätigen 
Schranken,  die^  bis  dahin  zwischen  dem  römischen  Volke  und 
dei(  übrigen  Völkerschaften  des  Erdbebens,  die  gleichsam 
nur  um  ihm  zu  dienen  dem  Romer  da  zu  sein  scheinen  mochten, 
in  der  strengsten  Form  befestigt  gewesen  war.  In  so  fern, 
abei^  trug  allerdings  der  Römer  der  damaligen  Zeit  unver- 
schuldet die  Vergehungen  der  in  bitterer  Feindschaft  einan« 
der  verfolgenden  Vorfahren,  als  durch  diese  das  Uebel,  an 
dessen  Fortdauer  und  Folgen  die  nachgebomen  GescUechter 
litten,  hereingeführt  worden  war,  so  dass  ^\e  Kraß  sich  da« 
von  zu  befreien  immer  mehr  verloren  ging;  nur  fiesiegung 
der  Nationalfeinde  konnte  ihre  alte  Kraft  wieder  erwecke^ 
(vgL5,4.),  denn  der  unglückliche  Partherkampf  unter  Crassus 
und  der  von  unrömischen  Elementen  genährte  Bürgerkrieg 
des  Antonius  haben  der  Entsittlichung  im  äussersten  Maasse 
Vorschub  geleistet  Nur  vom  Grunde  aus,  aus  der  Innern 
Quelle  des  Gemuihs,  aus  der  Oes  in n up  g,  kann  die  Abstellni^g 
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des  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  verschlimmernden  Uebels 
kommen,  und  so  muss  niit  der  Heilighaltong  der  vernach- 
lässigten Gotter,  mit  dem  Wiederaurbauen  ihrer/Tempel  der 
Anfang  gemacht  werden.  Das  konnte  allerdings  di^  Aufgabe 
des  Restaurators  August  sein,  und  der  Dichter  mochte  Wün- 
schen und  Hoffnungen  der  AH  in  seinem  Herzen  gewiss  Raum 
gebend  aber  gradezu  erwähnt  und  Weihrauch  gestreut  *C wie 
ihn  einige  Interpreten  fast  überall  haben  finden  wollen)  hat 
er  ihm  hier  mit  keiner  Silbe.  Sueton  erzahlt  Octav.  29.  30« 
Vieles  der  Art,  was  er  theils  selbst  ausgefiihrt,  theils  Andere 
dazu  ermunternd  bewirkt  hat;  und  noch  verständlicher  und 
warmer  berichtet  ^a/L 'Maj;.  2,  89.  von  allem  dem,  was  er  im 
Staate  wiederhergestellt  hat,  unter  andern  auch  rediit  cuUua 
cgria,  sacria  honoa;  securitas  hominibua^  certacuique  remm 
suarum  poaaeasio^  legea  emendatae  utiliter,  latae  aalubriter; 
und  viel  mehreres  Hesse  sich  noch  aus  andern  Schriflstellem 
beibringen.  Zu  den  letztem  rechnen  wir  unbedenklich  die- 
jenigen; denen  der  Dichter  mit  unserer  Ode  vorgespielt  zu 
haben  gern  angesehen  werden  liiag,  wie  auch  schon  ander- 
wärts ein  Einfluss  auf  des  hohen  Gönners  Gemiith  und  Ent- 
schliessung  als  nicht  unwahrscheinlich  sich  gezeigt  hat.  Be- 
sonders nennen  wir  also  die  lex  Julia  de  qduUeriia  737  u.  c, 
die  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  de  maritandia  ordinibua 
762  u.  c;  und  verweisen  dazu  auf  Bach  Hiatoria  juriapru- 
dentiae  Romanae  p.  312.  und  Adams  rdm.  Alterth.  v.  Meyer 
I,  370.  381.  Wer  aber  ein  reicheres  Gemälde  der  damaligen 
sittlichen  Entartung  begehrt,  der  sehe  Meinebs  Geach.'dea 
Verfalla  der  Sitten  der  Rötner  p.  98  ff.  nach. . 

Der  Ideengaqg  ist  dieser:^  Die  Römer  biissen  so  lange 
die  Schuld  der  Vorfahren  >  bis  ihre  Richtung  und  innerste 
Gesinnung  umkehrt  zu  einer  treuen  Verehrung  der  Gotter, 
die  den  rom.  Staat  für  die  Vergessenheit  bestraft  haben,  dass 
der  wahre  Grund  ihrer  Grosse  die  klare  Ueb'erzeugung  von 
der  ewigen,  all  waltenden  Macht  der  unsterblichen  JGotter  ist 
V.  1—8.  Darum  sind  wir  auch  unglücklich  gewesen  im  Kampfe 
gegen  unsere  schlimmsten  National  feinde,  die  im  Siege  über 
unsere  von  keinem  .Gotterzeichen  gut  geheissenen  Angriffe 
frohlocken,  während  andere  fremde  Völkerschaften  im  Bunde 
mit   einem  römischen  Bürger  verderblich  selbst  auf  Roms 
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Sturz  einwlrkea,  V.  9 — 16«  Darum  hat  denn  auch  eben  die 
sittliche  Entartung  in  der  Familie  begonnen  und  sich  von  da 
auf  den  ganzen  Staat  ergossen.  V,  17—20.  Gharaliteristik 
der  gegenwartigen  sittlichen  Versunkenheit,  am  schärfsten  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  hervortretend:  Tanz  und  alle 
gefallsiiphtigen  Kiinste  sind  ihr  Studium;  Liebeshandel  seit 
dem  zartesten  Alter  ihr  Gedanke,  der  sofort  nach  der  Ver- 
mählung  zum  schändlichen  Ausbruche  kommt  und  bald  auch  die 
gewinnsüchtigen  Gatten  zu  schnöden  Mitwissern  der  Schandr 
that  macht  V.  21 — 32.  So  >^ar  nicht  di\3  Jugend  der  .Vor- 
zeit^ damals,  als  ein  gemeinsamer  furchtbarer  Feind. zu  be- 
kämpfen war,  V.  33—36;  als. mit  rüstigem  Ackerbau  die  strenge 
^ittenzucht  Hand  in  Hand  ging.  -7-  Des  Dichter^-  innige  Theil- 
ni|hme  für  diese  Zeit  malt  sich  in  einer  höchst  lieblichen. Schil- 
derung voll  Leben  und  Anschaulichkeit.  —  V.  37 — 40«  Aber 
jetzt»  wohinaus  soll  das  gehen,  da  die  Zeit  bis  heute  schon 
so  vieles  hat  entarten  lassen  und  die  Notfawendigkeit  immer 
tieferen  Sinkend  demnach  in  naturgemassem  Verlaufe  in  sich 
trägt?  ^     • 

Anmerkuiiffen. 

y.  1 — 8.  Delicta  sind  die  Abweichungen  von  dem  Wege 
des  Rechten  und  Herkömmlichen  überhaupt,  gewiss  mit  Ein- 
schluss  der  sogenannten  Unterlassungssünden,  wenn  auch  keipes- 
wegs  nach  der  alten  Theorie  diese  allein,  {delinquere  stamm- 
verwandt mit  licet?);  error,  Vitium  (gewiss  eher,  wenn  die 
Kürze  der  contrahirten  Silbe  nicht  im  Wege  steht,  ve — itium 
nach  HocHEDER  Z41 A.  P.  31.,  als  vicium  von  vinco^  nlxco  Doederl. 
Syn.  2, 140.  oder  gar  avccrr^y  avfjj  verwandt  mit  aTiiog,  Das, 
ß,  407.)  delictum^  sind  alle  drei  Abweichungen;  das  richtige 
Verhältniss  derselben  unter  einander  und  zu  dem  peccatun^ 
wozu  sich  delictum  wohl  wie  der  innerliche  Ursprung  und  wol- 
lende Anfang  zu  der  äusserlichen  That  verhält,  hat  Doesebl. 
(2,  139  f.)  nicht  genug  dargelegt,  wie  er  denn  auch  wohl 
mehr  auf  Herzoges  Worte  hätte  hören  sollen,  der  delictum 
immer  in  Bezug  auf  bestehende  und  als  solche  angenommene 
Gesetze,  als  Verbrechen  gegeit  den  Staat  oder  die  bürgerliche 
Gesellschaft  fasst  —  Wenn  Pekrlkamp  meritua  statt  im- 
weritua  wünscht,   so  ist  das  mindestens  befremdend;   die 
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Schuld  <ler  Vorfahren  kann  man  ja  doch  nar  immeritus 
busseiiy  die  eigenen  nurmeritus^  selbst  oder  vielmehr  grade  aaf 
dem  jStandpunete,  wo  die  Idee  von  dem  Fortlebender  Schuld 
in  den  Strafen  der  Enkel  lebendig  wa>^  .So  Eurfp.  fragm. 
133.:  ra  rSv  jexoPtfav  acpdkfiar^  eig  ^ovq  ixyovovg  Ol  'O'aoi 
rgmovaiv;  so  unser  Dichter  Theogn,  169  ff^  1,  28,  30  f.  hnme- 
rith  nocituram  Pastmodo  te  natfs  fraudem,  s.  Y^lck.  zu  JEur. 
PAoeif«  141.  u.  V.  m.  —  Romane,  wie  Virg.J.6,952.  Tu  regere 
imperio  papulos,  Romane,  memento.  Der  Singular  soll  nicht 
)>lo8s  in  lebhaft  veranschaulichender  Dichtersprache  die  Ge- 
sapuntheit  des  Volkes  gewissermaassen  zu  Einer  Person  zusam- 
menfateen,  sondern  auch  das  volksthumlicbe  Bewusstsein  der 
Abstammung  wach  erhalten.  Wahrend  die  Gesammtheit  als 
Qßdrites  ersdieiht,  wird  in  /Zcnnami«  gerade  das  allgemein 
Nationale  in  dem  Einzelnen  hervorgerufen,  namentlich  bei 
feierliebera  Ania»?;  maxime  autemy  s^gt  Quinct  J.  O.  8,  6,  20. 
in  orando  valebÜ  numerorum  Uta  liberlas;  vgl«  Daakenb.  xu 
Lif).  2^  45,  11.,  Bebniiardy  wü^nsch.  Synt  d.  gr.Spr.  p.  59. 
tind  oben  zu  1, 7, 8.  -*  templa.  Die  heiligen  Bezirke,  Gotter- 
heiligthttmer  überhaupt,  Geil.  N.  J.  14>  7.  Sie  waren  zum 
Theil  eingeäschert  mit  den  Gebäuden  u.  s.  w.,  August  und 
Tiber  Hessen  sie  wieder  aufbauen ,  Suet  Od.  SO.  Tac.  Ann* 
2,  49.,  oder  sie  lagen  sonst  vernachlässigt  oder  von  Rauch 
.  entstellt  da,  JProp.  2,  6,  35.,  was  bei  dem  Mangel  derNRauch- 
faoge  und  dem  Bedtirfniss  jährlicher  Waschfeste,  XovTga,  Oo. 
fast.  4,  135  f.  leicht  erklärbar  ist.  —  Dvs  te  minorem 
quod  geria,  imperas  hätte  Peerlkamp  nicht  mit  einer  Stelle 
des  Lactanz  vergleichen  sollen,  da  das  etwas  Befremdende 
des  Ausdrucks  dadurch  nicht  gehoben,  sondern  noch  vermehrt 
wird;  allein  was  <iem  Ausdrucke  an  Schärfe  fehlt,  obgleich 
das  se  gerere  an  Sal.  2,  5,  19.  erinnert  und  minor  hier  in 
ein^m  vielfach  gebrauchten  Sinne  steht,  JSp.  1,  1,  106.  Od. 
1,  12,  57.  2,  11,  11.,  das  wird  dem  Gedanken  durch  tf^ahr- 
heit  und  Allgemeingiiltigkeit  ersetzt.  De  harusp.  resp.  9.: 
Pietate  ac  religione  atque  hoc  una  eapientia^  qua  deorum  im- 
mort^äium  numine  omnia  regi  gubernarique  perspexirnua^  omnee 
gentes  superavimus.  —  Auch  der  zweite  Vers  dieser  Strophe, 
wo^h  wir  die  Syn^kphonese  des  dreisilbigen />riitc//imiit  und 
die  harte  EktMipsis  pritmpj^--.  huc  (härter  aia  consilj  —  et, 
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Od.  S,  4,  41«  Diess  ohnebin  d!e  beiden  einzigen  Stellen  bei 
unserem  Dichter,  s.  Fiedlers  Verskumt  d.  lak,  Spr.  2te  A. 
p.  54  f.  123.)  gern  entbehrten,  könnte  mit  dem  ersten.  Verse 
dasl^erk  ein^s  Mönchs  scheinen;  aber  der  Gedanke  i^t  romisch  ^ 
und  fast  asu  einer  Formef  geworden,  Lio^  45,  39.  ei  princfpia 
exorsi  ab  diis  sunt  et  finem  eum^  atatuerunt  AchiL  in  Brunck. 
AnaL\^4t^*tQig  &eoig  rid'ei^  ra  ndvru.  Tkeokr,  17,  !•  ^'^  ^i^og 
äQ^cifiiCd-a  xal  ig  Jia  A>5;^t«  Mooam,  —  Ob  wir  übrigens 
zu  dem  ersteh, Gliede  des  Satzes  erat  oder  refer  erganzen, 
welches  letztere  wir  wohl  sogar  ohpe  Zeugma  können,  ist 
fiir  den  Sinn  unbedeutend;  für  die  Kraft  des  Ausdrucks  je- 
doch scheint  die Zurtickfuhrung  auf  dasselbe  Verbum  ange- 
messener. 

y.  9 — 16.  Schon  Zweimal  haben  die  Partber  uns'besiegt, 
weil  wir  ohne  Befragung  det  Götter  widier  sie  kämpften.  M. 
Crasäus  war  701  u.  c.  von  dem  Vezier  (Ruperti  zu  Tac. 
Ann»  6, 42.)  Monaeses  geschlagen  worden  und  mit  dem  grossten 
Theiie  seines  Heeres  umgekommen.  Der  Unterfeldherr  des 
M.  Antonius,  Didius  oder  Decidius  Saxa^  war  714  vom  Pa- 
-corus,  dem  tapferen  Sohne  des  Orodes,  geschlagen  worden 
nach  dem  Zeugnisse  des  D.O.  48^  24 — ^26.;  endlich  wai^  auch 
M.  Antonius  selbst  718  u.  c.  überwunden  worden,  D.  C  49, 24 — 31.  . 
Allein  dieses  letzten  Falls  scheint  dei:  Dichter  hier  nicht  zu 
gedenken,  set.es,  weil  die  Freundschaft  mit  dem  Jnlus  Anto- 
nius ihn  hier  zu  nachsichtigerer  Erwähnung  des  Vaters  be- 
weg, um  so  mehr  als  darin  eine  gewiss  nicht  beabsichtigte 
Schmeichelei  gegen  dessen  unmittelbaren  Nebenbuhler  Octa- 
vian  liegen  konnte,  oder  sei  es,  dass  der  Mangel  der  Gotter- 
befVagung  bei  jenen  andern  beiden  Unfällen  am  stärksten  her* 
vorgetreten  war.  Bestimmt  berichtet  wird  es  uns  freilich  nur 
vom  Crassns,  aber  hier  auch  auf  das  entschiedenste:  Feit. 
Fat.  2,  46.  diris  cum  amnibus  tribuni  plebis  frustra  retinere 
conati.  Cic.  de  div.  1,  16,.  29.  erzählt  d^e  Sache  ausfuhrlich 
und  wir  erkennen  daratis  den  Anfang  einer  Entartung,  indem 
der  Streit  aufkam,  ob  die  Erdichtung  Ton  Warnungszeichen 
oder  der  Ungehorsam  gegen  die  gemeldeten  Zeichen  s^af 
barer  sei.  VaL  Max.  1,  11.  non  sinit  noa  M.  Craaaua  ^— •  hoc 
loco  de  ae  ailentium  agere:  phiribua  et  evidentiaaimia  antt 
tantam  ruinam  momtrorum.pukatam  ictibua^  und  nun  ev^^a^^^ 
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er*  dies^  Im  Efnzdoen  genauer.    Vhle  andere  Wahrzeichen 
meldet  P/m/.  Crass.  19.  r—  non  auspicato^p  dem  gleichfalls 
handschriftlichen  inatupicattis  nicht  blos  der  langen  Silbe  wegen 
vorzuziehen,  denn  eine  Kürze  haben  wii*  im  Anfang  der  zweiten 
Reih^  alcäischer  Strophen  auch  1,  37,  22.  2, 1, 6.  7,  22^  3, 1, 2^ 
sondern  .vielmehr  um  der  Bedeutung  willen.  —   contundit 
we  retundit  bei  Cic.  ad  AU,  16,  15,  3. ,  immer  von  einem 
völligen  Vernichten,  wie  der  dira  Hydra^  Ep.  2,  1,  10.,  oder 
des  Weinstocks  durch  Hagel,  E^.  1,  8,  5.;  hier  die  Scharfe 
des  Angriffs  stumpf  machen,  daher  schöner  Gegensatz  gegen 
leidenschaftlichen  Angriff.  —  Die  Einwendungen  PjcERi^KAiMPs 
gegen  diese  Strophen  bestehen  wesenjtlich  in  folgenden  Pun- 
cten:   a)  Von  einer  göttlichen  Warnung  bei  den  beiden  an- 
dern Zügen  le^en  wir' nichts,  der  Dichter  durfte  den/ Ausfall 
also  nicht  auf  Vernachlässigung  der  Götterzeichen  und  Tempel 
zurückführen.    Wir  erinnern  hiergegen,  dass  nach  römischer 
Vorstellung  üble  Vorzeichen   nicht  allein   einen   sicher  un- 
glücklichen Ausgang  gaben,  sondern  aqch  dieser  einen  unfehl- 
baren Rückschluss  auf  jene  zuliess,  wie  uns  «die  römische  Ge- 
schichte das  an  so  manchen  Beispielen  zeigt,    b}  Wenn  die 
Ursache  des  Bürgerkriegs  zwischen  Antonius  und  Octavianus 
von  vernachlässigter  Götterverehrung  hergeleitet  wird,  so  wäre 
das  ein  harter  Tadel  für  August,   den  er  hier  doch  grade 
seines  religiösen  Sinnes  wegen  so  sehr  lobe.  —  Hiervon  steht 
bei  dem  Dichtet  nirgend  ein  Wort;  die  folgende  Strophe  (s.  Ein- 
leitung) ist  nicht  vom  Bürgerkriege  überhaupt  zu  verstehen, 
sondern  von  dem  Kampfe  fremdartiger  Vöikerstämme  mit  Rö- 
mern gegen  Römer  in  dem  Bürgerkriege;  dieser  selbst  erjsthien 
als  eine  nothwen^Iige  Folge  alles  Voraufgegangenen,  Antonius 
ward  als  Feind  des  Vaterlandes  angesehen,  Octavian  als  Be- 
schützer der  Rechte'  desselben ^  beauftragt  vom  Senate;  hier 
ist  also  vom  Tadel  so  wenig  eine  Spur  wie  vom  Lobe,   c)  Bis 
üf.  et  A  m.  co7dy.dit  heisst:  jeder  zweimal,  also  zusammen 
vier  Niederlagen;  impetus  nostros  ist  prosaisch  (auch  Bbntley 
zog  nostria  in  der  Construction  von  Sat  2,  7,  16.  oder  noch 
mehr  nostrofum  nach  Caes.  £•  c.  2,  25.  41.  3,  51.' vor);   ad- 
jecisae  —  renidet  sfweideutige  Structur;  (wie  könnte  sie  denn 
anders  verstanden  werden  ?  renidet^  Aui^druck  der  Freude  in 
ibriem  äusserlichen  Hervortreten  in  einer  b^i  Dichtern  üblichen 
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Verbmdäng  mit  dem  Inf.,  namentlich  Perf.,  1,  34, 16.  paaufa^n 
gandet^  s.  unten  zu  7,  14.);  dazu  erscheinen  die  Feinde 
nach  den  targu.  exiguia  ab  ein  armseliges  Volk,  da  si^  doch 
so  reich  waren,  wie  Crassns  wusste  (ein  reiches  Volk  ist  nicht 
immer  ein  pranksuchtiges;  die  zum  einfachen  llalsschmuck 
gelegte  Beute  war  ihm  nicht  als  solche,  sondern  als  das  Zei- 
chen völliger  Ueberwindnng  werth;  man  denke  an  die  nach 
Carthago  vom  Schlachtfelde  zu  Canna  gesandten  goldenen 
Ainge  rom.  Ritter!  Modii  duo  annuhrum  Carthaginem  missf, 
Flor.  2,  6.  effandi  in  veatibulo  curiae  jussft  annuloa  avreoa, 
qni  tantus  acervua  fuit^  ut  ^metfentibna  dimfdium  super  irea 
modios  expleaae  aint  guidäm  auCtorea.  Liv.  23,  12«).  —  Das 
Meisste  hiervon  ist  unbedeutend:  bia  —  contudit  wäre  höch- 
stens als  Prägnanz  der  Structur  zu  fassen,  indem,  wie  so  oft 
geschieht,  eine  zu  dem  Ganzen  gehörige,  vorauf  geschickte 
adverbielle  Ne|)enbestlmmung,  die  als  solche  nur  den  allge- 
meinen Verbalbegriff  zu  sich  zieht,  nochmals  in  bestimmte 
Theile  und  in  die  Form  des  Verb.  fin.  aufgelost  wird;  impetua 
mehr  ein  blindes,  unüberlegtes  Angreifen  als  der  einzelne 
Angriff  selbst,  hier  also  sehr  passend,  wenn  auch  die  Prosa 
nicht  anders  reden  konnte,  wie  das  freilich  bei  einer  erst  sich 
bildenden,  poetischen  Sprache  der  Fall  ist,  die  bei  den  Rö- 
mern noch  dazu  nie  sich  wesentlich  von  der  gewöhnlichen« 
Diction  entfernte;  noatromm  und  noatris  würde  den  Dichter 
ausserhalb  seinet  eignen  Nation  hinstellen,  während  er  sich 
grade  sd  gern  mitten  in  sein  Volk^  und  seine  Zeit,  selbst  wo 
er  sie  bitter  tadelt,  hineinstellt,  s.  unten  V.  47.  noa  nequiorea.  — 
Dacua  et  Aethiopa.  Die  Üacier,  (ein  Volk  mit  den  Geten, 
wenn  auch  geschieden  in  ihren  Wohnsitzen,  urid  daher  auch 
wohl  von  unsereni  Dichter  unterschieden,  Getae  4,  15,  22. 
rtgidi  3,  24,  11.  Dßcua  aaper  1,  35,  19.,  s.  H.  Fbank£  %ur 
Gesch.  Trajana,  Güstrow  1837.  p.  91.,  bei  dem  auch  der 
ganze  lehrreiche  Abschnitt  S.  63—184.  über  den  .Charakter 
rnd  die  Geschichte  dieses  Volks  zu  vergleichen  ist)  aufge- 
bracht darüber,  dass  ihre  Gesandtschaft  an  den  August  frucht- 
los gewesen  war,  schlugen  sich  auf  die  Seite  des  Antonius 
in  deni  zwischen  Beiden  geführten  Burgerkriege  (Franke 
p.  74.  75.,  vgl.  D.  C.  51,  22.  F.J.  8,  704.),  Unter  den  Ae- 
thiopen  smd  natürlich  die  Aegypter  der  Kleopatra  zu 
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(uiißvijg  ta  anb  KvQ'^vtjg  iisx9^g.jii&iomagi  Plut  Anl.  öl.),  — 
jf:ormidatu9,  reines  Transitivuni  und  nur  Ep.  1,  19^  45  f. 
mit  dem  Inf.  verbünden,  vereinigt  4as  Gefühl  der  Schwache 
mit  einer  gewissen  lieiligen  Scheu  (s.  Tu.  Schmid  zu  Ep.  1, 6, 4.^ 
DoBDERii*  Syn.  2,  200.,  der  die  scheinbar^  widersprechenden 
Stellen,  wie  Cic.  Tusc.  .4,  8,  19  a.  E.  mit  Curt  4,  16,  17.,  aus- 
zugleichen gehabt  hätte),  -r-  mtaailibu$-9ag.y  miasiUa  alleiii 
bei  Tac.Agr.  3Cf.  meiior,  xgeitTtav^  überall  die  weite  Sphäre 
der  verschiedenen  Be^riffsnuan^jen  des  -Wahren,  Schonen, 
Guten  umfassend,  vgl.  u.A.Ep.  2, 1,  34.  3,  303., '  s.  IIochbder 
p.  115.;  hier  also  von  der  Stärke. 

y.  17—20..  Der  Geist  (daher  Plur.  saeculä)  'des  schuld* 
beladenen  Jahrfiunderts  hat  sein  ansteckendes  Gift  zuerst  dem 
ehelichen  Leben  ihitgetheilt,  von  wo  es  zunächst  auf  die  Kin- 
der (g(mus)  und  weiter  auf  alle  Familienbande  (domoa)  über- 
gegangen ist;  *darch  das  Yerderbniss  des  Familienlebens  ist 
auch  das  Verderben  des  rom.  Staates  und  Volks  herbeige- 
führt worden.  Die  in  jedem  Betracht  materialistischere  An- 
sicht des  Alterthums  gibt  steh  in  der  rom.  Literatur  an  vielen 
Stellen  kund,  nicht  minder  als  in  der  griechischeat  wofür 
Einiges  Wytetnbach  zu  Plut.  de  S.  N.  V.  p.84  f.  bemerkt  hat: 
sie  nahmen  einen  starken  phvsii^chen  Einfluss  der  Erzeugung 
auf  Neigungen  und  Tiemperament  der  Kinder  an;  wie  sie  denn, 
nach  der  Meinung  Cfceros  pr,  «S>.  Rase.  26,  71.  den  Leib  des 
Elternmorders  den  wilden  Thieren  nicht  haben  vorwerfen  wol- 
len, ne  bestm  quoque,  quae  tantum  acelus  attfgiasenty  immaniori- 
ius  uteremurj  wie  Thuc.  2,  50.  im  Gebiete  des  rein  physischen 
Lebens  Aehnliches  von  der  Pest  berichtet.  —  fecundus  wird 
bei  ZüMPT  §  436.  und  Weissenüobn  lat.  Schulgr.  §  237.  ohne 
Weiteres  ufiter  die  mit  dem  Genitiv  zu  verbindenden  Adje- 
etwa  re/afrva  gesetzt;,  nach  deni  meist  absoluten  Gebrauch  (so 
auch  immer  bei  Horaz  ausser  dieser  Stelle)«und  nach  der  Ab« 
sti^mmung  und  Wortbildung  ifeoy  (pvco:  fruchttragend;  f  ruckt* 
barmachend)  bezweifeln  wir  die  Richtigkeit  Leicht  erklär« 
bar  wird  der  Ablativ  der  älteren  Sprache,  Plaut.  Cüt.  1, 1, 71.; 
für  den  G|enitiv  finden  wir  nur  Belege  aus  der  spätem  Prosa 
und  den  Dichtern;  andere  Stellen  (JLuca».  10, 303.  VaLFlacc* 
6,  470.)  mochten  wir  nach  der  Analogie  von  Lucan.  9,  696L 
und  der  Structur  ia  aiiqiudt.  Sil.  Jt  %  498.  für  den  Dativ 


•^ 


Ode  III,  6, 19— 22<  897 


T- 


halten.  Konnte  der  nicht  auch  hier  gemeint  sein?  —  clade^ 
sichert  richtige  Begrlffsbestiinmung  vorl^EERLKAMPs  aufj^tr^. 
jien.  2j  97.  Liv.  39,  9.  Jwtt  17,  1.  gestützter  Vermathung 
labes  (was  in  den  Handschriften,  6.  AiAl.  zu  Sil.  Jt.  8,  21., 
irohl  mit  tabek,  abev  schwerlich  m\t  cladea  verwechselt  ist); 

's  . 

iabea^  labesy  cladea  verhalten  sich  offenbar  so  zu  einander, 
dastf'  tabea  auf  den  ansteckenden  Stoff  selbst  (wirkende  Ur* 
Sache),  /a&e«,  auf  die  davon  ergriffene  Sache  oder  die  Seuche 
(Wirkung)  geht;  cladea  aber  die  weitere  vernichtende  Folge 

.bezeichnet.  Peeri^kamps Einrede:  cladea  aliquanto  aeriua  ae- 
cuta  est^  neque  ea  atatim  ex  uno  vitio  in  patriam  fluit,  trifft 
offenbar  die  Sache  nicht.  Dagegen  hat  er  in  patr.  popu^ 
Iwmq'ue ^gegen  die  Conj.  inque  patrea  durch  den  Usus  einer' 
solennen  Formel  (LtW  5,  41,  Ov.  Met.  15,  572.  Juv.  14,  71.) 
glücklich  geschützt. 

V.  21—32.  Uebel  verrufen  wafen  die  jonischen  Tänze, 
namentlich  der  Baukismos  {ccßgd  rig  0Q%riaLg  xal  to  aoifia 
i^vygaivbvaa)^  S.  d.  Nachweisui^gen  bei  Orelli*  zu  u.  St.  u. 
b.  Wachsmüt«  HeU.  Alt.  Kunde  II,  2.  p.  437.  Die  Römerinnen 
fanden  an  diesen  durch  die  Pantomimen'  auf  das  Theater  ge- 
brachten Tanten  grosses  Wohlgefallen.  Juv.  6, 63.  Mart.  3, 86^ 
vgl.  Macn  2, 10.  —  matura  heirathsfahig,  daher  in  dem  Alter 
der  pflichtmassigsten  Sittsamk^it,  Ggs.  gegen  die  zart^  Jugend 
und  den  Stand  der  Verheirathung.  Peeri.kam?s  Verbesserung^ 
a  matre  ist  "sehr  unglücklich,  nicht  bloss  weil  es  eine  sc^hr 
matte  Stellung  hat',  und  sonst  auf  nichts  sich  gründet,.  so?i'^ 
d^m  besonders,^  weil  es  zu  dem  doceri  gaudei  durchaus  nicht 
passt,  denn  es^  soll  damit  ihre  innerliche,*  nicht  ^uf  den  Unter- 
richt der  Mutter,  sondern  aufden  Gegenstand  selbst  gerichtete. 
Freude  angedeutet  werden,  die  ihre  Schuld  daher  noch  ver* 
grossert,  während  der  Unterricht  der  Mutter,  abgesehen  da- 
von, dass  er  achtbarer  war  als  der  durch  Sclaven/  Sen.  Ep.  90«, 
oder  Pantomimen  tanzer,  artificea  lateria^  (s.  P.  Burmann  zu 
Oü.  A.'  A.  3,  351.,  Salmas.  zu  Scriptt.  ff.  A.  2,  p.  433.) 
ertheilte  Unterricht,  die  Tochter  als  die  Yerfuhrte  darstellen 
müsste.  -^  fingttur  artibua  ist  gegen  artubua^  yrit  mögen 

/  dazit  nun  das  eine  vollige  Tautologie  bietende  ßhgitur  oder 
das  so  allein  und  ohne  ein  synonymes  j^ecfer6(Cic.  ^ii.  5, 13*) 
und  Aehnliches  kaum  richtig  zu  verstehende  frani 
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denke  an  membra  fractua,   Sat.  \  1^  5.)  hinzusetzen,   wobt 
durch  die  von  Bentlct  nachgewiesene  Forderung  der  Sprach- 
gesetze, die  hier  statt  des  Accusativs  der  nähern  Bestimmung, 
der  Theilangabe,  keinen  instrumentalen  Ablativ  gestatten,  hin- 
länglich bewährt  und  gesiciiert;  aber  eine  andere  Frage  wäre 
es,  ob  unter  artea  hier  die  weiblichen  Buhlerkiinste,  wie  sie 
Ot.  Am.  2, 10, 6.,  Prop.  1,  4,  13.,  vgl.  H.  Öd.  4,  13,  21.  ange- 
deutet werden,  der  Dativ  also  als  ein  Casus  des  Zwecks  oder 
Zieles  zu  verstehen  wäre,  oder  ob  vielmehr  der  Ablativ  des 
Bildungsmittels  darin  steckt,  die  artea  selbst  aber  neben  dem 
vorher  genannten  Tanz,  als  Gesang,  Musik  u«  s.  w.  zu  fassen 
ist.    Da  diese  an  sich,  auch  nach  romischer  Ansicht,  lin ver- 
werfliche ßildungsmittel  sind,  so  mochte  ich  mich  fast  lieber 
für  ersteres  entscheiden,  wenn  wir  nicht  etwa  neben  der  Or- 
chestik  bei  artibua  an  die  Gymnastik  denken  wollen,  die  für 
die  weibliche  Jugend  (Beckers  Oallus  1, 268r)  nach  «römischen 
Begriffen  unschicklich  und  unzüchtig  war,  wozu  auch  das 
fingere  sehr  gut  passt,  das  weniger  ein  Erziehen  und  Bilden 
überhaupt,  als  vielmehr  zu  bestimmtem  Zwecke,  ein  Abrichten, 
ausdrückt,  s.  Schmid  zuEp.  1,  2,  64.  — jam  nunc  ei^  jeden- 
falls mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  aber  vielleicht  statt 
et 'tarn  \iunc?    Ein  bloss  verbindendes  et  pflegt  Horaz  we* 
nigstens  in  den  Oden  sonst  nicht,,  wie  andere  Dichter,  z.  B. 
Tibull,  mitten  in  ^jlen  Vers  einzuschieben.    Ein  noch  jetzt 
würde  offenbar  dem  de  tenero  U7igui(a  tenerfs  unguicuüa,  Cic. 
ad  fam.  1,  6.  i^&nakZv  6vvxo>p9  Anjth.PaL  I,  p.  119.  „P^/^ 
de  puer.  educ.  5.    Das  Bild  ist  von  jungen  Hunden  entlehnt, 
deren  Füsse  noch  nicht  hart  sind,  und  die  doch  schon  zu 
kratzen    anfangen.*^    Boettiger)  besser^  entsprechen  als  ein 
schon  jetzt,  was  sich,  mit  dem  unnützen  ef  doppelt  cumu« 
lirend,  nur^statt  eines  einfachen  7V1991  auf  de  ien.  ung.  bezie« 
hen  würde  oder  besser  ganz  wegbliebe.    Vgl.  übrigens  zu 
Jam  nunc  die  Beobachtungen  von  Haase  in  Ztechr.  f.  AU. 
IFtM.  1838.  Nr.  32  f.    Der  Dichter  führt  uns  offenbar  hier 
die  drei  Hauptstadien  des  weiblichen  Lebens  vor:  die  mann- 
bare Jungfrau,  das  kindliche  Alter,  die  eheliche  Gattinn.  Das 
schaudererregend  frühe  Verderbniss  der  weiblichen  Jugend 
lässt  den  Dichter  für  eineh  vielleicht  zu  starken  Ausdruck 
Nachsicht  finden.  —  neque  eligit  ein  adverbieller  Zusatz 
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zum  vorigen  guaerit  (iemere^  ohne  Auswahl,  ro!  tvxovri)^ 

0.  %XL  5,  36.,  vgl.  DissEN  zu  Tib.  2,  4,  25.  p.  261.;  richtig 
haben  dah^r  PfiERiiKAMP  und  Ooiblli  für  die  Tilgung  des  Inter- 
punctionszeichens  vor  neque  sich  entschieden.  Das  Praesens  . 
eb'git  entspricht  mehr  der  Raschheit  der  Handlung  und  der 
Concinnität  in  Bezug  auf  guaerif^  als  die  Variante  elegä  bei 
Peibrlk.  und  Jani.  -^  impermiaaa.  Äehnliche  Scenen  bald 
milder,    Tib.  l;  2,  21  f.,   bald  härter  Ov.  A.  A.  1,  565.  Juv. 

1,  55.  f.  (s.  dazu  d.  Ahm.  v.  W.  E.  Wrber,  p.  257  f.)  von  den 
Dichtern  angedeutet,  coramy  contM^?  oder  viro,  wie  Tib^ 
I,  %  21.  8uet.  Aug.  69.?  letzteres  könnte  pleonastisch  schei- 
nen, aber'es  würde  die  Schamlosigkeit  der  Sache  noch  starker 
malen.  Als  Repräsentanten  der  Unsittlichkeit  unter  den  Män- 
nern erscheinen  hier,  wie  Epdd.  17,  20.  der  inatitor  und 
nauta  oder  navis  mag  ist  er.  Jener  ist  der  seine  Waaren 
nmhertragende,  bei  den  romischen  Frauen  beliebte,  stutze« 
rische Galanteriehändler,  Kirchner  zu  Sai.  I,  p.  163.,  dieser 
i^t  hier  kein  Lohun  und  FrachtschifTer,  sondern  der  ifinogog^ 
mereator,  der  umherreisende  Grosshändler,  der  in  seinem  eige- 
nen Schiffe  die  Waaren  abholt  aus  ihrer,  Heimath  und  nach" 
den  Terschiedensten  Marktplätzen  fährt,  wo  er  sie  im  Grossen 
wieder  absetzt;  auch  Sat.  1,  1,  6  u.  29.  wechseln  beide  wohl 
mit  einander;  Kirchner  p»  162  u.  171.,  vgl.  auch  Sciimid  zu 
Ep.  If  1,  45.  Anderwärts  ist  der  Schiffsfuhrer,  vccm^x^g^  von 
deila  Schiffsherrn ,  vav7{X7]Qog^  verschieden.  Bvrm,  zu  Petron. 
c.  101.  p.  472.  Der  Handel  nach  Spanien  war  damals  beson-  / 
ders  einträglich,  Mannert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  266  ff. ;  flie 
hauptsächlichsten  Producte  desselben  nennt  uns  Plin.  N.  U. 
3,  3.:  Blei,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Gold,  MarmorbrGche;  Ma- 
rienglas im  ostlichen  Theile,  Bergzinnober  in  Baetika.  Dede- 
corum  pret.,emptor.  Dedecora  ist  die  Unzucht  in  ihren 
einzelnen  Aeusserungen,  wie  decora  die  Heldenthat  hei  Justin. 
10,  3,  4.  19,  3,  8.  30,  4,  13.;  nicht  wie  Bentley  zu  1,  37,  9. 
will,  die  unziichtig^n  Frauen  selbst,  wie  haßaij  iXiyx^ay  xut^ 
oveiSsay  u.  A.  in  der  homerischen  Sprächet,  denn  so  weit  dehnt 
der  Romer  die  Yertauschung  des  Abstracten  mit  dem  Con* 
creten  gar  nicht  aus.  Vgl.  Zumft  §  675  mit  Rost  p.  ^B  f. 
emptör  ii^  dem  häufigen  adjectivischen  Gebrauche  soltfpr 
SubstaHtiva,  hier  aber  noch  ausserdem  mit  einem  hesar^^^ 
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adjectiviscben  Zusätze.  —  Üebrigend  kStinen  wir  io  wenig 
in  der  gan^eh  Stelle  eine  unschickliche  Darstellong,  noch 
etwas  dem  Geiste  der  Öde  Unangemessenes,  nur  für  die  Satire 
Geeignetes  finden,  als  bei  dem  fion  sine  miuicio  u.  s.  w*  mit 
Beziehung  auf  Suet*  OcL  69.  eine  Beleidigung  gegen  den 
Augast  erkennen,  weil  M.  Antonius  ihm  Aehntiches  vorge- 
worfen habe.  Der  sittliche  Ernst  der  Ode  verlangt  keine 
Uebertünchung,  am  wenigsten  in  der  Sprache  der.  alten  Welt; 
da  sie  die  sittiicheti  Zustände  der  Zeit  berührt,  day'f  sie  ihrem 
Erpst  in  scharfen  Worten  Luft  machen,  und  sie  unterschefdet 
sich  darin  ^on  der  Satire  nicht  nach  dem  Inhalte,  sondern 
nach  der  Form  (rideniem  dicere  verum  quid  vetat?  heisst  es 
ja  bei  dieser).  Abgesehen  aber  davon, .  ob  Horaz  jenen  Vor- 
wurf des  Antonius  bei  Sueton  kannte,  durfte  er  doch  ganz 
gewiss  das  Leben  des  Augustus,  allen  Zeugnissen  zufolge, 
nicht  in  die  Kategorie  der  bezeichneten^'Leute  werfen,  und 
somit  vor  /dem  möglichen  Verdachte  absichtlicher  Beleidigung 
sicher  sein.  Die  Verstümmelung  des  offenbar  aus  dem  Ge« 
dächtniss  citiften  Verses  bei  d.  Schol,  des  Juvenal  kann  keia 
Gewicht  haben. 

V/  33-^4L  Er  erinnert  dagegen  an  die  kraftige  Zeit 
des  .ersten  funischen  Krieges,  vrie  2,  12,  3.  und  denkt  natür- 
Bch  an  die  namhaften  Siege  des  C.  Duilius  495.  und  Lutatius 
Catulus  5n.;  er  erinnert  an  die  Besiegnng  des  Pyrrhus  dprch 
den  M'.  Curius,  •  dieses  Mufster  strenger  Sitte,  479.  (weniger  wohl 
an  die  Ueberwindung  Hannibals  durch  Scipio  beiZama  552); 
an  die  Beilegung  Antiocbus  des  Grossen  durch  den  M*«  Aci- 
litts  Giabrio  5^3.  ur*d  durch  den  Scipio  bei  Magnesia  .564 
Das  waren  die  Glanzpuncte  der  früheren  Geschichte,  auf  die 
leider  b^ld  genug  die  Triumphe  der  völligen  Besiegung  Kar- 
thagos und  Griechenlands  folgten,  die  eben  so  yiele  Leichen- 
9Üge  des  römischen  Staatslebens,  der  wahren  constantia  und 
Cbaraktergrösse  waren.  —-  Der  ingens  A.  ist  entweder  dich- 
terisch für  magnua  zu  nehmen  oder  deutet  auf  seine  furcht- 
baren Zurüstungen  hin  {Flor.  2,  8.),  da  dasEpith.  c&ric«,  wie 
H.  den  Hannibal  immer  nennt,  und  nicht  durusj  wie  lieber 
die  gleich  genannte  mascida  prolea  heissen  durfte  ^  von  glei« 
eher  Art.  ist,  s.  die  Erzählung  bei  rat.  Max.  9^  2.  a.  E.  — 
Snbellij  eigentlich  Colonie  der  Sabiner  (iSfra£.  5,  p.383,B), 
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stellt  gewohnjieh  für  den  ganzen  Sabinerstamm,  Tgl.  Niebühr 
jR.  Cr.  1, 89  fr.,  nach  dem  die  Römer  überhaupt  teinen  gemein- 
samen Namen  fiir  die  Sabiner  und  die  von  ihnen  ausgegan-  * 
genen  Völker  (Marser,  ,l*eHgner,Saroniter,  Lucaner)  hatten, 
nur  letztere  zusammen  Sabeller  nannten.  Ihr  Lob  tönt  bei 
Cic.  Lig*  1],  92.  fortüaimoa  viros^  ß^reni  ItaUaeac  rei^pubUoae 
robur,  und  b6i  Firg.^en.  9, 603—13.  so  wie  Colum.  praef.  §  17. 
wird  Sitte  und  Lebensart  derselben  näher  charakterisirt 

V.  4i— 44.  Schöne  Schilderung  des  eintretenden  Feier- 
abends, einer  Natur-  und  Tagesscenl^,  die,  wie  das  alte  gemuth* 
liehe  Bild  der  Stieraiisspannung  (s^  Buttm.  LexiL  %  43.,  Dissek 
de  partt.  nöctia  et  äiet  ex  divisionib.  vett.^  in  s.  kt:  Schriften* 
p.  134.)  beweist,  dem  ganzen  Alterthume  als  ein  bedeutüngs« 
voller  Moment  erschien.  Die  ]]Mrstellung  gewinnt  bei  unserem  ' 
Dichter  durch  die  ruhige  Zusammenördnung  der  zusammen« 
gehörigen  Begriffe,  wodurch  er  die  Rphe  der  bezeichneten 
Scene  malt  —  amicua  ähiilich  wie  3,  2,  1. 


Wenn  auch  nach  der  in  Vorstehendem  gegebenen  E/rkla« 
rung  dieser  ersten  Oden  des  dritten  Buchs  ihr  Inhalt  und  Zn^ 
sammenhang  sich  durch' sich  selbst  rechtfertigen  und  dadurch 
für  die  bestehende  Form  den  gültigsten  Beweis  liefern  sollte: 
so  is.t  doch  eine  besondere  Berücksichtigung  des  von  Pbbslkamp 
aus  diesen  und  der  16ten  Ode  geschaffenen  grösseren  gnom'i» 

^  sehen  Gedichts,  das  er  p. 519— 26.  seiner  Ausgabe  zus^am- 
mengestellt  hat,  um  so  mehr  nothwendig,  als  ein  gegen  die 
innere  Möglichkeit  desselben  aus  ihm  selbst  geführter  Beweis 
ein  neues  Zeugniss  für  die  hergebrachte  Gestalt  ,\bgeben  würde. 
Dasselbe  ist  aus  folgenden  Bestandtheilen  zusammengesetzt: 
1)1,4^4.  2)  1, 5-8.  V,  1— 4.  3)  i,  P— 16.  4)  I,  irW4. 
5)  I,  25^-32;    6)  I,  41-48.    7)  II,  1-12.    8)  II,  13—16. 

•  V;  5—56.  9)  H,  17-24.  III,  9-.16.  10)  II,  25-82.  11) 
m,  1-ft  12)  VI,  1-8.  13)  VI,  17-^24.  33-48.  14)  XVI, 
1— n.  15-16.  15)  XVI,  17-18.  22-38.  42^44.  Kleinei: 
Hüifsmittel  der  Aenderung  hat  der  Verf.  sich  für  diese  Zu- 
sammenstellung schon  bedienen  müssen,  wie,  ausser  dem  ante 
statt  arte  III,  9.,  an  den  drei  letzten  Stellen,  wo  er  von  XVi, 
y.  11.  Ictu  fulmineo  zn  V.  15.  munera  namum  u.  s.  w.»  von 
Vß  18.  Majorumque  fames  zn  V.  22.  nil  cupientium,  und  Yäii^^- 
26 
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V.  88.  nee  wt'plura  velim  —  so  ändert  der  Vcrf*  das  st  — 
10  y*  42.  muUa  petentibua  u.  s.  w*  unmittelbar  übergeht  Von 
den  asa  diesem  Carmen  gnomicum  verwandten  Od^n  (die  Yierte 
tst  ganz  davon-  ausgei^chiossen)  sind  also  folgende  Stucke  nicht 
in  dasselbe  aufgenommen  worden:   I,  33—40.   III|  17 — ^72. 

VI,  9-16.  25-32.  XVI,  11— 15.  18— 22.  38— 42./ offenbar 
ans 'denselben  Gründen,  aus  welchen  sie  auch  in  dem  gewohn* 
licheh  Zusammenhange  der  Oden  von  ihm  als  unecht  verwor- 
fen worden  sind« 

Wir  hatten  also  zunächst  eine  Einleitung,  die,  wenn  eine 
Summe  von  Sprüchen  und  Lehren  praktischer  Weisheit  dar- 
auf folgen  sollte,  eine  befremdende  Beziehung  der  Worte  auf 
den' solennen  Ritus  einer  religiösen  Feier  enthielte.  Der  Zn^ 
sammenhang  dier  einzelnen  Spruchreihen  unter  «einander  wäre 
kieineswegs  nach  einer  bestimmt  erkennbaren  Reihe  .von  ein- 
zelnen Lehren'  und  Gedanken  abzumessen.  Ja,  gleich  der 
nächste  Abschnitt  Aellt  eine  in  der  Form  durchaus  sich  wider- 
sprechende Gedankenverbindung  auf,  indepi  erst  die  Obmacht 
der  Fürsten  über  die,  Volker  sich  zu  der  des  allgewal- 
tigen Jupiter  'über  die  Fürsten  steigert,  dann  aber  der  im 
Bimmel  herrschende  Donnerer  als  Glaube  bezeichnet^  und 
dagegen  die  wirksame  Macht  des  August  auf  Erden  gepriesen 
wird.  Das  letzte  liegt,  zumal  bei  der  Erwähnung  der  römi- 
schen Staatsfeinde,  völlig  ausser  dem  Kreise  eines  gnomischen 
Gedichts«  Hierauf  folgen  kurze  Bilder  von  der  Verschieden- 
heit der  Lebensbestrebungen  und  der  Gleichheit  des  Ixodes, 
von  dem  gesunden  Schlafe  des  Genügsamen  und  Selbstzu- 
friedenen, was  erst  %  durch  den  in  der  Ode  gegebenen  wirk- 
.  liehen  Zusaipmenhang  mit  dem  Preise  der  Seelenruhe  des  Zu- 
friedenen gnomische  fiedeutung  erhalt  FreUlch  lasst  P.  diese 
Stelle  nun,  für  sich  stehend,  folgen ;  allein  wie  viele,  derselben 
an  Geist  und  Gehalt  gleichkommende  Stellen  Hessen  si(^  dann 
nicht  noch  einem  gnomischen  Gedichte  einreihen!  Der  hier- 
auf folgende  sechste  Theil,  der  sich  gleicii  durch  das  erste 
Wort,  als  eine  Folgerung  aus.  voraufgegangenen  allgemei- 
neren Betrachtungen  kundgibt,  enthält  eine  .für  ein  gnomi- 
sches  Gedicht  sehr  naiv,' ja  schroff  hingestellte  blosse  Anwen- 
dung auf  den  Dichter  nach  seiner  zufälligen  Stimmung  und 
seinem  Besitze;  der  siebente  enthält  wieder  nichts  gnomisches. 


I  " 


Oden  Iir,  1—6.  403 


i^U-.^«« 


«Tielmebr  in  dem  Wansche  nach  ErkraAignng  der  romisch^a 
Jugend  zum  Kriegsdienste  gegen  den  gefahrllclisten  National-  • 
femd  einen  verborgenen  Seufzer  über  die  Beschaffenheit  der 
Jugend  seiner  Zeit,  die  ironisch- elegische  Stimmung  gebort 
aber  nicht  in  das  gnomische  Gedicht  Der  .folgende,  bedeu-  , 
tend  längere  Abschnitt  beginnt  allerdings  mit  einer  scl^onen 
Gnome  von  dem  schonen  Tode  für  das  Vaterland  und  der 
die  Feigheit  verfolgenden  Nemesis;  allein  hieran  reiht  sich  * 
sofort  der  bittere  Unmuth  iiber  die  Entartung  des  römischen 
Natidnalcharakters'  und  in  gleichem  Gefühl  wird  das  Bild  eines 
der  edelsten  Römer  der  Vorzeit  in  ausführlicher  Erzählung 
vorgeführt;  diess  elegische  Element  aber  ist,  wie  schon  Andere 
sahen  (Wiss  Qüaesf.  Hör.  VI,  p.  26.),  der  gnomischen  Poesie 
fremdartig.  Der  neunte  kann  als  Gnome  gelten  von  der  Macht 
und  Unabhängigkeit  der  Tugend,  aber,  wenn  nicht  schon  mit 
der  Anfuhrung  der  Beispiele,  so  tritt  doch  mit  der  unver- 
liennbaren  Hinweisung  auf  die  eigenthumliqhe  Stellung  Au- 
gusts als  Repräsentanten  Jupiters  auf  Erden  dieselbe  aus  ihrem 
Charakter  iieraus.  Der  zehnte,  auch  eine  Gnome  von 'der 
Treue  und  Verschiedenheit,  hat  zwar  eine  fast  zu  spezielle, 
Beziehung  zum  Dichter,  bleibt  aber  doch  auck  bei'  der  Beob- 
achtung von  der  Verschwiegenheit  der  eintretenden  o^er  aus- 
blühenden Strafe  ihrem  Charakter  treu  und  erinnert  an  Aehn- 
liebes  bei  Solon  in  den  vno&^xai,  etg  iavTOVi  allem  es  ent- 
liält  von  der  an  sich  dunkel  bezeichneten  Hauptsache  zu  wenig 
und  erscheint  zu  abgerissen.  Der  elfte  enthält  eingnomiscfaes 
Seitenstück  zu  dem  fünften,  zu  Od.  I,  22.  und  zu  vielen  an- 
dern Stellen;  der  zwölfte  trägt  aber  wieder  gar  keinen  gnp- 
mischen  Charakter,  es  ist  ein^  geschichtliche  Betrachtung 
über  die  Gegenwart,  es  ist  die  Mahnung  ium  TViederaufbau 
der  Göttertempel,  um  die  hart  gebüsste  Schuld  der  Vater 
zu  sühnen ;  .es  folgt  ein  durch  die  in  der  6.  Ode  stattfindende 
Verbindung  gut  mit  dem  Vorigen  zusammenhängendes  Sitten- 
Gemälde  in  Vergleichung  der  Gegenwart  und  Vorzeit.  Hiermit 
scbliessen  die  6  ersten  Oden;  fast  unbegreiflich  bt  es,  wie 
P*  noch  die  in  anderem  Versmaasse  geschriebene  (woran  schon 
Wiss  Qu.  ^T.^VI,  p.  25.  erinnerte)  16.  Ode  und  zunächst  die  vou 
der  bösen  Macht  des  Goldes  zeugende  mythische  Einkleidung 
hierher  ziehen  konnte.    Ihn  bewog  wahrscheinlich  die  iH;|||fti^ 
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Darstellung  der  Habsucht^  die  jedoch,  verbionden  mit  dem 
Lobe  der  Genügsamkeit,  in  eine  individiielle  Schtlderang  über- 
geht ond  sich  mit~  ihren  Sprüchen  zuerst  und  zuletzt  Ves^t- 
lich  an  den  5ten  Theil  anreihen  und  hier  also  einen  ganz 
falschen  Platz  haben  würde.  —  Wir  haben  hiebei  den  Be- 
griff des  Gr.omischen  noch  in  weiterem  Sinn'e  g^f^st,  als  es 
auch  nach  den  einschlagenden  Dehkinalern  der  alten  Lite- 
ratur gefasst  werden  darf;  sonst  widers|^räche  schon  der  ganzen 
Tendenz  und  dem  einfachen  Gange  von  Denk-  und  Sitten- 
sprüchen, die  sich  meisst  innerhalb  eines  Distichons  zu  einem 
Ganzen  abschliessen,  der  lyrische  Gang  und  das  Yersmaass 
der  Ode.  Peeblk.  würde^nur  dann  seiner  Idee  einigen  Ein- 
gang haben  verschaffen  konnten,  wenn  er  sie  tnit  ähnlichen 
Bestrebungen  der  roinischen  Literatur,  an  denen  es  jTreilich 
wohl  fehlen  wird,  da  die  aus  den  Mimen  des  F.  Syrus  erhal- 
tenen ßententiae  einen  völlig'  andern  Charakter  tragen,  zu 
ihrer  nahern  Beleuchtung  und  Rechtfertigung  "zusammenge- 
stellt hätte.  •  • 


Siebente  Ode. 


Xünleitangr. 

^n  die  in  der  t'origen  Ode  gegebenen  Züge  aus  dem  sitt- 
lichen Leben  der  romischen 'Weltschliesst  sich  diese^  freilich 
In  einem  ganz  andern  Geiste  als 'die  frühern  Oden,  gehaltene 
Darstellung  an.  Eine  in  ihrer  Treue  selbst  nicht  ganz  sichere 
Geliebte,  V.  22  ff.^  dte,  vielleicht  in  Folge  des  eigenen  bösen 
Gewissens,  um  den  fernen,  am  Gestade  des  adriatischen  Meeres 
(tn  Orso)  durch  winterliche  Stürme  auf  der  Riickreise  von 
weiten  und  ergiebigen  Handelsreisen  zurückgehaltenen  Ge- 
liebten Jilagt,  wird  vom  Dichter  wegen  der  treuen  Liebe 
desselben,  die  trotz  aller  Ränke  von  Seiten,  seiner  buhlerischen 
Gastfreundin  und  deren  Unterhändlers  nicht  w§hkt,  völlig  beru- 
higt. Wenn  der  Dichter  d^bei  mittelbar  das  weibliche  Ge- 
schlecht viel  starker  anzuklagen  scheint:  so  ist  nicht  zu  Ter- 
gessen,  dass  die  Abnahme  der  strengen  Sitten  seit  der  Jetzten 
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republicanischen  Zeit  grade  bei  diesem,  einen  weit  schneiden- 
deren Contrast  bildete  und  greller  ki  die  Augen  fiel.  Neben- 
her gab^das  jener  Zeit  eigejithiimliche  Streben  nach  Gewinn 
unter  den  schlimmsten  Gefahren  von  selbst  eine  Betraclitiung 
der  auch  anderweitig  für  die  Sittlichkeit  daraus  erwachsenden 
üblen  Folgen.  In  der  Wahl  d^r  gviechischen  Namen  aber, 
bei  denen  doch  immer  das  Substrat  einer  besonderen  eigenen 
Lebenserfahrung,  die  hier  treu  oder  modificirt  dargestellt  ist, 
möglich' bleibt,  beurkundet  der  Dichter  nach  unserem  Ge- 
fiihle  das  dt^ppelte  Streben,  einmal  persönlicher  Muthmaassung 
und  Deutung  die  Sache  zu  entziehen  und  ia  ein  möglichst 
allgemeines  sittliches  Verhältniss' einzukleiden,  aber  auch  an 
den  Widerstreit  solcher  Entartungen  mit  dem  echf^^romischen 
JLeben  Und  an  das  Eindringen  derselben  mit  dem  Yerfialle 
des  echten  Römerthums  und  der  Aufnahme  fremder,  beson- 
ders  griechischer,  ^Elemente  in  Sitte  und  Bildung  zu  erin- 
nern. -^  Spezielle  Deutungen  der  hier  bezeichneten  Namen 
und  Zustände  bleiben  um  so  misslicher,  als  überhaupt,  auch 
bei  der  Annahme  einer  wirklichen  Veranlassung  zu  dem  Ganzen, 
doch  sch\ferlich  der  Dichter  sich  die  Freihdt  der  Dichtung 
in  dem  Einzelnen  der  Ausführung  hat  rauben  lassen.  Gewagt 
erscheinen  daher  alle  Muthmaassung^n  auf  diesem  Felde,  wie 
bei  Düent:^r.  „Währepd  der  Abweseitheit  des  Gyges,  der 
weniger  durch  Schönheit,  als  durch  seine  geistigen  >Bigen- 
schaften  ausgezeichhet  gewesen  sein  mag  (V.  4.),  hatte  sich 
in  Asterie  die  glücklichste  Liebe  zum  Enipeus  gebildet,  einem 
schönen  Jünglinge.  Ja,  sie  scheint  selbst  ein  L^ebesverhältniss 
mit  jenem  haben  einleiten  zu  wollen,  was  er  aber,  indem -er 
eine  Andere  liebte,  ausschlug."  -^  Die  Abfassung  wird  Ton 
Kirchner  muthmaasslich  in  das  Jahr  729  gesetzt. 

/  . 
I  ■  .  ' 

Anmerkniij^en. 

•  V*  1 — 4.  Wenn  quid  eine  schwächere  Frage  ist  als  cur 
(vgl.  3,  1,  45.  47.),  so  muss  nothwendig  die  Antwort  bei  cur 
entscheidender  sein  als  bei  guid.  Dort  ist  gar  kein  Grund, 
bier  ist  allerdings  einer,  der  aber  b^i  näherei^  Betrachtung, 
Erkundigung  u.  s.  w.  wegfällt.  Quem  ist  hier  schildernd, 
entwickelnd,  in  einem  synthetischen  Urtheile,  daher  ancb  dim^ 
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zu  erklärenden  Gegenstande  vorausgeschickt,  nicht* unmittel- 
bar und  streng  relativ  zu  diesem  sich  verhaltend,  hier  Gygen 
y.  5.,  in  dessen  Nennung  noch  einmal  der  volle  Gehalt  seines 
personlichen  Werths  vom  Dichter  angedeutet  wird.  —  Der 
Favonius  ruft  auch  1,  4,  1.  den  Frühling  hervor,  indem  er 
des  Winters  strenge  Kalte  lost.  9, Den  Frühling  rechnete 
der  Romer  im  gemeinen  Leben  vom  7.  oder  9.  Februat*  an, 
da  der  befruchtende  Favonius  oder.  Zefyr,  der  Jugendkttzel 
der  Natur,  wie  der  Landmann  ihn  nannte,  zu  herrschen  an- 
fing." J.  H.  Voss  zu  Virg.  Georg,  1,  43.  f.;  was  von  der  ety- 
mologischen Hihweisung  Doederleins  Syn.  6,  124.  auf  Föhn, 
Schwab.  Pfähwind,  atpaviav^  favens,  zu  halten  ist,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  —  Candidi  wie  alles  Glänzende,  Wolken- 
und  Faltenlose ,' dah|Br  heiter  =  serenus^  wofür  Oreli.1  auf 
Plaut,  dferc, 5,  2, 35.  hinweist  —  Resiitvent  ^gebraucht  der 
Dichter  grade  gern  mit  dem  Ausdrucke  <^  .'Zurückgabe  und 
völligen  Herstellung,  wofür  ihm  kein  Anderes  mit  gleicher 
Kraft  entgegenstand,  Od.  4,  7,  24.  15,  6.;  ähnlich  von  äusse- 
rem Werk  und  Bau  reßcere  6,  2.  —  Nach  der  von  Oäelli 
angezogenen  Bemc^rkung  des  Eustath.  z.  Dionys.  Perieg.  793. 
hatten  einst  das  Land  vom  Bosporus  an  bis  zum  Flusse  Rhebas 
die  Bithynier,  das  darüber  hinaus  gelegene  Gebirgsland  längs 
dem  Pontus  Euxinus  bis  zum  Flusse  Kales  die  Thynier  inne, 
so  dass  sie  also  Grenznachbaren  waren;  vgl.  latuch  Hdt.  1,  28. 
7,  75.  Jp.  Rh.  2,  528.  Weiteres  über  Bithynieh  gibt  die 
instructive  Änm.  Th»  ScHMiDs  zu  Ep.  1,  6,  33.,  wo  die  Bithyna 
negotia  vorkommen.  —  Beare  in  dem  Sinne  bereichern^  Eip. 
1,2,  44.,  s.  das.  SciiMiD,  1,  18,  75  u.2, 2, 121.  —  Constantis 
füvenem  fide.  Diese  fast  in  allen  Handschriften  stehende 
Lesart  ist  der  Aehderung  der  ältesten  Ausgaben  jetzt  wohl 
allgemein  vorgezogen,  zumal  da  nach  Bentley  zu  1,  25,  17. 
vom  Hotaz  das  Gesetz  seines  Zeitgenossen  Ferriua  Placcua 
b.  Charisiu8  ^.  101.  regelmässig  beobachtet  ist,  den  Wörtern 
auf  na  im  kh\.  e  zu  geben.  Aber  auch  de-r  Grund  mogte 
hinzukommen,  dass,  da  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Wesens 
und  Bestandes  einer  Person  o4er  Sache  der  Gen.,  zur  An- 
gabe einer  einzelnen  Eigenschaft  oder  Aeusserung  dör  AbL 
üblicher  ist,  hier  der  Genitiv  angemessener  ist  —  fide^ 
selten  als  verkürzte  Dätivform  (Billroth  tat.  Gramm,  p.  77. 


./ 
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nennt  Hör.  Sat.  1,  3,  95.  ßde  und  Liv.  5,  13.  pernfcie),  war 
als  archaistischer  Genitiv  häufig.  O^M.  3,  341.  F.  G.  1,  208. 
jt.  1,  636.  Nach  dem  von  Geli.  N.  A,  9,  14.  über  die  Genitiv- 
und  Dativ -Formen  derS.  Decl.  historisch  Angedeuteten  erhob 
die  Sache  zu  wissenschaftlicher  Klarheit  K.  L.  Schneidbii 
ausf.  Gramm,  d.  tat  Spr.  II,  1.  Berl.  1819.  p.  353—61.  Frü- 
her schon  stellte  das  Wesentlichste  darfiber  zusammen  E.  J« 
A.  8eyf£rts  lat  Sprachlehre,  Th.  5,  p.  89-~92. 

y.  5^  ff»  Mit  den  Südwinden  ziehen  die  Regenschauer 
am  häufigsten  herauf  aus  dem  tyrrhenischen  Meere,  wie  Voss 
sagt  zu  Firg.G.  1,  316.  und  ui^s^r  Dichter  bezeugt  es  Epod. 
10,  19  f.  auch,  aber  eben  so  sehr  auch  hringt  er  theils  reini- 
genden Wind,  Od.  1,  7, 15  f.,  theils  heftige  Stürme,  I,  28,  21  f. 
3,  12 — 14.,  der  die  Schiffenden  über  alle  Gebühr  auf  dem 
Meere  fern  von  der  .geliebten  Heimath  hält,  Od,  4, 5, 9 — 12.  — 
actus  ad  Q.  verschlagen  nach  O.;  ad  enthält  nur  die  unge-^ 
fahre  Beziehung,  den  Ausdruck  der  Nahe.  Aehnlich  actu»^ 
Epod  9,  7,  —  Oricum  oder  Oricus^  jetzt  Orso^  ^tadt  und 
Hafen  in  Epirus  an  der  illyrischen  Grenze,  eine  Colonie  von 
Euboa;  der  Hafen  schon  hei  iIdL  9,  93.  er^vähnt,  xgLPolyb. 

7,  19.  -7-  Post  nach  dem  Aufgehen  des  Gestirns,  seit  dem 
Erscheinen  desselben;  ebenso  post  vina^  1,  18,  &  gleich  nach' 
dem  Genuss  des  Weins,  wie  in  gleichem  Sinne  post  te  3, 21, 19. 
und  post  ^quifem  3,  1,  40.  dicht  hinter  dem  Reiter.  An  die 
Auslassung  eines  Participiums  ist  mit  Pjserlk.  zu  d.  erst.  St  ^ 
nicht  zu  denken;  die  Präposition  geht  allerdings  in  eine  ad- 
verbiale, damit  mehr  verbale,  und  energische  Natur  über. 
Aehnliche  Prägnanz  captae  post  moehia  Trojae^  A.  P.  141.| 
noch  stärker  post  Hectora,  sc.  dccisum,  O.  M.  12, 607.  —  /w- 
sana  tobend^  Sturme  bringend,  der  Dichter  gebraucht  es 
aoch  voni  Löwen  1,  16,.  15.,  vom  Bosporus  3, 4, 30  f.,  viel  hau« 
figer  aber  von  der  Liebe  und  von  der  Thofheit.  —  Capra^ 
bei  Aratps  677.  ^SiXtviij^  AX^,  e|n  Stern  erster  Grosso  auf  den 
Schultern  des  aurfga  nach  herkömmlicher  Auffassung  (doch 

8.  darüber  Voss  zu  Ardt.  162 — 65.),  eigentÜch  die.  Ziege^ 
Amalthea,  die  den^  Zeus  in  dem  achajischen  Aega  nahe  bei 
Olenos  ernährt  haben  soll,  dafür  mit  ihren  zwei  Jungen  unter 
die, Sterne  versetzt;  geht  den  28.  September  auf  und  dea 
1:  Januar  unteh    Theoer.  7^  Si.  bringt  der  Notus  beim 
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gehen  der  haedi^  iq>^  lane^ioiq  igi^oig  iyga  xvfi^tra;  diese 
gingen  vierzehn  Tage  später  auf.  Einiges  hierüber  gibt  Hey>s 
2.  F.  A»  0,  668  ff.  —  Inaomnis  für  unsern  Dichter  ein 
ana^  HQtjfiivoVy  aber  auch  sonst  ausser  Tac,itu3(Ann.  1,  6S. 
Bist  2y  49.^  wohl  nur  bei  Dichtern  gebräuchlich. 

y,9ff.  Atqui  stellt  mit  einem  Einwurfe  gegen  das  Vorige  « 
zugleich  ein  Bestehendes  und  Gültiges  hin  (vnd  doch),  obje- 
ctiven  Einwand  und  Gegensatz,  während  at  rein  subjectiv  ist; 
welche*  beiden  Partikeln,  wie  sie  von  ^uten  Schriftstellern 
nicht  verwechselt  worden  sind  (Hand  TurselL  I,  514.}^  auch 
unser  Dichter  streng  und  -richtig  scheidet.  Das  von  Lambin 
gegebene  Atquin^  das  wir  nicht  mit  K.  L.  Schneider  ausf, 
lat  Gr.  I,  497.  für  die  Stammform  des  andern,  ^sondern  um« 
gekehrt  mit  Hand  (das.  523)  für  eine  entwickelte  Form  da- 
von mit  speziellenBedeutong  ansehen,  würde  einen^  hier  unpas- 
senden, steigernden  Sinn  haben,  den  der  Dichter  besser  aus 
der  Sache  selbst  dem  Leser  erst  entstehen  lässt.  - —  s'dlti' 
ciius  von  jeder  ünfruhe  des  Geistes  und  Gemüths  (Od  1, 18, 4. 
Epod.  IS,  10.  Epist  1,  5,  18.),  auch  von  dem.  flehentlichen 
Bitten,  das  um  die  Erfüllung  zittert:  Od.  1,  35,  5.,  besonüers 
aber  von  der  Liebe  4,  13,  5  f.  Sat  2,  3,  252  f.  —  Nunc  ins 
ist  mehr  als  ein  gewöhnlicher  fiote,  also  Unterhändler,  wie 
auch  Mercurius  mehr  für  die  Götter  war  (deorum  nuncium^ 
Od.  ],^  10,  5  f.).  —  Hospita  heisst  auch  die  Helena  Od. 
1,  15,  \  —  Ignes.  Der  Plural  stellt  das  Abstractum,  das 
der  Singulair  ist,  wie  gewöhnlich,  cbncret  dar:  Gegenstand 
(1er  Gluth,  ebenso  Od.*l,  27,  15  f.  —  Tentare  von  allem, 
womit  Gefahr  verbunden  ist,  wie  Krankheit,  vgl.  Schmid  zu 
Ep.  J,  .6,  28.,  von  stürmischer  Schifllahrt,  Od,  3,  4,  29  f., 
yon  allem  Hohen,  wovor  dem  Sinne  schwindelt,  1,  11,  3. 
28,  5.  Ep'.  1,  IT,  34.  Od.  3,  2,  22.  —  Wenn  Doedeblein  Syn. 
,5,  329.  Anm.  das  vafer,  statt  früher  mit  faber,  jetzt  mit 
Weber  zusammenbringt,  so  stimmen  wir  in  so  ferne  wohl  bei, 
als  das  griech.  ixfaivHV  in  dem  angedeuteten  Sinn^des  Er« 
Sinnens  und  Ausspinnens  gebraucht  wird;  allein  das  deutsche 
weben  scheint  schon  früh  einen  viel  weiteren  Umfang  der 
Bedeutung  gehabt  zu  haben. 

y.  13  ff.     Ausführlich   erzählt   die'  Geschichte  H^mer, 
Jl.  6,  160  ff.    Sie  heisst  bei  ihm  Anteia,  bei  d^en  Tragikern 
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Sthenoboia  und  war  die  Tochter  des  Königs  Jöbates  in  Lykien. 
Damm  Sandte  der  argivische  König,  als  geiner  Gemahlin  «n- 
befriedigte  Liebe  zur  Anlilage  des  Scliuldfosen  schritt,  den- 
selb)en  nach  Ljkien,  wo  er  nach  Vollbringung  der  ihm  gestellten  ■ 
schweren  Aufgaben  mit  der  Hand  der  Tochter  des  KSnigs 
einen  Theil  des  Landes  erhielt.  —  Dass  die  Erzählung  we- 
niger historisch  treu  die  Mittel  des  Unterhändlers,  für  den 
eie  wohl  wenig  fmchten  konnten,  als  vom  Dichter  aus  iler 
Asterie  die  Gefahren  vorstellen  soll,  worin  ihr  Geliebter  in 
dem  Hause  der  aollicila  hoapita  sich  befindet,  um  sie  um  so 
mehr  zur  Treue  zd  bewegen,  Bchelnt  eine  nothwf^odige  An- 
nahme.—  impulerit  maturare.  Allerdings  war  dIe,Stractur 
mit  ut  unserem  Dichter  nicbt  Tremd,  Ep.  2,  2,  51  f.,  allein 
nur  wo  er  den  reinen  £rlol{g  bezeichnen  will.  So  bat  aber 
anch  Tac.  Ann.  11,  54.  perputft  und  14,  60.  impuUt  mit'd; 
Inf.,  vg'.  die  Ausleger  zu  11,  1.  Vieles  Andere  von  ^ahnlichen'^ 
Wörtern  geben'dleGrammatiken,  namentlich  Ruddiuan  2, 230ff. 
S80,;  allein  eine  umfassende  Theorie  und  deutliche  Unterschei- 
dung liegt  nirgend  vor,  und  eine  strenge  Abgrenzung  tyti- 
schen  Infinitiv,  Gerundium  neb^t  Gerundivum,  Sopmum  und 
Conjunctiv  mit  ttt,  nach  Zeitaltem  und  Wortclassen,  bleibt 
ein  eben  so  umfangreiches  als  dringendes  fiedurfniss.  Neh-, 
men  wir  für  gegenwärtigen  Fall  auch  admonvit  aus  Sat, 
1,  6,  125.  und  vocatua  aus  Od.  2,  18,  38.  hinzu,  so  bezeich- 
nen wir  den  Abstand  zwischen  Inf.  und  Conj.  etwa  8o:^Durch 
den  Conj.  mit  seiner  einleitenden  Partikel  wird  d|e  Sache  für 
sich,  als  selbständiger  und  reiner  Erfolg  dargestellt,  weshalb 
auch  das  voraufgegangeoe  Verbum  in  den  Hintergrund,  tritt; 
dnrch  den  Inf.  wird  hur  dbr  allgemeine  Bereich  und  die  Sphäre 
bezeichnet,  ih  der  sich  das  andere -Verbum  bewegt  (daher 
steht  es  gewöhnlich  dem  Gerundium  im  Acc  mit  ad  oder  im 
Abtat,  mit  in  ziemlich  nahe),  es  erscheint  oft  als  eine  ganx 
erfolglose  Absicht,  wenigstens  immer  als  lange  vorschweben- 
der und  bearbeiteter  Zweck,  was  in  dem  treptdare  labarat^ 
Od.  2,  3,  11.  (vgl.  Sat  1,  1,  112.  Ep.  1,  20,  16.  2,  2,  196.) 
auch  durch  die  Fülle  des  BegrifTs  recht  anschaulich  hervor-  - 
tritt;  in   diesen  Fällen   liegt  die   Uniiptkran  im    Verb.  ßnit. 
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Grundlage  m  bereiten,  stelle  ich  hier  dasjenige  zasammen, 
war  in  dieser  Beziehung  Horaz  als  lyrischer  Dichter  sich 
erlaubt  und  i^ur  Anwendung  gebracht  hat.  Es  schliesse  sich 
dieser  kleine  Seitrag  einstweilen  an  die  schatzbare,  wiewohl 
ganz  unTolIstandige  und  nach  den  Begriffsclassen  der  Wor* 
ter  sehr  unzweckmassig  geordnete  Sammlung  bei  Jani  A.  P. 
p«  186 — 66.  an.^ 

A.  Verbindung  der  Verba  mit  einem  Infinitiv:  1)  Es 
gibt  eine  Heihe  objectlos  und  absolut  stehender  Verba,  die, 
als  unvollständig  ihrem  Begriffe  nach,  der  Ergänzung  durch 
ein  anderes  Verbiim  bedürfen.  Wie  dieses  in  jeder  Sprache 
geschieht,  so  auch  in  der  lateinischen.  Nun  aber  gibt  es 
andere  dem  Begriffe  nach  diesen  verwandt^,  ahet  als  reine 
Transitiva  mit  einem  Object  ihrer  Thatigkeit  verbundene  Be- 
griffe, die  von  den  Dichtern,  denen  daran  liegt,  statt  der  ge- 
wohnlichen und  schwächeren,  stärkere  und  gewähltere  Begriffe 
zu  haben^  dieser  ihrer  auf  einen  Gegenstand  gerichteten  und 
iibergehenden  Thätrgkeit  entkleidet  und  als  objectiose  und 
unvollständige  gebraucht  werden.  So  stehen  spernere  und 
re/ffg'ere 1, 1, 20  f.  (nur  ein  stärkeres  und  bestimmteres  noile); 
iroch  stärker  odisae  II,  16,  26.  schwächer  parcere  I,  28,  23  f. 
111,8,26.  28,  7.  differre  IV,  4,  21.  tfmere  I,  8,  a  III,  19,  2. 
24;^  56.  IV,  9,  52.  metuere  II,  2,  7.  III,  9^  IL  11,  10.  14,  15. 
Id,  16.  IV,  5,  20.,  vgl.  perhornii  III,  16,  18  f.,  fugere  1, 9,  la 
II,  4, 22.  furere  I,  15,  27.  gestire  und  praegestire  statt  cupere 
II,  5,  8  f.  III,  3,  54.  16,  24.  IV,  12,  14  f.  mittere  statt  desi^ 
nere,  nolle  I,  36,  3.  II,  11,  3  f.  III,  29,  11.  Ep.  13,  7.  amare 
statt  aokre  II,  3,  10.  ^I,  16,  10.  Ep.  8,  16.  dignari  statt  i^i/e 
IV,  3,  14  f.;  gmerere  I,  16,  26.  87,  22.  III,  4,  39.  24,  27  f., 
«^,  55  f.  IV,  1,  12.  Ep.  2,  70.  16,  16.,  tendere  I,  29,  16.  III, 
4,  51 1,  medüari  III,  8,  23  f.  IV,  12, 23.  und  curare  II,  7,  24  f. 
18, 40.  III;  5, 30.  statt  studere^  velle^  conari;  persequi  1, 23, 10. 
urgere  II,  18,  20  f.  eniti  III,  27,  47.  rnstitui  für  coepisee  III, 
8, 11.  negiigere  (nonpudet)  1, 28, 31.  talere  me  passe  1, 34, 12  f. 
11,  5,1.  m,  25,  15  f.  IV,  7,  27.  Ep.  5,  87  f.  16,  3.  17,  4  f. 
Oder  es^  tritt  der  Fall  ein,  dass  zwar  auch  die  Prosa  bei 
dem  Verbum  den  Gebrauch  des  Infinitivs  kennt,  aber  nicht 
in  der  Ausdehnung  und  Allgemeinheit;  so  discere  III,  27, 74  f., 
docßre  111^7, 19.  u.  callerelVj  9, 49.  auch  iaPrt^sa,  s.  Fbbund  s.v^ 
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aber  nun  doch  9inre  nnd  nescire  gar  oft  ebenso  III,  7,  2S. 
13,  10.  24,  54  f.  27,  73.;^  so  auch  gaudere  mit  verwandten 
W«rtem:  I,  34,  16-  III,  6,  11  f,  21.  18,  15."  u.  a.,  pfodease 
Ep.  17,  60.  Oder  aucb  zieht  der  Dichter,  was  die  prosaische 
Darstellung'  durch  die  bestimmtere  Beziehung  eines  Mittel« 
gliedes  im  Verhältnisse  gibt;  prägnant  in  eine  unmittelbare 
und  einzige  Vorstellung  zusammen:  so  bei  inmdena  deduei^ 
eigentlich  den  Anblick  nicht  gönnend,  oder:  ans  Neid  es  hin- 
dernd, dass  sie  nicht  im  Triumph  aufgeführt  werde,  invidia 
prohibens^  quo  minus  deduceretur,  oder  endlich  einfach  statt 
nölens,  I^  37,  30  f.  Eine  ähnliche  Erklärung  lasst  sich,  wenn 
auch  nicht  nothwendig,  noch  an  andern  Stellen  'anwenden, 
so  vielleicht  III,  10,  3  f.  Endlich  geschieht  es  auch  bisweilen, 
dass  ein  einfacher  Inf.  steht,  wo. ein  Acc.  ^ind  Inf.  erwartet 
werden  sollte;  s6  narratuTj  wie  dicftur^  IQ,  21,  11^ f.,  pati 
I,  2,  43.  III,  9,  15.  dolere  IV,  4,  62.  probare  C.  S.  15.  gh- 
rfari  Ep.  11,  23  f.  Von  der  eigenthümlichen  Verbindung  des 
Inf.  mit  esse  und  %abere  findet  sich  bei  ihm  je  ein  fieisplel 
Ep..  17,  25  f.  16,  23.  2)  Beide  Verba  ergänzen  sich  gegen- 
seitig zu  Einem  Begriffe,  so  dass  der  eine  völlig  ats  ein  adver- 
bialer Zusatz  des  smdern  erscheint,  wobei  natürlich  derjenige 
vorangeht  oder  die  Form  des  Verb.  fin.  hat,  der  im  zeitlichen 
oder  ursächlichen  Zusammenhange  beider  als  der  frühere  er- 
scheint. So  wie  die  Adverbia,  deren  Gebrauch  in  diesem  Falle 
die  deutsche  Sprache  vorzieht,  die  nähere  Angabe  eines  obwal« 
tendenZustandes,  eines  näheren  Umstandes,  eines  Motivs  oder 
einer  Ursache  enthalten,  upd  darum  auch  ihre  Stelle  oft  durch 
Substantive  im  Abi.  mit  gleicher  causaler  Bedeutung  vertreten 
lassen,  so  stehen  in  den  alten^.  Sprachen  die.  Verbä,  nur  dass 
die  griechische  lier  in  vielen  Fällen  das  Participiüm  vorzieht, 
um  dien  im  'Verb,  ßn.  liegenden  Begriff  als  die  an  dem  Han- 
delnden  und  in  seinem  Zustande  hei'vortretendQ  besondere 
£iigenschaft  oder  Thätigkeit  zu,  bezeichnen^  wahrend  der  RS* 
mer  den  Inf.  wählt,  um  es  als  ein  fortlaufendes  Resultat,  eine 
Wirkung  des  andern  BegriQls  darzustellen.  Hierher  gehören 
certäre  (certatiin)  I,  1,  8.  gaudere  (laete)  If  1,  11.  34,  16. 
m,  18,  15.  iaborare(laborio8e)il,3, 11  f.  freptcJare II, 4, 23 f. 
accupare  (priits)  II,  12,  28.  plorare  III,  IG,  3  f»  properare 
{propere)  I,  8,  2  f.  III,  14,  22.  Ep.  12,  9.,  weiche 
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Fälle  jedoch /auch  zur  ersten  Art  gehören  können;  mcrari 
Ep.  16,  24.  Jimare  {lubenter)  I,  2,  50;  III,  9,  24.  3)  Hier- 
neben gibt  es  eine  dritte,  gleichfalls  enge  und  unmittelbare 
Verbindung  zwischen  beiden  Verbis,  die  aber  in  sich  wieder 
verschiedener  Nuancen  fähig  ist,^  indem  nemlich  der  Infinitiy 
bald  den  unmittelbaren  und  einfacKeR,  bald  den  entfernteren 
ond  zusammenhängenden  oder  wiederholten  Zweck  bezeichnen 
kann.  Diess  sind  die  in  Prosa  üblichen  Wendungen  mit  nt 
u.  d.  Conj.  und  mit  ad  u.  d.  Acc.  des  Gerundiums.  Hierher 
gehören  die  Stellen  I,  2,  7  f.  12,  .2.  26,  ,2  f.,.  wo  es  fiir  etnen 
unmittelbaren  Objectsaccusativ  zu  stehen  scheint,  tradam  por- 
tare  statt  portandaa,  wo  jedoch  der  Zweckbegrltf  im  lat. 
Gerundivum  sich  verhüllt;   für  «f.-  I,  31,  17  f.   II,  16,  39  f. 

III,  21,  7  f.  Ep.  11,  3  f. 

B)  Verbindung  der  Adjectiva  mit  einem  Infinitiv: 
1)  Angabe  des  Bereichs,  innerhalb  dessen  die  jn.  dem  Adj. 
liegende  Thätigkeit  sich  bewegt,  meisst  statt  in  mit  dem  Abi. 
des  Gerund.  I,  10,  7  f.  (Ilf,  11,  3  f.)  12,-26  f.  15,  18.  (IXI, 
12,  11  f.   IV,  6,  89  f.)  29,  9.  (II,  6,  2.  III,  6,  38  f.  24,  56. 

IV,  13,  7.  C.  S.  75  f.)  35,  28.  37,  2fr  f.  III,  12,  10  f.  29,  50. 
IV,  8,  a  12,  19.  14,  2^  f.  C.  Ä.  13  f.  25.  Ep.  17,  47  f.  Da 
dieses  oft  nicht  sowohl  eine  allgemeine  Eigenschaft^  als  .viel- 
mehr eine  im  einzelnen  Falle  bewiesene  Fähigkeijt  bezeichnet, 
so  nähert  es  sich  dann  dem  bei  A,  2.  angegebenen  adver- 
bialen Gebrauche.  2)  Bezeichnung  d^s  Zwecks,  für  den  die 
Thätigkeit  berechnet,  des  Ziels,  auf  das  sie  gerichtet  ist, 
gewöhnlich  sonst  oe;?  mit  Acc.  des  Ger.  I,  1,  18.  3,25.  12, 11  f. 
24,  17.  35,  2  ff.  37,  10  f.  III,  3,  50.  21,  22.  IV,  12,  20.,  ein 
Fall,  der  bei  den  eigentlichen  und  perfectischen  Participien 
immer  so  zu  erklären  ist,  während  man  sonst  zwischen  der 
Erklärung  des  Bereichs  und  des  Ziels  vielfältig  schwanken 
muss;  so  conjuratus  I;  15,  7.  paratua  II,  17,  12.-  Ep..\^  3  f. 
17,  38.  vocdm  II,  18,  38—40.  3)  Viel  seltener  ist  der  Fall, 
das^  der  Inf.  statt  der  zweiten  Form  des  Supinums  bei  einigen 
Adjeet]ven  steht,  wobei  der  Unterschied  zwischen  dem  activen 
und  passiven  Inf*  grade  auf  dem  Indifferenzpuncte  steht: 
Inbricus  adspici  I,  19,  8.  leviora  tollt  II,  4,  11.  moveri  digna 
III,  21,  6.  (auch  ^onst  oft  bei  dem  Dichter,  Sat.  I,  3,  24. 
4,  3.  25.  it),  72.  Ep,  I,  10,  48.   A.  F.  183.  i»3.;  aber  nicht 
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sowohl  für  diese  Form  des  dopinums,  die  dem  Worte  zwar 
in  den  Grammatiken,  s.  Zpt.  ^  670.  u.  Jani  A.  P.  p«  151.,  bei- 
gelegt  zu  werden  pflegt,  fiir  welche  Verbindang  mir  jedoeh 
kein  Beispiel  bekannt  ist,  da  Gelt.  N.  A.  12,  4.  eos  vertu» 
assiduo  memoratu  dignos  puto,  offenbar' nicht  dahin  gehört, 
als  vielmehr  für  die  Relativ -Constraistioh  qui  m.  d.  Conj.) 
niveus  videri  IV,  2,  59«  —  Kaum  als  eigenthSmliche  Ersehe!« 
nung  darf  es  gelten,  wenn  einige  participialische  Adjectiva 
die  Structur  der  Terba  annehmen,  Ton  denen  sie  abgeleitet 
sind  oder  mit  denen  sie  doch  zusammenhängen^  ausser  nesctM 
1, 6, 6.  IV,  6, 18,  wüsste  ich  nur  immeritus  III,  2, 21.  aus  dem 
Kreise  der  Oden  anzuführen.  Andere  schon  unter  B,.  1.  b^^ 
zeichnete  Falle,  wie  doctuk  in  Bezug  auf  docere^  s.  ob., 
I,  29,  9.  III,  6,  38.  IV,  13,  7.  C.  S.  75.,  wJlidua  nach  callere, 
8.  ob.,  I,  10,  .7  f:  lassen  sich  freilich  aucb  hierher  rechnen.- 

V.  16.  maturare  gewöhnlich  sonst  absolut  und  intransitiv, 
lirie  auch  Od  2,  11,23.,  allein  wie  mehre  ahnliche  Vetba  bei 
Dichtem  transitiv  mit  einem  Objeotsaccusativ.  Ru2>d.  2,  221; 
'führte' neben  einer  Menge  anderer  Verba  auch  dieses  mit  den 
Belegen  F.  A.  1, 137.  Just  2, 15, 7.  an.  Bei  Sallusi  steht  es 
mit  nachfolgendem  Inf.  adverbiell.  Cat.  18^  8.  36, 3.  Jug.  36, 1*. 
79,  5.,  vgl.  Kritz  z.  d.  St.  " 

V.  17  ff.  Dieser  zweite  Zug  edler  Gattentreue  im  Sturme. 
.  weiblicher  Versuphungskiinste  ist  ein  Homer  nicht  bekannter, 
vielleicht  zuerst  bei  Pindar  Nem.  4,  54  ff.  und  5,  26  ff.  vor- 
kommender Theil  in  der  Geschichte  des  vielgepriiften  Pe- 
leus,  wovon  Apollodor.  Bibliatk.  III,  13,  3.  umständliche  Kunde 
gibt,  deren  Quelle  Heyne  in  den  Notae  ad  Apolhd.  BibL  II, 
p.  789.  auf  den  Pherekydes  (von^Leros)  znriickfiihren  zu 
dürfen  glaubt.  Unserem  Dichter  schwebten  wohlPindars  Er* 
w&hnungen  (vgl;  nodiNem.  3,  33.  Jsthm.  8,  87.)  vor,  der 
die  sonst  gewohnlich  Astydamia  (falschlich  bei  Dissen  w  Pind^ 
pi4W.  Htppadamia)  genannte  gleichfalls  Hippo^te  nennt  und 
auch  auf  jene  enge  Verbindung  der  Magnesier  mit  dem  Mi- 
nyerreiche  zu  Jolkos,  das  Peleiis  aus  Rache  erobert  haben 
soll,  hilldeutet,  wrelche  nach  K.  O.  Mueller  Orchom*  u.  d. 
Minyer  p.  250  ff.  257.  vor  der  thessalischen  Einwanderung  wirk* 
lieh  bestand.  — ^  Paene  datum^  nach  derselben  Freiheit, 
nach  der  auch  in  Prosa  paene  occidi  u.  a.  stand ;  im  Par^Oft. 
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ist  aber  hpl  dem  Dichter  oft  eia  conditionaler  Satz  enthalten, 
wie  die  Prosa  des  silbernen  Zeitalters  sie  im  blossen  Indicativ 
gab.  (  Tac.  Ann.  1,  63.  a.  sonst  oft).  Auf  die  participiale  Auf- 
fassang kiann  uns  aber  theiis  das  prope  funeratua  in  der  näch- 
sten Ode  V.  7.)  theiis  das  Particip  bei  narras  3,  19,  4.  und 
noch  entschiedener  Ep.  1,  2,  7.  ifiihren.  Eben  darum,  weil 
so  das  Particip  zu  einem  festen^  fast  adjecti^ischen  Begriffe 
ward,  bildete  sich  auch  in  weitem  Umfange  die  Voranschick  ung 
der  kaum  prädicativisch  mehr  zu  fassenden  Form,  s.  Fabst 
Sei.  Tacit  p.  8.  und  306.  Dennoch  konnte  man  hier  viel- 
leicht einfacher  es  für  den  Infinitiv^  mit  ausgelassenem  ease^ 
erklären.  —  abaiinena  auch  sonst  selbst  im  leichteren  Stil 
der  Prosa  {Cic.  ad  Qu.  fr.  1,  II;  32.  eaae  abatÜMiäem^  conti' 
nere  amnea  cupiditatea),  wo  der  Zusammephang  es  deutlich 
Duacht,  absolut  stehend,  im  Üebrigen  mit  einem  Genitiv 
oder  Ablativ,  Od.  4,  9,  37.  pecuniae.  —  Fallax  —  mooe^. 
PeUax  und  faliax  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander, 
wie  <ein  thätiges  ijnd  ruhendes  oder  leidendes  Verhaltniss; 
schon  ist  hier  der  blosse  Gedanke  des  Berücktwerdens  ohne 
Verführung  zu  irgend  einem  bestimmten  Zwecke.  Denn  diess^ 
was  in  peliaxMegty  würde  theiis  den  Gedanken  des  peccare 
docentia  wiederholen,  theiis  leicht  der  Absicht  der  Yerführerin 
und  ihres  Unterhändlers  entgegenwirken.  Ebenso  behalt  auch 
mavet  vor  monet  entschiedenen  Vorzug,  nicht  bloss  als  ßgu- 
ratiua  et  noirixixmeQoVt  sondern  auch  w^gen  des  Smns.  Jlfo- 
nara  druckt  entweder  das  Zurückrufen  bekannter  oder  doch 
gehorter  Züge  ins  Gedächtniss,  oder  wenigstens  das  Beher- 
zigen der  in  den  gegebenep  Zügen  enthaltenen  Wahrheit  aus; 
motere  dagegen  theijs  das  Leichte  und  jeder  Zeit  Fertige, 
dias  Eilige  und  Verwirrte,  theiis  aber  auch  das  Unangemes- 
sene und  Unberechnete  aus,  womit  der  Handelnde  seinen 
bessteh  Zwecken  entgegen  ist.  Eme  stärkere  Interpunction 
nach  movat  trägt  zur  Spannung  der  Aufmerksamkeit  bei  dem 
Leser  ganz  bedeutend  bei' —  Icari,  maria  nemlich,  das 
Meer  um  Icaria,  eine  kleine  Insel  bei  Samos.  Hern.  JL  S,  144 
nennt  es  schon.—  integer^  unverdorben,  unangeateckt j  Od. 
%  4^  22.)  mch  sonst  für  rein  und  keuach^  Gegensatz  inceatua 
8,  2  80.  4»  70.  Freilich  kennt  es  der  Dichter  auch  ebenso- 
wohl in  dem  sonst  üblichen  weiteren  Sinne.  -—    Quamvia 


■■    »Im 
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immer  bei  unserm  Diehter  ein  subjectiTes  mewohl^  wenn  auchy 
obgleich,  freiUch^  einräumend .  oder  zugestehend,  daher  in 
{gewisser  Weise  und  bis  «u  einem  bestimmten  Maasse  das  Vorige 
aufhebend,  ja  selbst  gradesu  der  Correction,  Verbesserung 
des  Gesagten  dienend  (i$a/.  2, 2, 41.).  Diesem  ist  der  Sprach« 
gebrauch  des  Dichters  vollkommen  gemäss,  er  mag  es  nun 

ohne  Verbum  zum  Pradieat  setssen,  Od.  1, 14^  IL  iSä#.  1, 3, 15. 

■ 

2, 1,|74^  oder  mit  nachfolgendem  Verbum  und  zwar  im  Indicativ« 
weil  etwas«  Wirkliches  und  Geltendes  dadurch  anerkannt  und 
eingestanden. wird.  Od.  1,  28,  IL  3^  io,  13.  SaU  1,  3/129. 
2,  2,  29  u«  4L  An  der  letzten  Stelle  mogte  ich^  dieser  Üeber* 
einstimmung  mit  dem  übrigen  hoi^azischen  Sprachgebrauche 
wegen,  die  alte  Lesart  jiiamm  statt  des  touLamb^n,  Bzntusy, 
Hbinsorf,  Jahn  u.  A.  gegebenen  juam^t/oin  beibehalten  ;'fur 
Jenes  spricht  auch  Heindorfs  Bemerkg.  f;  d.  St  Grossten- 
theils  von  selbst  zerfallt  daher,  was  Tu.  Schhib  zu  Hwr.  JBjp.  I» 
p.  288.  über  den  Conj.  bei  ^tMimv?!»  bemerk.t,'  und  es  wSren 
demnach,  da  Od.  3,  ll,  17.  ohne  Zweifel  mit  Buttbiann  für 
unecht  zu  halten  ist,  4, 6, 6.  aber  guamguam  den  Vorzug  hat, 
nur  noch  Sat.  2,  4,  90.,  wo  jedoch  eine  andere  Construction 
vielleicht  möglich  ist,  und  Od.  4,  2,  39.  zu  bedenken,  wo  die 
ganze  Strophe  mir  etwas  verdächtig  ist,  jedenfalls  aber  der 
Siqn  von  quamvis  ein  ganz  anderer  sein  muss.  Vielleicht  mogte 
auch  3,  9,  21.  quanme  aus  Handschriften  herzustellen  sein. 
Das  Resultat  wäre  etwa  dieses:  Wir  finden  nirgend  beiHoraz 
-an  einer  entschiedenen  Stelle  (wo  die  Lesarten  nicht  variiren) 
guamqimm  mit  dem  Conj.,  sondern  immer  mit  dem  Ind.,  auch 
sogar  ohne  Verbum,  Sat.  1,  1»  24.  J^/>.  2,  1,  124. ;  [quamquam 
aber  stellt  etwas  selbständig  einem  andern  gegenüber  und 
behauptet,  während  quamvis  zugesteht;  das  wirklich  bei  und 
neben  einitnder  Bestehende  druckt  jenes  aus,  daber  es  da  be- 
sonders auch  seinen  Platz  hat,  wo  wir  aus  vorliegendem  Grunde 
«twas  anderes,  als  wirklich  gekommen  ist,  hatten  erwarten 
sollen  (am  deutlichsten  Od.  3, 21, 9.),  es  bezeichnet  ein  höher- 
stehendes oder  geltendes,  weiter  reichendes  (Stxt.  1,  1,  24.), 
während  guamtie  eine  Unterordnung  und  Beschränkung  ent- 
hält; e^  erschöpfen  beide  die  Nüaufen  aller  Restrictivpar- 
tikeln  bei  dem  Dichter,  w^l  derselbe  sonst  keine  ^weiter  hat, 
daber  ist  guamqutnn  auch  trenn,  ßtiamsi^  Sat.  2,  1,  23*^  was 
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beim  blossen  Gonj.  gradeza  wegblieb,  Ep.- 1,  1,  38.  Im  Ue- 
brigen  hat  H.  es  in  gewöhnlicher  Bedetttäng  mit  dem  Ind. 
Od.  1,  28,35;  2,  19,  25.  3,  9,  21.  —f  ledere  sciens,  sonst 
bei  Hqraz  mit  dem  Genitiir,  Od.  1,  15,  24.  3,  9,  10.,  aber 
auch  in  der  Form  des  Ferb.fin.  oft  mit  dem  Inf.  gesetzt:  A.  P. 
20.158.316.  s.  oben  zuY.  14.-—  Reiten  und  Schwimmen  war 
wohl  noch  des  jungen  Römers  Studium,  tiber  dem  strengen, 
für  den  Krieg  vorbereitenden  Dienste  der  Jagd  war  er  längst 
entfreohlet,  oder  er  trieb»  solche  doch  nur  zum  Schein  und^ 
leeren  Gepränge.  Schmid  zu  Ep.  I,  2,  66.  18,  45.. —  cUusj 
mit  Annäherung  an  adverbielle  Kraft  (am  entschiedensten 
Sat.  1, 10, 92.},  wenigstens  immer  in  nächster  Beziehung  zum 
Verbum  (s.  m.  gramm.  Stud.  I,  46 — 48.).  Auch  unser  Dichter 
hat  sich  hier  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  angeischlossen, 
und,  da  er  propenm  in  diesejr  seiner  adjectiVischen  Form  nficht 
kennt,  cekr  als  das  innerlich  die  Kraft  der  Bewegung  Ha- 
bende, die  Schnelligkeit  in  sich  iVagende  (vom  Feuer  Od. 
3,  4,  76.,  von  Pfeilen  3,  20,  9.,  Flügeln  3,  29,, 53.,  Pliissen 
3, 11^  14.,  Winden  1,  12,  10.  15,  3)  von  cituä  als  dem  durch 
eine  schnelle  Bewegung  Hervorgebrachten,  rasch  Entstande- 
nen (vom  Tode  Od  2,  16,  29.  Sat.  1,  1,  &;  von  Schiffen  Od. 
1,  37,  24.  Epod.,9^  20.^  merkwürdig,  wie  ä.  u.  St.,  vom  Jäger 
Od.  1,  37^  lÖ.)  streng  unterschieden. .  Da  ihm  nun  der  Mittel- 
begriff einer  schnellen  Bewegung  ohne  Rücksicht  auf  Ur- 
sprung und' Erfolg  fehlte,  so  konnte  es  gar  leicht  ^teilen 
geben,  wo  beide  Begriffe  so  nahe  an  einander  rückten,  dass 
sie  verwechselt  scheinen.  Od  4,  8,  15.  celerea  fugae,  vgl. 
%  7,  13.  und  dagegen  Od  1,  37,  24.  cita  classe.  So  -steht 
celer  von  Lebendigkeit  4^  Geistes  und  Charakters  im  Gegen- 
satze des  sedatus^  J?/>.  1,  18,  90.,  citua  umgekehrt  von  der 
raschen  Bewegung  eines  Versfbsses  A.  P.  252.  Daher  konnte 
auch  natürlich  nur  ce/er  mit  einem  blossen  Infinitiv  unmittel- 
bar verbunden  \^erden.  Od.  1,  15,  18.  3,  12,  12.  4,  6,  39. 
Epi  1,  20,  25.  r—  Tuaco  denatat  alveö,  wie. gleich  despicit^ 
die  Praeposition  mit  der  beiH.  häufigen  ortlichen  Bedeutung 
des  griech.  xard  m.  d.  Gen.,  von  etwas  herab.  — 

y.  29  ff.  Zu  dem  Inhalte  dieser  Strophe  und  der  üblichen 
Weise  der  naQc^ytlc^vai&VQa  ^eben  viele  passende  Belege  die 
Stellen  in  denEIegikem^  besonders  Tibull,  and  die  Bemerkk. 
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der  Ausleger  da^n,  namentlich  Dissbn  zu  7V&.  p.  LXXI  f.  ^— 
Es  ist  nur  noch  für  das  Ganze  kurz  der  Ansicht  Ramlers 
Erwähnung  zu  thun,  dass  der  Dichter  durch  das  nicht,  ehr- 
lich gemeinte  Lob  des  Gyges  und  durch  die  ^Ausfiihrtmg  der 
mancherlei  Gefahren  und  Hindernisse  der  Treue  sich  selbst 
die  Liebe  der  Asterie  habe  erwerben  wollen;  Welcher  Zug. 
des  Gredichtes  dieses  verrathe^  wie  eine  ungezwungene  Deu« 
tung  damit  alle^  Einzelne  zu  vereinigen  vermöge  und  zu« 
letzt  noch  Ramlsks  Erklärung  passe,  dass  Alles  sehr,  wohl 
^erfunden  sein  könne,  gestehe  ich  nicht  einzustehen,  abgesehen 
von  dem  jedenfalls  einseitigen  Bestreben,  den  Dichter  selbst 
zum  Mittelpuncte  aller  von  ihm  geschil<Jerten  Liebeshändel 
zu  y  machen  und  ihn  mithandelnd  in  den  Kreis  des  ganzen 
Lebens  der  voii  ihm  gezeichneten  Welt  herabznziehn. 


Achte  O  d  e* 


Binleitiuif^v 

Die  Veranlatisung  zu  dieser  Ode  ist  ber^ts  oben  in  der  Ein- 
leitung zu  I,  20.  ausgesprochen  und  dort- namentlich  auch 
S.  142  f.  der  Beweis  Franki^'«,  dass  der  Baumsturz  728,  mithin 
die  Abfassung  vorliegender  Ode  729  in  den  Anfang  des  März 
zu  setzen  sei,  als  richtig  angenommen  worden.  Zwar  ist  in 
derselben  gradezu  eine  Einladung  .des  Mäcen  zu  eineni  Mahle 
des  Horaz  am  Dänkfeste  seiner  Lebenserrettung  nirgend  aus» 
gesprochen,  und  vielleicht  würde*  eine  bestimmte  Annahme 
der  Art  die  Erklärung  im  Einzelnen  verwirren  oder  schwächen. 
Der  'Dichter  denkt  sich  seinen  Gönner  jedenfalls  als  den  in- 
nigen Theilnehmer  seiner  Schicksale  und  Freuden;  abwesend 
oder  gegenwärtig,  er  muss  sein  Dankfest  mit  begehen;  das 
Lob  oes  Gönners  in  der  Staatsverwaltung  während  Augustus* 
Anwesenheit  hat  er  nicht  bezweckt,  wenn  auch  bewirkt 
Es  spricht  sich  dad  frohe  Gefühl  des  Dichters  Qber  die  durch 
höhere  Fiigutig  erfolgte  Lebensrettung  von  bo^em  Zufall 
ja  am  natürlichsten  vor  dem  aus,  dessen  Lebensstem 
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dem  seinigen  auf  das  Innigste  verbunden  der  Dichter  auch 
anderswo^  Od>  II,  17^  mit  entschiedener  Wärme  bezeichnet, 
des  Torliegenden  Unfalls  auch  dort  V.  27  ff.  gedenkend.  Die 
Aufforderung  an  den  Mäcen  zur  unbeschränkten.  Hingabe 
an  den  frohen  Genuss  der  Gegenwart  konnte  in  dem  nach 
den  Stürmen  der  letzten  Vergangenheit  ruhiger  gewordenen 
Jahre  734^  in  welches  früher  fast  alle  Ausleger  (s.  Franke 
Fi  H.  p.  158  f.)  die  Abfassung  dieser  Ode  gesetzt  haben, 
kaum  passend  erscheinen,  und  die  von  dem  Dichter  versuchte 
Beruhigung  wäre  keine  völlig  genügende;  —  Der  Dichter 
erklärt  seinem  Gönner  Y.  1 — 12  die  Absicht^  das  Fest  der  Ma* 
tronalien  aus  eigenem  Antheile  zu  begehen,  die  triftige  Ver*. 
anlassung  dazu^  und  dien  Entschluss  der  Ehre  des  Tags  all- 
jährlich .eine  verjährte  Frucht  der  Trauben  zu  weihen;  fordert 
den  Mäcen  V.  13 — 28  zu  einem  Gleichen  und  zur  Theilnahme 
an  des  Freundes  Rettung  auf,  wozu  ihn  nicht  allein  glück« 
liehe  Ereignisse  der  Zeit,  sondern  auch  der  mit  Ueberzeu- 
gung  gut  gemeinte  Wunsch  stimmen  könne,  die  ernste  Sorge 
einmal  fahren  zu  lassen  und  heiter  die  Gegenwart  zu  ge- 
messen. Die  Matronalien  waren  das  von  allen  Frauen  gemein- 
schaftlich ^ur  Ehre  der  Juno  am  1.  März,  den  s.  g.  Kaienden 
der  Frauen,  gefeierte  Fest,  das  an  die  Stiftung  der  Ehen 
durch  Romulus  und  an  das  Verdienst  der  Frauen  bei  Yermit* 
telung  der  Feindseligkeiten  ihrer  «^binischen  Yäter  nnd  Brüder 
erpinern  sollte.  Habtung  B.  d^  R.  II,  65.  Vielleicht  war  die 
Bedeutung  dieses  Festes,  wie  unzähliger  anderer,  schon  so 
gänzlich  verloren  gegangen,  dass  nu^  die  Beschenkung  der 
Frauen  als  das  Wesen  desselben  iestgehalten  wurde;  dess- 
halb  mochte  er  sich  grade,  vor  denv  Kenner  des  Alterthoms 
V.  5  ausdrücklich  rechtfertigen.  Dig  ganz  unantike  Vorstel- 
lung  Ramljbbs,  der  Dichter  habe  das  gewöhnliche  Vorurtheü 
widerlegen  wpUen,  dass  ein  Mann,  der.  die  Wissenschaften 
treibe,  nur  ein  schlechter  Geschäftsmann  sein  könne,  wider- 
legt sich  völlig  durch  isich  selbst;  das  Richtige  erkannte  Objblu. 

AimierkiiiMireii* 

V.l  ff»  Äcerra  entweder  eine  Raucbpfanne,  wie  der  SfDhol. 
mit  iurikilum  bezeichnet  und  auch.  Bbckeb  GäU.  %  278.  mit 
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Verwerfung  der  von  Feüttts  gegebenen  zu  engen  Erklärung: 
ara  quae  ante  mortuum  pönt  solebat  ^  in  qua  odores  incendebänf^ 
anzanehmen  sjcheint,  oder  ein  Gefäss  oder  KSstchen,  worin 
der  Weihrauch  für  die  Opfer  aufbewahrt  wurde,  &vfiuxTrjgiov^ 
XvßaviarQi^y  8.  die  Nachweisuriged  b.  Fjreund  s.  v.  Des  grünen 
Rasens  bediente  man  sich  zu  jeder  Erhöhung  fSr  eilten  natür« 
liehen  Altar,  Tac.  Hik.  4,  53.,  Grabhügel  Germ.  27.,  Erdwall, 
Rednerplatz  Ann.  1,  18.,  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle^  Od. 
1, 19, 13  ff.  —  Voveram  vor  Beginn  der  Zubereitung,  dulces^ 
epulas,  wohl  allgemein  zu  Dassen  von  der  Begehung  des 
festlichen  Mahles  zum  Andenken  des  Tags,  nicht  vom  Opfer 
für  den  Gott;  er  opfert  dem  Bacchus '  einen  weissen  Bock, 
den  Todfeind  des  Weinbergs.  Wenn  er  hier  dem  Bacchus 
seine  Dankbarkeit  widmet,  2,  17,  29.  den  Faunus  als  ;seinen 
Retter  aus  jener  Lebensgefahr  ansieht,  1, 17,  2  ff.  demselben 
die  Beschüt^ung  seiner  Heerden  zuschreibt,  endlich  2,7, 13  f. 
vom  Mercur  aus  der  Schlacht  getragen  wird;  so  sehen  ,wir 
darin  theils  das  bei  einer  abstract- symbolischen  Vorstellung 
schwankende  und  in  den  Uebergaiigen  verschwimmende  Wesen 
der  einzelnen  Gotter,  theils  als  letztes  Resultat  dasBewcisst- 
sein:  Di  me  tmntur^  IHspietaa  mßa  et  musa  cordiest,  1, 17, 13f., 
wobei  Apoll,  Bacchus  und  Mercur  wahrschjeinlich  (vgl.  m* 
Progr.  Z.  Charakt.  d.  H.  p.  11.)  die  verschiedeneü  Gattungen 
der  Poesie  vertreten,  während  Faunus  (vgl.  III,  18. J  allein, 
oder  irfhDienste  des  Mercur  (2,  17,  29.,  der  Hes.  Theog.  444  ff. 
auch  als  ländlicher  Gott  vorkommt),  das  der  Poesie  förder- 
liche Landleben  beschützt  —  Funer atusy  ein  allerdings 
auffallendes  Wort,  da  nach  Orellps  Bemei4cung  es  sonst, 
Plin.  N.  H.  33,  10.  und  Sueton.  Domä.  17.,  nur  für  sepelire 
steht.  In  dieser  Form  hat  auch  H.  es  nicht  mehr,  wohl  aber 
fuhren  funestus  tSdtiioh  Ep*  1,  8,  10.  und  funera  Leichen  Od. 
1,  15,  10.  auf  einen  ähnlichen  Sinn  des  Verbums  hin. 

y.  9  ff.  anno  redeunte^  ist  nicht  fiir  sich  zu  fassen, 
sondern  mit  dies  festue,  dazwischen  es  eingeschoben  ist,  eng  zu 
verknüpfen;  nicht  bloss  erhebt  die  Begebenheit  den  Tag  selbst 
zu  einem  festlichen ,  sondern  in  jedem  wiederkehrenden  Jahre 
verdient  er  gleiche  Würdigung.  So  wird  dem  Tage  selbst 
beigelegt,  was  eigentlich  der  That  oder  Begebenheit  des 
Taga  angehört,  nach  gewöhnlichem  Spraohgebranche 
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Dichter,  s.  Dissen  z.  Ti5.  1,  7,  1.  p.  1^.  Ich  übersetze  als<n 
Dieser  im  (in  Jedem)  wiederkehrenden  Jahre  festliche  Tag, 
Franke  dagegen  F.  H.  p.  158.  Anm.:  Dieser  nach  einem 
Jahre  mir  wiederkehrende  festliche  Tagj  iiidem  er  sich  auf 
den  Sprachgebrauch  anno  vertente,  Com.  Ages.  4.,  und  auf 
Hor.Sat.  2,  2,  £3.  1,  1,  36.  und  die Bemert^gn.  vohHDF.  nnd 
KiRCHN.  daza  bezieht;  der  Grund,  dass  V.  11.  der  W_eia  aas 
einem,  bestimmtet  Jahre  bezeichnet  sei,  spricht  höchstens 
gegen  die  Erklärung,  welche  anno  redeunte^  in  Jedem  wieder- 
Jcehrenden  Jakfe^  zum  Verbum  zieht.  Wie  Franke  erklart, 
würde  es  sprachlich  wohl  wenigstens  anno  (quotanüis)  rediens 
heissen  müssen.  -^  dimovebit  entspricht  spwohl  dem  Sinne 
einer  fröhlichen  Leerung  bis  auf  den  letzten  Tropfen  als  auch 
dem  Gegensatze  mit  adsirictum  pice  besser.  Ueber  den  Un- 
terschied des  de  und  di  ist  oben  zu  1,  1,  13.  p.  18  ff.  aus« 
fuhrlich  gehandelt  worden.  Fiir  den  Gebrauch,  den  Wein 
mit  Rauch  durchziehen  zu  lassen,  pm  ihm  mehr  Dauer  nnd 
älteren  Geschmack  zu  geben,  verweist  Orelli  auf  CobM. 
1,6,20.,  Tgl.  ausserdem  Beck.  6ra//.  II,  169.  —  instituere  auch 
3»  27^  5.  Ton  dem  schoi^  begonnenen  und  eingeschlagenen 
Wege,  Sat.  2,  6,  21.,  von  der  ersten  Einweihung  und  Beleh- 
rung durch  die  Schule  der  Mühen  gebraucht.  Consule  TiMo^ 
wohl  eher  ans  das  Cqnsulat  des  L.  Volcatius  TuU'us  und  M'. 
Aemilins  I^epidus,  688,  ein  Jahr  vor  des  Dichters  Geburt,  als 
an  das  eines  gleichnamigen  Tullus  mit  Caesar  Octaviän  zum 
zweiten  Mal  721,  zu  denken;  3,  21,  1.  gedenkt  er  des  völlig 
mit  ihm  gleichaltrigen  Weins. 

y.  13  ff.  Der  Streit,  ob  cyaihus  (Doederl.  Syn.  5, 318.} 
ein  eigentlicher  Becher,  kleiner  oder  grösser  -(Ramler  weisst 
sogar  auf  den  modischen  Gebrauch  kleiner  Glaser  bei  feinen 
Weinen  hin),'  oder  ein  muschelformiges  zum  Einfüllen  be- 
stimmtes Gefass  sei,  ist  ganz  müssig,  wo  die  Freude  die 
Bestimmung  eines  festen  Maasses  überall,  iiicht  zulasst,  son- 
dern nur  in  runden  Zahlen  misst.  ~  Das  oft  als  Genitiv  des 
gebenden  oder  vorsetzenden  Gastwirths  gemissdeutete  amici 
sospitis  ßmjgXaxigt  aus  dem  griech.  Spraehgebrauche  imx^ia&ai 
rivbq  olvov,.  Theokr.  2,  151.  und  14,  18.,  wo  die  Ausleger  zo 
vergleichen  sind,  seine  Erklärung;  ähnlich  auch  bei  Horaz 
Od.  3,  19,  9.  tand  einfach  begründet  in  dem  caüssalen  Genitiv- 
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gebrauche*  im  Sinne  einer  belegenden  Ursache  oder  eines 
Antriebes.  —  Wach  sind  die  Kerzen  (Wein  und  Kerzen  ver- 
bindet der  Dichter  auch  Od~  1,  27,  5.),  nicht , inBofem,  sie 
die  Nacht  erhellen,  oder  immerfort  brennen,  sondern  indem 
«e  waclies  Leben  qnterbalten  und  den.  Schlaf  vertreiben; 
ebenso  vfgil  ignit,-  V.  A.  4,  200.  oder  invfdfa  ve/  amore  vigil 
iorqveberey  Hin:  Ep.  I,  2,  37.  Hierzu  eben  so  sehr  als  zd 
dem  folgenden  in  lucem,  hia  an  den  keÜen  Tag,  in  den  lichten 
Morgen  hinein  {Ep.  1,  18,  34.)  passt  der  Begriff /»er/er,  wo-", 
fQr  eine  oberflächliche  Beachtung  des  in  lucem  (an  den 
Tag,  an  das  Licht  ziehen)  und  vielleicht  die  Parallelstella 
£^.  2,  2,  116.  die  Lesart  profer  hervorrief.  Perferre  hat 
bei  Horaz  theils  den  natürlichen  Sinn  des  Bringens,  aber  bis 
cum  Ziele  hin,  J^.  1,  13,  7.,  theils  den  des Ertragens,  Aus- 
haltens und  daldenden  Vollendens  einer  Sache,  syn.  mit  patt 
und  subire,  neben  denen  esBJj.  1,  15,  17.  16,  74.  und  17,i41. 
steht;  proferre  dagegen  bietet  der  horazische  Gebrauch  in 
dem  doppelten  Sinne  des  in  die  Länge-Ziehens  (freilich  nach 
zu  anterscheiden  vob  dem  Begriffe  verschieben,  womit  ihn 
Obelli  verwechselt}  Od.  1,  15,  38.  und  des  aus  dem  Dunkeln 
an  das  Licht  Bringens,  Ep.  1, 6,  24.  12, 18.  2, 2,  Uft  A.  P.  135. 
Allein  auch  jene  Stelle  ist  besser  in  der  letzten  Bedeutnog 
zu'  fassen,  und  so  bliebe  proferre  ==  ducere  vielleicht  nur  in 
dem  technischen  Sinne  von  räa  prolatae  and  Anderem;  unsere 
Stelle  dürfte  am  wenigsten  sich  darauf  stützen,  -r-  pro'cul 
omni»  eata  clamor  et  ira,  entweder:  bei  meinem  Gast- 
mahle, vozn  ich  dich  hiemit  geladen  habe,  soll  kein  Zank 
und  Bader  herrschen,  wie  er  sonst  bei  solchen  Gelagen  her- 
kömmlich war,  Od.  1,  27,  1  ff.  (diess  setzt  aber  keineswegs 
eine  wirkliche  Einladung  zu  einem  Feste  bei  dem  Dichter 

'voraus);  oder:  Schlachten  und  Kriege  sollen  in  unserer  Unter- 
haltung ruhen  (würde  sehr  unpassend  eine  A 
gegen  solche  Gespräche  voraussetzen);  oder 
stimme:  widme  die  Nacht  bis  tief  in  dei^Mor^ 
Freunde  und  lass  dir  jene  Stunden  nicht  1 
Andrängen  processsüchtiger  CItenten  stören 

' ein . Patronus  davon  erholte,  deutete  schon 
an;  wie  lästig  aber  mochten  auch  die  o^ 
den  beiden  frühesten  Stunden  des  Tags 
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beschäftigten  Manne  sein!  Vgl.  Heindorf  zu  BLSat.  p.  156. 
ScHMiD  zu  Ep.  1,  7,  68.  Hierzu  ist  der  Uebergang  in  der 
nächsten  Strophe  sehr  leicht  und  ungezwungen.  Eine  Präge 
drSngt  sich  mir  bei  dieser  Strophe  noch  auf:  Ob  yieileicht 
die  Alten,  wie  wir  den  Vorabend  heiliger  Tage  wenigstens 
mit  festlichem  Herzen  oder  Gebrauche  begehen,  die  den  Tag, 
dem  eigentlich  die  Feier  angehört,  beginnende  Nacht,  die 
ja  demselben  allerdings  zn  einem  grosseren  Theile  angehört 
als  die  nachfolgende,  zu  feiern  gepflegt  haben?  Vielleicht 
hat  darSber  L.  Ramshorn  in  einer  etwa  1803  erschienenen 
Uebers.  eines  Martialischen  Stücks  nebst  Bemerkk.  über  die 
Geburtstagsfeier  bei  den  Alten  (s.  Jen.  Lit.  Zeit  Decbr.  1837. 
Int  BL)  einige  Auskunft  gegeben. 

V.  17  ff.  Hier  ist  der  eigentliche  Kern  und  Wendepunct 
der  Ode,  wodurch  sie  mit  der  29sten  dieses  Buchs,  die  ganz 
ahnliche  Stellen  enthält,  vgl.  V.  25 — ^28,  sehr  nahe  zusammen- 
trifft Den  Charakter  des  Mäcen  lernen  wir  auch  sonst,  schon 
bei  Horaz,  als  ernst  und  fast  finster  kennen,  vgl.  II,  17.  und 
die  Aeusserung  des  FelL  Fat.  2,  88.  uti  res  vigiliam  exfgeret, 
sane  exsomnis^  promdens  aique  agendi  sciens.  Dem  Macen 
minder  günstig,  hat  P.  S.  Fbandsen  in  s.  Agrippa  p.  76.  78  ff. 
die  Sache,  wie  es  scheint,  in  Zweifel  gezogen.  Wie  dieses 
offenbare  Zeugniss  des  Tacitus  und  Horaz  zu  erklaren  sei, 
wird  die  von  demselben  Verf.  beabsichtigte  Darstellung  Mä- 
cens  gewiss  ebensowohl  erörtern,  als  wie  es  in  der  Abwesen- 
heit des  Agrippa  zum  caiitabrischen  Kriege  gehalten  worden 
'sei.  Vgl.,  einstweilen  Ruferti  zu  Tac.  Ann.  6,  11.  p.  4^0. 
Tacitus  sagt  an  dieser  Stelle,  wo  er  von  dem  Wesen  des  Prae- 
fectua  urbi  spricht,  in  Bezug  auf  das  Amt  Mäcens:  Ceierum 
Augustus  bellia  cimUbua  Ciintum  Maecenatem^  equeafria  oT" 
dinia^  xmnctia  apud  Romam  atgue  Italiam  praepoauit.  Zuerst 
war  ei^  es  schon  718  im  sicilischen  Kriege  gewesen,  nachmals 
öfter  und  seit  733  dauernd,  p.  C.  49,  15.  Die  civiles  curae 
auper  urbe  sind  nicht  .nach  der  Form  eines  wunderlichen  Hen- 
diadys  eurae  civium  et  urbfa,  sondern  charakterisiren*  j^ene 
Sorgen  in  seiner  besonderen  amtlichen  Stellung,  quijua  red* 
der  et  ac  aubitia  mederdur^  nach  Tacitus  Ausdruck;  denn 
dieser  cuatoa  urbia  hatte  neben  der  Rechtspflege,  wie  Niebühr 
R.  Cr.  2,  126.  sagt,  die  Befugniss  Volker  auszuheben  und  zu 
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bewaffnen,  den  Senat  zu  berufen,  and  die  Carlen  abstimmen 
zu  lassen;  aber  ein  militärisches  Coranianda  fehlte.  Super^ 
die  innere  Beziehang,  den  Antheil  des  Gemüths  neben  der 
aasserlichen  Richtang  ausdrfiickend,  dadarch  Ton  de  verschie- 
den, wie  vniQ  von  niB^L  So  schon  bei  Plaut.  Bacch*  162.  (?on 
Orelli  angeführt)  and  im  leichteren  Stil  der  Briefe,  z.  B. 
auper  iegatione,  Cic.  ad  Att.  14,  25.  —  Man  konnte  den 
Uebergang  zam  Folgenden  vermissen,  da  Ereignisse  oder  Za- 
Stande  genannt  werden,  die,  wiewohl  die  Bändigang  der 'Volker 
im  Osten  and  Westen  auch  zur  Rahe  der  Hauptstadt  wesent- 
lich beitrug,  nicht  genau  in  des  Stadtpraefecten  Macht  lagen, 
die  ihn  in  seinen  Sorgeil  eigentlich  also  auch  gar  nicht  stören 
konnten.  Gerade  weil  i^ber  der  Dichter  das  innerliche  Inter- 
esse an  demv  Wohle  der  Weltstadt  und  des  Weltreiches  an- 
deuten  wollte,  konnte  er  die  äusseren  Angelegenheiten  des 
Reichs  fuglidi  eben  so  gut  erwähnen,  um  den  Gegenstand 
seiner  Sorge  zu  bezeichnen;  auf  die  innere,-  deren  Beriihrung 
mit  leisem  Worte  schon  misslich  war,  und  ihren  augenblicklicli 
befriedigenden  Zustand  gerieth  die  Vorstellung  von  selbst' — 
Aehnlich  we\rden  die  Feinde  des  rSm.  Reichs,  mit  Ausschluss 
der  Cantabrier,  angegeben  4,  15,  21 — ^24.;  ebenso,  aber  diess 
Mal  mit  Uebergehung  der  Dacier,  4,  14,  41 — 44.  Den  Sieg 
des  Lentulus  über  die  unruhigen  Dacier  und  Geten  und  deren 
Konig  Cotison  734  berichten  Sueton.  Ociav.  21.  und  Floruä 
4,  12,  19.  Dacua  asper.  1,  35,  9.  Vgl.  besonders  H.  Fbankx 
Zur  Gesch.  Trajans  p.  76.  —  Med  er  statt  der  Parthen 
Mochten  auch  ursprünglich  Meder,  T^erser  und  Parther  ort- 
lich und  volksthjSmlich  von  einander  geschieden  sein  (wiewohl 
fiir  die  ei'sten  beiden  frühe  Vereinigung  und  ein  gänzliches 
Verschwimmen  der  nationalen  Charakterverschiedenheit  anzu- 
nehmen sein  dürfte^  Schlosser  I/mV.  kist.  Uebers.  I,  1,  243.}, 
so  l^onnte  doch  der  ferne,  auf  dem  Boden  des  Orients  wenig 
bewanderte  Römer  weder  die  Grenzen  der  Länder  noch  der 
Volkercharaktere  unterscheiden;  ja  auch  bei  den  Griechen  war 
eine  solche  Verwechselung  nicht  ungewohnifth,  wie  denn  ein 
Epigramm  des  Theaetet  in  d.  Aiäkot,  gr.  II,  515.  die  Perser 
abwechselnd  V.  2  a.  10  Meder  und  Assyrier  nennt.  Doch' 
hielt  der  Romer  vielleicht'  noch  am  ehesten^  bei  dem  N\ 
des  Meders  die  Erinnerung  an  kriegerische  Tüchtigl^eiil 
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an  die  Achtbarkeit  strengerer  Sitte  fest  (pharetra  decorf^  Od, 
%  }6,  6;  korribili  ],  2S,  4.  Medus  acituiees  1,  2T,  5.),  "ijväh- 
rend  er  bei  dem  Perser  and  dem  Parther  (vieileicht  dem 
jüngsten  Namen)  sich  die  ganze  Schaar  der  Laster  orienta- 
lischen  Luxus  vergegenwärtigte,  der  Treulosigkeit  und  Lügen- 
haftigkeit (Per^a«  infidi,  4,  15,  23.  Ep.  %  1,  112.),  der  Feig- 
heit, {Od.  \y  19, 11.,  wogegen  der  zweintalige  Ausdruck  graveä^ 
den  Romern  lästig,  Od.  '1,  2,  22L  3,  5,  4;,  nicht  streitet,)  und 
dea  schwelgerischen  Lebens  (Od.  1,  38,  1.  3,  9,  4.)  —  Die 
Verbindung  der  Worte  an  dieHer  Stelle  hat  Obelm  richtig 
erkanntj  Medua  infeatus,  denn  eine  Angabe  der  Beziehung  auf 
die  Romer  war  unnöthig  und  inßstua  steht  auch  sonst  bei 
fioraz  gewohnlich  absolut.  Od.  2.  10,  13.  Sai.2,  1,  42.;  siU 
iMctwokia^  wo  aibi  ein  nothwendiger  Beitfatz  ist;  um  als  Folge 
der  innem  Zwietracht  ^ie  selbstbereitete  Noth  auszudrücken, 
(absolut  Heaperia  bictuoaa^  Od  3,  6,  8.)  wogegen  Bsntlsts 
infeäiia  armia,  ein  Ausdruck,  der  an  sich  der  Belege  nicht 
bedurfte,  neben  diandet  vellig  überflüssig  und  matt  erschein^ 
indem  diasidet  armfa  schpn  dasselbe  ausdrücken  würde;  auch 
aibi  mit  diaaidet  verbunden,  ist  mfissig,  und  luctuoaia  stände 
dann  gleicbfalls  ohne  Noth  da.  Dagegen  hat  Dillbnaubger 
^uaeah  Hör.  I,  p.  25 — 29.  auch  dieselbe  enge  Beziehung 
zwischen  infeatua  und  aibi  wie  zwischen  aibi  und  luctuoaia 
angenommen,  indem  beide  Adj.  für  sich  müssig  ständen  und 
der  allgemeine  Gedanke  den  Römern  verhuaat  hier  zumal 
nach  dem  Voraufgegangenen  ganz,  unnütz  sein  würde«  Wir 
möchten  jedoch  weniger  die  Anwendung  auf  unsere  Stelle 
zugeben,  als  die  Richtigkeit  der  allgemein  von  ihm  gemachten 
und,  ausser  Hom.  Od.  1,  26.  (gegen  Nitzsch)  und  JL  3,  224., 
auf  Ä  Äa*.  1,  3,  2.  2,  1,  85.  Od.  1,  16,  6.  2,  11,  ,ll.  17,  22. 
3,  10,  10.  23^  15.  Ep.  5,  40.  17,  5.  bezogenen  Bemerkung, 
dass  der  Ausdruck  im  Lat.  oft  diese  Lässlichkeit  und  Bezieh- 
Uchkeit  eines  Beisatz  Wortes  zu  verschiedenen  Gegriffen  be- 
sitzt, anerkennen. 

V.  21  ff.'  Wenn  nach  Lit.  28,  12.  Hispanien  die  erste 
von  -den  Römern  betretene  Provinz  des  Festlandes  und  die 
letzte  yon  ihnen  unter  August  bezwungen^  war,  so  mochte 
der  734  nach  langen  Anstrengungen,  von  Agrippa  völlig  be- 
siegte Cantabrer  {D.  C.  54,  11.)  wohl  ein  vetua  hoatia  aera 
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dem  bekannten  grieebischen  Gebraucbe,  s.  zu  7,  14,,.TgK 
Sat.  2,  2»  58.  -T-  Privatum  kann  ich  nicht  mitOjEiELLi  caasal 
fassen :  ^guum  pripatu»  m,  denn  theiis  hatte  er  als  praefectu» 
urbij  wenn  es  anch  kein  magiatratus  Ordinarius  war,  sondern 
ein  Toni  Machthaber  yerliehenes  Amt,  wirklich  ein  imperium 
nnd  war  nicht  prtVa^u«/ theiis  wäre  es  anch  eine  wanderliche 
Wamnng  vor  ängstlichen  Sorgen,  weil  er  Privatmann  wäre, 
wir.  miissten  denn  schon  sehr  gezwungen  die  Sorge  fiir  das 
Volk  verstehen.  Richtiger  wohl  steht  es  proleptisch  oder 
explicativ:  lass  als  Privatmann «  indem  du  dann»  so  dass  du 
dann  ein  Privatmann  bist  u.  s.  w.  —  capere  verdient  hier  als 
Geniessen  des  Dargebotenen  wohl  den  Vorzug;  doch  ist 
gegen  Bentleys  Argumentation  zu  erinnern,  dass  rapere  nicht 
blos»  von  dem  gewaltsamen  an  sich  Reissen,  sondern  auch 
von  dem  Erhaschen  und  Benutzen  des  flüchtig  Voriibereilen« 
den  gesagt  wird. 


Zehnte  Ode. 


Sünleitiiiij^^ 

Ein  Paraklausttbyron,  wie  wir  bei  den  Dichtern  des  Alter- 
thums  vielfach  finden:  Aristoph.  EccL  945  ff.  Theokr,  Id. 
a  23.  Plaut  Cure  I,  260,  Tib.  I,  2.  5.  9.  Pr,op.*I,  16.  17. 
Ov.  Am.  I,  6.  Met  14,  718  ff. ;  bei  unserm  Dichter  noch  1, 25., 
s.  "WuESTBMANN  ZU  Thcokr.  in,  argum.  p.  54.  und  Dissen  zu 
Tti.  p.  LXX.II.  Die  dreifache  Form  desselben  ist  diese,  dass 
es  nach  deb  Klagen,  Ermahnungen  und  Bitteil  entweder  auf 
das  Flehen  des  Weggehenden  zu  den  Gotterrt,  oder  auf  bit- 
tem  Spott  gegen  die  ^unerweichte  Geliebte,  oder  auch  gegen 
die  noch  mit  unbefangjenem  Lachen  Vorübergehenden,  aus* 
)äuft«  In  der  zweiten  Form  erscheint  es  auch  hier;  es  ist 
eine  von  der  Fiction  eines  in  Wind  und  Wetter  vor  der  Thüre 
harrenden  Liebhabers  ausgehende  ernste  Warnung  einer 
Lyce  vor  spröder  SelbstgefalKgkeit,  die  am  Ende  doch  nur 
mit  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  von  Seiten  des  Lieb« 
habers  endige.  Der  Dichter  scheint  den  Schiuss  der  siebemten 


/ 


Ode  III,  10.  Einl.  —  10,  2. 


43X 


■  Im   , 


Ode  Ton.  einer  andern  Seite  weiter  auszufahren.  Der  ironische 
und  doch  ruhige  Ton  weiset  aufweinen  nicht  sehr  innerlichen 
Antheii  an  der  dargestellten  Slache  hin.  Zu  Muthmaassungen 
liegt  auch  hier  wiederum  Stoff  genug  vor;  sie  konnte  frSher, 
wie  DuENTZER  meint,  den  Horaz.  stolz  abgewiesen  und  einem 
Andern  ihrö  Liebe  geschenkt  haben,  der  Tieileicht  ihr  Mann 
geworden;  jetzt  aber,  da  ihre  Schönheit  geschwunden,  mochte 
sie  von'AIlen  vernachlässigt  sein.  Aber  die  Ausleger  schwan- 
ken gar  sehr,  ob  es  Ernst  oder  Scherz  sei;  Grotefend,  der 
die  Entstehung  der  Ode  um  729  zu  setzen  scheint,  nimmt  es 
wohl  für  ein  wirkliches  Liebesverhältniss,  indem  er  dieLyce 
mit  der  thracischen  Chloe  (3, 9, 6. 9.^  und  der  Rhode  (3, 19, 27.) 
identificirt,  während  KiiIchners  Ahnahme  des  J.  720  vielleicht 
auf  eine  blosse  Fiction  jener  Liebe  schliesseii  lassen  würde. 
PuERSTENAu  (p,  64.)  sotzt  die  Liebe  zur  Lyce,  an  die  erst 
diese  Ode^,  dann  lY^  13*  gerichtet  worden  sei,  und  die  Abfas- 
sung dieser  Ode  nach  dem  Tod^  der  Cinara  im  X  730. 


Anmerkungreii. 

V.  1  ff.  Auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen,  in 
rauher  Umgebung  von  Gegenden  und  Menschen  würdest  du 
aus  Mitleid  mich  aufnehmen.  Extremus,  fern  liegend^  absolut 
zu  fassen,  ähnlich  Kavxaaov  ioxccroevray  Theokr,  7, 77.  •—  Ta- 
nain  s.  zu  17,  8.  —  bibere  von  dem  Anwohnen  an  Flüssen; 
ein  der  romischen  Sprache  sehr  geläufiges  Bild.  Ehr.  Od* 
2,  20,  20.  4,  15,  21.  Firg.  Ecl.  1,  63.  Jen.  7,  715.  Sen.  Med. 
373.  Lucan.  8,  213.,  vgl.  Baci^  zu  O.  M.  15,  281.  Analog  ist 
der  allgemein  metaphorische  Gebrauch  des  Wortes  (fumum^ 
Od.  3,  8,  U;  ^amorem,  Firg.  Aen.  1^749.  cruorem  11,  804., 
von  der  hasta  gesagt).  Stand  dem  Griechen,  bei  dem  der 
übertragene  Gebrauch  des  Wortes  (^ihh  Jacobs  Ai  P.  p.  96.) 
wohl  in  engeren  Gränzen  eingeschlossen  war,  dasselbe  Bild 
zu  Gebote?  In  dem^^inne  sich  sättigen  haben  wir  nivev» 
alfia  in  der  Anthol.  gr.  1,  22,  1.  4.  ähnlich  wie  auch  XQ^^^ 
Sfievaiy  Ifom.  It.  21,  70.  oder  aifiarog  aaai  5, 289.,  was  schon 
IjUacrob.  Saturn.  9^  6.  g.  B.  Terglich,  sr.  auch  die  Ausleger 

zu  Petron.  €.120.  *^  nupta  viro^  wie  die  Prosa  bald  mfe J 

cum  bald  ebenfalls  'mit  blossem  Datir.    Cic:  Ferr.  2,  4^^^ 
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u.  7, 13.  öfter  wöhLauch  ab^oltit.   CtcSext.  3.,  vgl.  übrigens 
HocBBDER  z.  A.  P»  p.  28.  Satz  28.  —    Durch   das   tarnen 
nvird  die  Kraft  des  voraufgehenden  st\  zuaial  mit  dem  Conj. 
Impf.»  zu  der  Bedeatang  eines  etiamsi  gesteigert;  asper as^ 
wie  limina  düra^  Epod,  11,  22.    I^en  Streit  üb^r  das  oft  und 
leicht  verwechselte  porrectum  und  projeetutn  schlichtet 
besser  die  Bedeutung  als  die  Etymologie;   letztere  mogten 
wir  mit  Doederi«  Syn»  6,  278.  auf  na^  und  oQiyea&at  zu« 
riickführen,  daher:  vorjemandem  ausbreiten  urid  niederstrecken^ 
wie  sternere;  die  eigentliche  Beziehung  auf  den  Gegenstand« 
in  dessen  Gewalt  oder  die  Person,  zu  deren  Füssen  jemand 
danieder  liegt,  also  eine  Folge  des  sternere  und  porrigere^ 
aroQ€VPVV(zi  und  oQiyea&av^  daher  auch  oft  mit  jenem  zusam^ 
m^ngestellt,   t,  B.  Virg,  Aen.  11,  87.    Neben  obiger  Abl/si- 
tung  ist  die  Zusammenstellung  von  porrigo^  porgo  mit  sur- 
rigOj  surgo  (K.  L.  ScHNEmsR  tat  Spracht»  I.  p.  513.)  sehr 
beachtenswerth.   Endlich  würde  auch,  wenn  nicht  die  Wieder- 
holung  projectum  objicere^    doch  die  Zusammenstellung 
der  gleich^p  Frontenrichtung  (pro;  also  eigentlich  einen  zur 
Tbüre  hinausgeworfenen  bezeichnend,  s.  Pabst  Ecl.  Tadt, 
p.  331.)  mit  dei*  entgegengesetzten  (ante)^  zuinal  bei  noch 
folgendem  oÄ,  auffallend  sein.  — :    Der  etwas  eigenthümlich 
absolut  stehende  Adjectiv-Begriff  incola  findet  sich  in  ejner 
ähnlichen  Weise  auch  Od.  1,  16,  6.    Es  verschmelzen  sich 
darin  die  Begriffe  des  Einheimischen  und  Vorherrschenden. 
Dort  Ist  die  Parallelstelle  Sen.Med.  383*  für  die  Aufikssung, 
nicht  für  die  sprachliche  Form  belehrend;  die  Deutung  vom 
körperlichen  Räume  hier  (Orelli  AnaLHorat.  p.  8.)  erklart 
nicht  genug.  — ^    Plorares  ist  hier  in  die  Bedeutung  und 
daher  auch  in  die  Structur  begri£Esverwandter  Wörter,  wie 
miserariy  vererij  metuere,  dfi/£iYar6(s.  zu  7, 14.)  übergegangen; 
vgl.  Hochbder  zu  A.  P.  p.  26,  Satz  11.  — 

V.  5 — 8.  nemus 'tnter  pulchta  satum  tecta.  Hinweisung 
auf  die  künstliche  Pracht  des  Hauses,  darin  das  stolze  Mad- 
chen wohnt;  unpassend  säum  als  Ausdruck  der  natürlichen 
Lage.  Nach  Orelli  ist  unter  diesem  nemus,  gewohnlich  vor- 
zugsweise silea  genannt,  ein  in  dem  tmpluviufß_  des  Hauses 
gepflanztes  mridarium,  also  eine  eigentliche  kleine  Gartenan- 
lage zu  verstehen ;  allein  da  impbmum  ein  unbedeckter,  rings 
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Ton  bedeckten  Gängen  eingeschlossener  Platz  war,  der  sich  zu 
Anlagen  schwerlich  eignete,  und  vielleicht  nicht  dazu  gebraucht 
wurde,  dazu  auch  inter  tecta  adtnm  in  lYiderspruch  stehen 
und  bei  einein  so  Tor  dem^'Winde  geschützten  Raum  dai^ 
remügiat  ventü  nicht  erklärlich  sein  würde/  wie'  denii  auch 
ein  drajissen  vor  der  Thüre  Harrender  von  diesem  Mittel- 
puncte  des  romischen  Hauses  schwerlich  etwas  hören  konnte: 
so  denken  wh*  vieinfiehr  an  die  als  Zeichen  des  Luxus  oft 
(B^.  1, 10,  22.  m.  3,  3,  15.  Sen.  Contr.Exc.  5,  5.  ijp.  122.) 
erwähnten  Dachgärten/ 9o/arta,  die  terrassenförmig  über  dem 
Erdgeschoss  oder  dem  ob^em  Stockwerke,  namentlich  im  Cava« 
dium  und  Peristylinm  angelegt  waren,  s*  Beckers  Gallual^  94.; 
die  Anm.  von  Th.  Schmid  zu  Ep.  1,  10,  22.  scheint  verschie«' 
denartiges  zu  vermischen;  denn  an  jener  Stelle  ist  wohl  das 
PenatyHum  selbst  mit  seinen  porftci/«  ringsum  und  dem  Spring- 
brunnen und  der  Anpflanzung  in  der  Mitte  zu  verstehen,  Becker 
a.  a.  O.o89.  Selbst  Dissen  zu  d.  St  des  TibuU  p.  335.  scheint 

.  ohne  Prüfung  bei  der  herkömmlichen  Annahme  zu  beharren; 
und  auch  Härtung  jR.  d,  jR.  1,  73.,  der  Bäume  in  das  Com-* 
piutium  gepßanzt  sein  lässt,  die  den  Heerd  der  Penaten  und 
die  Penaten  ^selbst  beschatten,  folgt  der,  neuerdings  von  Lersch 
in  Ztschr.  f.  Alt.  H^iss.  1838.  Nr.  72.  p.  586.  vertheidigten, 
von  Becker  dagegen  verworfenen  Ansicht,  dass  Atrium  und 
Cavaedium  bei  Varro  einerlei  sei.  —  ventis^  allerdings  Ab- 

.  lativ,  aber  der  wirkenden  Ursache,  nicht  wie  gemitu,  Virg. 
Aen.t%722.,  der  dadurch  erzeugten  Wirkung.  —  glaciare, 
Einzelwort  bei  unserem  Dichter  nach  seiner  beliebten  Bil- 
dungsweise. Das  ^Zengma  des  dreigliedrigen  Satzes  wird 
hier  dadurch  erleichtert,  dass,  das  voraufgehende  Verb  zu 
den  beiden  ersten  Gliedern  passt  und  nur  zii  dem  dritten/ das 
allgemeinere  Prädicat,  das  jenes  in  sich  fasst,  ergänzt  zu 
werden  braucht;  mithin  auch  gegen  die  Conjectur  Sentis  st 
Ventis  geschützt  —  Der  Gott  der  Witterung  erscheint  bei 
den  Römern  fast  nicht  im  geringsten  Unterschiede  von  der 
Sfiche,  der  er  vorsteht,  selbst  von  den  Attributen,  die  ihm 
beigelegt  werden.  Das  zeigt  die  Redensart  per  Jovem  hpi- 
dem  jurare,  so  wie  der  gewohnliche  Sprachgebrauch  aiüelf 
unsers  Dichters,  Jfupüer  st.  Himmel,  {Od.  1,  1,  25.  ^ 
E^od.   13,  2.,    gleichwie   Anderer,  ,Firg.    Georg.   1,* 


/ 
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MärtiaL  7,  36,  1.,  andere  Belege  s.  bei  Fobbiger  zu  der  her- 
vorzahebenden  Stelle  F.  EcL  7,  60.;  der  griech.  Sprachge- 
brauch schied  dagegen  zwischen  Attribut  und  Person,  YgL 
die  Nachweisongen  bei  Wex  zu  Sapk.  Antig*  355.  p.  157.) 
und  der  Grund  l\ievon  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  Na- 
tionalvorstelluQg  das  eigentliche,  erzeugende  und  belebende, 
Naturprincip  in  dieser  Personification  aufgefasst,  nicht  umge- 
kehrt der  historisch  überliefert^  Gotterperson'  dieses  oder 
jenes  Symbol  untergeschoben  oder  beigelegt  hat  Biess  ergiebt 
'sich  auch  aus  der  Darstellung  bei  Härtung  R.  d.  R.  II,  8 — 14. 
Bs  ist  daher  numen  wohl  nicht  als  potßjttia  zu  fassen,  wozu 
puro  auch  keineswegs  passen  würde,  sondern  nach  seiner 
eigentlichsten  Bedeutung  als  Sitz  derselben,  des  Wirkens  und 
WoUens  der  Gotter,  (wie  vulius  von  veUe,  und  nicht  nach 
DoEs.  Syn.  6,  412.  mit  'EAIKTYS,  iU^rog,  also  iliaauv, 
imd  volpere  zusammjenzubringen,)  so  dass^wir  gern  der  Darstel- 
lung bei  Härtung  I,  31.,  besonders  auch  der  geistvollen  Auf- 
fassung des  Unterschieds  von  numen  und  deua  folgen,  ohne 
die  nach  Form  und  Inhalt  unzulängliche,  der  Sprachgeschichte 
widerstreitende  Ableitung  von  voio)  zu  der  unsrigen  zu  machen. 
Das  hier  beigesetzte  j9  uro  kann  neben  der  Beobachtung  des 
Starkeren  Frostes  bei  klarerem  Bimmel  die  Erklärung  von 
dvgavkiav  ndymf  at&Qva,  Soph*  Ant  355.  sichern.  —  pontoM 
nicht  sowohl  rem  perfectisch,  da  liegend,  in  den  letzten  Tagen 
gefallen,  als  vielmehr  aoristisch:  eben  gelegt,  den  er  eben 
hat  fallen  lassen  und  nun  in  Eis  verwandelt. 

V.  9 — 12»  Die  Mahnung,  den  Uebermuth  fahren  zu  lassen, 
kniipft  der  Dichter  an  eine*  bildlich  ausgedriickte  Warnung, 
deren  Sinn  im  Allgemeinen  leicht  zu  fassen,  im  Einzelnen 
genau  zu  bestimmen  schwer  i^t.  Entweder  soll  darin  liegen, 
dass  der  in  der  Bliithe  der  Jahre  vorwärts  Eilende  mit  der 
Zeit  dem  Laufe  derselben  nicht  mehr  wird  folgen  können, 
oder  dass  der  in  die  Hohe  allzusehr  Emporstrebende  um  so 
jäher  wieder  in  die  Tief<^  hinabgcschlendert  wird.  Damach 
konnten  wir  den  Ausdruck,  der  mehr  ein  Bild  als  ein  Sprich- 
wort zu  sein  scheint,  aiuf  zwiefache  Weise  deuten:  d)  fii 
wäre  entlehnt  von  dem  Laufen  des  in  raschem  Umschwung 
gehetzten  Wagens,  dem  das  angebundene  Pferd,  eguua  funaü 
(Suet.  Tib.6.  Stat.  Theo.  6,  461.)  od^r  funü  {AuMon. EpUafk 


Ode  III,  10,  10*  481 


35, 10.),  deren  am  yierspannigen  Wägen  (quadriga),  Yornem- 
Ijch  in  den  circensischen.  Spielen,  bei  TriamphzSgen  u.  8.  n^. 
einer  zu  jeder  Seite  (dexter^.  primua,  ainiater  «.  secundus) 
an  die  egui  jugaks  od^tjuges  mit  Stricken  angespannt  wur«: 
den,  liicht  zu  folgen  im  Stande  ist,  so  dass  daa  Seil,  statt 
vorwärts  zu  gehen,  rückwärts  geht.  Während  wir  diese  Deu- 
tung selbst  gern  minder  schwerfällig  sähen,  passt  offenbar 
der  Ausdruck  recht  gut  darauf,  zumal  da  rota  fortunae  tind 
Äehnliches  ein  selbst  der  Prosa  (Cic.  Pü.  10,  22.,  vgl.  Liv. 
45,  Ah  cum  ex  summo  retro  tolvi  fortuna  consueaaetf  8.^uch 
Cic.  Brut.  97.  b.  Mitsch.)  geläufiges  und  nicht  einmal  der 
Entschuldigung  bedürftiges  Bild  war;  s.  auch  Dissbn  zu  Tib. 
1,  5,  67  f.  9,  62.  p.  188.  So  war  es  Rad  und  Scheibe  in  allen 
Beziehungen«  £)  Aber  es  könnte  vielleicht  auch  eine  walzen* 
oder  radformige  Maschine  sein,  mittelst  welcher  Lasten  in  die 
Höhe  gezogien  wurden,  wiewohl  es  auffällt,  dass  in  diesem 
Sinnö  rota  unseres  Wissens  nirgend  steht  Die  Erklärung 
wäre  dann  einfach  die:  was  in  die  Höhe  emporgezogen  wer- 
den soll,  läuft  Gefahr,  jählings  wieder  zurück  in  die  Tiefe  zur 
Sturzen,  indem  4er  Strick  reisst.  Diess Letzte  liegt  je- 
doch nicht  in  den  Worten  des  Dichters  und  wir  müssen  uns 
hüuten,  mit  dj&n  Auslegern  &usAri^id.  Panatk.  p.  118.  üansQ 
iäi^v  Qayhtog  ix(f^Q7i<Hv  omact)  ü.  Lucian.  diaL  meretr.  3« 
a.  E.  änoQQTi^oiiJuv  ndvv  teivovaai  ib  xaXdSiov^  oder  ganz 
ähnlich  Aristaenet.  Ep.  2,  1.  p.  72.  (s.  Mitscherlich)  Belege 
beizubringen,  da  gerade  hier  jener  Umstand  besonders  her- 
vorgehoben ist  Vielmehr  haben  wir  bloss  currenie,  der  rasche 
Umlauf  stürzt  die  Last  niedei^;  nicht  r^^ro  ciirren^e,  wieOB£Li.r 
will»  so  dass  retro  doppelt  bezogen  würdey  so  wohl  auf  eur^ 
rente'  als  auf  eat,  denn  dadurch  -würde  theils  ein  völliger 
Pleonasmus  entstehen  und  wir  könnten  reti^o  currente  ganz 
entbehren,  theils  würde  durch  die  Angabe  der  Richtung  der 
in  curr.  liegende  Begriff  der  Schnelligkeit,  den  wjr  hier  wohl 
nicht  entbehre^  könaen,  wieder  aufgehoben  werden.  Gern 
billigen  wir  daher  die  von  Bbntley  nach  Handschr.  gegebene 
Wortlblge:  Ne  currente  rotafunü  eat  retro,  und  begreifen 
nicht,  warum  Jahn  und  nach  ihm  v«  0.  Deckbn:  ne^  currente 
retroy  fuma  eat,  rata,  interpungiren.  —  Eine  Anspielung  auf 
des  gleich  nachher  genannten  Vaters  Töpferhandnirerk  (nacjli 
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A.  P.  22.  currenie  rata  cur  urceua  exit)  dario  za  finden,  \rageii 
wir  nicht,  obwohl  es  für  den  Tyrrhemts  sich  gut.  eignete. 
Jedenfalls  liegt  in'  den  beiden  folgenden  Versen  die  äindeu- 
tnng  auf  ihre  niedrige  Herkunft,  vielleicht  aucli  auf  einen 
Mangel  an  sittlichem  Halt  der  Familie,  welcher  die  Verglei- 
chung  einer,  wer  weiss  ob  nicht,  facilis  procis  mit  der  wahr- 
haft edlen  Penelope  pr.  diff.  nicht  zuliess.  Sollte  nicht  dabei 
zugleich  die  Tochter  des  Tyrrheim»  parena  einen  Gegensatz 
Zunder  Pieria  peUex  bilden? 

y.  13--20.  Ueber  gu,amvia  m.  d.  Ind.  s.  zu  7,  25.  Hier 
scheint  es  der  Bedeutung  eines  ironischen  freilich  nahe  zu 
gtehen.  Auch  in  dem  Gedankengange  und  in  dem  an  Lyce 
als  an  eine  Gottin  gerichteten  Flehen  (jsupplicibua  tuü,  V.  16., 
worin  der  Dichter  zugleich  offenbar  nicht  von  sich  allein 
spricht)  scheint  Spott  enthalten  zu  sein.  —  tinctus  viola 
pallor  amantium,  „ich  denke,  blasse  Viole,  paüena  viola 
[s.  F.  EcL  %  47.  Calp.  EcL  9,  40.],  umfasse  das  Geschlecht 
der  Levkoje,  ohne  Rücksicht  auf  die  Farbe  der  Blume;  und 
es  hindre  nichts,  dassHoraz  die  Blasse  eines  braunlichen  Ge- 
sichts einmal  mit  der  gelben  Viole  als  der  gemeineren  Art 
vergleicht^' ,  J.  H.  Voss  zu  Virg.  EcL  I,  p.  60  f. ,  s.  aucb 
W.  E.  Weber  zu  D.  eUg.  Dicht,  d.  Hell  p.  498.  Mit  tuham 
(Wunde,  Giibkraut,  s.  Diss.)  vergleicht  das  Gedicht  Tib. 
1,  8,  52.  -^  vir  —  aaucius  —  eurvat,  vir  st  maritusj  me 
3,68.  14,11.,  wiewohl  an  letzterer  Stelle  unsicher,  aber  auch 
sonst  oft,  s;  besonders  Fitteogen  zu  Juat*  11,  11,  3*  aauciua, 
mlnua,  vulneratua, ,  sehr  gewohnliches  Bild  von  dei*  Liebe ;  so 
nchon  Enniua  b.  Cic.  CoeL  8.Anfg.  Lncr.  1,  34.  2,  268.  KJ. 
4,  1.  2.  Ov.  Her.  5,  152.  Tib.  2,  5,  109.  Prop.  ^,22,  7.,  vgL 
Bach  zu  Ö.  M.  4,  207:  Curvare  ein  neuer  Beweis  von  des 
Dichters  Hinneigung  zu  dieser  Art  der  Transitiva,  stark  und 
als  dauernden  Zustand  das  ausdrückend,  was  in  flectere,  mo- 
vere u.  a.  als  momentane  Handlung  liegt.  -—  Die  beiden  naa 
folgenden  Vergleiche  weisen  auf  Unerbittlichkeit  und  Gran« 
samkeit  hin,  das  Verhäitniss  beider  zum  Vorigen  ist  aber 
offenbar  das  der  Apposition,  in  der  zugleich. der  Zweifel  an 
die  Erfüllung  dies  nur  sehr  bedingt  und  zweifelnd  ansge- 
sprochenen  Wunsches  (parcaa)  liegt  Dazu  fugt  sich  denn 
von  selbst  die  Drohang,  auch  seinerseitjs  sie  za- verlassen.  — 
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was  gewiss  keiii  Zeichen  wirklicher  ZaneigUDg  ist  — -  Der 
Dichter  liebt  es  übrigens  so  den  Hauptgedanken  in  die  Mitte 
zn  stellen,  dass  er  sich  gewissermaassen  zu  beiden  Seiten  an* ' 
lehnt,  ni)d  der  einleitende  Begriff  durch  den  abschliessenden, 
wieder  aufgenommen  und,  ohne  streng  grammatische  Bezie« 
hang,  ergänzt  wird.  —  Die  Schlange  gilt  iiberhaupt  als  etwas 
graosenerregendes,  das  zum  Sprich worte  ward  (Weiser  Eleg. 
Dicht  d  HelL,  p.  596.  Tgl.  zu  3, 27, 5.) ;  daher  Yirgil  (Ecl.  4, 24.) 
sie  aus  dem  goldenen  Zeitalter  entfernt  denkt.  Das  Mf^urische 
steht  an  Wildheit  in  aller  Art  dem  Römer  obenan,,  so  1,22,2. 
die  Pfeile.  —  animum.  Ein  solcher  Beisatz  im  absoluten 
Accusativ,  wo  die  Prosa  wenigstens  den  Ablativ  setzt,  ist 
höchst  selten,  wenn  nicht  entweder  ein  passendes  Particip  da- 
bei steht,  wie  2,  11,  15.  24.  oder  der  Accusativ  selbst  ein 
sehr  unbestimmter  neutraler  Ausdruck  ist,  wie  4|  2,  60.  Am' 
ehesten  liesse  sich  mit  unserer  Stelle  Sat*  2, 7, 57.  vergleichen, 
wo  es  neben  einem  Verbum  des  Affects,  wie  hier  neben  einem 
Adj«  derselben  Art^  steht  Zumpt  §  456.  bietet  hier  mehr  als 
Weissenb.  §  290.,  A.  2.,  aber  erschöpft;  ist  die  Sache  nirgend.  — 
Aic  in  seiner  bekannten  demonstrativen  Bedeutung,  aber  nicht, 
insofern  (Weissenü.  §  221,  X.  3.)  hie  den  Redenden  zunächst 
angeht,  dieser  aber  Alles  mit  sich  in  Beziehung  setzt,  son- 
dern so,  dass  dadurch  das  Individuum  zu  einem  allgemeinen 
Charakter  erhoben  wird,  Caelestis  aqua,  Ep^  2,  1,  135. 
Jnth.  tat.  1,  p.  703.  Latus,  Od.  2,  7,  1&,  vgl.  Dow.  ^  190. 


Elfte  Ode. 

\ 

Mßie  Ueberscbrirten  ad  Mereurium  und  ad  Lj/den  sind  beide 
g^l^ch  irrig  und  unangemessen»  Die  Macht  der  Poesie,  des 
Gesanges  und  der  Musik  will  der  Dichter  verherrlichen  und 
ioA  naheliegenden  Falle  zur  Anwendung  bringen.  Lyde,  das. 
fiir  die  Liebe  noch  unempfängliche  Mädchen,  soll  des  Liedes 
Macht  an  sich  erfahren  und  dadurch  begreifen  lernen,  dass  » 
den  dadurch  geweckten  Nahrui^gsstoffen  des  sittlichen  LeV^ 
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der  Schanplatz  edler  Tugend  liege,  und  di^  Liebe  nicht  sinn« 
licher  Triebe  Befriedigung,   sondern  sittliches  Verdienst  be- 
gründe, das  des  Andenkens  der  Nachwelt  im  Gesänge  werth 
.  ist.    F.  A.  ScHüLzs  üb.  Veranlassung  u.  Absicht  von  Hör.  Od. 
III,  3.  p.  5.:    „£lin  Lied  soll  die  Sprodigkeit  derLyde  über- 
winden.   Es  folgt  nun  keine  directe  Bitte  oder  Warnung  von 
Seiten  des  Dichters;  sondern  er  sucht  seinen  Zweck  auf  in- 
directem  Wege  durch  den  Mythus  der  Danaiden  zu  erreichen. 
Dieser  ist  also  in  der  That  die  Hauptsache,  aber  nicht  für 
sich  betrachtet,  sondern  nur -r- als  Mittel  der  Darstellung  des 
Hauptgedankens  und  der  Hauptabsicht  des  Dichters,  als  my- 
thisches Vorbild,   in' welchem  H.  die* Strafen  der  verlezten 
Liebe  und  der  Grausamkeit  gegen  den  Geliebten,  so  wie  das 
£dle   liebevoller  Hingebung  der  Lyde   vor   Augen   stellt.*' 
Durch  diesen  Grundgedanken  kettet  sich  das  Ganze  zur  Ein- 
heit zusammen  und  die  Annahme  einer  Episode  von  V.  25  an 
-  ist  unstatthaft;    Was  Lyde  hören  soll,  V.  7,  ist  nicht  die  my- 
thisch gefeief^e  Macht  der  Gesangesgabe  auch  über  das  rohste 
Leben  und  die  schwerste  Strafe,  sondern  ist  die  im  Liede 
verherrlichte  That  Hypermnestras,  nach  der  zweiten  Auffor- 
derung V.  25.  —   Man  erkennt  aus  dieser  Art  der  Benutzung» 
dass  der  Dichter  den  Mythus  als  ein  poetisches  Erzeugniss 
fasst,  ihn  nicht  auf  dorn  Boden  des  allgemeinen  geistigen  Volk er- 
lebeos  wachsen  lässt,  sondern  ihn  auch  durch  die  Macht  der 
Poesie  weiter  verbreitet  sehen  will.    Der  Dichter  ist  aber 
eben  so  w^nig  unbewnsst  und  absichtlos,   von  Begeisterung 
hingerissen,  zu  einer  Digresston  gekommen,  noch  auch  hat 
ihm  der  Mythus  bloss  die  Bestimmung,-  dem  Hauptgedanken 
des  Dichters  zur  Einkleidi!ing  zu  dienen;   vielmehr  soll  der 
ganze  materielle  Werth  tler  Poesie  als  der  Bewahrerin  des 
sittlichen  Verdienstes  wie  der  sittlichen  Unthat  dadurch  ein- 
leuchtend gemacht  werden,   und  zwar  so,   dass  die  formelle 
Seite  ihres  Einflusses  davon  durchaus  ungeschieden  ist.  Wohl 
muss  man  sich  wundern ,  ,dass  der  mittheilende  und  überlie- 
fernde Gotterbote  nicht  ein  Wink  den  Auslegern  ward  für 
die  poetische  Tradition  des  alten,  in  seinem  vollen  sittlichen 
Wertbe  hier  geltenden  Sagenkreises,  dessen  Einwirkung  der 
Dichterj  angeblich  im  concreten  Falle  benutzt.    Gesetzt,  es 
dürfte  dieses  auch  nicht  aus  der  Bedeutung  des  Mercor  selbst 
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(s.  Zur  Charakteridik  des  Horaz  p.  9. 11.)  abgeleitet  weHen, 
so  ist  ja  doch  schon  an  deiv  Poesie,  deren  Macht  der  Dichter 
fiif  seine  Zwecke  anruft,  an  der  einen  Seite  derselben,  deot 
Inhalte,  dieser  Einfluss  sittlicher  Erhebung  und  Begeisterung 
unverkennbar.  Dazu  ist  auch  vor  allen  Dingen  die  Erwäh- 
nung Amphions,  in  dessen  Mythus  ein  gleicher  Sinn  nnyerw 
kennbar  ist,'  und  des  aus  dem  Cultus  £ast  yoUig  her?orge* 
gangenen  Heptachords  (s.  d.  Anmkk.)  gleichfalls  angemessen* 
füne  ganz  ändere  Art  symbolischer  Erklärung  wählt  Dubntzer/ 
clem  als  Gedankengang  des  Ganzen  gilt:  ,»Wie  4ie  Leier 
einst  bloss-eine  stumme  Schildkröte  war,  so  treibt  Lyde  sich 
jetzt  umher,  yon  der  Liebe  noch  nicht  beglückt.  Wie  aber 
jetzt  die  Leier  das  Höchste  zu  Tollbringen  #eiss,  so  mö^9 
sie  auch  die  Ly  de  zu  jener  Liebe  bestimmen,  die  das  Höchste 
auf  Erden  zu  erreichen  im  Standeist  (was'symbjolischStr.Off. 
ausdrücken).'V  Dieser  Erklärung  stehen  zwei  wesentliche  Hin> 
dernisse  entgegen :  Es  sind  die  Worte  zum  Theil  ganz  un* 
genau  gefasst,  und  fast  der  grösste  Theil  der  Ode  stände  zu 
einer  solchen  Ideenreihe  ausser  allem  ungezwungene^  JZu- ' 
«samm'enhange.  Auch  legt  Duentzer  auf  die  Strafen  z)|  grosses 
Gewicht;  jene  harten  Strafen,  die  nie  endigen,  sollen  nach 
ihm  andeuten,  wie  auf  Erden  die  stolze  Liebe  dadurch  ge- 
straft wird,  dass-  später  in  der  St^olzen  selbst  das  Verlangen 
nach  Liebe  entsteht,  das  aber  nie  Befriedigung  findet  Das 
Beispiel  der  mit  Aufopferung  ganz  dec  Liebe  anhängenden 
BypermAestra.  gilt  ihm  symbolisch  als  Bezeichnung  der  wahr- 
haft Liebenden,  die  sich  dieser  au^h  noch  erfreuen,  wenn 
die  Schönheit  schon  yerblüht  ist,  wie  umgekehrt  das  Danai* 
denfass  als  das  vergebliche  Bemühen  der  verwelkten  Schön- 
heit sich  Liebe  zu  erwerben.  —  Die  Entstehung  des  Liedes 
lässt  sich  eben  so  unsicher  mit  Kirchner  in  das  Jahr  727,  als 
mit  Grotefenb  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  III,  27.  in^den 
Herbst  731  versetzen.  — -  Erfolglos  und  miissig  sind  auch 
hier  die  Fragen,  ob  die  Lyde  mit  dem  scortum.  Od.  2, 11, 2L 
und  der  Pyrrha  1,  5,  4.  identisch  sei.  Ohnehin  wird,  wenn 
wir  auch  die  Annahme  fremder  Namen  für  -wirkliche  Per- 
sonen billigen,  docl^  die  Festhaltung  derselben  unter  einer- 
lei und  die  Scheidung  verschiedener  Personen  durdi  ^ 
weichende  Namen»  eme  missliehe  Vorateilnngr  die  za 

-        /  28  ^ 


4Sft  Ode  III,  11,  I-*2. 


Abstände  d^^Zeit,  worin  die  einzelnen  Oden  entstanden  sind, 
nicht  passen  will* 

Anmerkuiigren. 

V.  1  ff.    Mercuri,  nam.    Der  Anruf  wird  durch  den 
erklärenden  Beisatz  ^  der  auf  lebhafteren  mündlichen  Vortrag 
berechnet  ist,   motivirt;   die  homerische  Weise  ging  in  der 
TSIIigen  Auslassung. des 'eigentlichen  Hauptsatzes  noch  einen 
Schritt  weiter.    Harn.  Od.  3,  .103.,   Tgl.  Nitzsch  II,  p.  193. 
JL  1,  123.  mit  Naegblsbachs  Anm.;  sonst  noch  sehr  oft.   Das- 
selbe ist  auch  jffom.  Od.  6,  187.  der  Fall,  wo  das  btel  ioi^'^ag 
als  erklärender  Nachsatz  des  yoraufgegangenen  Abrufs  ^eti^ 
genommen  werden  muss,  nicht  als  begründender  Vordersatz 
SU  einem  mit  vivS*  und  einem  zweiten  Grunde  ^n:el  —  ixavei^ 
wieder  aufgenommenen  Nachsatze,  .V.  192^    Anders  freilich 
Nitzsch  z.  d.  St.;   auch  hier  kann  man  fuglich  einen  Satz 
ergänzen:   dich  rufe  ich  an,  du  kannst  mir  beistehen,  oder 
ähnl.    Das  gespannte  Gemuth  des  Hörers  erwartet,  nach  des 
Dichters  richtigem  Gefühle,  eine  baldige  nähere  Erklärung, 
daher  solche  Erscheinung  bei  griech.  Lyrikern  und  Tragi- 
kern oft,  wovon  A.  Matthiae  gr.  Gramm.  2,  617.  ein  Paar 
gute  Beispiele,  darunter  eine  pindarische  Stelle  der  unsrigen 
sehr  ähnlich,  gibt,  die  Bjsrnhardy  gr.  Syrd.  p.  74.  noch  ver- 
mehren kann.  —  te  docilis  magiatro^  der  für  deine  Unter- 
weiwng  gelehrige  ^me  oft,  namentlich  im  silb.  Zeitalter  ein 
gramm.  absoluter  Abi.  logisch  in  sehr  enger  Beziehung  zu 
dem  Prädicate  steht  (Ph'n.  Ep.  1,  6,  3.   12,  11.  2,  18,  1. 
8,  16,  3«  5,  5,  2.).    AmpJiion,  Sohn   Jupiters  und  der  An- 
tiope,  Gemahl  der  Nipbe,  ein^Urbarde,  nach  anderer  Sage 
Tom  Apoll  selber  mit  der  Leier  ausgestattet,   während  die 
thebanische  Sage  sie  von  dem  Mercur  herleitete,  (Ungek  7%ei. 
Patad.  I,  p.  36.)  yop  deren  Wirkungen  Properz  spricht,  3, 2, 2 
{Hom.  Od.  11,  261  ff,  s..NiTZ5CH«das.,  eine  kurze  Erwähnung, 
als  Griind^r  der  thebanischen  Bui;g).    Ueber  die  Geschichte 
der  beiden  Brüder  vgl.  Th.  Schmid  zu  Ep.  1,  18,  411,  5ber 
den  Geber  der  Leier  stimmen  die  Alten  nicht  überein,  s.  weh 
OiLWutif   besonders  aber  R.  Ungea  Thebana  Paradoxa  I.  an 
vielen  Stellen,  mit  den  Nachweisungen  daa.  p.  474.  492  f. 
und  zu  näherer  BeurtbeHung  das  angeführte  Urtheil  Scxdcum.  -- 
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Das  Heptachord  Terpanders  ist  es  offenbar,  was  der  Dichter 
hier  meint  (Berxharby  griecki  Lif.  Gesch.  p.  230  f.).   Worauf 
aber  soll  sich  die  angeblich  nach  Orelli  ,  Vorhandene  Con« 
strnctioQ  von  resonate  mit  einem  Dativ  gründen,  da  die. der 
allgemeinen  und  ethischen  Besiehung  hier  gar  nicht  anwend- 
bar bt,  auch  in  Wendungen  nicht,  wie  das  ciceronische  gloria 
virtuti  resonat  tanquam  itnago  ?    Wenn  Peerlkamp  aus  dem 
comm.  Cruqu.  folgert,  was  keinesweges  in  ihm  liegt,  dass  er 
V.  3—6.  nicht  gelesen  habe,  und  sie  deshalb  als  iiberflnssig  , 
auch  verwirft,  so  ist  das  ein  sehr  ungentigehder  Grund.   Man 
denke  bei  Testudo  andasThier;  wenn  man  auch  wisse,  dasg 
die  templa  nicht  divihim  sind,   würde  H«  doch  Deorum  bei- 
gesetzt haben.     Fordert   d^s   wirklich  die  Concinnitat  vom* 
Dichter?   ist  nicht   vielmehr   durch   die .  Wortstellung  auch 
einer  augenblicklichen  Verwechselung  vorgebeugt?   Und  was 
V.  I3'ff.  Tu  petes  gesagt  wird^    sollte  der  Dichter  wirklich 
*yom  Mercur  selbst  gesagt  haben? 

V.  5  ff.  Auf  die  freilich  im  Vorigen  angedeutete  Ver- 
vollkommnung der  ursprünglich  sehr  rohen  Leier  zu  schlies- 
sen  und  darnach  den  zweiten  Vers  auch  voh  den^  allgemeiner 
gewordenen.Gebrauche  derselben  an  den  Tafbin  der  Reichen 
und  im  religiösen  Cultuszu  denken,  worauf  freilich  Terpan- 
ders bessernde  Leistungen  gerichtet  gewesen  sind,  mögte 
vielleicht  zu  künstlich  sein;  doch  liätte  es  den  riphtigerea 
Sinn  des  o/m,  das  doch  nicht  W9hl  sagen  kann,  die  nicht 
ihit  Saiten  bezogene  testudo.hdihe  nur  ehemals  existirt,  und 
eine  grossere  Lebendigkeit  und  Starke  im^  Zusammenhange 
für  sich.  —  loquaaif  auf  jeden  Fall  für  wohlredend,  Xalag  für 
tvXalogj  Meleager  Ep.  112,  4.  127,  9.  oder  getn  redend,  im 
Gegensatz  des  Stummen,  was  besser  passt  theils  zu  der  Be- 
deujang  des  Worts,  theils  um  das  zweite  GKed  neque  grata 
nicht  zu  einer  Wiederholung  des  ersten  zu  machen.  —  Di" 
vitum  m.  et  amica  't,  s;  die  Anmkk.  zum  Anfang  der  4ten 
Ode.  Für  die  Sache  als  Parallelen  nochfibr.  Od^  1,  32^  18. 
Hom.  Od.  8,  99*  17,  271. 

y.  9  ff.  DenVergleichspunct  dieser  Strophe  hat  der  Dichter 
s^slbst  angedeutet:  Das  ausgelassene'  fröhliche  Wesen,  daf, 
seine  Bestimmung  noch  nicht  ahnend,  in  seinem  sorjglosen 
Dahinleben  auch  die  tieferen  Erfahrungen  des  seiher  warlea4ta 
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Berafs'iiicht  kennt  DiessBild  kann  der  Dichter  wohl  trener 
ans  der  Natur  genommen  haben  als  aus  Anacr.  fragm.  79, 
p.  205.  ed.  Berok  ,  wo  ein  Vers  ^twas  ahnliches  sagt.  .  Ge- 
naueren Vergleich  noch  bietet  Äristoph.  LysSsir.  18S8.  bei 
Orelli^   Schiller  weist  noch  9lvX Soph*Trach.^\0  ff.  hin  und 
gibt  als  hora^ische  9ilder  der  Jugend:   hinnufeus  1^  23;  1. 
jüvencuSf  juvenca  2, 5, 6.  8, 21.  caprea  3, 15, 12*  titubta  3,  II,  41. 
^ySo  wie  der  Araber  seine  Geliebte  mit  einer  Gazelle  ver- 
gleicht,  so  yerglich  der  rohere  Thracier  die  seinige  mit  einer 
jungen  Stute,,  von  welchen|i  dann  die  Jonischen  Dichter  auch 
dies  Bild  entlehnten;   besonders  war  der  Ausdruck  gewöhn- 
lich, ein  junges  Mädchen  TtüXog  (lat  equa  trima)  zn  nennen. 
So  schwort  ^ne  Kupplerin  in  einem  Fragmente  desEpikfates 
beim  AeUan.  de  Anim.  12, 10.  p.  675,  ihr  Mädchen  sei  dccfiaXig 
(JET.  Od,'%  5,5.)  wg  nSiXog  aSfirig,  wg  nag&evog.    So  heisst 
die  Polyxena  nwXog  b.  Evr»^Hec.  144.  u.  a.  m.  O."  Boettiger.  — 
Die  eigentliche  Vergleichung  geht  wohl  nicht  über  den  ersten 
Vers  hinaus,  der  zweite  ist  von  dem  Bilde  aus  in  Beziehung 
auf  die  Lyde  schon  gesprochen,  da  die  beiden  letzten  Verse 
der  Strophe  ausschliesslich  angehören.    So  ist  auch  nicht  die 
unnatiiriiche  Zerr^issung  anzunehmen,  wornach  qtiae^ —  expers 
durch  einen  langen  Zwischensatz  geschieden  wäre;   und  die 
schwere  Beweisführung,  dass  ein  solches  in  Vergleichungen 
dienendes  velut  mit  einem  Verbum  verbunden  vorkomme,  wo- 
bei  noch   zu  dem  Relativum   das  Verbum   est  ausgelassen 
gedacht  werden  müsste,  fällt  weg.  —  laetus  frevdeerregendj 
frohliphi  wie  von  den  Saaten,  F.  G.  1,  1.,  würde  hijBr  ent- 
weder üppige  Weide  oder  gewinnfeiche  Fruchtfelder  bezeich- 
nen, beides  unangemessen.    Man  verlangt  den  Begriff  des 
weiten   Raums '  und  der  durch   keine   Schranken    beengten 
Ebene.  -^   exaultim,  zwar  ein  ana^  eiQripUvov,  aber  doch 
nach  weitreiche.nder  Analogie  gebildet;  wahrend  hierin  also 
die  hüpfende,  das  Gefühl  munterer  Kraftäusserung  nährende 
Bewegung  liegt,   drückt  ludit  den  Selbstzweck  solcher  Be- 
schäftigungen  und   die  Unbefangenheit  des  Sinnes   ans.  — 
mehntque  tangi,  s.  zu  3,  9,  11. 

'  V.  13  ff.  .Hier  begegnet  uns  die  doppelte  Frage-  nach 
der  Versetzung  dfes  que  und  nach  dem  in  ducere  liegenden 
Zeugma. .  Die  Fassung  des  Inhalts  gibt  deutlich  zu  erkennen, 
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dass  der  Dichter  in  dem  bekannten  orphischen  Mythos  die 
Andeutung  einer  ewigen  und  allgemeinen  Wahrheit  sieht 
Ygi.  1,  12,  7  ir.  und  das  von  Th.  Schmid  zu  Ep.  %  1,  15% 
Beigebrachte.    Nun  kann  aber,   was  den  Ausdruck  betrifft,  ^ 
ducere  tigres^  gär  jtirobl  gesagt  werden  und  lasst  daneben  uls 
allgemeiner  Ausdruck  den  spezielleren,  als  Folge  den  Segriff 
der  Wirkung  zu;  ist  diess  ein  Zeugma,  so  ist  es  wenigstens 
Ton  derjenigen  Art  streng  zu  scheiden,  wo  das  Allgemeiivere 
aus  dem  Spezielleren  aufgefasst  werden  muss',   also  ^tnv  di^ 
beiden  Glieder  eigentlich  zwei  unter  gemeinsamem  Begriffe 
stehende,  getrennte,  coordinirte  Begriffe  zu  denken  sind.   In- 
sofern nun  zwei  Satzglieder  durch  einen  allgemeinen  Begriff 
im  Yerbum  ihren  Yerbindungspunct  haben,  kann  -das  zu  einem 
gesetzte  Epitheton  auch  bei  dem  andern  gültig  sein;   allein ^ 
der  Dichter  setzt  es  natürlich  da,  wo  es  entweder  mehr  Auf- 
merksamkeit erregen,  also  rhetorisch  wirksamer  sein  soll,  oder 
wo  es  seinem  strengeren  Sinne  n^ch  angemessener  ist,  mit 
der  naheliegenden  Deutung  auch  auf  das  andere  Glied.  IVujqi 
.hat  que  einmal  einen  yermehrenden,  ausdehnenden  Sinn  nach 
Bjsisies  richtiger  Fassung  {lat.  S>  W.^  p.  412  ff.),  dann  aber 
knüpft  es  auch  überhaupt  sehr  eng  zusammen  (auch  wo  es 
gradezu  und  überhaupt  übersetzt  werden  kann,   ^.  Fabr^  zu 
Xrtr.  21,  55,  2.,  und  nicht  wirklich  den  Begriff  erweitert,  son- 
dern nur  das  Weitere  des  Kreises  setzt,    yon^  welchem  d^r 
Toraufgegangene   engere  Begriff  ein  Theil  ist,   wo  also  die 
Versetzung  des  Theils  und  seines  Ganzen  in  getrennte  Sphären 
Termittelst  eines  et  logisch  falsch  sein  würde);   zwei  durch 
gue  yerbundene  Satzglieder  bilden  Ein  Ganzes;  es  gibt  aber 
Fälle,  wo  zwei  ihrer  Natur  nach  oder  in  der  gewöhnlichen 
Vorstellung   eng  verknüpfte  Begriffe   für  dep  vorHegenden 
Zweck,  d.  h.  in*Bezug  auf  das  gemeinsame  Prädlcat  entwe- 
der scharf  von  einander   geschieden  oder  abgesondert  für 
sich  gedacht  werden  sollen.   Natürlich  s'chliesst  sich  que  dann 
an  das  Pradicat  an,  sei  es  nun,  dass  diess  a.  im  Yerbum  liegt, 
oder  b.  in  dem  Attributiv,  oder  c,  wenn  auch  seltener,  in  . 
der  Partikel,   insofern  durch  dieselbe  das  Yerbalverhältniss 
Torbereitet  wird,    a)  1,  30,  6.  2,  19,  31.   Sat.  1,  6,  43.  44. 
by  1,  12,  15.  2,  19,  28.  3,  1,  12.  26,  3..  c)  Sat.  1,  4,  17, 
Hiervon  unterscheiden  siqh  Fälle  wie  unsere  Stelle  und  3^^^L{ 
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weil  da  das  Epitheton  für  ^as  eine  besonders  passend  isity 
die  eigenthümliche  Form  eines  Zeugima  sich  also  damit  ver« 
bindet.^  Andere  Nachweisungen  s.  beiFonBiGER  z.  f^.£.  4,^. 
Dass  es  mit  den  Partikeln  ne  und  ve  dieselbe  Bewandniss  ha^ 
lässt  sich  erwarten  und  wird  durch  den  Gebrauch  bestätigt. 
Vd.  %  7,  25.  Sat  1,  8,  2.  2, 3, 139.,  vgl.  Dissen  z.  Tib.  1, 1, 51. 
p.  21.  Eine  vernachlässigte  Wiederholung  des  Worts  im  eigent- 
Kcben  Sinne  ist  es  mit  Gesner  und  1)issen  freilich  nicht  zu 
nennen,  allein  eine  Wiederholung  im  Begriff  ist  es  allerdings« 
da  man  desto  stärker  jedes  Wort  iti  seiner  Beziehung  zum 
Verbum  oder  Prädicat  denkt. 

V.  14.  rivoa  celerea  s.  zu  3,  7,  27.  —  immanis  die  Grosse 
von   einer  nachtheiligen  Seite  darstellend  wie  vastusj   aber 
nicht,  wie  dieses;  insofern  es. als  colossale  Grösse  der  Graz!« 
und  Energie  Eintrag  thut,   sondern  inso.fern  sie  unnaturlich 
ist,  und,  wie  das  Ungeheure,  mehr  schreckt,   als  impönirt 
DoED.  Syn.  3,  228.;   Härtung  JR.  d.  R.  1,  43.    Auch  mogte 
es  nach  Macrob,  Saturn.  1,  3.   Lanuvit  mane  pro  bona  di^ 
cunt^  äicut  apud  nos  guoque  conirarium  est  immaite^  wohl  auf 
gleiche  Weise  wie  improbus  3,  9,  22.  als  das  gewöhnliches 
Maass  Ueberschreitende,  Ungeheure  zu  erklären  sein;  demnach 
passt  es  an  und  für  sich  freilich  viel  besser  zu  dem  grausen- 
erregenden Unthier,  als  zu  dem  Reiche  der  Unterwelt  selbst; 
aber  dieses  scheint,  nach  Oreixis  richtiger  Einwendung,  aller- 
dings eines  Epithetons  mehr  zu  bedürfen  aU  der  Janäor, 
unter  dem  man  den  Cerberus  von  selbst  leichter  versteht 
Allein  aulae .  als  für  sich  stehenden  Begriff  von  janitor  zn 
trennen,   mögte  wohl  um  so  weniger  rathsam  sein,  als  aula 
nirgend  bei  Hora?  in  dem  Sinne  des  unterweltlichen  Vorhofs 
isteht,  öfter  aber  in  dem  allgemeinen  und  gewöhnlichen  Sinne, 
Od.  1,  29^  7.  2,  10,  8.   18,  31.  (wo  in  der  allgemeinen  Be- 
Ziehung  allerdings  die  des  Orcus  mit  befasst  wird).  4,  6,  1& 
14,  36.  Epist.  1,  1,  87.  2,  66.,  so  dass  der  Dichter  die  be- 
.  stimmte  Fassung  bei  seinen  Lesern  nicht  voraussetzen  konnte. 
Es  ist  also  wohl  nur  eine  nähere  Bestimmung  von  janitar, 
und  immanis'  bildet  zu  diesem  einen  um  so  weniger  über- 
fliissigen  Beisatz  als  er  zu  dem  Nainen  selbst  hinzugesetzt 
worden  ist.    Firg.  Aen.  6,  418.  Anders  urtheilt  freilich  Nasu 
in  der  gleich  zu  nennenden  Abhandlung  p.  V. 
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Die  folgende  Strophe  ist  ebenso  scharf  getadelt  und  für 
unecht  erklärt  als  von  Andern  warm  vertheidigt  worden,   Ver-. 
werfen  haben  sie,  nachdem   schon  früher  an  dem  .leidigen 
ejus  atque  sich  der  Scharfsinn  der  Verbesserer  versucht  hatte  *}, 
EicHSTAEDT  lu  Seäbode's  Attt  Btbt.  1819.  H,  6.  S.  649,  und  ia 
Friedemann- SsEjioDE'S  MisceU.  max.  part  critt.  I.  p.  750 — ^55., 
(zunächst  als  Prooemium  zn  den  Sommervorlesungen,  Jena 
1820  erschienen.) ;  Naeo:  im  Bonner  index  kclionum  vom  Winter 
1821—22,  p.I— V.;  Buttmann  in  seinem  Aufsatze:  Horaz  und 
Nicht ^Horazy  im  Mythologus  B.  2.  (Berlin  1829)  p.  364  ff. 
367  f ;  zuletzt  untelr  andern  auch  K.  L.  Struve  in  der  Grata- 
lationsschrift  an  G.  E.  Klausen,  KSnigsb'.  1836.  p.  IL  und 
G.  Bernhardt  in  der  Rec.  der  Orellischeii  Aufgabe  in  HalL 
allg.  LH.  Zeit  1837.  Nr.  203.  p.  403-,  unter  den  Herausge- 
berta  Weber^  Meinecke,  Peerlkamp,.    Dagegen  sind  als  Ver- 
theidiger  aufgetreten  ausser  Struve  in  Seebode's  Arit.  BibL 
1821.  H.  1.  S.  60  ff.  und  C.  Schiller  Commen^ar  zl  ein.  Oden 
d.  H.  p.  103 — 6.,^  namentlich  Jahn  und  Orelli  in  ihren  Aus- 
gaben.   Die  Gründe  gegen  diese  Verse  und  ihre  Echtheit 
sind:  d)  das  Matte  und  Prosaische  des  Ausdruckes  in  dem 
ejus  atque ^   zumal  da  das  t^esonders  verrätherische  ejus  bei 
H.  nur  noch  4,  8,  18.  und  auch  bei  den  andern  Lyrlkerp  n,ur 
selten,  bei  Virgil  nie,  vorkommt;  das  Unpassende  des  manet 
zu  dem  Spiritus  teter;  das  Matte  des  au9  2,  19,  31.  3,  11,20« 
heriibergenommeneii  Bildes  ore  trilinguij  das  unmöglich  ein 
bestandiges  Epitheton  sein  könne;  b)  von  Naeke  eigenthum- 
lieh  beigebracht,  folgende  Gründe  \  Furiale  Caput  passt  VfoU 
für  «S^a^  Theb.  11,  584.  yomOedipus,   aber  was  soll  es  hier 
heisseh?  Vf^as  sollen  caput  c.  a.  miinitum  und  Spiritus  sames* 
guSj  zumal  mit  einem  quamvis  eingeführt,  das  in  die  Gedan- 
kenreihe gar  nicht  passt?   c)  die  offenbare  Entlehnung  von 
Ausdrücken  und  Wendungen  aus  andern  horazischen  Stellen, 


*^)  BxMTUT  hat  seine  auf  Ov.  Met  3,  75.  gestfitste  Vermaihiuig  e^eat^ 
fue  selbst  svrttek^nomme^,  da  es  wohl  nur  voii  der  ansf  ehanchten  Seelo 
des  Sterbenden  gebraucht  werden  mOehte;  schwerfich  aber  dürfte  sein: 
exeatque  kalitus  ieter^  sich  mehr  Beifall  gewinnen,  als  die  flbrigoii 

Vorschläge  von  CuviVGttAXy  Sanadon,  Sitat,    GssMSit,   Jah*  Und  DavtbaA: 

aeatuafque,  efflai  mffue^  effiuatque^  rnmeeique^  aiquB  mon^Mf  k0§ 
ei  U9que. 
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4^r  Mangel  an  Eigenth&mlichkeit  dieser  Stelle,  gegen  die 
andern  2,  13,  33  ff.   19,  31  ff.  gehalten;   d)  die  Zerstörung 
alles  lyrischen  Zasammenhanger,   da  der  Dichter,    bei  alfen 
übrigen  Beispielen   nur  kurz   verweilend ,   hier   zweck-   und 
kraftlos  die  nähere  Erklärung  häuft.    (Diese  beiden  Grande 
sind  namentlich  von  Eichstaedt  weiter  ausgeführt  worden). 
yfir  fiigen  e)  die  gänzliche  Verwirrung  und  Verwischung  des 
Grundgedankens  hinzu,   dem  eine  so  widerliche  Schilderung 
durchaus  nicht  entspricht»  da  nur  das  starr  unbeugsame,  roh 
hartherzige  Wesen  des  Thiers  den  Eindruck  der  zaubernden 
Gewalt  det  Töiie  in  uns  erhöhen  konnte,  nicht  aber  der  Ge- 
danke eines  unserem  Geftihle  nach  Ekel,  und  Abscheu  erre- 
genden Ungethüms.   Diese  Grunde  hat  man  zu  widerlegen 
u^d  entkräften  gesucht  durch  folgende  Einwendungen  gegen 
den  ersten  Grund:  atque  kombie  auch  2,  10,  21.  am  Vers- 
ende vor,  wo  BoTHE's  utique  werthlos  sef;  allein  dort  kann  es, 
nach  Naeke's  richtiger  Bemerkung,    in  emem  Gedichte   von 
geringerer  Lebhaftigkeit  und  weniger  Schwung,  in  welchem 
beinahe  die  Sprache  dei^  täglichen  Lebens  hern^^ht,  weit  eher 
ertragen  werden;,  ejus  sei  allerdings  prosaisch,   und  in  den 
Stellen  anderer  Dichter  auch  nicht  zu  loben,    könne   aber 
darum  an  sich  noch  keinen  Verdacht  begriinden,   zumal  da 
sich  leicht  durch  Emendation  etwas  besseres  an  die  Stelle 
setzen  lasse;   manet  gebore  nach  einem  sehr  gewöhnlichen 
Zeugma  zu  spiritus  in  dem  Sinne  von  prorumpitj  emittitur, 
oder  exeat,  prödeat  nach  Andern,  ja  man  könne,  wie  oiiro, 
aer,  sonitua  i»a7ia/, .  ebenso  gut  auch  spiritua  nuinat  sagen; 
der  zweimalige  Gebrauch  des  Bildes  oi-e  ttilingui  säi  zwar 
nicht  schön,  aber  doch  nicht  unerlaubt,  wieder  j^vk«  TtienV, 
freilich  als  Epitheton  perpetuum,  dreimal(l,  2, 13. 8, 8. 2, 3, 18.^ 
vorkomme.  —   Weitere  Gegengründe  sind  mir  nicht  bekannt, 
di§-  vorliegenden  aber  bewegen  sich  lediglich  iiv  den  Ein- 
zelheiten,  die  in.  der  That  das,  Bedeutende  «und  Schlagende 
bei  Fragen  dieser  Art  nicht  sind;   ganz  unbestimmt,  schwe- 
bend hingestellte  Behauptungen,   die  durch  obige  Darstel- 
li^ng   bereits  widerlegt  oder  schärfer  gefasist ^  sind,  können 
weiter  nicht  in  Betracht  kommen.   Wir  haben  jetzt  nur  noch 
die  erhobenen  Zweifel  durch  eii^e  kurze,  aber  genauere  De- 
duction  zu  bekräftigen,  bei  der  uusNaeke  als  Führer  dienen 
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wird.'  Der  berate  Beweis  .fSr  -die  Unechtheit  bleibt  nacb  die- 
sem  die  Nachweisun^  der  Entstehimg  jener  Verse.  Das  vor- 
aufgegangene  janitor  «chien  eine  Erklärung  za  verlangen, 
zu  der  der  Stoff  in  2,  19,. 33  ff.  lag.  Die  von  Vielen  Neueren . 
selbst  angenomniene  Deutung  eines  alten  Gräitvihatikers,  cm* 
iiceps  sei  nicht  von  den  HStiptern  des  Cerberus  selbst,  sondern 
von  den  an  seinem  Korper  haftenden  Schlangenköpfen  zu 
verstehen,  führte  ihn  zu  der  längeren  Exposition  gnamvia  fu" 
riate  —  jangueiB  caput  ''ejus.  In  der  Auflassung  der  hundert 
Kopfe  des  Cerberus  folgte  der  Dichter  dem  Pindar  nacii  dem 
Zeugnisse  d.  Venet  Schol.  zu  H,  JL  8,  368.,  vgl.  Pindar 
fragm.  CLXIL  Furiate  caput  entstand  aus  dem  scheinbar 
na^e  liegenden  Vergleich  des  schlangenumgebenen  Cerberus^ 
bauptes  'mit  ^em  ähnlichen  Haupte  einer  Furie,  wozu  den 
Anlass  der'  Schluss  jener  Strophe  vielleicht  bot  TriHngui 
cre  endlich  entnahm  deY  Dichter  ohne  Weiteres  aus  %  19, 31  f. 
und  fasste  es  doch  wenigstens  auch  in  demselben  Sinne,  ia 
welchem  es  ohne  Zweifel  dort  gefasst  werden  muiss:  unum 
caput  8*  OS,  in  quo  tres  linguae  sunt;  in  dieser  Weise  stellte 
auch  die  Kunst  dar  und  ein  derartiges  Denkmal  römischer 
Kunst  steht  in  der  Stadt  Trier.  Was  also  von  den  Seiten 
dieses  Bildes  Horaz  auf  mehrere  Stellen  vertheilt,  das  hat 
diescF  Grammatiker  Alles  auf  Einen  Platz  gehäuft. 

VI  21 — ^24  Die  Erwähnung  des  I^ion  und  Tityos"^  ist  hier 
nicht  Zweck  an  sich,  sondern  nur  ein  Uebergang,  um  auf  die 
ISrzählung  von  den  Danaiden  zu  kommen ;  wären  diese  auch 
gewählt,  um  die  mannichfaltigen  Erfolge  sinnlicher  Lieb'e 
durch  sie  anzudeuten  (hier  wenigstens  sieht  man  gar  nicht, 
wie  H.  ihre  Sage  fasste ;  Tgl.  Nitzsch  z.  Hom.  Oä.  III,  p.  316. ; 
auch  aus  den  andern  Stellen  vom  Tityos  2,  14,  8.  incontinens 
3,  4,  77.  raptor  4,  6,  2.  voni  Ixion  A.  P.  124.  perßdus,  ist 
wenig  zu  schliessen),  so  wiirden  diess.  eher  abschreckende  als 
ermunternde  Beispiele,  darum*  hier  also  unangemessen  sein. 
Nachdem  unvermerkt  auf  dem  Wege  zu  der  Jfiauptdarstellung 
die  Macht  des  Gesanges,  formell  in  der  Einwirkung  auf  die 
unbeugsamsten  und  ihrer  Qualen  wegen  unempfänglichsten 
Wesen  (daher  auch  das  verzerrte  Lachen,  voltu  risit  invito)^ 
geschildert  worden  ist,  verweilt  er  absichtlich  bei  dem^  was  an 
materiell  die  Poesie  als  die  Bewahrerin  sittlicher  Liebe  ei 
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und  wozu  er  wie  dorch  einen  Zufall  gekommea  zu  sein  acheint 
Schon  desshalb  ist  ein  längeres ,  über  diesen  Z^eck  hinaus 
gehendes  Verweilen  bei  einem  der  früheren  Puncte  unstatt« 
faafl;.  —  Woher  unser  Dichter  die  Danaidenfabet  geschöpft 
habe,  ist  wohl  schwer  zu  sagen;  um  so  mehr,  als  der  Dichter 
sich  offenbar,  um  sie  rhetorisch  wirksamer  zu  machen ^  eine 
Aenderung  derselben  gestattet,  oder  vielmehr  sie  auf  dem 
Gipfelpuncte  der  sittlichen  That  zu  fassen  und  die  weitere 
Erzählung  abzubrechen  sich  erlaubt  hat  Misslich  scheint 
es  mir,  die  Behandlung  der  griechischen  Tragiker  als  Grund- 
lage anzunehmen,  obwohl  splendide'  mendax-  auf  das  Gericht 
deuten  konnte,  wo  sie  durch  die  Einsprache  der  Aphrodite 
wegen  der  aus  Liebe  und  Schwachheit  unterlassenen  Voll- 
ziehung des  Yaterlichen  ^efehls  begnadigt  wird  (F.  G.  Welciles 
d.  dach.  TriL  Prom.  p.  395.  97  f.) ;  doch  scheint  mir  diess 
so  wenig  in  dem  Ausdruck  zu  liegen  als  in  virgo  die  Andeu- 
tung, sie  habe  dessHalb  den  Gemahl  gerettet,  weil  er  ihrer 
Jungfräulichkeit  geschont  habe  (Welck.  394.).  Ob  H.  die 
weitere  Erzählung  toi^  ihrer  nachmaligen  .Vermälilung  mit 
dem  Lynceus  gekannt  habe,  ist  eben  so  wenig  zu  entschei« 
den;  .vielleicht  fand  er  sich  zu  ihrer,  ihm  hier  unbequemen, 
Berücksichtigung  nicht  bewogen.  Am  meisten  stimmt  damit 
Pindar.  Nem.  10,  6.  nicht  irrte  Hyp*y  ihr  Schwer  dt  nach 
eigenem  Roth  in  der  Scheide  haltend;  ob  aber  der  14.  Heroide 
des  Ovid  die  Darstellung  unseres  Dichters  oder  eine  andere 
ähnliche  (vgl.  Z.B.V.  51  f.  mit  V.  123  ff*,  dort)  vorgeschwebt 
habe,  ist  nicht  zu  sagen.  Bei  TibulL  \  3,  67—80.  in  der 
Schilderung  des  Sitzes  der  Verdammten  werden  .Tisiphone, 
Cerberus,  Ixion,  Tityos,  Tantaiüs  und  die  Danaiden  (vgl. 
DissEN  commentt.  p.  82  ff.)  nach  der  Reihe  und  in  ganz  gleich- 
massiger  Behandlung  vorgeführt,  ihre  Wahl  ist  dort  aber 
durch  die  bezweckte  Warnung  vor  der  Untreue  in  der  Liebe 
bedingt  Die  Furien,  Cerberus  und  txion  werden  F.  Cr.  4, 483  f. 
von  dem  Gesänge  des  Orpheus  gerührt.  —  lieber  den  Sing. 
rieit  ?pt.  §  373,  A.  1.;  hier  ist  er  statt  des  Plurals  gewählt, 
um  jeden  für  sich  bedeutungsvoller  hervortreten  zu  lassen. 
V«  25-^4.  Unter  den  verschiedenen  Deutungen  dea  den 
Danaiden  auferlegten  Wasserschopfens  in  ein  bodenloses  Fass 
ist  keine  für  den  Zusammenhang  der  gegenwärtigen  Ode 
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angemessene^  als  die  (P.  F,.  Stuhu  ReUgion»9y$t.  ä.  Crn 
p.  348.):  dass  damit  das  zerstörte,  zwecklose  Dasein  des  Weibes 
bezeichnet  werde,  welches  nfchtals  Hausmutter  und  Vorste- 
herin des  Haaswesens,  zu  deren  Pflichten  nach  alteinfacher 
Sitte  auch  die  des  Wasserschopfens  für  den  häuslichen  Be<i 
darf  gehörte,  seine  wahre  Bestimmung  erreicht;  und  die  Er- 
mordung  des  Gatten  wäre  demnach  wohl  für  eine  Bedeutung 
jener  im  alterthiimlichen  Leben  wurzelnden  SprSdigkeit  zu 
halten,  mit  der  die  Jungfrau  sich  dem  Manne  zu  ergeben 
sträubte,  (vgl.  auch  über  die  Gezwungenheit  und  Betrübidss 
rom.  Bräqte  Har^uko  R.  d.  R.  II,  89  f.)  während  doch  eben 
in  der  [Jeberwindung  solchen  Gefühls  die  Erinnerung  an  ihre 
Bestimmung  und  die  wahre  Würdigkeit  ^ur  Ehe  Qface  nu- 
ptiali  dignß,  V.  33.)  liegt  So  sehr  diess  mit  Tendenz  und 
mutbmaasslicher  Absicht  der  Od^  befriedigend  zusammenstim« 
men  würde,  so  wenig  scheint  doch  dem  Dichter  nach  seiner 
weiteren  Ausführung  des.  Benehmens  derHypermnestra  dieses 
deutlich  Torgeschwebt  zu  haben.  —  inanis  noch  in  Prosa 
mit  d^m  Genitiv  des  allgemelhen  fehlenden  Inhalts,  Opp.  plenus.* 
Cic.  de  orat  1,  9,  37.  Mur.  12,  26.,  aber  auch  mit  Abi.,  wo 
es  wohl  die  Beraubung  um  einen  bestimmten  Gegenstand  ist: 
ad  AtU  2,  8,  1.  Verr.  2,.  3,  53,  121.  -^  mauere  in  Sinn  und 
Construction  unserer  Stelle  wohl  nur  bei  Komikern  von  einer 
Person  als  Subject,  s.  Sand.  Min.  I,  488  f.  und  Rudd.  II, 
158.;  der, Dativ  ist  des  Nachtheiligen  und  Unvermeidlichen^ 
willen,  das  in  der  Bedeutung  liegt,  in  den  Accusativ  als  Casus 
des  unmittelbaren  Aj^cirtseins  übergegangen.  SoAst  auch, 
wiewohl  in  unsicherer  XiA.,  Cic*  Phil.  2,  5.,  Mo  Obelli  dea 
Dativ  hergestellt  hat,  Liv.  26,  13.  a.  E.,  öfter  bei  Sneton; 
vgLxDoED.  «S^^^.  3,  57.  —  potuere.  Posse  ist  nicht  bloss 
ein  äusserliches,  durch  Umstände  oder  Fähigkeit  vermitteltes 
Kpnnen,  sondern  wie  hier  ein  Können  desGemüths,  der  Ent- 
scheidung zu  schwerem  Entschlüsse ,  ein  impetrare  ab  animo 
8U0,  wie  In  andern  Sprachen.  Prop.  3, 12, 28.  Justin.^  9,  4, 10« 
44,  5,  8.  F.A.  11,  307.  Hor.Ep.  1,  5,  1.  --face  nuptiali, 
Erinnerung  an  die  Fackelprocession ,  die  Sa^eg  Wfjtrpcxak  und 
S^dovxöl^  gut  benutzt  Stat.  Theb'.A^  133.;  als  Daduch,  mochte 
man  glauben,  sei  hier  (Becker  Charikl.  II,  466.)  Hymen 
gedacht,  wodurch  die  HeUigkeit  der  Ehe  als  Ton  einei 
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bewacht  nock  bedeotung^svoller  hervorgebaben  mirde.  — 
Surge  quae  dixit  Entweder  .scbliesst  quae  sieb  wirklich 
an  das  Vorhergehende  an,  so  dass  das  surge  nar  der  Leb- 
haftigkeit wegen  einen  Vorsprung  gewonnen  hat,  oder  es 
steht  wie  Tib.  1,  1,  3.,  durch  irg^end^eine  Coi^junction  auf- 
gelöst 

V.  45—52.   Die  Erwartang,  4n  Ketten  gelegt  zu  werden, 
ist  wenigstens  der  einen  EV'zählung  gemäss;  die  Verbannung 
ist  jedenfalls  Zusatz  des  Dichters^  auch  wobi  mehr  im  Geiste 
seiner  als  der  Zeit,  wo  die  Fabel  entstand,  gehalten.    Unmög- 
lich aber  können  die  ^orte  der  Hyp.  mit  dem  Gedanken  an 
ihr  Schicksal  schliessen,   und  schon  diess  hatte  P.  Tor  der 
Tilgung  der 'Endstrophe  bewahren  sollen.    Grund  daza  ist 
ihm  die  Unangemessenheit  der  Bitte  um  eine  Inschrift  auf 
ihrem  Grabihahle  neben  dem  Rathe  zur  schleunigsten  Flucht; 
sie  habe  ohnehin  noch  nicht  einmal  gewusst,  welches  Schick- 
sal ihr  bevorstehe;  die  Worte  wären  meistens  aus  Ovid  ent- 
lehnt,  dessen  Darstellung  vom  Grabmahl  hier  unglücklich 
nachgeahmt  sei.  •—    Aber  gesetzf,   es  wäre  das  Ganze,   wie 
BoBTOOEA  meinte,   nur  eine  bildliche  Andeutung,  Lynceus 
möge  sie  auch  nach  ihrem  Tode  nicht  vergessen?    Einen 
Widerspruch  finde-  ich  hier  wenigstens  nirgend;  die  schnelle 
Flucht  entfernte  ihn  darum  nicht  gleich  weit,  und,  wusste  sie 
auch  gleich  nicht,  was  ihr  nächstes  Loos  sein  werde,  immer 
«Btand  ihr  der  Gedanke  an  den  Tod  wohl  unweit  naher  als  der 
Wunsch  oder  die  Freude  des  Lebens.  *  Eine-  andere  Frage 
allerdings,   wenn  auch  jedenfalls  der  JBchtbeit  der  Strophe 
keinen  Eintrag  thi^end,  wäre  es,  ob  diese  ganz  von  Seiten 
des  Gefühls  (daher  aucli  die  mehrfache  Andeutung:  moUior^ 
y.  43.,  viro  Clemens  miserQ,  Y;'46,)  aufgefasste  Darstellung 
der  Hyp.  in  hellenischem  Geiste,   ob;  sie  in  dem  Sinte  der 
Zeit,   die  jenen  ^Mythus  geschaffen  hat,   gehalten  und  nicht 
Tielniehr  eigenthümlich  so  in  dem  Geiste  und  der  bewussten 
Absicht  des^floraz  erwachsen  sei.  —    Scalpere.^vnrd  vom 
vertieften  Eingraben,  sculpene  von  Reliefs  gesagt,  doch  wer- 
den beide  Worte,   die  auch  nur  durcfi  die  Aussprache  yer- 
schieden,  und  eigentlich  nur  ein  Verbum  sind,  hanfig  ver- 
wechselt, s.  GANNEGiETEft  zum  AvtoH.  f.  24«.  p.  147/^  Bobtt. 
Doch  waren  sie  Wohl  wie  in  der  genaneren  Bedentong,  so 


-  * - "' 


Ode  in,  11,  52—14  Einl.  .  447 


in  dem  Umfange  des  Gebrauchs  verschieden  und  aeulpere 
namentlicn  sehr  selten,  s«  Frbxjnd  s.  o.,  der  hier  für  scalpere 
entscheidet,  wie  auch  die  neueren  Herausgg.  ausser  Pbbblk* 
aufgenommen  haben. 


Vierzehnte  Ode. 


Einleitungr« 

Im  Jahre  729  -»  %  hatte  August  in  Spanien  den  Krieg  wider 
die  Cantabrier  und^Asturier  unternommep,  einen  mühseligen 
Kampf,  dessen  Beendigung  nicht  leicht  war  und  sich  wirk- 
lich auch  bis  zu  der  verdienstvollen  Thatigkeit  des  Agrippa 
im  J.  735  ^JB  verzögerte.  Damals  nun  erkrankte  Angustus» 
blieb  in  Tarracon  und  musste  die  Fortfuhrung  des  Kampfs 
seinen  Legaten  .C.  Antistius  und  T.  Cai^isius  überlassen.  Freude 
und  Dank  über  seine  Rückkehr  scheinen  also  des  gegenwar- 
tigen Gedichtes  Anlass  zu  sein;  von  seiner  Krankheit  ffiiden 
wir  darin  allerdings  keine  Spur,  noch  weniger  von  dem  Ge- 
rüchte seines  Todes,  das  damals  die  Gemüther  jn  Rotn  ge- 
schreckt haben  sollte;  yiehnehr  ist  es  gii'ade  die  Freude  über 
die  glückliche  und  schnelle  Beendigung  ^ines  mit  Lebens- 
gefahr verbundenen  Kampfs,  die  sich  in  der  Anfan^sstrophe 
des  Gedichtes  und  in  der  Aufforderung  zur  religiösen  Dank- 
sagung ausspricht  Der  Kampf  war  bee^ndigt,  August  begab 
sich  auf  den  Rückweg,  auf  dem  er  jedoch  vielleicht  noch 
etwas  verzögert  ward;  die  Cantabrier  empörten  sich  sehr  bald 
wieder,  aber  die  erste  Nachricht  von  dem  glücklichen  Ende 
des  gefahrvollen  Kampfs  war  für  Rom  eine  um  so  erfreu- 
lichere, als  man  um  die  Rückkehr  des  seit  drei  Jahren  Ab- 
wesenden und  inzwischen  ^uch  Erkrankten  besorgt  war,  da 
das  Ruder  des  Staat  \  in  keines  Andern  Händen  liegen  zu 
können  schien.  Diese  historischen  Anlehnungspuncte^für  unsere 
Ode  müssen  genfigen,  da  faich  einzelne  Beziehungen  nicht 
weiter  nachweisen  lassen.  Sonst  spricht  voti  historischer  Seite 
offenbar  nichts  gegen  dieselbe;  eine  äussere  Gewähr  dagegen 
darf  sie  noch  für  sich  an  dem  Zeugnisse  des  Servins  zu  Y irgils 
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Aeneide  5,  172.  und  des  Charisias,  der  p.  49  den  19.  Ven 
citirt,  in  Anspruch  nehmen,  i^ogegen  ja  nur  eine  g^z  frühe 
yerderhnng  angenommen  werden  könnte.  Hofman  Peebi^kam? 
Terwirfl  sie  ans  inneren  Gründen,  meistens  der  Sprache,  ganz 
und  gar,  weshalb  die  Widerlegung  seiner  in  den  Inhalt 
nicht  tiefer  eingehenden  Zweifel  den  Anmerkungen  vorbe* 
halten/  bleiben  mnss.  Ganz  ihm  beigetreten  aber  ist  neu- 
lich EicHSTAEDT  iu  Porad.  Horat.  XI.  (1840}  p.  6 — 15.,  worin 
die  Zweifel  P's.  wieiderholt,  bestätigt  und  theifweise  noch, 
namentlich  in  Bezug  auf  einige  Vertheidigungsgründe  Orbli^is, 
Terstarkt  worden  sind. 

Der  Ideengang  ist  dieser:  Er,  von  dem  eben  erst  die 
Nachricht  kam  (wahrscheinlich  von  Gallien  aus,  wohin  er  sich 
za  dem  britannischen  Zuge,  den  die  Bitten  der  Gesandtschaft 
dieses  Lai|des  abwandten,  begeben  hatte),  er  habe  den  lebens- 
gefahrlichen Kampf  wider  die  hispanischen  Bergvolker  unter- 
nommen, kehrtjetzt  schon  siegreich  nach  Rom  zurück.  Y.l— 4. 
Und  weil  damit  die  allgemeine  Frende  über  die  Segnungen 
des  Friedens,  wodurch  dej^  Familie  die  Ihrigen  wiedergege- 
ben werden,  verbunden  ist:  so  fordert  derDifchter  zu  einem 
allgemeinen  Dankfeste  auf,  und  zwar  sollen  dieses  die  Frauen 
ab  die  Bewahrerinnen  der  heiligen  Rechte  des  Hauses  be- 
gehen, Livia  voran  als  Gattin  und  die  Schwester  Octavia, 
sammt  allen,  Muttern  des  nun  blühenden  und  aufwachsenden 
Geschlechts.  V.  5—10.%  Dieses  selbst  aber  soll  in  gebühren- 
der Stille  und  ohne  Störung  der  Feier  beiwohnen.  Y.  10 — 12L 
Der  Dichter  bereitet  sich  zu  stiller,  aber  herzlicher  Feier, 
wobei  ihm  das  indulgere  genta  seiner  lebendigen  Theilnahme 
redendstes  Zeugniss  sein  soll.  Y.  13 — ^28.  Ohne  Sorgen  sich 
der  Zukunft  überlassend,  solange  als  dem  August  die  oberste 
Leitung  des  Staats  bleibt,  ohne  Furcht  vor  innerem  Aufruhr 
(tumuUus)  oder  feindlichem  Ueberfall  (mori  per  vim)  will  er 
in  gewohnter  Weise  mjt  Salben,  Kränzen  und  einem  Fasse 
yieljährigen  Weins,  das  den  Dichter  an  die  furchtbare  Zeit 
der  frühern  Bürgerkriege  (Marius  —  Spartacus)  erinnert  und 
zum  schonen  Yergleich  den  Segen  des  gegenwartigen  Frie* 
dens  (729  ward  nach  den  mehrfachen  Siegen  über  auswärtige 
Yolker  zum  zweiten  Male  auf  Augusts  Befehl  der  Janustempel 
geschlossen)  bietet,'  ja  selbst  in  Gesellschaft,  der  Sangerifl 
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Neara  begehen,  und  wiewohl  sein  Alter  (40 — 41  J.)  für  den 
Ungestüm  und  die  Streitlust  jugendiichei'  Verliebtheit  nicht 
mehr  geeignet  ist,  doch  dadurch  nach  Kräften  beweisen,  wie 
jung  die  Freude -macht 

Es  ist  der  gewöhnliche  Ijrische  Gang  des  Dichters  von 
dem  Individuellen  der  Thatsache  zu  der  AIlgeraeiAheit  der 
theilnehmenden  Personen  und  hierauf  zu  seinem  individuellen 
Lebensgefühle  zurückkehrend  In  den  beiden  letzten  Theilen 
treten  daher  die  Gegensätze  der  matres,  matronae  zu  den 
V08  o  pueri  et  pueliae  und  dem  ego  entschieden  hervor.  In 
einer  näheren  sowohl  geschichtlichen  als  inneren  Verbindung 
stehen  mit  dieser  Ode  I,  26  und  36,  beide  ifahrscheinlich 
nach  unserer  Ode  bei  der  wirklichen  Rückkehr  geschrieben, 
indem  er  darin  dem  Aelius  Lan^  und  dem  mit  ihm  heim« 
kehrenden  Ph>tius  Numida  seine  Freude  unter  ähnlichen 
IVünschen  und  Vorsätzen  an  den  Tag  legt.  Nicht  mitider 
verwandt  sind  die  bei  ahnlicher  Freude  über  des  Augustus 
Rückkehr  aus  dem  Kriege  oder  der  Ferne  gedichteten  Oden 
IV,  2  und  Epod.  9.,  letztere  in  einem  ähnlichen  Ideengange 
selbst  wie  die  unsrige,  endigend  wenigstens  mit  der  AufTor^ 
def ung  an  den  Knaben  zum  Bringen  der  Salben  und  des 
"Weins  und  mit  dem  Wunsche,  auf  solche  Art  die  Sorgen  z« 
verscheuchen.  Der  eigenthümliche  Charakter  daher,  der  sich 
in  dieser  horazischen  Ideenordnung  offenbart,  mögte  ein  ge<- 
MTichtiges  Zeugniss  für  die  Echtheit  der  Ode  im  Ganzen  sein. 
Dennoch  ist  grade  dieser  Uebergang  von  dem  fiffentlichen 
Dankfeste  zu  seinem  Privatantheile  hart  getadelt  worden  von 
Peerlkamp  und  EicHSTA]^DT.  •—  Nlcht  ganz  genau  zu  bestim* 
men  ist  die  Abfassungszeit;  im  Allgemeinen  muss  sie  den 
Jahren  729-— 30  angehören.  Gbotefbnd,  KiRCHNisR  u.  BicHSTAEnr 
setzen  sie  790  mit  den  frühern  Erklärern;  da  aber  Augu«t 
schon  729  die  Rückkehr  vorbereitet  und  die  Nachricht  von 
seiner  baldigen  Ankunft  sich  verbreitet  haben  kann,'  wenn  er 
auch  erst  im  Sommer  730  nach  einem  erneuerten  Krankheitsaur 
falle  wirklich  zurückkehrte,  so  muss  man  wohl  mit  Franks 
es  unentschieden  lassen ,  ob  die  Ode  Bnde  729  oder  in  der 
ersten  Hälfte  730  gedichtet  ist;  nur  passen  V.  14  f-  nicht  zu 
dem  bald  erneuerten  Aufstand  in  Spanien.  Wie  die  schSnfi 
Ode*iy,  2.  bei  der  ersten  Nachricht  von^  dem  nach  Besiegung 
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der  Siganiibrer  heimkehrenden  August,  scheint  auch  diese  auf 
die  erste  Kunde  (aber  nicht ,  wie  Sanadon  meinte,  an  dem 
Tage  seiner  Ankunft  selbst)  gedichtet  zu  sein.  Um  so  begreif- 
licher ist  es  dann,  dass  die  Nachricht  von  Augusts  Uebergange 
nach  Spanien  und  die  von  dem  siegreichen  Ausgange  des  Unter- 
nehmens' in  Rom  rasch  auf  einander  folgen  konnte  {modo 
dictu9 — petiisse —  repe/it  etc.);  etwas  auffallend  scheint  an 
flieh  der  Ausdruck  nuper  V.9y  da  dieser  Sieg  ja  nicht  als  ein 
jüngst  vergangener,  sondern  vielmehr  als  ein  unmittelbar 
gegenwärtiger  dargestellt  wird.  Allein  da  jener  Featzug  nach 
des  Dichters  Idee  wohl  erst  mit  der  wirklichen  Erscheinung 
des  Siegers  in  Rom  eintreten  soll,  so  anticipirt  der  lebhafte 
Ausdruck  diese  Zeit  und  nennt  von  da  aus  den  eben  erfoch- 
tenen  Sieg  nuper.  War  aj^r  vielleicht,  da  der  ^  Krankheit 
des  August  nicht  erwähnt  ist,  diese  überall  später  als  jener 
Sieg?  Diess  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  nach  Dio'a  Erzäh- 
lung 53,  25.  der  Krieg  zwar  schon  begonnen,  aber  die  Aus« 
sieht  auf  seine  glückliche  Beendigung  keinesweges  glänzend 
war:  iv  anoQfo  ^tavrdnaavv  iyev6xo'  xal  ö  fiiv,  ex  re  rov 
xafidzov  xat  ix  räv  fpQOvtifScov  voai^aag,  ig  Taggdxma 
avixfi^Qfjasf  xal  ixet  fiQQdatu.  Eher  nehmen  wir  daher  an, 
dass  dem  Dichter  die  Gefahr  dieses  Krieges  grosser  als  die 
'  der  Krahkheit  erschienen  sei,  worüber  wir  bei  dem  Mangel 
näherer  Kaehrichten  natürlich  nicht  weiter  uräieiien  können. 

*  •  •  • 

Anm^rkmiiren. 

V.  1-^.  Der*  treffend  an  die  Spitze  gestellte  Vergleich 
mit  dem  Herkules  hat  den  Auslegern  mehr  zu  schaffen  ge- 
macht als  nöthig  gewesen  wäre;  an  eine  Deutung  im  Ein- 
zelnen auf  die  Rindet  des  Cferyon  u.  a.  ist  nicht  zu  denken. 
Wohl  aber  scheint  der  Dichter  dadurch  es  aus  dem  gewöhn- 
lichen KreJse  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  und  Abentheuer- 
fiehen  versetzen  zu  wollen,  wozu  sich  der  spanische  Boden 
vorzüglich  eignete;  diess  erhöhet  die  Gefahr  und  den  Glanz 
des  Unternehmens.  Wenn  Peerlkamp  die  ganze  Stellung  der 
Worte  firr  den  Hercules  vaßua  nicht  angemessen  findet,  so 
üaft  er  offenbar  einen  falschen  Yergleichspunct  aufgefasst; 
auch  wüssten  ^ir  nicht,  wie  die  Wortstellung  besser  sein 
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kohnte,  denn  allerdings  ist  Hercülia  rttu  daher  auch  mit 
y«  1.  2.  näher  zu  verbinden,  da  die  siegreiche  Heimkehr 
y.  3.  4.  für  jeden  beliebigen  yergleich  hätt^  passen  können. 
Die Iriterpnnction  nach  ritu  und  laurum  ist  jedenfalls  schon' 
grammatisch  falsch.—  7*  t7i^  scheidet  sich  im  Sprachgebrauche' 
unseres  Dichters  von  dem  absolut  stehenden  rite  auch  dem 
Sinne  nach;  es  drückt  die  Art  und  Yi^  eise  ohne  irgend  eine 
Nebenbedeutung  des  Gesetzmässigen  oder  Feierlichen  aus» 
Vgl.  3,  1,  46.  29,  34.  Sat  2,  1,  29.  3,  268.  Ep.  2,  3,  62.  -> 
Das  von  Eichstaedt  angegriffene  modo  findet  seine  unge- 
liünstelte  Erklärung  in  den  ohne  Zweifei  kurz  zuvor  durch 
die  Nachricht  von  Augusts  Krankheit  erregten  und  vielleicht 
yergrosserten  Gerüchten,  deren  kurze  Andeutung  natürlich 
für  die  damaligen  Leser  kein  Räthsel  war.  -^  O  plebs  \sl^ 
nach  Peerlkamp  noch  anstQSsiger  als  o  popule  sein  würde; 
worin  es  liegt,  hat  er  nicht  angegeben,  hätte  ihn  doch  schon 
als  Anruf  das  Romane,  9,  6,  2.,  äilfmerksam  machen  können. 
Welchen  Anstoss  wir  nehmen  sollten  an  der  Anrede  des  Ge- 
sammtvolks  als  solchen,  wo  es  um  eine  jeden  3ürger  wirk- 
lich angehende  Sache  sich  handelt,  ist  nicht  abzusehen ;  iiti 
Ausdrucke  muss  es  also  zu  suchen  sein,  und  da  würde vpopv* 
iuja  als  ein  blosses  Begriffswort  ohne  Kraft  eines  eigentlichen 
Namens  freilich  befremden,  weil  man.  recht  eigentlich  Q^i'* 
ritea  dafür  hatte.  Allein  pleba  war  ja  in  der  Zelt  der  augu- 
steischen Herrschaft  und  schon  geraume  Zeit  vor  derselben* 
der  wesentlichste  und  hervorragendste  yolkstheil,  konnte  also 
auch  füglich  zur  Bezeichnung  der  Gesammtmasse  dienen  mit 
allen  ihren  Eigenheiten  und  Fehlern,  ohne  an  sich  eine  ver- 
ächtliche Bedeutung  zu  enthalten;  wie  es  denn  ehemals  einen 
Theil  des  populus^  insofern  dieses  aus  patres  und  plebs  be-  ^ 
stand,  oder  nachmals  einen  Qegensatz  dazu  bildete,  insofern 
popiilua  gleichbedeutend  mit  seinem  damals  vorzüglicheren 
Theile  patres  wurde  (s.  W.  Weissbnborn'  comm.  de  notionibus^ 
guas  Livius  vocjabuh- populi  subje^erit.  Eisenacher  Progr. 
T.  1830.  4.).  Dass  bei  unserem  Dichter  m\t  plebs  an  sich 
keine  yerächtlichkeit  verhunden  war,  zeigen  sowohl  Stellen 
wie  Sat.  2,  7,  23.  Ep.  1,  7,  35.  als  auch  die  ausdrücklichen 
Zusätze  misera  Sat  1,  8,  10.  scelesfa  Od.  %  4,  18.  ventosa 
Ep.  1,  19,  37.  was  sich  auch  die  Quiritea  müssen  gefallen 
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lassen  Od.  1,  1,  7.  und  im  scharfen  Gegensatze  der  Weisen 
und  der  Volksmasse  oder  des  gewohnlichen  Menschen  in  mo- 
ralischer Beziehung  Od.  %  %  18.   Kommen  nun  auch  Stellen 
Tor,  wie  ganz  entschieden  Ep.  1,  19,  37.  und  2,  2,  103.,  wo 
die  Bedeutungen  ^beider  Wörter,  zumal  da  dort  der  Dichter 
im  Bilde  spricht,  und  in  einem  Bilde  bald  in,  bald  ausser  dem- 
selben in  der  bildlich  dargestellten  Sache,  ohne  alle  weitere 
Andeutung  sich   zu  bewegen  pflegt,   so   nahe  an   einander 
gränzen,  dass  sie  in  einander  fibergehen:  so  steht  doch  offen- 
bar nach   allem   Sprachgebrauche   wenigstens  bei   unserem 
Dichter  die  plebs  mehr  in  dem  politischen  und  dem  damit 
verbundenen  moralischien  Sinne,  wo  dahef  jeder  einzelne  der 
Repräsentant  des  Ganzen  ist,  ^o  dass,  was  für  unsere  Stelle 
sehr  zu  beachten  sein  dürfte,  plebs  wie  unu9  de  plebe^   pU- 
bejua  Torkommt:  Mp*  1,  1,  59.,  vgl.  Bremi  zu  Suet  Caes.  79., 
wie  schwerlich,  wohl  populus  in   gleicher  Art;   der  papubts 
dagegen  die  vereinigte  üid  gesammelte  Volksmasse,  ähnlich 
der  multitudo^  aber  eben  in  ihrem  Beisammensein  besonders 
im  Theater,  z.  B.  Ep.  1,  6,  60.  2>  2,  84,  Sat  1,  1,  66.   Od. 
1,  35,  14.  u.  s.  f.  die  Gesammtheit  im  Gegensatzes  des  Ein- 
zelnen Od.  3, 8, 25.  Ep.  1,  17,  19.  der  Träger  eines  geräusch- 
vollen öffentlichen  Lebens  im  Gegensatze  gegen  die  Einsani- 
keit.    Od.  1,  1,  32.  —     Morte  venalem   hat   Peeri^kamp 
abermals  zu  unnothigen  Bedenklichkeiteh  Stoff  gegeben ;  er 
meint,   das  Ganze  würde  darnach  den  Sinn  haben  müssen: 
mortuus  rediitj  mit  welchem  Unsinn  ja  dann  allerdings  die 
ganze  Strophe  vernichtet  wäre.    Aber  kann  man  denn  nie 
mor«  statt  mortis  perieulum  sägen?  steht  nie<  der  Gegenstand 
einer  Sorge,  Angst,  eines  Wunsches  statt  dieses  auf  ihn  ge- 
richteten Affects?    Und  ist,  wenn  ich  sage,  dass  Jemand  um 
den  Preis  des  Todes  wornach  gerungen  habe,   diess  durch- 
aus nur  ein  wirklich  erfolgter,  kein  bloss  gefürchteter  Tod? 
ist  pretium  mortis  nicht  nothwendig  auf  die  Möglichkeit  oder 
höchste  Wahrscheinlichkeit  desselben  der  Natur  der  Sache 
nach  zu  beschränken?    Auch  darf  man  gewiss. bei  einer  so 
wenig  musikalischen  Sprache,  wie  die  romische,  an  der  dreima- 
ligen Wiederholung  des  pe  in  2  Versen  nicht  den  mindesten 
Anstoss  nehmen.    Bei  dem  Einfalle  desTh.Marcilins:  Martiy 
erscheint  das  dadurch  isolirt  «tehende  venalem  ganz  mfissig. 
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y.  5 — 10/  Aufforderung  an  die  Gattin  und  die  Schwester 
des  Heiden,  wie  nn  Roms  Matronen  znr  Begehung  eines  frooK 
men  Dankfestes.    Unico  marito  gaudens>,.  kein  biossei 
fruens,  sondern:  ihre  Freude  an  ihm  habend^  dem  E in as igen, 
mit  der  ganzen  euten  Zweideutigkeit  dieses  Worts,  wie  uniciM 
Sabinis  2j  18,  li.j  gegen  Verwechselung  mit  uno  und  den  ver« 
meintlichen  Gegensatz  gegen  die  unsittlichen  Zustande  der 
Zeit  wohl  schon  durch  den  Sprachgebraiieh  gesichert  Hier- 
auf würde  auch  die  adverbielle  Fassung  des  Adjectivs  fuhren, 
die  zwar  sprachlich  zulässig,  aber  ganz  unnothig  ist;  fiir  di« 
Treue  und  Einträchtigkeit  der  Livia  führt  man;  zwar  nun  • 
Suei.  Oct.  62.  und   Ov.  Fast.  6,  637.  an ,   allein  diess  tri^ 
unseres  Dichters  Gedanken  hier  nicht,  der  zwischen  dem,  was 
war,  und  dem,  was  sein  sollte,  gar  wohl  zu  scheiden  wusste 
und  ein  so  negatives  Lob  hier  sicherlich  fem  gehalten  haben 
Würde.    Eine  Klimax  können  wir  in  unico  marita  und  clari 
ducis   nicht    erkennen,    da  so  ganz  getrennte.  Verhältnisse 
darin  liegen,  also  auch  nicht  dieselbe  jener  Erklärung  hinder- 
lich finden« —  Justisöperata DiviSj  wIoJani,  MrrscHEaLicH 
und  Jahn  beibehalten ;  dagegen  haben  noch  Benti^ey,  Meinecks 
undOREiiLi  sacria  wiederhergestellt.    Operari  ist  offenbar 
ganz  d^  gewohnliche  operam  dare  nach  Bedeutung  und  Stru^- 
ctur,  steht  aber  besonders  Ton  gottesdienstlichen  Handlungen 
theils  absolut,  theils  mit  sacria^  jenes  Tac.  Ann.  2,  14.    Tib. 
2, 1, 9.  5, 95.  Prop.  2,  33,  2.  {est  operata  statt  eines  Präsens), 
dieses  Liv.  1,  31.,  an  den  angeführten  Stellen  aus  Tibull  mit 
dem  Beisatz  d^o.    Der  Zusatz  sacris  erscheint  nicht  als  über^ 
flüssig,  da  operari  auch  in  einem  blossen  Feiern  und  Unter- 
lassen der  gewohnlichen  Arbeit  bestehen  kann,  s.  Dissen  zu 
Tib.  2,  1,  9.,  vgl.  auchPABST  Ect.  Tac.  p.  61,  not.  7ä.  Nach 
Letzterem  sagt  Cicero  nicht  sacria  operari^  sondern  rebua 
divinia  operam  dare,   de  leg.  2,  11,  26.,   was  offenbar  einen 
etwas  bestimmteren  Begriff  einer  religiösen  Thätigkeit  ent- 
hält.   Aui;  diesem  Schwanken  zwischen  activer  und  passiver 
Bedeutung  erklärt  sich  vielleicht  hier,  wie  bei  andern,   die 
präsentische  Bedeutung  des  ptcp.  pf.  paaa.,  von  welcher  F. 
Baase  in  Hall  Lit.  Zeit.  R  B.  1838.  Nr.  36.  p.  286.  zuerst 
gründlich  geredet  und  Beispiele  gesammelt  hat,  zu  denen  wir 
Prop.  2,  33)  2.  CuH.  8,  33.  SiLJt.  %  674.  hinzurdgen  wollen»     ^^ 
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darch  die^  namentlich  darch  die  Zasamraenstellang  de^  est 
operata  mit  ministrat  an  der  letzten  Stelle »  die  präsentische 
Bedeutung  des  Particips  erwiesen  wird.    Schon  diese.  Beob- 
achtung konnte  der  falschen  Auffassung  Bentleys  von  der 
▼ergang.enefi  Zeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  Aende- 
rnng  casus  gewehrt  hab^n.  Grade  in  s acris  scheint  just is 
ein  ganz  gebräuchlicher  und  angemessener  Ausdruck  zu  sein, 
80  dass- beide  Worter  wohl  dazu  dienen  mögten  sich  gegen* 
seitig  zu  schütten,  wenn  auch  an  sich  der  Beisatz  Deo  oder 
Diisj  zu  dem  das  zweideutige  Justus  (Gerechtigkeit  übend, 
oder  die  gebührende  Würdigung  empfangend?)  weniger  passt, 
weder  befremdend  noch  ungewöhnlich  ist,  wie  die  obigen  Bei- 
spiele darthun.   Justis  erklärt  sich  recht  gut  durch  die  ange- 
zogene Stelle  des  Livius  1,31.  rite  initis  et  curatis.  —   lieber 
die  vitta  der  Frauen  das.  Belehrendste  bei  C.  A«  Boisttiger 
in  d.  Sabina  I,  p.  157  ff.  und  einige  Stellen  bei  Dissen  za 
Tib.  1,  6,  67.  p.  142  f.    Wenn  übrigens  für  das  Tragen  der 
tilta  um  die  Schlafe  Virg»  Aen.  4,  637.  und  am  umwundenen 
Stabe  in  der  Hand  7,  237.  angeführt  werden,  so  Uegt  doch 
stets  die  Befürchtung  nahe,  dass  hier  eine  Vermischung  grie- 
chischer und  romischer  Sitte  sich  eindrängen  möge,  wie  sie 
Homer  JL  1, 14.  und  vielerwärts  andeutet.    Freilich  berichtet 
Yirgil  Jen.  .7^  154.  und  8,  128.  Aehnlich^s;   dagegen  la^st 
sich  aus  den  suppUcia  bei  Sallust  Jkg.  46.  nichts  schliessen.  — 
virgtnum^  hier  mit /ui^enes  parallel,  von  ptiä2fo6  verschieden; 
wohl  können  es  daher  die  Frauen  der  geretteten  Krieger 
sein,  mevirgo  fir  femina  oft  steht,  waren  doch  auch  diese 
durch  der  Gatten  Erhaltung  im*  besten  Sinne  sospites^  s.  die 
Nacbweisungen  beiFoRBiGER  zu  F.E.  6,  47. —  nliper  sospi- 
tum,   die  aus  dem'  cantabrlschen  Kriege  heimkehren;    denn 
eine  weitere  Zurückbeziehung  Hesse,  auch  wenn  der  Zusam- 
menhang dafür  wäre,  nvper  nicht  zu,  das  sich  gern  ^ur  Be> 
Zeichnung  eiiies  so  eben  eingetretenen  Zustandes  an  ein  ener- 
gisches Adjectiv,  wie  sospes  (vgl.  1,  37^  13.},  anreiht 

V.  10—12.  So  weit  ist  der  Zusammenhang  leicht  zn 
erkennen,  und  auch  das  nun  Folgende  wird  sich  ganz  einfach 
daran  reihen.  Die  ganze  Ode  ist /nicht  an  die  festfeiemdes 
Matronen,  sondern  V.  1  an  das  Volk,  Y.  10  an  die  Knaben 
uftd  Mädchen  gerichtet;  diesen  wird  jetzt  ihr  Verhalten  b« 
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r-  der  Pestfeier  jeifer  eingeschärft  DIess  geschieht  mit  den 
Worten:  Foa  o  piieri  et  pueltae  Jam  virum  exper^at 
male  nominatia  (gleich  berec|itigte,  von  Jahn  und  Wbber 
aufgenommene  Lesart  st.  ominatü)  Parcite  verbia.  Diese 
Worte  sind  höchst  verschiedenartig  ausgelegt  worden.  IVfan 
nahm  itiV  meissthin  für  marüua  undiasste  den  bei  puellae  stehen? 
den  Beisatz  eng  damit  zusammen  als  fivptae;  hierdurc(i  wird 
ein  Gegensatz. entweder  der  schon  vermählten  gegen  die  noch 
nicht  vermählten,  die  in  der  Ode  dann  freilich  nirgend  genannt 
sind,  oder  der  erst  eben  (Jam  für  modo?)  vermählten  ge^en 
die  schon  länger  vermählten  Frauen  der  zurückkehrenden  Krie« 
ger  gebildet,  die  Y.  9.  gemeint  sind.  Den  Sihn  aller  solcher- 
Gegensätze  ^erkei\nt  man  nicht  recht;  vielmehr  scheint  ein 
anderer  Gegensatz  zu  d^m  Vorigen  erforderlich  zu  sein,  so 
dassi  die  Mutter  der  Vermählten  das  Fest  begehen,  die  Un* 
vermählten  zu  geräuschloser  Gegenwart  bei  demselben  auf« 
gefordert  werden.  So  schreibt  Cuningham  denn  Jam  viräm 
expertea^  ohne  das  Jam  für  nunc  adkuc  durch  Beispiele  er- 
härtet oder  die  Zweideutigkeit  der  Form  tirum  und  des  Aus* 
drucks  expertea^  den  Sanadon  von  den  im  cantabrischen 
Kriegp  der  Gatten  Beraubten  verstand,  gerechtfertigt'  zu- 
haben. Die  Verbesserung  selbst  fand  wegen  der  ^Leichtig- 
keit, 'womit  man  einen  so  völlig  veränderten  Sinn  erreichte, 
vielen  Beifall;  aber  die  sich  bald  auch  dagegen  erhebenden 
Schwierigkeiten  führten  zu  anderweitigen  Deutungen  clersel* 
ben.  M IT8CHBRLICH  bezog  nemlich  diesen  Beisatz  auf  pueri 
find  j»iie//lae  zugleich,  aber  freilich  auf  verschiedene  Weise, 
indem  den  Junglingen  die  Väter,  den  Mädchen  die  Gatten^ 
geraubt  sein  sollten,  was  in  jeder  Beziehung  gezwungen  wäre, 
auch  würde  die^s  nach  der  BemeYkung  Manso's  (Ferm.  Ab* 
hdlgn.  und  Aufscäze  p.  292  fF.)  dem  Sprachgebrauche  wider- 
etreben,  da  man  expertem  aßcujua  rei  den  nennt,  der  etwas 
nicht  verloren,  sondern  nie  besessen  hat  So  kehrte  man  denn 
neuerdings  mit  Recht^  wieder  zu  der-  urspriinglichen  Lesart 
zurück,  um  für  dieselbe  eine  andere  Deutung  zu  suchen. 
F.  K.  KjtAFT  im  Hamburger  Programm  von  1S28:  Duorum 
locorum  Horatianorum  explicatio^  S.  5p~10.  (wiederholt  in  s« 
kleinen  Sckulac&rißen^  Leip^.  1830.  S.  75  ff. ,  vgl.  das  nicht 
beistimmende  Urthetl  vonOBBARius  in  aUg.Schülzeüungy  AbA^I^- 
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1831.  p.  710.)  erklärt  die  herkommliclie  Lesart:   V09  autemj 
o  filHj  quorum  patres  hoäili  in  terra  mortem  oUerunt^  vaegue 
adoleecentulae  uxoree,  guarum  mariti  domum  non  reversi  sunt^ 
noKte  quaerimaniis  dirisve  imprecotionibus  in  auctarem  cala- 
miiatis  veatrat  jactatie  rem  sacram  profanare  ac  uelare  pu- 
iUcamque  taetitiam  ob  feUcem  Caeearie  reditum  turbare.  Makso 
a.  a.  O.  293  f.  schützt  ebenfalls  die  Valgate  mit  der  Erkla- 
rang  MiTsciuüuacHs,  und  gibt  aU  Gründe  für  die  Verschwel- 
gang  der  Ursache  des  Schmerzes«  den  sie  massigen  sollen, 
theils  die  Unnöthigkeit  dieser  Bestimmung;  theils  die  L'eich- 
tigkeit  der  Dentung  aas  dem  Gegensatze  eoapitea  and  die 
Unmöglichkeit  der  Angabe  derselben,   ohne  zugleich  selbst 
verba  male  cminata  auszusprechen,  wobei  er,  leicht  daran  hin- 
Iregeilend,  p«  jam  r.  exp.  durch  junge  Frauen  fibersetzt, 
was  nicht  blos  an  sich  eine  anstossige,  sondern  auch  hier  be- 
sonders unpassende  Bezeichnung  wäre.    Behielten  nun  auch 
Einzelne,   wie   früher  Iani,   spater  Jahn,   die  Vermuthung 
CuKiKGHAMs  biei;  so  wurde   doch  die  Urgestalt  des  Textes 
theils  wieder  aufgenommen,   wie  von  Meinecke  und  Orelli, 
theils  dringend  empfohlen,   namentlich  von  Obbarius  in  See- 
bode'e  Archiv  1830.  Nr.  58.  S.  457  ff.  und  in  N.  Leipz.JaArbb. 
XXIII,  4.  p«  376.  Die  richtige  Deutung  scheint  nicht  fem  zu 
liegen,  und  E.  Kaestner  in  der  Cömmentatio  de  Horatii  od. 
Üb.  in,  c.  14.  Progr.  Celle  1835.  S;  17—28,  vorzüglich  S.  24  ff. 
hat  sie  unseres  Bedünkena  im  Wesentlichen  gefunden.     Wir 
lesen  darnach:  /am,  virum  expertae,  male  nominätis  Parcite 
rerbis.   Dann  ist  die  Verbindung  pueri  et  puelläe  eine  gewohn- 
liche, wie  3,  1,  4.  4,  11,  10.  Sat.  1,  1,  85«  2,  3,  130.  pueri 
iknuptaeque  pueUae^   Firg.  Georg.  4,  476.;  jam  steht  weder 
mossig  noch  in  ungewöhnlicher  Bedeutung,  weist  ermahnend 
auf  das,  Vorliegende  hin,  wie  ovp  8riy  auf  das  Glück  und  den 
Frieden  ^  des  Reichs  nach  Besiegung  der  feindseligsten  Vol- 
ker, diesen  vielbesungenen  Gegenstand  des  Dichters  (Kaestneb 
verweist  auf  4,  5,  15  f.  14,  41  ff.  C.  Ä.  53  ff.  u.  4,  15, 17—32.); 
virum  ist  in  kraftigerer  Bedeutung  gefasst,  wie  Held^  Kriegi" 
mann^  was  der  dichterische  Sprachgebrauch  in  vielen  Belegen 
darthut  (s.  Kaestner  S.  24  f.),  auch  in  einer  für  unsem  Dichter, 
der  etymologische  Abweichungen  nicht  liebt,  angemesseneren 
grammatischen  Form,   da  virüm^  bei  Horas  wohl  gar  nicht 
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voikommend  (^eissekh.  Schuigr.  §  59,  A.  erwähnt  das  Sim- 
plen: mit  Recht  gar  nicht),  dem  Virgil  (Aen.  1,  87.^  167. 
6,  651.  788.)  und  andern  «Epilcem  2u  überlassen  sein  dorfte 
(s.  auch  CkttulL  6^,  90.),  weshalb  wir  auch  2,  2,  18.  nicht  did 
Form  öeattlm  mit  Msinecke  aas  wenigen  Codd.  statt  der  alten 
^uforum  anfgenommen^haben  wurden.  Uebrigens.  nimmt,  nach 
EicksTAEDT  Par.  Hör.  XI,  p.  II.,  Gröebel  in  Obaervati.  in 
scriptt.  Rom.  XIIL  (Dresd.  1833.)  eine  gleiche  Erklarnng 
ab,  tiur  däss  er  nicht  sowohl  an  den  kriegerischen  Helden«» 
muth  als  vielmehr  an  den  Vertrauen  erwedienden  Schutz  und 
die  gütige  Fürsorge  A's.  denkt.«  Wir  übersetzen  also:  Jetzig 
da  ihr  den  Helden  kennen  gelernt  habt,  enthaltet  euch  der 
Worte  übler.  Vorbedeutung.  Experiri  wie  4,  4/  3.  in  der  Be- 
deutung  cognoüi^se  zu  fassen,  kann  keine  Schwierigkeit  haben, 
wenn  wir  auch  das  discere  4,  14,  9.  und  sentire  das.  25.  nicht 
grade  mit  Kaestner  vergleichen  mogten,  da  e;s  eine  zum  eigenen 
Nachtheil  gemachte  Erfahrung  ausdrückt;  auch  genfigen  schon 
die  übrigen  von  Kaestner  für  eoepertus  selbst  beigebrachten 
Beispiele:  Oi»  THsf . 3, 2, 27.  Met  2,  S9i.Firg.Aen.  11,  283. 
dul.  288.  Cir.  ^.  Für  die  Peziehung  des  graiümatisch  nur 
zvL.puellae  gehörigen  Prädicats  führt  K.  Tac.  Hist  12,  65. 
Liv.  38,  10.  ganz  genügend  an.  So  blieben  nur  noch  die 
B^denklichkeiten  über  die  Bedeutung  der  pueri  et  puellae  1>ei 
dem  religiösen  Dankfeste  und  die  male  nominata  t?er2a  nach. 
Kaestner  weist  eine  dreifache  Bedeutung  jener  nach;  sie 
erscheinen  überhaupt  bald  als  Tbeil  des  Volks,  bald  als 
bestimmtes^Lebensalter,  bald  auch  als  Theilnehmer  und  Diener 
religiöser  Handlungen;  beim  Horaz  sin<l  sie  bald  zum  Ab- 
singen der  Hymnen  bei  den  festlichen  Aufzügen  bestimmt 
(1,  21,  1  f.  3,  1,  4.  4,  1,  25  f.  6,  31  f.  11^  IQ.  Ep.  2,  1,  132. 
C.  S.  5  f:  33  ff.,  vgl.  r.  Georg.  4,  476.),  bald  repräsentiren 
sie  als  die  lautlärmenden  Bewohner  der  Strassen  die  Stimme 
des  ganzen  Volks  {Sat.  2, 3, 128.  die  Knaben  allein  Sat.  1, 3, 134. 
A.  P.  456.,  vgl.  Cic.  Ferr.  4, 66.)  oder  sie  dienen  auch  speziell 
zm  Ergotzung  des  Dichters  {Sat.  2, 3, 325.).  Kaestner  scheint 
im  zweiten  Sinne  die  junge  Strassenwelt  zu  verstehen,  die 
bald  furchtsam,  bald  muthwillig,  immer  aber  geschwätzig  die 
Gemfither  der  Bürger  mit  manchem  lauten,  Ausruf  geschreckt 
hatte  (hierauf  konnten  allerdings  die  Ausdrücke  V. 
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mhear  za  biezieheii  sein).  Diess  fahrt  auf  die  hier  gemeinten 
omina^  denen  doch  nicht  nothwendig  schon  federe,  unglück- 
weissagende Worte  vorangegangen  sein  ibussen,  da  parcere 
rei  ebensowohl  eine  Sache  gar  nicht  en^tehen  lassen ^  als: 
»ich  der«cbon  entstandenen  ferner  enthalten,  bedeuten  kann. 
Die  male  nominata  veria  bezieht  Kaestnbr  auf  die  Anfangs- 
worte: modo  dictus  motte  renalem  petiisse  läurum/  er  weist 
'  auf  den  dem  Kriege  wahrscheinlic|i  vorasngegangenen  Zustand 
der  allgemeinen  Furchtsamkeit  hin,  wie  bei  äbnlicben  Anlässen 
Zfiv.  26, 9.  erzahlt;  er  erinnert,  wie  die  verba  non  circumspeda 
den  Zdrn  der  Götter  erregten,  Ov.  Fast.  5,  539.  und  stellt 
den  mäte  nomfnatü  verbia  die  nomina  iUustria  des  August 
entgegen,  (hp.  Fast  1,  592.  600.  608.  2,  127.  Diess  scheint 
uns  schon,  an  sich  nicht  passend  zu  sein,  sowohl  nach  dem 
natürlichen  ^nge  des  menschlichen  Herzens,  das  eher  in  der 
Freude  als  m  der  Angst  die  strenge  Linie  gemessener  Rede, 
überschreitet,  als  auch^  nach  dem  Ideenkreise  des  römischen 
Alterthums,  das  wohl  leichter  die  Yerzweifelung  der  Angstund 
ihre  Weherufe  verzieh,  als  irgendwie  m  dem  Jubel  der  Freude 
sdlehen  Ausdrücken  Raum  gab,  die  auf  eine. kurze  Dauer  der« 
selben  hindeuteten.  Die  mnh  n«,  t?.  mögten  dali^r  vielieicht 
weder  als  die  früher,  vor  dem  Kampfe  gebrauchten  Aus- 
drücke, die  von  dem  Ausgange  nichts  Gutes  prophezeiten, 
noch  auch  als  entehrende  Benennungen  für  den  August,  son- 
dern vielmehr  als  die  in  der  Hefzensergiessung  der  Freude 
bei  der  Festfeier  so  Leicht  möglichen  Worte  zweideutiger 
Natur,  die  nichts  Gutes  ahnen  lassen,  aufzufassen  gein.  Dann 
waren  vielleicht  auch  die  pueri  et  pußlläe  am  würdigsten  als 
die  den  Zug  edler  Matronen  im  Ghdr  begleitende,  Hymnen 
singende  erwachsene  Jugend  zu  verstehen:  : —  In  ähnlicher 
Weise  hat  schon  C.  G*  Firnhaber  in  derRec.  von  K.'8Progr. 
in  Ztschr.  f.  A.  fF.  1839,  Nr.  77.  p.'6l2  ff.  dem  von  K.  ange- 
gebenen Sinne  der  pueri  et  puellae  widersprochen,  weil  diese 
nic|it  nachtheilige  Urtheile  verbreiten  konnten  und  es  lacher- 
lich gewesen  wäre,  auf  solches  Geschwätz  RScksicht  zu  neh- 
men, überdiess  dann  auch  ea^erti  hätte  stehen  müssen  und 
die  virgines  Beim  Opfer  vermjsst  werden  würden;  da  aber 
auch  die  von  diesem  Gelehrten  (mit  Beziehung  auf  für.  Hei. 
79&  Aeach.  Ag.  606.)  mitgetheilte  Erklärung  von  ttrute  ejppertae 
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als  solcbep,  die  die  Treue  ihres  Mannes  eben  däänrch  erprobt 
haben/ dass^r  ihre  Arme  nicht  verschmäht,  sich  nicht  durch 
besondere   Ungezwungenheit  empfielt,   so   hängt  wohl   das 
Melsste  noch  von  der  Eirklärung  der  male  nom,  verba  ab. 
l^enn  w  nun  auch  die  klagenden  Worte  weder  in  dem  Munde 
der  Frauen  noch  auch  der  Männer  überhaupt  unangemessen 
finden  dürfen^    (wofür  Pirn^.  auf  Enr.  Hei.  635  f.,  Jpk.  T. 
831  f,  Jon.  1440  f.,   Sopk.  El.  1221  f.  verweist)  so  scheinen 
doch  hier  die  Reden  nicht  recht  natürlich,  „die  bei  der  Ab« 
Wesenheit  des  Geliebten  stets  die  Zukunft  schwarz  malten  und 
jetzt  auch  schon  wieder  Schmerz  prophezeien."    Allerdings 
scheint  es  ein  harter,  ungefälliger  Ausdruck;  allein  auch  omi- 
nata  ist  v,on  gleichem  Tadel  nicht  frei  zu  sprechen,  denn  da' 
omen,   man  vereinige  nun.  die  zum  Theil  widersprechenden 
Etymologien  (s.  Doedebl.  Syn.  6,  246.  und  Härtung  H.  d.  M. 
ly  97.  m.  d.  Anp.},  wie  man  wolle,  jedenfalls  eine  unmittelbar, 
selbst  gemachte  und  gedeutete  Wahrnehmung  ist,  so  kann  omi-^ 
9tart  und  die  ungebräuchlichere  Form  ominare  doch  nur  be- 
deuten: eine  solche  Wahrnehmung  machen^  aussprechen,  was 
offenbar  hier  in  der  Form  des  Ptcp.  Pt  Pass.  zu  verba  nicht 
passt^  die  ja  selbst  ein  amen  sind,  und  man  roiisste  daher  schta 
ominata  für  öminantia  nehmen,  wobei  male  sehr  entbehrlich 
sein  würde,  da  man  amen  ohne  Beisatz  wühl  schwerlich  von 
guter  Vorbedeutung  verstand,  wenn  auch  oft  als  vox  media 
wie  Cic.  divin.  1, 46.  Liv.  1, 7.  5, 55.  'Ja,  selbst  verba  erschiene 
dabei  als^halb  überflüssig,  da  der  Romer  nach  den  immerhin 
irrigen'  Ableitungen  bei  Cic.  divin*  1,  45.    Farr.  L.  L.  5,,  7. 
nur  an  Worte  dabei  gedi^cht  zu  haben  scheint.    Diess  Alles 
ist  dem  male  omtnahykeineswegs  günstig,  gesetzt  auch,  man 
wollte  mit  ein  Paar  Stellen  mehr  (1,  28,  24.  2,  20,  13.  Ep. 
5,  100.  12,  ,25.  13,  3.)  an  demHiatui^  keinen  Anstoss  nehmen «^ 
(2,  20,  13.,  wo  der  Vers  ohnehin  einen  Einschnitt  bildet,  steht 
die  Lesart  nicht  so  fest  als  es  nach  Orejüli  scheint. s.übri-* 
gens  F.  Linde ^TANN  de  hiatu  in  verea.  Har.  It/r.,  in  Seebode*a 
N.  Archiv  III,  1.  p.  73.  und  Fiedlers  tat.  Verekunst  p.  123.). 
Nominaia  trägt  nun  freilich  bei  den  Auslegern  fif.  Jani)  den 
Vorwurf:  ineolensy  durum,  tenue;  ersteres  kann  an  sich  kein 
T%del  sein,  fallt  daher  wohl  mit  der  Widerlegung  des  zweiten 
Yon  selbst.    Den  bona  verba  würden  mala  verba  entgeMI^ 
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stehen,  die  aber  el^en  so  wenig  sprachüblich  waren  als  male 
^äicta  Tor  sewefdeiitiger  Auffassung  sicher;  nicht  in  dem  Sinn 
und  Inhalt  des  Worts  j»  wesentlich  in  dem  Laute  schon  lag 
ein  omeuj  und  grade  in  dieser  Bedeutung  des  blossen  Klan* 
ges  wird  das  Wort  namen  genannt  (Dosdb&l;  Syn.  4*  27. j. 
Sagte  man  nun  nomeh  nominare  (Ter.  Pharm.  5,  1,^  12.},  so 
konnte  verbum  nominare  eben  so /gut  oder  noch  leichter  ge- 
sagt werden,  und  male  naminata  rerba  sind  also  nach  dem 
nahe  liegenden  Vorgänge  des  griech.  dv^cJ^t/jEtev,  ovx  ovofuxoTd, 
und  nach  dem  Beispiel^  €ic.  divin.  1, 45, 102.  bonis  nominibus  — 
bona  nomine  (s.  Lambin  zu  uns.  St.),  die  nach  ungiücklrcher 
Vorbedeutung  klingenden  Wörter.  Diese  Aufforderung  kann 
nicht  befremden,  wenn  man  die  strenge  Observanz  des  romi- 
schen Religlonsritus  f s.  die  anziehende  Schilderung  Hartumg^s 
R.  d.  R.  I,  188—92)  und  die  enge  Anschliessung  unseres 
Dichters  an  die  bestehende  Weise,  selbst  da,  wo  von  einer 
eigentlichen  Feier  nicht  die  Rede  ist,  näher  ins  Auge  fasst 
V«  13-— 20/  Auch  der  Dichter  will  sich  in  eigenthiim- 
licher  Feier  der  ungetriibten  Freude  und  Sorglosigkeit  über- 
lassen; das  war  des  Dichters  Weise,  dazu  forderte  er  audi 
Andere  auf»  Kasstner  erinihert  in  dieser  Beziehung  an  Od,  26, 
an  1,  6,  20.;  I,  37.;  3,  8,  19s  ff.  4,  2,  48.  Epod.  9,  1  C 
37.  38.  13,  7.  Ep.  1,  5,  9  ff.  und  vergleicht  Tib.  2,  1,  27  ff.  — 
Die  Stellung  des  mihi  ist  nicht  eine  bloss  dichterische,  son- 
dern bewirkt  eine  gleichmässige  Anschliessung  und  doppelte 
Beziehung  zu  dem  Adjectiv  und  Verbum.' —  eximet  wohl 
nur:  für  eine  Weile  verscheuchen y  daher, gern  von  unange- 
liehmen  Dingen,  Ep.  1,  5^  18.,  daher  Od.  4,  15,  18.  nicht 
passend.  Natürlich  ist  übrigens  damit  eben  so  wenig  gesagt, 
dass  er  an  allen  andern  Tagen  von  schwarzen  Sorgen  sich 
will  gefangen  nehmen  lassen,  als  4,  11,  35  f.  minuentur  atrae 
carmine  airae  ynd  an  vielen  ähnlichen  Stellen  gemeint  ist, 
dass  ausser  beim  Gesänge  dieselben  immer  da  sind. —  tumuU 
tum^  diese  perturbatio  tanta^  ut  major  timor  oriatur^  nach 
der  klassischen  Stelle  bei  Cic.  Philipp.  VIII,  1.,  hier  frei- 
lich wohl  nur  in  dem  gewöhnlichen  Sinn^  eines  bellum  eubi- 
iumy  seditio  repentina,  Liv.  41,  6.  una  oft  (s.  Pabst  EcL  Tue 
p.  271,  n.  3.}.  —  mori  per  vim  metuam^  gleichwie  der 
Dichter  4, 15»  18.  j^ror  dviKs  und  via  lusamn^enstelit,  welche 
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Stelle  ttberhanpt mit  der  unsrigen  viele  Aehnlichkeithat  rCWfode 
rerum  Caesare,  wie  hier  itnent^  Caesare  terras.  Oft  hat  metuere 
bei  Horaz  die  an  sich  ungewöhnlichere  Bedeutung  aich  scheuen^ 
sich  hatten,  vereri,  (pvldfrea&ah  S,  9,  11*  11,  10.  JB^.  1,16, 50. 
2,  1,  167.,  wie  timiäus  3,  19,  2.  4,  9,  52;,  allein  die  hier  an* 
zunehmende  Bedeutung  des  Fürchtens,  Besorgens  hat  der  . 
Dichter  doch  auch,  anderswo  gebraucht:  4,  5,  20.  2,2,7.  und 
in  derselben  Structur  (s.  za  3,  8,  11.);  mit  dem  Infinitiv  statt 
ne  mit  d.  Conj. ;  man  sieht, « wie  nahe  jene  Bedeutungen  sich, 
berühren;  das  hinzugefügte  per  tTiiii  aber  beugte  etwaiger 
Missdeutang  vor.  —  Der  Knabei  eiiiält  sofort  den  Auftrag, 
Salben,' Kranze,  Wein  zu  holen,  unguenium^  ge wohnlich 
nardus  Asayria^  2,  11,  16.  Achaemenia,  Epod.  13,  9.  5,  59« 
Od.  4, 12, 16  f.,  woselbst  der  Dichter  :mit  einer  Flasche  Weins 
sich  kostbaren  Nardenol  gewinnen  will.  Völlig  dieselbe  Auf- 
forderung lesen  wir>  übrigens  2,  3,  13  ff.  7,  21  ff.  —  Den 
Gebrauch  der  Blumen  und  Kränze  beim  Mahle,  coronae, 
erläutert  Bscker's  Gallua  2^  211— 219.  Hpraz  gedenkt  dieser 
Sitte  oft:  1,  7,  23.  17,  27.  38,  2  f.  4,  11,  3.,  coronnre  2,7,7., 
verbunden  mit  assyrischer  Narde  2,  11, 15  f.,  der  ganzen  Mahl- 
zeit wesentlich  angehörend  1,  36,  15.  —  Die  Formen  si  qua 
und  si  gune  kommen  neben  einander  vor  (Zpt.  §  136,  A.); 
kann  also  si  qua  hier  nicht :  wenn  irgendwie  (  F.  A,  1, 18.  6, 883.} 
oder  irgendiDo  bedeuten,  so  ist  natürlich  aus  metrischem  Grunde 
si  guae  anzunehmen. 

V.  2]-r-28.  SeijQer  Privatfrende  darf  eigentlich  auch  die 
Citherspielerin  nicht  fehlen;  doch,  macht  man  Hindernisse,  dann 
kann  der  durch  die  Jahre  kühler  gewordene  Sinn  des  Dichters 
ihrer  auch  entrathen.  Seine  Freude  ist,  wie  sein  ganzes 
Wesen,  sinniger  geworden.  — •  argutae  der  hetltSnenden, 
wehiger:  der  gesangreichen j  nicht' wie  i$af.  1,  10,  40.  JSjp. 
1,  14,  42.  eahlau;  das  Wort  entspricht/ (s.  Fkeund  «.  v.  und 
DöED.  Syn.  2,  163.;  verfehlt  Hoched.  z.  A.  P.  p.  133.)  ganz 
unserem  treffend^  daher  ebensowohl  die  das  Ohr  scharf 
treffende  Sängerin  oder  Spielerin  als  z.  B.  A.  P.  364.  der 
Scharfsinn  des  Richtern  oAer  Plin.Ep.  7,  9,  9.  das  Et^igramm 
90  bezeichnet  wird;,  vgl.  B.  Od.  4,  6,  25.  Ep.  2,  2, 90.  und  da- 
zu ScHMiB.  —  proper  et  f  wie  die  ähnliche  Situation  2, 11, 23.  -rr 
myrrheum  i^der  fnurreum  ctinem,  nach  der  Farbe?  «te«-- 
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nach  dem  Salbendqf te  ?  Letzteres  wie  F.  A.  12,  100.  Frpp. 
lj%3.  O.  M.%  555.,  qnd  jedenfalls  wohl  sicherer  und  eben 
80  angemessen  als  von  der  Farfie,  da  die  Beschaffenheit  der 
jnyrrhinischen  Gefasse,  wenn  dieselbe  davon  entlehnt  war, 
den  Alten  wohl  selbst  nicht  klar  gewesen  ist  (s.  Beckers  GalL 
If  143  f-}*  —  lieber  den  Janitor  oder  Ostiarius  s.  Beck. 
OqIL  1, 34.  —  albescena  cap*,  wie  er  auch  anderswo  2, 11, 15. 
JE^.  1, 7, 26.  von  dem  frShzeitigen  tirau  seiner  Haare  spricht.  — 
Von  wem  die  bei  Oaellt  erwähnte,  sehr  gezwungene  Deutung 
des  Schlusses  der  Ode  als  einer  Anspielung  auf  die  ISditacht 
bei  Philipp!  und  sein  damals  so  warmes  Interesse  für  die 
B4spablik,  während  er  jetzt  den  Augustus  zu  verehren  auf- 
fordere, herstammt»  ist  mur  nicht  bekannt. 


Sechzehnte  Ode. 


Einleftiingr^ 

In  dieser  Ode  spricht  d^r  Dichter  sein  Lieblingsthema,  das 
Gl&ck  genügsamer  Selbstbeschränkung,  in  Bezie- 
hung auf  seine  personlichen  Verhältnisse,  namentlich  zum 
Mäcen,  mit  eben  so  zarter  Dankbarkeit  und  feiner  Delicatesse 
als  mit  der  kräftigen  Wärnie  einer  sittlichen  Ueberzeugung 
ans.  Gewiss  war  also  auch  der  innere  Antrieb  der  Idee  eben 
80  mächtig  als  der  äussere  Anlass;  aber  entbehrt  hat  die  Ode 

.  das  letztere  nicht,  wiewohl  nicht  als  eines  einzelnen,  sondern 
wiederholten.  Und  sie  tritt  den  bekannten  rechtfertigenden 
Satiren  des  Dichters  ziemlich  nah,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jen"^  zugleich  mit  bitterer  Wahrheit  auf  die  Person  ein- 
dringen und  sie 'nicht  selten  lächerlich  machen,  während  hier 

.  die  personliche  Bezeichnung  neidischer  oder  staunender  Nach- 
frager vor  dem  wenigstens  im  Hintergrunde  stehenden  Bilde 
damaliger  Sittenzustände  und  vor  der  Innigkeit  und  Tiefe 
einer  entschiedenen  Lebensansicht  verschwindet.  In  dem  Ver- 
bältnisse zum  Mäcen  nemlich,  wodurch  das  wahre  Gluck  seines 
Lebens  begründet  und  die*  Pflicht  treuer  Dankbarkeit  ihm 
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auferlegt  ward,  mochte  einerseits  das  Ürtheii  der  Neider, 
die  demselben -unedle '  Motive  unterzulegen  sicli  heeifertea, 
oder  die  Anmuthung  der  Zudringlichen';  die  durch  ihn  mit 
ihrer  Person  oder  ihren  schlechten  Geistesproducten  den  hohen 
Gönnern  empfoUen  zu  werden  wünschten  (iSaf.1, 9.  11, 6, 36  fil) 
andrerseits  aber  die  Gefahr,  durch  den  Tribut  des  Danks 
seine  selbständige  Freiheit  ^und  Unabhängigkeit  einzubüsscfn, 
ihn  oft  stören  lünd  das  Gefühl  seiner  Behaglichkeit  irermin» 
dem.  Jener  konnte  er  sich  in  den  Satiren  entledigen  und 
that  es  auch,  so  namentlich  in  der  schonen,  6ten  Satire  des 
ersten  Buchs,  wie  nicht  minder  in  der-6ten  des  zweiten,  die 
jedoch  auch  wohl  auf  den  Mäcen  zugleich  einige  Rücksicht 
nimmt  und  die  Summe  seiner  Wünsche:  modus  cgri  non  ita 
magnus^  Hortus  übt  et  tecto  vidnus  jngis  aguae  fans  Et  paul- 
tum  silvae  super  hü  foretj  mit  den  Aeusserungen  unserer  Ode 
y.  29  ff.  ziemlich  nahe  zusammenstimmt;  aber  auch'  im  ho-  ' 
heren  Alter  in  dem  ruhigem  Tone  der  Briefe,  wie  in  dem 
19ten  des  ersten  Buchs.  Die  oft  gewiss  zu  hoch  gespannten 
Erwartungen  und  Ansprüche  seines  Gönners  mässigt  er  in 
einigen  Episteln,  wie  in  der  Isten  und  7ten  des  ersten  Budis; 
dort  ist  die  Beziehung  deutlicher  und  directer,  in  den  Qden 
dagegen  verhaltener  und  allgemeiner.  Diess  ist  audi  mit 
unserer  Ode  der  Fall:'  der  Dichter  weist  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit die  Mahnungen  scheinbarer  Freunde,  durch  den 
mächtigen  Gönner  sich  immer  grosseren  Einfluss  und  Wohl- 
stand zu  Terschaffen,  oder  die  Erwartungen  Missgünstiger, 
dass  er  seine  Gelegenheit  gehörig  ausbeuten  werde,  und  den 
Wunsch  des  Macen,  ihn  durch  erneuerte  Gunstbezeogun^en 
immer  inniger  gn  sein  Interesse  fesseln  zu  können,  zurück^ 
aber  eben  so  frelmüthig  als  zart,  indem  er  den  festen  Vor- 
satz, seine  Unabhängigkeit  schon  nach  seinen  allgemeinsten 
Grundsätzen  nicht  der  Leidenschaft  einer  nie  befriedigten  Be- 
gierde zum  Opfer  zu  bringen,  neben  der  innigen  Ueberzeu- 
guttg,  dass  sein  Gönner  sein  Verlangen  nach  Mehr  gern  be- 
friedigen würde,  y.38.,  aufstellt.  Wenn  man  übrigens  dafür  ' 
eine  von  Mäcen  ani4ien  Dichter  ergangene  Aufforderung,  die 
Gunst  des  August  besser  zu  benutzen,-  annehmen  will;  so 
spheint  tfaeils  kein  einziger  Zug  der  Ode  darauf  näher  zu 
führen,   theils  diesig  mit  den  Verhältnissen  aller  drei  nicht 
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gehörig  KQsammenzastfaimen.  Mehr  historischen  Gnmd 
hatte  Gbotefands  Meinung,  H.  wolle  sich  entschuldigen,  dass 
er  Augusts  Antrag,  seine  Privatcorrespondenz  zu  fuhren,  ab- 
gelehnt habe;  allein  auch  davon  ist  in  der  Ode  selbst  keine 
Andeutung  bemerkbar,  und  so  würden  wir  vielleicht  die  Abfas- 
•nngszeit  auch  Ueber  mit  Kirchner  auf  731,  als'mit6BOTSFE?iD 
auf  726  verlegen  (Franke  lässt  es  ganz  unentschieden,  nur 
dass  sie  wegen  des  Besitzes  seines  Sabinums  V.  25  ff.  nach 
722  geschrieben  sein  müsse). 

Der  Grundgedanke  also  ist  die  Genügsamkeit,  die  Zu- 
friedenheit  mit  dem  Gebotenen  und  Ausreichenden;  derselbe, 
der  auch  in  der  ersten  Ode  dieses  Buchs,  nur  allgemeiner 
und  in  seinen  Folgen  auf  die  Rahe  des  Gemüths,  darge- 
stellt ist.  Aus  den  kräftigsten  Erinnerungen  der  mythischen 
und  historischen  Zeit,  aus  denen  die  Macht  des  Goldes  über 
das  schwache  Menschenherz  hervorgeht,  bahnt  der  Dichter 
durch  die  vier  ersten  Strophen  seinem  Grundthema  den  Weg 
y.  1  — 16.  Gefährlich  also  ist  das  Gold,  denn  sein  Besitz 
erzeugt  die  Leidenschaft  des  Begehrens  V.^  17.  18.  Darum 
liebe  ich  das  beschränkte  Loos  meiner  Wahl,  gleich v^ie  da 
dich  mit  dem  einfachen  Namen  eines  romischen  Rlitters  be- 
gnügt hast,  in  dem  festen  Bewusstsein,  dass,  je  mehr  einer 
sich  versagt  und  sich  beherrscht,  er  desto  mehr  an  wahren 
und  unverlierbaren  Gütern  wiedergewinnen  wird.  V.  18 — ^22. 
Horaz  will  deshalb  in  der  schrofleq  und  weiten  Scheidong, 
die  die  Menschen  trennt,  lieber  gleich  Parther  nehmen,  und, 
rasch  von  den  Reichen  sich  abwendend,  zu  der  Fahne  der 
Leidenschaftslosen,  der  nichts  Begehrenden  sich  halten;  dann 
wird  er,  nicht  bei  grossen  Schätzen  arm,  V.  23 — 28,  seinen 
Lohn  im  stjlien  Genüsse  der  Natur  und  in  der  Freude  an 
dem  Wenigen,  aber  Sicheren,  das  er  sein  nennt,  finden,  und 
die  Reichen  nicht  beneiden,  die  bei  aller  Fülle  darben.  V. 
29-44. 

Es  konntCL  scheinen,  als  ob  für  diese  einfache  Gedaa- 
kenreihe  die  Oekonomle  des  Gedichts  hätte  viel  einfacher 
sein  können;  namentlich  konnte  der  Tadel  oftmaliger  Wie« 
derholung  desselben  Gedankens  sich  vordrängen.  Der  Ge- 
danke V.9f.,  Gold  geht  durch  die  Trabanten  hober  Gewalti 
durch  Felsen  mächtig  hindurch,  ist  weder  allgemein  ausge- 


Ode  m,  m  Binleitaiig.  46» 


sprächen  noch  als  Yorbereitang;  für  den  Grundgedanken 
V.  17  f.  V.  1 — 8  enthält  keinen  Beweis,  sondeiti  die  gleich 
folgende  Lehre  selbst  in  mythisch-  allegorischer  JBinkieidung; 
der  Mythos  ist  darch  den  Gedanken  geschaffen,  die  Belege 
desselben  folgen  V.  11 — 16.  Das  ist  der  Unsegen  des  Reich« 
tham^,. darum  hütet  der  Dichter  sich  vor  ihm.  Hier  ist  der 
eigentliche  Brennpnnct  der  Ode;  irom  Bilde  durch  Erläute- 
rung und  Beweis  hindurch  ist  sie  zum  Grundgedankei^  Und 
dessen  Anwendung  auf  ihn  und  seinen  Mäcen  gekommen. 
Von  hieraus  erhebt  sich  der  Gang  der  Ode  wieder  durch  eine 
meist  negative  Ideenreihe  zum  Allgemeinen,  zu  dem  Schluss« 
resultate:  däss  der  glücklich  ist,  dem  ein  beschränktes  Loos 
beschieden  ward.  Man  würde  hier  die  Wiederkehr  desselben 
Gedankens  Y.  26,  83,  41.  befremdend  finden  können,  wenn 
nicht  .grade  dieses  Schweben  der  Betrachtung  zwischen  eige- 
nem und  fremdem  Zustande,  diese  wellenförmige  Bewegung 
Ton  Strophe  zu  Strophe ,  ohne  irgend  pedantische  Steifheit 
und  mit  vieler'  Abwechselung  in  oer  Ausführung,  so  däsft 
eine  Strophe  um  die  andere  wesentlich  sein  beschränkter, 
aber  befriedigender  Zustand  und  der  scheinbar  grossartige 
Besitz  des  Reichen  in  den  verschiedensten  Bildern  vorgeführt 
wird,  einen  eigenthümlichen  RcAz  bildete.  —  Diese  Betrach- 
tung ebnet  uns  den  Weg  zu  PsEBiiKAMPs  diessmal  durch  Eigen- 
thumlichkeit' und  künstliche  Benutzung  des  Zufalls  fiberra^ 
sehender  Kritik.  Er  wirft  in  der  dritten  und.  vierten  Strophe 
y.  11-^15,  cancidit  —  muneribua,  in  der  fünften  und  sechs- 
ten  V^  18 — 3£t.  jure  perhorrui  —  plura  feret  in  den  beiden 
letzten  Strophen  der  Ode  Y.  38— -42.  tu  dare  deneges  (was 
ihn  denn  freilich  .  zu  der,  Aenderung  mi  statt  si  im  ersten 
Theile  von  V.  38.  zwingt)  —  continuem  hinaus.  Man  zwei-- 
feit  gevriss  mit  3.echt,  ob  man  sich  nicht  über  das  Glüet 
des  Grammatikers,  der  jedes  Mal  ungestraft  seine  Verse  mit- 
ten in  die  Strophen  unvermerkt  einschieben,  oder  des  Kriti- 
kers, der  durch  diesen  scharfsinnigen  Fund  seine  Zweifel, 
empfehlen  konnte,  sich  verwundern  soll.  An  der  ersten  Stelle 
soll  die  von  Vielen,  namentlich  auch  von  Cic.  Ferr.  4,  I8. 
mitgetheilte  Fabel  vom  Amphiaraus  und  der  Eriph^le  falscl^ 
benutzt  sein;  es  hätte,  dem  Vorhergehenden  entsprechend, 
heissen  mfiaseii:  um  Gold  habe  sie  ihren  Gatten  verrathen; 
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wäre  aber  ^elmehr  gradeza  falsth  gewesen  and  der 
Absicht  des  Dichters  unangemessen,  der  hier  -die  sittliche 
Grscheinnng  noch  nicht  betrachtet,  sondern  Macht  und  Wir- 
kung des  Gofdes  bloss  in  den  Endresultaten  ohne  vermittelnde 
Zwischenglieder  darthua.  wilL  Und  wie  seltsam  stände 'neben* 
der  an  der  Danaefab^l  klar  gemachten  'Wirkung  des  Goldes 
das  keine  bestimmten  Züge  enthaltende  letzte  Beispiel  mu** 
nera  —  äucesi  —  An  der  zweiten  Stelle  will  P.  das  Gedicht 
seiner  schönsten  Zierde  berauben,  d.  h.  derjenigen  Aeusse« 
rung,  die  uns  di^  Veranlassung  zu  demselben  und  die  ge- 
fahrliche Stellung  des  Dichters  zu  seinem  Gönnet  einer  nei- 
dbchen  Menge  gegenüber,  so  schon  zeigt,  und  eben  damit 
den  Punct  gibt^  wodurch  es  nicht  in^der  Luft  schwebt,  son- 
dern auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  ruht  —  dieses  schone 
Bediirfniss  horazischer.  oder  vielmehr  aller  antiken  Poesie. 
Und  diess  bloss,  um  die  so  gewonnenen  Abstractionen  für 
.  ein -gnomisches  Gedicht  zu  benutzen,  für  das  die  Ode  doch 
'  viel  zu  frisch  4und  belebt  bleibt!  —  An  der  dritten  Stelle 
endlich  wollten  wir  gern  deti  gleichmässigen  Ideenwechsel 
der  Strophen  Preis  geben,  wenn  man  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  nur  nicht  dei^  ohne  Abweichung  überlieferten 
Steile  arge  Gewalt  anthun  wollte.  Auch  vermisste  man  doch 
wohl  sehr  ungern  die  schon  oben  bezeichnete,  in  V.  38  aus- 
gesprochene Ueberzeugang  des  Dichters,  dass  sein  Gönner 
grossere  Wünsche  willig  befriedigen  wurde;  was  er  laut  und 
offen  zu  sagen  demselben  wohl  schuldig  war,  damit  man  des 
Dichters  Genügsamkeit  uic^ht  eben  so  eiicläre,  wie  in  der 
Fabel  der  Fuchs  die  unerreichbaren  Trauben  sauer  findet; 
niöbt  minder  fehlt  auch  der  ungezwungene  Uebergang^  von 
der  Freude.»  ausreichend  zu  besitzen  und  nicht  mehr  wün« 
sehen  zu  dürfen,  zu  dem  Gegensatze  mutta  petentibua  u.s.w«, 
der  durch  das  Voraufgehende  Mygd^  regn.  Alyattei  canqn$ 
cantinuem  gut  yorbereitet  wird.  «-^  Anderes  berühreli  war  in 
den  Anmerkungen. 

Aiimerkiiiiiireii« 

y.  1— -8.  Die  Quellen  des  Danaemythus  sind  bekannt; 
ausser  der  kurzen,  bloss  genealogischen  Notiz  bei  Hbm.  Jl 
14,  319  f.  die  gewöhnliche  pherekydische  Erzählung  beim 
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ScIioL  z.  Honi.  a.  a.  0.>  4ppUodi2y  4^  1.  und  Hygfn.  f ab.  6i* 
Keine  derselben  kann  jedoch  unserem  DicUter  vorgeschwebt^ 
haben;  auch  der  Zusammenhang  zwischen  dem  nationalen 
und  griechischen  Mythus  (Klausen  Aeneas  1207.)  blieb  ihm 
wahrscheinlich  fremd;  Tielmehr  liegt  bei  ihm  die  Deutung, 
me  sie  Nonnua  \Munckeri  notae  in  Bt/gfn.  p.  22.),  Faubia 
Silentia^.  (s.  d.  Alisll.  u.  Suid.  s.  v.  m*  d.  Anm.  v.  Bernu.) 
u.  A.  gaben,  zum  Grunde  oder  richtiger  eine  ihnen  und  dem 
Dichter  gemeinsame  Quelle.  Sollte  diese  vielleicht  in  einem 
der  zahlreichen  Producte  der  tragischen  Literatur  des  augu* 
steischen  Zeitalters  li^en?  oder  haben  wir  die  eigene  ratio« 
naiistische  Mythendeutung  des  Dichters?  Turria  aenea  stimmt 
noch  eher  mit  ApoUodora  &(iXafiov  x^lxeop,  nach  Hkyne's 
Bemerkung  in  Not  ad  Ap.l^  p.  163.  ^1.,  und  seiner  Angabe 
SiaTTJgoQOtprjgHQQveig,  zumal  da  turrea  tbeils  erhöhte  Stock* 
werke  eines  Hauses,  theils  einzelne  mit  dem  Hauptgebäude 
nicht  unmittelbar  verbundene  klieine.  Häuser  (Beckeb's  Galt* 

2,  ,54.  vgl.  mit  1,  S04.)  gewesen  zu  sein  scheinen,  als  mit 
dem  murua  lapideua  des,  wahrscheinlich  jungem,  Zeitgenos- 
sen Hygin*  Ovids  Fassung  ist  wieder  anders,  sinkt  noch 
tiefer  und  bildet  dadurch  den  härtesten  Contrast  zu  der  hel- 
lenischen Vorstellung,  z.  B.  der  betenden  Danae  bei  Simo- 
fiidea^  'worüber  die  schöne  Bemerkung  KLAC5s^''s  Aeneaa 
II,  p.  XII.  —   Ob  die  Hut  der  Hunde  (triatea  wie  Ov^AAi 

3,  601.  aaem  Tib.  1,  2,  5.  vgl.  Doed.  Syn.  3,  234  ff.)  auf 
römischen,  (das  cave  canem,  Patron,  SaL  29.,  beweist  diess 
nicht;  eher  Stellen  wie  Prop.  5,  5,  73  fi  Jacob.)  oder  grie* 
chischen  (W.  A^  Becker^s  Ckariklea  I,  p.  191.)  Vorstelian- 
gen  beruht,  entscheide  ich  nicht.  —  mwnjLierani  —  ai  non^ 
die  aufgehobene  Wechselwirkung  in  dem  ai  non  ist  vorberei- 
tet durch  den  Indicativ;  dieser  lässt  einen  Zustand  in  der 
IVirkKcfakeit  völlig  eingetreten  sein,  bis  er  plötzlich  und  über- 
raschend durch  einen  andern  aufgehoben  wird.  Vgl.  Retsics 
lat  S,  W.  V.  Haase  p.  540  f.,  besonders  aber  Kricjeger's  Gramm. 
Vnterauchungen  II,  p.  353  ff.  374  f ,  wo  als  gleiches  Beispiel 
aus  unserm  Dichter  2,  17,  27.  auatulerat,  ttiai '—  levasset  bei- 
gebracht  wird;  einige  interessante  Beispiele  bietet  auch  EL 
A.  Fritsck  Kritik  d.  Tempua^  und  Modualehre  p.  341  ff. 

y.  9—16.    Die  unheUvoUe  Macht  des  Gddes,  .«H.O^- 
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genstand  Yerschiedenartigster  Klagen  bei  den  Alten,  s.  Cie. 
rerr.  I,  2,  4.,  Tib.  1,  10,  7.;  Prop.  4,  12,  48  ff.  Jaco*.^ 
wo  V.  57  f,  auch  das  Beispiel  der  Eriphyie,  und  die  An« 
fahrangen  bei  Mitsch.  u.  Oaeixi.  —  Dass  der  Dichter  bei 
seinen  mythischen  und  historischen  Anführungen  einen  zeit- 
IFchen  oder  örtlichen  Fortschritt  beobachtet  habe,  niogte  ich^ 
so  Yiel  Schein  das  auch  für  sich  haben  konnte,  nicht  anneh- 
men. Ob  Züge  der  bildenden  /Kunst  ('s.  Nitzsch  z.  Hom. 
Od.  11,  326  f.,  der  Hauptquelle  dieser  Fabel)  oder  die  dra« 
matische  Literatur  der  Zelt  bei  der  Erzählung  Ton  der  Eri- 
phyle,  die  z.  B.  auclr  Cic*  Ferr.  II,  4,  18,  39.  hat,  mit  der 
Angabe  in  fahdhy  wie  denn  wirklich  Ennius  und  Accius  ei- 
nen Alcmäon,  Accius  auch  eine  Eriphyle  gedichtet  haben 
aoU,  ihm  ^orgeschwiebt  haben,  ist  eben  so  wenig  zu  entscheid 
den.  Doch  ist  eins  von  beiden  wahrscl^einlicher  als  die  An« 
nähme,  dass,  weil  der  dem  Amphiaraus  gewidmete  Dienst  zu 
dem  Colte  der  finsteren  Erdmächte  gehört  Ibu  haben  scheiat 
(Stühh  Itebg.*  Syst.  d.  tieU.  p,-  92  f.)  unser  Dichter  sich 
hier  wieder  in  einem  öfter  benutzten  (s.  za  1^  16,  5  f.) 
Kreisp  bewege.  Schon  ist  die  Bezeichnung  augurü  domus, 
die  Peerlk*  auf  keinen  Fall  tadeln  durfte,  da  der  Fluch 
jenes  Halsschmucks  nicht  sowohl  ihn  als  vielmehr  die  Urhe- 
berin und  deren  rächenden  Sohn  Alcmäön  traf,  der  durch 
die  Schenkung  desselben  an  Alphesiboa  sich  von  ihren  Bru^ 
dern  den  Tod  zuzog.  —  ob  lucrum,  nicht  prapter  au-^ 
ntm^^denn  nidit  der  Reiz  der  Sache,  sondern  die  B&> 
^erde  darnach  soll  hier  bezeichnet  werden;  genau  zerglie- 
dert, ist  obJucrum  -^  exitto  der  das  eoncidit  —  domus  be- 
grSndende  Satz^  der  Grund  von  demersa  exitto  aber  liegt 
wieder  in  dem  ob  /ttcrtim; -natSrlich  hat  das  Gold  überhaupt 
nur  mittelbar  diesen  seinen  Einfluss.  —  Aus  gleichem  Grunde 
ist  des  Dichters  Wahl  des  kühnen  Ausdrucks  dif.fi dit  uT" 
bium  portas  u.  s.'  w.  (er  sprengte  die  Thore  der  Städte) 
zur  Bezeichnung  der  Macht  und  Schnelligkeit  statt  eines 
matten  aperuit  eine  glückliche  zu.  nennen  und  Pesrulahfs 
Tadel  nichtig.  Der  callidus  emtor  Olynthi,  Juv.  12,  47., 
mercator  Graeciae,^FaL  Max.7y2,  10.  war  mit  seiner  lieber- 
Zeugung,  dass  das  Gold  selbst  in  unbezwingbare  Festen  den 
Weg  finde  (Cic.  ad  Ätt.  1,  16.  Tgl.  L.  Flathb  Qeach.  Maced. 
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I,  p.  64  f.)|  bei  den  Alten  fast  zom  Sprich  werte  geworden, 
{Diogenian*  81.  in  Pßroemiogr,  gr.  ed.  Leutsch  et  Schneidjewin 
I,  p.  209.)  und  es  mag  sich  das  Urtheil  der  komer  über  ihn 
einerseits ' bis  zur  Harte  gesteigert  haben,  wie  die  schroffe 
Ansicht  yerr^tb,  Ton  der  P/ttf.^em.  Pat^/1 12,  6.  spricht,  ande- 
rerseits wohl  nie  ganz  ins  Klare  gekommen  sein,  wenn  man 
z.  Q.  Cic*  off.  1,  26,  90.  mit  Justin.  9,  8,  11.  (s.  das.  Fittbooen) 
yergleicht,  ohne  dass  darum  unser  Dichter  den  Grund  mehr 
in  seinem  Charakter  als  in  der  Schwache  der  Menschen  geb- 
aucht haben  miisste.  Der  erste  Zug  unserer  Stelle  geht 
natürlich,'  wie  die  juyenalische  ('s.  ^Veber  p.  559.),  auf  die 
endliche  Eroberung  des  hartnackig  belagerten  Olynth  durch. 
Bestechung  zweier  yornehmen,  der  andere  ist  wohl  mit 
BoBTTiGER  auf  die  Bestechung  der  feindlichen  Paonen  und 
auf  die  Besänftigung  des  thracischen  Königs  durch  Geschenke, 
als  <lieser  Philipps  Nebenbuhler  in  der  Konigswürde  unter- 
stützen wollte,  J).  &  16,  3.,  zu  beziehen.  Der  letzte  Zug 
endlich,  gehoben  durch  die  Anadiplosis  muneribua  —  munera^ 
ftht  wohl  auf  den  Unterfeldherm  des  S.  Pompejus  Menodorus 
oder  Menas,  der  durch  Bestechung  zum  August  {Suet  Oct.  74), 
dana  zum  Pompejus  und  wieder  zum  August  überging  {D. 
C*  48,  55.  49,  1.)  —  (Jeher  anevus  s.«  zu  1,  35,  17.  — > 
Natürlich  haben  die  mythischen  und  historischen  Beispiele' 
gleichen  Werth  und  stehen  passend  neben  einander,  wo  es 
sich  bloss  um  die  darin  liegende  Lehre  handelt. 

y.  17 — ^28*  Der  Dichter  entwickelt  einen  doppelten  Ge- 
danken: bei  wachsendem  Reichthume  steigt  einmal  aussef- 
lich  die  Sorge,  aber  auch  innerlich  die  Leidenschaft  des  Be- 
sitzes.. .Unter  cura  scheint. er  besonders  die  inviäia  verstan- 
den zu  haben,  denn  ^zu  folgt  in  gleichem  Sinne  die'Erläute- 
rung  V.  18 — 2%  wie  zu  majorum  famea  Y .  21  f. ;  zu  diesem 
letzten  kehrt  er  mit^t'/  cupienlium  V.  22,  zu  dem  ersten  ihit  di- 
vitum  V.  23,  also  in  chiastischer  Gliederung,  zurück.^PEBRLKAMP 
hatte  unter  vertitem  tollere  nicht  noth  wendig  den  1^  18,  1& 
der* Ruhniredigkeit  beigelegten  Stolz  verstellen  müssendes 
ist  vielmehr  hitr  die  unwillkührliche  Erhebung  durch  Reich- 
ihum,  Stellung  und  mächtige  Freunde  gemeint,  die  jeman- 
den als  einen  Weithin  sichtbaren  Gegenstand  des  Neides  da^- 
^tellt    Und  gewiss  sägt  der  Beisatz  vom  Mäcen,  damit  über- 
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einstimmend:  da  hast  ja  auch  höhere  Glanz  als  den  dir  zu- 
kommenden der  Geburt  Terschmaht  und  willst  lieber  deinen 
Stand  zieren  als  dich  von  dem  Stande  zieren  lassen.  Das 
Folgende  konnte  scheinen  einen  inneren  Widerspruch  zu  ent- 
halten; es  wäre  ein  Grundsatz  niedrigster  Schlauheit,  darum 
sich  recht  viel  zu  versagen,  um  desto  mehr  zu  bekommen. 
]>as  ist  der  Sinn  des  Yersagens  hier  auch  nicht;  dete  Cynis- 
mns  halt  unser  Dichter  fem,  hiilflose  Armuth  liebt  er  gewiss 
nicht  (V.  37.),  er  freut  sich,  mit  Bestimmtheit  auf  den  sichern 
Ertrag  seines  kleinen  Feldes  rechnen  zu  dürfen  (V.  30.},  er 
fleht  um  den  dauernden  Besitsi  desselben  (Sat  2,,  6^  5.);  er 
begehrt  zwar  das  Nothige  und  Unentbehrliche  nur  (Y.  44.}, 
aber  in  demselben  vielleicht  nicht  minder  ein^n  gewissen 
Reichthum  (V.  40.},  als  Tibull  bittet,  dass  die  Flamme  auf 
seinem  kleinen  Heerde  nie  ausgehen  mSge.  Gewiss  will  der 
Dichter  ¥..21  f.  also  nur  sagen:  Je  weniger  Ansprüche  man 
macht,  desto  leichter  und  vollkommener  werden  sie  befrie- 
digt Eine  scharfe  Abgrenzung  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Begriffe:  Reichthum  und  Armuth,  Genügsamkeit  und 
Begehrlichkeit,  scheint  unmöglich,  war  es  aber  in  einer  dem 
ungeheuersten  Luxus  ergebenen  Zeit  doch  wohl  nicht.  Die 
Schroffheit  der  Gegensätze  zeigt  sich  auch  an  dem  gleich 
{[gebrauchten  Bilde  zweier,  im  Lager  sich  gegenüber  stehen« 
der  feindlicher  Partheien;  wie  geläufig  aber  mochte  nicht 
ein  solches  Bild  in  dieser  partheinngsvoilen  Zeit  sein,  vgl. 
Sen.  Ep.  2.  b.  Döer. —  Nudus  d.  h.  nicht:  ohne  Reichthum, 
sondern:  ohne  Waffen,  ohne  die  Mittel  zqm  Reichthume  suche 
ich  das  sichere  Lager  der  Genügsamen,  darin  bewahrt  sich 
der  Dichter  seine  Unabhängigkeit;  ah  transfuga;  der  die 
erste  besste  Gelegenheit  zur  Flucht  freudig  benutzt , —  so 
wenig  Treue  verschafft  Reichthum —  verlässt  er  eilig  die 
Parthei  der  Reichen,  die  zugleich  die  Vornehmen,  Mäch- 
tigen sind  und  ihren  Günstling  in  die  invtdia  der  Yielbegeh- 
renden  bringen  würden;  der  bei  dem  Besitze  seines  von  An- 
dern verachteten  Guts  mehr  wirklichen  Glanz  hat,  als  der 
Schimmer  des  bei  allem  Reichthum  Armen  getfen  kann.  Diess 
nur  kann  der  Sinn  von  Y.  25  sein.  Denn  er  kann  ja  unmög- 
lich der  Besitzer  einer  Sache  heissen,  die  er,  weil  er  sie  ver- 
achtet, nicht  hat ;  auch  Pjbeblkamp  hat  nicht  bewiesen,  wie  er 
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grade  durch  Veracbtonf^  derselben  ihr  Besitzer  sein, könne. 
"Wohl  icann  der  freiwillig  Arme  reich  heiftsen,  der  nichts  Be- 
fgehrende  Alles  besitzen,  (Min*  FeL  Octi  &•  Peehlk.,  vgl.  FaL 
'Max,  4j%  6.)  der  den  Ruhm  Verachtende  um  so  berühmter 
.werden  (Liv,  2,  47.  22,  39.);  aber  unmöglich  kann  der  nicht 
•Besitzende  Besitzer  sein  —  der  Ausdruck  wäre  mindestens 
fsefar  schief  gewählt  «Nur  bei  der  ersten  Erklärung  stellt'  sich 
auch  der  schone  Gegensatz  heraus:  bei  Armuth  reich  •>— bei 
Jleichthum  arm.  Der  letzte  Gedanke  kommt  oft  bei  den 
Alten  Ton  Cic.  Jiisc  3,  19,  44.  ex  apibus  summis^  opis  egenSj 
MectoTy  tuae.  Sen.  H.  F.  166.  congesto  pauper  in  auro;  mehr 
:erklärend  C/atcc^  3^  199.  semper  inops  quicungue  cupit;  oder  IL 
JEpAf2i56.s&np^rttvaruseget;  angewandt  auf  einzelne  Fälle: 
Amm.  Marc.  30.  b.  Pberlk.  iiäer  rapinas  maatiahiles  inqpe^, 
n.  Judin.  9, 8,6.  (von  Philipp  t.  M.)  inter  quolidianas  rapinas 
memper  ihaps;  anders  sind  Soll  Jug.  14^  7.  u.  Liv.  21,  58, 10. 
4md  beweisen  nur  das  Streben  der  Alten  nach  Paronomasie 
in  solchen  Fällen,  vgL'FABRi  z^  ZfiV.  21,  24,  4.  —  Itnpiger 
jippubu,  Ep.2f4SL  pernix.  Das  heutige  „Ttsrra  diBari  hatte 
damals  die  fruchtbarsten  Kornfelder«  und  die  Romer  besäsUea 
dort  grosse  Ländereien,  lati/undia.^^    Bobttiger. 

V.  29 — 44.  Was  die  Reize  der  Natur  und  ein  sicher 
tragendes  Saatfeld  werth  sind,  wie  glücklich  das  machen  kann, 
ahht  der  reiche  und  glänzende  Besitzer  weiter  afrikanischer 
Landstrecken  nicht  Seine  Wünsche  und  die  Erfüllung  der-- 
selben  schildert  der  Dichter  in  gleicher  Weise  Sat.  2,  6, 1  ff. 
Das  Tragen'  des  Saatfeldes  oft  mit  Einern  zinstragenden  Ca- 
pital bei  den  Alten  yerglichen,  sonst  täuscht  es  die  Hoffnung, 
lügt  u.  s.  w.;  dem  Genügsamen  war  es  Hauptsache,  dass  der 
niüthige  Ertrag  seines  geringen  Ackers,  der  Aussaat  gemäss, 
nicht  ausblieb,  ,s.  oben  3,  1,  30..  Ep.  1,  7,  87.  F.  G.  1»  226. 
Tib.  2,  1,  19.  O.  AA.  1,  450.  —  fallH  sorte  beatior, 
ganz  wie  im  Griech.  avrbv  htv&avu  evSaifioveüriga  ovact, 
aber  nicht  daher  entlehnt;  denn  /allere  {Ep.  1,  17,.  10.  FAn 
7,  350  f.^  wo  ebenfalls  die  doppelte  Verbindung  mit  einem 
Ace.  der  Person  und  mit  einem  Ptep.  anzunehmen  ist)  steht 
absolut  und  mit  eihem  Object  oft  genug  wie  fugere^  latere, 
ignorari;  bei  passiven  und  neutralen  Formen  aber  ist  aach 
der  Nom.  nnd  Inf.  oder,  wenn  let4®res  die  JÜMUhüste 
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Pradicatsbezeic^teung  (esse)  ist,  der  Noni*  allein  nicht  selten, 
bei  JOichtern  namentlich,  — ^   Der  calabrische  Honigs,  be- 
Bonders  der  tarentinische,  Yerglichen  mit  dem  hy mettischen 
S»6, 14.   Eben  so  berahmt  der  Wein  yon^ormia  beiCajeta 
in  Campanien,  1,  20^  11.;  hier  wohnten  nach  Hom.  Od.  10,81 1 
(s.  jedoch  dazu  Nitzsch  AnmAkf  III,  p.  100  f.)  die  Lastry- 
goaen.  —    Um  Altinnm  (Colum.  7,  2,  4.J»  Parma,  Tollenlia 
wurde  damals  die  besste  Wolle  erzeugt    PÜn.  N.  H.8,  481 
/BosTT.)  —  velL  pi^guia^=:  crassü^  dicht;  so  werden  die  wol- 
Vgen  Flausrocke  (tacemae)  pingues  genannt  Juv.9^28.  (s.  We^bx 
'  s.  Jim.  3,  170  ff.  9,  27  ff.  p.  3ia  485.)  Mart.  4,  19.  pingme 
cemoj  Suet.  iVer.  20.  dichtes  ^  starkes  Hüar.  (Boett.}.    Diess 
sichert  auch  wohl  gegen  Pjberlkamps  auf  F.  Cr.  2,  121.  und 
Coium.  7,  2,  5.  begründete  Conjectur  tenvia,  welches  an  der 
ersten  Stelle  das  zarte  Gespittnst  des  Seidenwurms,  an  der 
zweiten  eine  durch  künstliche  Vermischungeil  erzeugte  feinere 
Gattung  Wolle  bezeichnen  soll,  t-^  import^n^s  gut  tix  id»- 
guam  ac  ^e  vix  guidem  quiesciti  cupido,  4,  13,  9.,  dives  B^ 
2f  2y  185.  nimmer  satt^  noch  froh;  populus  der  bald  diesem 
bald  jenem  seine  Gunst  schenkt,  Ep*  1,  IS,  54.  (Boett.).  — 
eontraeto  melius  parva  eupidine  vectigalia  porri- 
gam.    Diess  übersetzt  man  bald:   wen'n  ich  meine  Neigung 
beschranke  und  also  weniger  besitze,'  werde  ich  auch  we- 
niger Abgaben   bezahlen;   bald:  weil   ich   meine  Begiefde 
beschranl:e,  werden  meine  Besitzungen  sich  erweitern.   Letz- 
teres würde  nach  Peerlka^ps  Ansicht  weder  richtig  lateinisch 
ausgedrückt,  noch  hier  angemessen  sein,  da  ja  auch  der  Hab- 
süchtige aufzuhäufen  bemuht  sei;   erster  es   wSre   nach  ihm 
prosaisch,  auch  in  der  Geschichte  nicht  begründet,'  da  zu 
Augusts  Zeit  die  Bürger  keine  Abgaben  nach  dem  Vermögen 
gegeben  hatten.    Das  Letztere  zugegeben,  ist  doch'  gegen 
den  Sinn  und  die  Angemessenheit  der  Stelle  selbst  gewiss 
nichts  zu  erinnern;  m^n  beachte  nur  zuerst  den  schonen  Ge- 
gensatz :  contracto  —  porrfgam durch Beschranku ng werde 
ich  erweitern;  sodann  sind  vectigaUa  allerdings  die  Ein- 
künfte des  Privatmanns,  s.^  Sat  2,  2,  100.  und  die  das.  Toa 
HsiNDORF  angeführten  Stellen ,   besonders  Cic'  Parad.  6,  3., 
Tgl.  Just.  36,  3,  1.;  endlich  ist  für  das  Ganze  der  Vergleich 
ntcht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  der  durch  meUus  -«-i  guam 
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0fark  hervorgelioben  wd:  diesi  Ist  eine  bessere  Erweite- 
rung als  jene,  worin  a^  sich  scIioq  kein  Streben  nach  einer* 
Vermehrung  liegen  würde,  wenn  nicht  durch  das  ganze  Ge« 
dicht  der  rechte  Siüfi  (s.  zn  V.  17  ff.)  klar  geinacbt  wäre. 
In  dem  Vergleiche  selbst  aber  liegt  keine  massige  Wieder« 
holung;  yielmehr  ist  von  dem  Dichter  bei  der  regelmassigen 
'Wiederkehr  dieses  Gedankens  (s.  Einl.)  eine  schöne' Abwech- 
selung beobachtet:  derRerchthum  der  aufgespeicherten  Köm- 
schätze,  die  Güte  und  Vorzüglichkeit  der  v«rschiedepen  Natura 
erzeugnisse,  der  Umfang  des  Landbesitzes,  diess  an  den  reich- 
sten Gegenden  des  Orients  veranschaulicht  j^Continuare  agrog 
war  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  bei  den  Römern,  wenn  man 
seine  Grundstücke  arrondirte,  und  alles  dazwischen  liegende 
verkaufte.  Liv.  34,  4«,  vgl.  Ernesti  Clav.  Cic:  s.  v/'  Boett.  — ^ 
^jBßne  est  es  ist  einem  wohl,  eigentlich  vom  Wohlbehagen 
bei  sinplichen  Genüssen.  Sat  2,  2,  120.  Catull..ep.  22,  15.'^ 
Boett.  Die  bezeichnenden  Gegensätze,  gehoben  durch  (chia- 
stische)  Wortstellung,  wiederholen  sich  auch  am  Schlüsse  in 
dem  recapitulirenden  Gedanken :  tnulta  petentüma  desuni  muUa. 


»  —  • 

Siebenzehnte  Ode. 

▼Ter  die*  Möglichkeit  der  Unterschiebungen  bei  .einem  so 
vielgelesenen  Dichter,  wie  Horaz)  überhaupt  zugibt,  würde 
sie  bei  gegenwärtiger  Ode  wohl  am  sichersten  annehmen  müs- 
sen, wenn  Ph.  Buttmann  in  seinem  Horaz  und  Nicht -Horaz 
(Mjfthologus  IIj  p.365f.)  Recht  hat,  „dass  nicht  nur  so  viele 
notorische  Irrungen  in  seinen  Handschriften  die  Wahrheit  ganz 
verwischt  haben,  sondern  namentlich  auch  andere^  Einschal- 
tungen dieser  Art  ganz  ausser  alleih  Zweifel  sind.  Oder  wer 
wollte  heut  zu  Tage  noch  glauben,,  dass  H.  ein  kleines  Ge- 
dicht,  wie  das  an  /len  Lamia  III,  17.'  durch  Einschaltung  dieser 
vier  Verse  nach  dem, ersten  geschwellt  habe?  Quando  ei  prio- 
res —  ducit  originem.*\  Diesem  ohne  weitere  Beweisführung 
«ausgesprochenen  Urtbei^e  sind,  wie  Sanadon,  Gbsner  und  Jani 
schon  früher  selbst  darauf  gekommen  waren,  Webieh,  Mbinbcke, 
Regel  beigetreten ,  während  MiTsca.,  RAikiLEa ,.  Ia^^ 
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EicHSTABBT^  S<!Hix.i<ER  |  DuENTZER  68  beibehalten  o^er  Terthei- 
digt  haben.  Pebrlkaiap  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
verurtheilt  das  gan2e  Gedicht-  Kein  Dichter  des  angust 
Zeitalters,  meint  er ^  geschweige  denn  Horaz,  würde  diess 
fiir  seins  gelten  lassen  wollen,  so  ungereimt  sei  der. Inhalt: 
O  Aelius,  der  du  Tom  Lamus,  d^m  Ahnherrii  der  Lamier 
und  Grunder  von  Formia,  abstammst,  morgen  gibt  es  Sturm, 
morgen  kannst  du  dich  pflegen.  Alle  übrigep  Einwurfe  sind 
gegen  Einzelheiten  gerichtet:  Die  Lamier  kannte  der  Verf. 
aus  Juv.  4,  154.  sehr  gut;  die  memores  faatos  scheint  P.  aus 
4;  14, 4^^  entlehnt  anzusehen ;  statt  tenuüse  dicitur  ^mde  er  bei 
.80  bekannter  und  beglaubigter  Thatsache  tenuit  geschrieben 
haben  und  auch  diess  wäre  nicht  richtig  statt  confUdit^  pri- 
mtiM  habäacit;  lote  tyrannua  sei  ein  Nachklang  des  virgilischen 
popubu  lote  rex,  LamuS  aber  nur  ein  regutus;  nemus  pri- 
vaiur  foliia^  wm  »ternäur ;  Utua  unangenehme  Wiederholung 
nach  Utwibua,  inutüü  ein  unpassendes  Epitheton;  zu  aquae 
sougur  vergleicht  er  Ov.  Am.  2,  6,  34.;  dum  potea  soll  dum 
Ucet,  dumfäta  simmt  bedeuten,  die  nahe  liegende  Beziehung 
auf  aridum  will  er  nicht  gelten  lassen,  das  Holz  würde  schon 
an  einem  vor  Regen  gesicherten  Orte  sein;  nicht  von  dem 
Genius,  sondern,  von  dem  Menschen  selbst  sage  man  curare, 
auch  Deos  curare  statt  ihnen  opfern  sei  im  Allgemeinen  nicht 
lateinisch,  wenn  nicht  etwa  der  Zusammenhang  es  ergebe 
oder  non  curare  wie  PL. Aul.  prol.  18.  ein  blosses  neglfgere 
sei,  curare  Genium  ßher  würde  heissen:  Genium  Deum  dbo 
et  vino  implere;  endlich  habe  man  wohl  dem  Genius  am  Ge- 
burtstage Verehrung  gezollt,  aber  nie  ein  Schlachtopfer  dar- 
gebracht, wie  hier  einen  poreua  btmestrü. 

Die  hiermijl;  vorgebrachten  Gründe  sind  zum  Theil  sehr 
schwach;  Anderes  verlangt  allerdings  Berücksichtigung.  Die 
Glründe  für  die  Unechtheit  des. Zwischensatzes  V.  2 — ^5.  hat 
.C.D.Jani  bereits  in  einem  eigenen  Excurs  Th.  2,  p.S21 — ^26; 
8.  Ausg.  zusammengestellt.  Diese  wie  jene  hat  neuerdings 
zu  widerlegen  unternommen  Eichstabot  Paradoxa  Horatfana 
VII.  (1836.)  14  S.  4;  Natürlich  ist  zuerst  die  ganze  Ode 
zu  rechtfertigen  nnd  dann  erst  die  Beschaffenheit  jenes  Ein- 
schiebsels zu^  besprechen.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  vergessen, 
ein  wie  anspruchsloses  dichterisches  Billet  wir  hier  habenj  es 
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ist  ein  Scherz,  dessen  Veranlassung  vielleicht  eine  ganz  eigen- 
thümliche,  aber  uns  unbekannte  ist    Wir  finden  vom  Lamia 
ausser  dieser  Ode  nur  eine  zweimalige  Erwähnung,  nämlich 
Od.  ly  2ß.  und  Epist.  1,  14,  6-^.  An  letzterer  Stelle  trauert 
er  untröstlich  um  den  Verlust  eines  geliebten  Bruders;  |ji0be 
und  Sorge  um  den  Trauernden  hält  den  Dichter  in  Rom 
zurück.    Die  Beziehung  der  ersteren  Stelle  {Od.  I,  26«)  ist 
aber  dunkel,  wie  die ^ Frage  ungewiss,  wer  von  beiden  Brü* 
dem,  Q.  oder  L.Aelius  Lamia,  verstanden  sei;  jener  altere 
befehligte  im  cantabrii^chen  Kriege,   dieser  war  Consul  756 
und  Stadtprärect  unter  Tiber.   Einige,  wie  Gbotsfend,  denken, 
wenigstens  bei  den  Oden,  an  den  alteren,   und  der  andere 
mögte  dafür  ja  auch  fast  zu  jung  sein;   auch  hindert  nichts 
unter  dem  trauernden  Bruder  in  der  14  Ep.  eben  den  Bru- 
der L.  zu  verstehen  (s.  Schmid  z.  d.  St.,  der  überall  den  jun- 
gern Lucius  zu  tn^nen  scheint),   wiewohl  immer  auch  cBe 
/.nnahme  frei  bleibt,   überall  an  den  älteren  zu  ^e^ken,  da 
der  gestorbene  ja  auch  noch  ein  nicht  weiter  bekannter  dritter 
Bruder  gewesen  sein  konnte.    In  den  beiden  Oden/  die  eine 
mehr  pe^rsonliche  Beziehung  zu  ihnd  enthalten,  herrseht  viel 
Aehnlichkeit  der  Farbe;'  Freude  an  der  Gegenwart  und  ihrem 
Genüsse  nebst  einer  leise  vorübereilenden  Verherrlichung  des 
Freundes  scheint  der  beiden  gemeinsame  Punct    Vermuth« 
lieh  stand  der  Dichter  ihm  in  Liebe  und  Freundschaft  Zu 
nahe, ,  als  dass  er  sie  zum  Gegenstande  einer,  noch  so  war« 
men,  dichtetischen  Reflexion   hätte  machen  können;  in  der 
ersten  Ode  überiässt  er  es  daher  den  Musen  seinen  Freund 
mit  dem  sonnigen  Blumenkranz  eines  frischen  und  schöpfe- 
rischen Liedes  zu  feiern,  während  «r  sich  selbst  der  Ruhe 
und  Sorglosigkeit  als  eines  Erbtheils  des  Mnsenumgaogs  er« 
freut;  hier  spannt  er  des  Freundes  Erwartung  durch  eine 
originelle,  damals  vielleicht  sehr  beliebte  (ähnliche  Beispiele 
V>  A:  5,  116—23.)  Ausschmückung  seines  Stammbaums,  um 
ihn  dann  2u  einer  durch, den  herannahenden  Herbst  gebotenen 
:häuslichen  Gemüthlichkeit  aufzufordern.  Ohne  Zweifel  ist  dabei 
der  Scherz«  mit  der  Zurückführung  des  Ahnherrn  auf  den 
Neptunssohn  und  Lästrygonenkonig  (Bomi  Od.  10,  81.^  des 
Dichters  eigene  Erfindung^   deren  Nachweis,  unä  zu  wirken, 
als  eine  auf  Sage  {ferunt^  V.  2.)  und  Geschichte  (fastos^  V.  l.) 
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gegründete  F6rfM)hnng  aaftreten  iniisste.  Nun  ist  freilich  aa 
der  homerischeB  Stelle  ungewiss,  ob  der  Name  der  Stadt 
oder  des  Herrschern,  der  sonst  Antiphates  heisst,  dort  ge« 
meint  sei ;  die  Romer  aber  scheinen  ohne  Weiteres  darin  den 
Herhcher  gefunden  und  darnach  Formiä  als  seine  Stadt  be- 
zeichnet zu  haben  (s.  NnzacuAnrnkk,  III,  p.  ipO  f.)*  aber 
gesetzt  auch,  H.  habe  den  Grunder  von  Formia  nicht  mit 
dem  Menschenfresser  der  Odyssee  identificirt,  so  galten  doch 
<^ne  Frage  die  I^imier  (Webeh  z.  Juv.  p.  357.)  als  Repra« 
sentanten  erlauchter  und  ajtlt)eriihmter  Abkunft,  und  es  wiirde 
allerdings  ein  Zweifel  erwachsen,  ob  die  in  dem  bestrittenen 
Beisatze  enthaltene  Ungewissheit  darüber  angemessen  oder 
begriindet  sei. 

Wenn  P.  V.  5.  an  didtur  Anstoss  nimmt,  so  int  dabei 
der  antiken  AoiTassung  des  Gegensatzes  zwischen  Ueberlie- 
fertem  und  Selbsterl^btem  unsere,  Zweifel  und  Ungewissheit 
erregende,  Bezeichnungsweise  *(sOiliy  untergeschoben*  natür- 
lich Tcrliert  das  Alter  des  Geschlechts  in  römischen  Ohren 
durch  ein  didtur  und  ahnl.  nicht  —  Das  Zeugma  sfernet 
V.12.  w&rde,  wenn  es  anders  ein  solches  wäre,  leicht  durch 
analoge  Beispiele  zu  rechtfertigen  sein;  allein  nemus  (vifiog) 
ist  ja  im  Unterschiede  von  ailea  nicht  der  Wald  als  dichte 
Masse  von  Bäumen,  sondern  als  Inbegriff  der  Triften  und 
Weiden  fiir  das  Vieh,  also  der  Boden  oder  Grund  des  Wal- 
des, der  ja  in  weit  malerischerer  Bezeichnung  mit  Blättern  be- 
deckt, als  die  Bäume  derselben  beraubt  werden.  —  Der 
An9toss  an  dum  potes  kann  kaum  ernsthaft  gemeint  seih ;  frei- 
lich, wenn  das  Brennmaterial  schon  so  re^ht  bequem  in  einen 
Qolzstall  gebracht  wär^  yrntAe  exikdumpoUa  lächerlich  sein; 
aber  es  Ist  noch  Herbst,  die  Blätter  sitzen  noch,  da  lag 
der  meiste  Vorrath  wohl  noch  im  Holze,  und  man  nahm  yieU 
leicht  zur  Zeit  npr  so  viel  heim ,  als  man  bequiem  in  der 
Rauchkammer  trocknen  konnte  (Voss  z.  F.  O.  2,  248.);  von 
^elchcto  Werthe  aber  grade  trockenes  Holz  namentlich  den 
Alten  gewesen  sei,  ist  klar,  wenn  man  h^denkt,  dass  der 
Rau<ch  ge wohnlich  durch  eine  Oeffnung  der  Decke,  Wand 
oder  Thure  (Voss  das.,  Hbinof.  z.  JET.  Sat  1,  5,  8L  u.  Back. 
Call*  I,  101  f.}  zog.  — '  Endlich  aber  wiirde  der  porau 
bimutris  mit  Einern  Schlage  das  ganze  Gedicht  vernichten, 
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wenn  Pberlkamfs  Bemerkung  hier  ohne  Beschränkung  wahr 
wäre.    Dem  Genius,  sagt  man,  wurden  keine  blutigen  Opfer 
dargebracht;  diess  ist  gewiss  auch  iat  Allgemeinen  zuzuge- 
ben, insofern  man  an  dem  Tage,   an  dem  man  selbst  das 
Leben  bekommen,  ungern  einem  l^hiere  das  Leben  nehmen 
mochte,  (Hartuno  Ä  d.  R.  L  3&)  und,. da  die  Feier  der 
Genius  an  dem  jedesmaligen  Geburtstage  die  Idee  desselben 
mit  dem  Menschen  selbst,  dem  er  angehorte,  auf  das  Engste 
Terschmolz,  sich  selbst  mit  diesem  Opfer  eine  Vergötterung 
zu  widmen  schien.   Allein  theils  werden  dem  Genius  der  Stadt 
Rom  Liv.  21 ,  62,  9.  doch  f&nf  grossere  Schlachtopfer  dar- 
gebracht, theils  konnte  ja  immerhin  das  aligemeine  Fest  der 
Larentinalien,  das  im  December  den  Genien  und  Laren  ge- 
meinsam gefeiert  ward  {Ov.  Fast  3, 58.),  auch  hier  ja  wohl  dar- 
unter verstanden  werden,  wenn  anders  das  letzte  fällende  Laub 
durch  mildere  Witterung  sich  bis  in  diesen  Monat  erhielt, 
oder  allgemein  eine  Begrüssung  des  geniaUs  hiems  3,  18,  11. 
(F.  Gi  1,  802,  Ov.  F.  3,  58.^  gegeben  sein,  oder  hier  über- 
all  nicht  sowohl  ein,  mit  keinem  Worte  bestimmt  bezeichne-' 
tes  Opfer,  als  trielmebr  ein  Festmahl  angedeutet  werden,  von 
dem  wir  es  ^enn  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen  müssen, 
ob  der  Dichter  oder  sein  Freund  es  gaben,  und  ob,  wie  man 
gemeint  hat,  jener  sich  diesem  als  Gast  ankündigen* wollte; 
theils  endlich  scheint  der  Dichter  es  nicht  so  genau  dai^it 
'    zu  nehmen,  da  auch  4,  11,  7.  sich  sonst  nicht  mit  der  all- 
gemeinen Richtung  würde  vereinbar ea. lassen,  (wesshalb  viel- 
leicht mit  Recht  Klausen  Jien.  «.  d.  Pen.  1032.  ohne  Anstoss 
auch  ein  Schwein  als  das  bisweilen  dargebrachte  Opfer  hin- 
stellt);  auch  mag  H.  den  Ausdruck  Geiiium  ctirare  über- 
haupt mehr  im  bildlichen  Sinne  auigefasst  haben,  was  natür- 
lich,  mit  corpus,  cutem  curare^  mit  Genium  placare  u.  A» 
zusammengehalten^  dem    hier  gewählten  Ausdruck  an  sich 
schon  zur' Rechtfertigung  dient,  zumal  da  heitere  Schalkhaf- 
tigkeit sich  ^  auch   hierin   verrath.     Am  liebsten  mogten  wir 
fast  annehmen,   dass  kein  bestimmtes  FeSit,   sondern  grade 
das  Eintreten  des  Winters,  der  dem  Genius  besonders,  lieb 
war,  und  der  sich  dem  Dichter  hier  darch  ein  Vorzeichen 
ankündigt,  ihn  zu  dem  kurzen  Liede  veranlasste,  dem  nicht 
etwa  ein  bequemer  Ausgangspunct  fehlt,  da  es  ja  in  den  so 
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oft  wiederkehrenden  Grandsatz  ^ea  patto  frui  (%.  Kuiusen 
a.  a.  O.),  diese  eigentliche  Mitte  hörassischer  Lebensweisheit, 
iron  selbst  hinübergeht.  Irre  ich  nicht,  so  trägt  das  Lied- 
.  chen  jedenfalls  den  Charakter  der  Gemüthlichkeit ,  wie  es 
nch  für  den  Genius  gebtihrt^  dessen  Lust  uhd  Brauch  es  war 
in  dem  von  ihm'  behüteten  Menschen  Freude  und  Behagen 
zu  entwickeln  (Klausbn  a.  a.  O.)  —  Wir  verweben .  jetzt 
nur  noch  wegen  Maricä  V.  7.  auf  Klausen  Aen.  u.  d.P.  835  ff. 
Lirim  ¥»8.  auf  C  L.  Schneider  auaf*  laL  Gramm.  II,  1,297  ff., 
(Weissenborn  Lat.  Sckulgramm.  §  67,  A.  2.  scheint  auf  die 
Endung  tn  keine  Rücksicht  genommen  zu  haben;)  wegen 
der  ännösa  comix  auf  8,  27,  16.,  Voss  z.  Arat.  1021.  und 
Hartuno  R<  d.  R.  II,  2(^.,  und  operum  solutü  Y.  16.  auf 
DissEN  z.  Ti6.  1,  7,  40.  p.  160.^  ' 

l^ir  konun^i  endlich  auf  das  Einschiebsel  zurück.  Ich 
furchte,  dass  wir,  je  unbefangener  wii^  es  bis  dahin  betrach* 
tet  ui^d  je  weniger  wir  den  Eindruck  des  Ganzen  uns  haben 
verkümmern  lassen,  bei  einem  neuen  Hinblick  darauf  es  nicht 
werden  rechtfertigen  koiinen.  Denn  was  zunächst  die  Form 
betrifft:  Quando  steht  bei  Horaz  nicht  oft,  wie  die  Ausle- 
ger sagen,  sondern  wolil  nur  hier  in  dieser  seiner  Bedeutung, 
es  sei  denn  Sat  2,  5,  9.,  wo  es  für  quoniam  genommen 
i  wird,  während  man  es  hier  durch  siquidem  gibt;  jedenfalls 
aber  drückt  es  erst  durch  einen  Syllogismus  einen  Grund 
ans  (Reisig  lat,  SW.  p.  465.'),  hierdurch  dem  sfquidem  sehr 
ahnlich;  allein  an  unserer  Stelle  ist  kein  Mittelschluss  zulässig, 
.86  wenig  als  ich  statt  aiquidem  verum  est  quod  narratur  sagen 
darf  mguidem  narraiut;  wofern  wahr  ist,  nun  aber,  ist  wahr, 
also  -^ ;  eben  so  weilig  leidet  diess  auf  ferunt  eine  Anwen- 
dung. Ein  zweifelndes,  beschränkendes  wenn  aber  kann  ja 
auf  keinen  F^ll  in  quando  liegen.  Das  unsichere,  relative 
priores  missfäilt  durch  die  Zweideutigkeit  der  Beziehung  za 
Aeli  oder  dem  nocii  näheren  Lamo.  Denominatos  befriemdet 
in  Form  und  Bedeutung,  ein ,  Einzelwort  unseres  Dichters, 
Yielleicht  seines  ganzetii  Zeitalters;  dazu  handelt  es  sich  hier 
ja  nicht' um  eine  willkührliche  Benennung,  sondern  nm  die 
wirkliche  Abstammung,  denominare  aber  steht  besonders,  wo 
eine  ganze  Gattung  nach  eine»-  •'-'-♦'•nmten  Gegenstande 
oder  Merkmale  absichtlich  be  ^ —  et,  an  sich 
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als  dichterische  Haofung  nicht  auffallend,  ist  doch  matt  und 
störend,  Wo  es  denselben  einfachen  Gedanken  In  nichtssä<f> 
gende  Seiten  zerlegt;  dßs  Verhältniss  der  beiden  Glieder  abe^ 
bleibt  völlig  unklar,  die  anscheinenden  Gegensatze  sind  durchaus 
schief:  die  früheren  Lamier  sind  nach  ihm  benannt,  alle 
Enkel  leiten  von  ihm  den  Ursprung  her;  mit  dem  ersten 
Ausdrucke  gehen  wir  in  die  Vergangenheit  zuriick-  (fiuch  4leSt 
ferunt  vregen),  mit  ntpiites  offenbar  umgekehrt  vom  Ahn*< 
herm  auf  die  spätesten  Enkel  hinab,  da^u  der  Beisatz  peff 
memares  fastos y  und  wozu  gehorend^zu  ort^Vi^m  cfiictY? 
wie  kann  jemand  oHginem  ducere  per  fastos?  oder  zu  gewus 
omne,  das  ganze  Geschlecht  der  Enkel,  in  soweit  es  über 
die  Kunde  bewahrender  Jahrbücher  verbreitet,  im  Gedächtniss 
der  Geschichte  bewahrt  ist  —  ein  Ausdruck^  den  man  j^e- 
braucfity  wenn  man  in  die  entfernteste  Zeit"  zurückgeht 
Endlich  die  seltsame  Interpunction  der  Handschriften  und' 
dazu  ih^e  Einstimmigkeit  für  die  schlechte  LA.  ducis^  gegen 
die  man  mit  Gewalt  ducit  aufnehmen  muss  (als  Conjectur  in 
den  Text  gesetzt  vpn  Mitsch*  und  Orelli,  vertheidigt  von. 
EiCHSTAEpT»  nicht  für  unbedingt  nothwendig  erachtet  von; 
OüBARiu^  m  N.  Lpz.  Jährbbi  XXIII,  4.  p.  373.),  wenn  diess 
nicht  eine  fiir  ein  so  kleines,  einfaches  Lied  unerträgliche. 
Recapitulation.  sein  soll.  Aber  nun^uch  dem  Inhalte 
und  Charakter  nach:  War  es  eine  Beschrankung  des 
vetusto  nobiUs  ab  Lamo,  so  war  sie  flach  und  unerheblich^ 
ihr  Zweck  aber  kaum  begreiflich,  gegenüber  einem  Manne, 
dem  die  Lächerlichkeit  des  Ahnenstolzes  vorzuhalten  wir  nir^ 
gend  sonst  die  geringste  Veranlassung  angedeutet  finden; 
vvar  es  eine  Bestätigung  oder  gar  Beweisführung,  so  war 
aie  wohl  eben  so  ungenügend  als  fiberflüssig  —  ungenügend, 
weil  nur  darin  gesagt  ist,  dass,  da  die  frühern  Lamier  nach 
Lamus  benannt  sind,  es  also  auch  die  spätem  sein  musseiir 
und  dass,  X  wenn  das  ganze  Geschlecht  von  dem  Gründer  von 
Formiä  abstammt,  naturlich  auch  einer  des  Geschlechts  davon 
herstammen  muss;  -^  überflüssig,  denn  die  Tradition  Ton 
dem  Lästrygopensitze  in  der  Gegend  von  Formiä  und  Gajeta 
sass  ohne  Zweifel  fester  und  die  Herleitnng  der  Lamier  ans 
dem  älischen  Geschlechte  von  dem  Lamus  und  Neptun  war 
▼erbreiteter  und  wurde  durch  den  fortwährenden  Wohnsitz 
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derselben  in  der  formianUchen  Gegend,  was,  Srielletcht  gegen 
die  Geschiebte,  jene  Sagen  statt  an  den  Hafenort  Cajeta  an 
Foroiia  band,  sicherer  erhalten,  als  eine  so  oberflSclilIche  Be< 
nierkang  des  Dichters  irgend  hatte  bewirken  kpnnen,  s.  Ki^avsen 
Aen*  u.,  d.  Pen.  1047.  '•—  Es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes 
fibrig,  als^  jene  Verse  für  einen  Schulversuch,  der  allernach« 
sten  Jahrhunderte  nach  dem  Dichter  zu  halten,  wo  denn  die 
muthmaassliche  Aufgabe^  des  Dichters  Lied  nach  den  darin 
Torkommenden  Beziehungen  möglichst  weiter  auszuführen, 
Mal  mager  genug  erfüllt  worden  Ut 
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Einleitnngr« 

Das  frische  Gefühl  gemüthlicher  Geselligkeit,  das  sieh 
Oc2.17.  bei  der  geweissagten  Annähcfrung  des  Herbstes  kund- 
gab, bewegt  sich  hier  in  einer  etwas  weiteren  und  freieren 
Sphäre«  Es  erwacht  in  dem  Dichter  die  Sehnsucht  nach 
einem  recht  heiteren  und  lebendigen  Gelage  ^  das  der  Trink- 
Spruche,  ^er. Musik,  der  Blumen  und  der  Lhebe  nicht  ent- 
behren darf,  das  aber  um  so  frischere  Fröhlichkeit  in  ihm 
weckt,  als  er.  sich  gegenüber  das  Bild  eines  entweder  gräm- 
lichen oder  pedantischen  Forschers,  halt,  der  seine  ironi- 
sche Laune  hervorruft.  Dass  der  damit  Bezeichnete  der  am 
Schlüsse  genannte  Teiephus  sei,  ist,  wenn  auch  möglich,  doch 
keineswegs  ausgemacht.  Kaum  das  wird  sich  so  leicht  ent- 
scheiden lassen,  ob  der  I,  13.,  lY,  11.  und  hier  vorkom- 
mende Teiephus  eine  und  dieselbe  Person  sind,  wie  denn  die 
Alisichten,  dass  das  überall  bloss  ein  poetischer  Naine  sei, 
und  wiederum,  dass  darunter  eine  bestimmte  Person  ver- 
steckt liege,  (s..BuTTAr.  MythoL  I,  p.  309  f.  und  FtiEBSTBKAü 
de  carm.  al.  Hör.  chron.  ^.  55.)  noch  immer  unausgeglichen 
zu  sein  scheinen.  Für  das  Letztere  sprechen  freilich  die 
individuellen  Züge,  zu  denen  sonst  kern  Grund  abapusehen 
ist,  wie  der  am  Schlüsse  der  Ode,  wonuish  übereinstimmend 
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mit  den  «Bdern  Stellen,  Telephos  ein  ziemlich  viel  jSngerer 
Freund  H.'s  gewesen  sein  mnss.  "Weiter  finden  wir  ab.er 
schwerlich  bestimmte  Züge  in  dieser  Ode  begtiindet;  und 
für  die  Vermuthungen,  Telephns  sei  als  Thaliarch  zu  einem 
künftigen  Mahle  bestimmt  gewesen,  habe  a)>er^  in  Studien 
vertieft,  sein  Amt  vernachlässigt;  oder,  dass  er  sich  um  das 
verabredete  Mahl  nicht  kümmere,  als  gehe  es  ihn  nichts  an; 
oder  gar,  dass  mit  den  Studien  als  Grund  der  Vernachläs« 
sigung  eine  Spannung  zwischen  T.  und  Murena  versteckt 
angedeutet  sei,  finde  ich  nirgend  einen  einigermaassen  ge- 
wichtigen Beleg.  Die  Forschung  nach  den  hier  vorkommen- 
den Mädchen  Rhode  und  Glycera  wird  ebenfalls,  wenn,  sie 
überall  von  Erfolg  sein  soll,  nur  iln  Zusammenhange  der 
ganzen  erotischen  Poesie  unseres  Dichters  zu  erlt^digen  sein. 
Einige  Aehnlichkeit  im  Inhalt  und  Verwandtschaft  in  den  Be- 
ziehungen zu  unserer  Ode  bieten  I,  9«  und  lY«  ll^.  dar. 

Peeri^kamp  lässt  von  dieser  Ode  nur  8  Verse  gelten  und 
erklart  das  Uebrige  für  unecht;  ein  solches  epigrammati- 
scher,  in  pikanten  Gegensätzen  ohne  weitere  Benutzung  u.  Aus*, 
fiihrung  sich  bewegendes  kleines  Gedicht  scheint  aber,  zumal 
in  diesem  Versmaasse,  der  Analogie  imseres  Dichters,  ja  der  ro* 
mischen  Literatur,  zu  entbehiren.-  Die  grosse  Verschiedenartig« 
keit  der  Erklärungen  und  der  Einfall  Sitbts,  dass  hier  eigentlich 
8  Oden  aus  Versehen  in  eine  zusammengeschmolzen  seien^ 
nämlich  V.  1 — 8..ad  cantorem,  V.  9—17.  adminütrum,  Y.  18bia 
zu  Ende  adTelephum,  scheinen  ihm  die  Sache  besonders  ver- 
dächtig gemacht  zu  haben*  Die  Beweise  gelten  nur  fiir  das  EJiir« 
zelne  und  sind  schwach.  •*-  Wenn  der  Dichter  Y.  10  die  Be^er 
füllen  heisst  zu  Ehren  des  neu  erwählten, Augurs  Murena,  so 
hat  man  daraus  geschlossen,  dass  die  Ode  vor  732  geschrie- 
ben sein  müsse  (s.  auch  Fuerstenau  a.  a*  O.},  weil  derselbe 
Licinius  Murenä  (s.  Einl.  zu  II,  10.),. der  in  jenem  Jahre 
der  Theilnahme  an  der  Verschworung  überführt  wurde»  der 
hier  erwähnte  Augur  sei.  Allein  diese  Verhältnisse  sind^n* 
klar,  und  auch  Franke  hat  sie  offenbat  verwirrt,  /  indem  er 
den  C.  Proculejus  (s.  zu  2;  2,  6.),  d^n  M«Terentius  Varro 
Murena  und  die  Terentia,  die  Gemahlin  Mäceiis,  als  Ge* 
sehwister  des  L.  (A.)  Licinius  V..  M.^  auffuhrt  Eber  lasst 
aich  nach  der  in  die  Zeit  von  729  und  30  zufolge  I,  t9^  fal* 
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lenden  Liebe  zur  Glycera  die  Abfassung  unserer  Ode  mit 
einiger  "Wahrscheinlichkeit  in  diese  Zeit,  und  zwar  nach 
jenejl-  Ode  und  im  Winter  (Y.  8)  setzen.^  So  Kirchner  und 
Franke,  C  Passow  dagegen  (A»214.)  732 — 33,  FuerstenÄu 
um  730  und  31. 

^    Anmerkungren. 

'  V.  1  ff.  Quantum  distat^ab  /•  Der ,  gewöhnlichen  hora- 
zischen  Construction  diatare  alicui  in  dem  Sinne  sick  unter^ 
scheiden  (4,  9,  29.  Ep.  1,  7,  23.  18, 4.  vgl.  Jani  J.  P.  p.  126  f.) 
gegenüber  konnte  man  distare  -ab  aliquo  für  eine  wirkliche 
Trennung  und  Entfernung  in  Raum  und  Zeit  anzusehen  ge- 
neigt sein,  wenn  nicht  Stellen  wie  Ep.  1,  7,  48.  ohne  und 
Sat.  2,  2,  53.  mit  der  Präp.,  und  der  ganz  absolute  Ge- 
hrauch Sat  2,  3,  210.  260.  Ep.  1,  17,  44.  2,  %  195.  gegen  eine 
solche  Scheidung  sprächen.  Doch  scheint  immer  die  hinzu- 
gefügte Präp.  wie  bei  räumlichen  Gegenständen  so  auch  bei 
höheren  Begriffen  zur  Hervorhebung  eines  weiteren  Abstan- 
des  zu  dienen.  —  diatat  verdient  als  das  Ungewöhnlichere, 
mit  Rücksicht  auf  den  am  Ende  der  Strophe  stehenden  par- 
ticipialen  Satz,  vielleicht  den  Vorzug,  so  dass  der  ganze 
Satz  als  blosses  Object  stände;  der  Copj.  würde  den  Ange- 
redeten zu  einem  trocknen  Chronologen  machen,  worauf 
doch  die  Erwähnung  des  Codrus,  der  Aeaciden  und  des  troj. 
Kriegs  nicht  führt.  Freilich  liesse  der  Gegensatz  der  nach- 
folgenden Verse  wohl  eine  gewisse  Ironie  und  Verachtung 
seines  Strebens  erwarten,  die  jedoch  auch  schon  in  der  Art 
und  Welse  desselben  liegen  konnte. 

y.  5  ff.  Der  Chi  er  wein  stets  unter  den  edelsten  vom 
Dichter  genannt,  mit  dem  Palerner.  Sat.  2,  3,  115.  1,  10,  24. 
neben  deni  Lesbier  und  Cäcuber,  Ep,  9,  34  ff.  Vgl.  beson- 
ders Heindorf  zu  Sat.  2,  3,  115.  u.  8,  15.  und  Becker's  Chor 
riklea  I,  455  ff.  —  guia  aquam  temp.  ign.  wird  von  den 
Austegern  sehr  verschieden  verstanden,  indem  Einige  es  fiir 
warmes  Wasser  zur  Temperirung  des  Weins,  Andere,  wie 
auch  DuENTZER,  der  sich  auf  Sat.  1,  4,  88.  und  2,  2,  68  f. 
bezieht,  zur  unmittelbaren  Vermischung  mit  dem  JE<^euer- 
tranke  nehmen;  letzteres  jedoch  verbietet.,  theils  das  dir 
merum  nicht  gebräuchliche  igne»^  ''^uck  aguam 
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vino  temp.,  ^^ofur  es  ja  doch  umgekehrt  tinum  aqua  t.  beis- 
sea  iDusste*  Andere  erklärten  es  für  den  Schutz  der  Ca« 
minwärme  gegen  die  nasskalte  'Witterung;  so  namentlich' 
Peerlkamf,  allein  sehr  gezwungen,  da  erst  aqua  für  plima, 
dann  dieses  für  die  daher  ins  Zimmer  dringende,  nasskalt^ 
Luft  stehen  soH.  Richtig  ist  mit  Orelli  an  das  warme  Bad 
s^u  denken,  das  bei  den  Romern  überhaupt  eine  so  grosso 
Rolle  spielte  (Beck.  GalL  II,  45.),  und  worauf  das  quo  praeb* 
domum  u.  s.  w«  am  richtigsten  ^  folgen  kann«  —  Peerlkamp 
hält,  mit  Berufung  aiif  F.A.  1,369.  (nach  einigen  Hdschrr.) 
6,  771.  F.  FL  2,  53.  u.  ä.  St.,  die  asyndetische  Verbindung 
quo  pr.  dorn,  quota  für  romischer,  was  doch'  wohl  nur  für 
den  Fall  zuzugeben  ist,  dass^  es  entweder  in  einer  sehr  ge« 
nauen,  sich  gegenseitig  bedingenden  Verbindung  steht,  oder 
zu  einer  Formel  wird,  wie  das  homeHsche  rig  no&ev  eTg  avÖgäv; 
Hier  aber  finde  ich  die  Beziehung  des  domüm  praeb.  auf 
quota  mindestens  unnothig  und  mir  scheint  das  et  die  beiden 
einfachen  Fragen:  bei  wem?  und  wann?  passend  zu  verbin* 
den.  —  Peligna  frigora  eine  kalte  Witterung,  Kälte,  wie 
sie  im  Pelignerlande  zu  herrschen  pflegt;  Plur.  die  Aeusse- 
rung  dessen,  was  der  Begriff  an  sich  im  Sing,  ist»  Tgl.  oald^ 
res  3,  24,  37.,  s.  Fabri  zu  Liv.  21,  58,  1.  und  Herzog  z. 
Sali.  Jug.  18,  9. 

V.  9  ff..  Der  Dichter  versetzt  sich  sofort  lebhaft  in  die  Situ- 
ation dei^  voYn  Wein  begeisterten  Freude;  weil  nun  der  Anlässe 
Trinken  so  viele  sind,  so  steigert  sich  sein  Frohsinn,  aber 
nicht  etwa  ist  Murena  der  vorwaltende  Gegenstand,  oder  gar 
die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  dem  ganzen  Gedichte.. 
Durch  seine  energische  Stellung  weist  augüria  auf  das  hip, 
iitti  welches  es  sich  hier  grade  handelt.  Peerlk.  hält  von 
hier  bis  zum  Ende  der  Ode  Alles  für  unecht;  indem  die 
Redensart  praeiere  domum  ihm  durch  Sat.  1,  5,  37.  ,an  die 
Hand  gegeben  wurde,  sei  durch  den  dort  stehenaen  Namen" 
'Mprena  dem  Verfalscher  zugleich,  der  Plan  zur  Fortsetzung 
und  zur  Beschreibung  eines  Trinkgelages  gekommeri.  ^  Sein 
Spott  über  die  der  Nacht,  dem  Monde  und  dem  Murena  in 
fiinem  Athemzuge  gebrachten  Gesundheiten  ist  kein  wissen- 
schaftlicher Beweis.  Dem  Neumond,  der  Luna  Noctiluca. 
wandte  man  religio^  Aufmerksamkeit  zu  (Hartono  JR.  d.JR,. 
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^  I,  15L);  solche  Beziehungen  dürfen  also  nicht  yerstossen 
werden,  ancli  wenn  uns,  wie  bei  dem  Folgenden^  die  genaue, 
spezielle  Kunde  abgeht.  —  tribua  auf  notem  miscentur  cya- 
thfs.  Die  LA.  miscentar  passt  nicht  zu  dem  Zusammenhange 
wie  zu  den  einzelnen  Worten^  aut,  commodia.  Pas  Ganze  aber 
macht  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  bei  deh  Römern  üb- 
lichste Temperatur  des  Weins  uns  nicht  bekannt  ist  Beckers 
GaU.  II,  250.  „Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  homo  frugi 
auch  den  Wein  stark  Tcrdünnt,  dilutum,  trank -und  dass  mera- 
du»  bibere  immer  schon  für  etwas  nicht  lobenswertfaes,  men^B 
bibere  für  ein  Zeichen  des  Trunkenbolds  galt.'*^  Pocula  be- 
zeichnet nicht  den  grossen,  für  alle  Gäste  bestimmten  Misch- 
pokal, sondern  die  jedem  Gaste  hingestellten  Becher,  deren 
Maass  vielleicht  das  des  Sextarifis',  des  sechsten  Theils  des 
Congim,  l^ar ;  da  nun  aber  der  Sextarius  in  zwölf  Cyathen  ein- 
getheilt  wurde,  derCyalhus  selbst  aber  kein  Becher,  sondern 
nur  ein  9faass  und^  Schopfgefass  war  (Bbck.  GaU.  II,  160.): 
so  will  der  Dichter  offenbar  sagen,  dass  entweder  mit  Rück- 
sicht auf  das  Schopfgefass ,  das,  obwohl  er  esCyathus  nennt; 
doch  wie  die  Trienten  \ier,  so  möglicherweise  grade  drei 
eigentliche  Cyathen  gefasst  haben  konnte,  oder  besser  aof 
die  dadurch  bewirkte  Mischung,  indem  entweder  ein  oder 
drei  Viertel  hinzukamen,*  die  angenehmste  Temperatur,  ein- 
mal als  gelinde,  dann  als  starke,  hervorgebracht  wurde,  was 
er  denn  grade  mit  der  Zahl  der  Musen  und  Gratien  Tergleichen 
kann.  —  Eine  andere,  von  Orelli  vertheidigte  Erklärung 
des  tres  supra  sc.  novem  fallt  theils  durph  die  Bestimmtheit 
'dieser  Ahgabe  bei  einem  negativen  Verbum,  theils  durch  das 
wunderliche  Verbal tniss,  in  da^  die  Gratien  zu  den  Mqsen 
treten  vrurden,  auf.  Den  Einwand  Orei^lis,  es  sei  lächerlich, 
deniOichter  das  Maass  der  Gratien  überschreiten  zu  lassen, 

'  das  grade  er  amstrepgsten  beobachten  müsse,  hebt  die  Wahr- 
nehmung,  dass   das  Gebiet  der  Gratien   nach  antiker,   na- 
itientlich  römischer  Vorstellung  ein  anderes  und  engeres,  und 
dass  namentlich  der  unter  Bacchus  Schutze  stehende  begei- 
sterte Dichter  von  ihreni  Dienste  gewissermaassen  exemt  war; 
.  zu  3,  21,  22.  u.  Manso  Fersi  üb.  Myth.  pi  459.  u.  Anm.  — 
ixarum^metuensj  me3y2i,2S.  aUerius  viri.  Sat%%lVk 
luiuri.  J^.  2f  2,  15.  habenae^  nebm  der  ^tructur  mit  d.  Acc 
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1, 1, 15.»  wenn  es  nicht  ein  dauernder  Zustand  oder  eine  ^abv- 
tuelle  Eigenschaft,  sondern  der  auf  einen  besonderen  Gegen- 
^  stand  gerichtete  temporäre  Act  der  Furcht  ist;  andere  Bei- 
spiele von  verwandten  Wörtern  Jani  A.  P.  p.  115.  u.  Pabst 
Ecl.  Tac.  p*  317«  Die  Verbreitung  einer  zarten  Scheu,  die  im 
Wesen  der  Gratien  liegt,  hebt  der  durchaus  nicht  mussige 
Beisatz  hervor. 

y.  18  ff.  Insanire  juvat  Aehnlich  furere  2,  7,  28. 
und  deaipere  4,  12^,  28.,  Tgl.  ^chmid  zu  Ep.  1,  5,  15.  Die 
auf  die  Spitze  getriebene  Ruhe  des  Icalten  Stoicismus  war 
unserem  Dichter  sicher  nicht  behaglich,  doch  hat  «r  wohl 
nicht  auf  dieselbe  hier  angespielt  Wie  bei  dem  Griechen 
Anakreon  (13.31.  s.Mo^bius)  das  fidivea&at.,  druckte  es  auch 
beiH.  die  höchste  Erregtheit  und  Begeisterung  eines  leiden- 
schaftUchen  Sinnes  aus,  derselbe  lässt  ihn  alle  Sorgen  Ter- 
gessen,  die  kalte,  klügelnde  Berechnung  des  Lebens  und 
der  Zukunft  meiden 'und  die  Gegenwart  in  Tolien  Zügen 
gemessen.  —  .Die  phrygische  Musik  hatte  einen  wilden 
Gharak(er  und  bestand  wesentlich  in  der  Auletik,  s.  Dissen 
KU  Tib.  2,  1,  86.  und  Boegkh  Ueb*  d,  f^ersmaasse  des  Pindaty 
im  Mnaeum  d.  Alt  Wim.  II,  p.  172. 

V.  21  flnparcentes  hier  absolut  gebraucht  wie  8, 14,11. 
B^.  17,  6.  In  dem  Worte  berühren  sich  die  Begriffe  der 
Sparsamkeit  und  der  Lässigkeit  sehr, nahe;  Torzugsweise  hasst 
der  auf  das  Gelage  begierig  sich  freuende  Dichter  jeden 
Verzug.  Uebrigens  darf  Peeblk.  nicht  so  bestimmt  behaupten, 
dass  es  ein  Pickenick  mit  festgesetztem  Maass  der  Kosten 
•gewesen  sei.  Indem  wir  uns  den  dichtenden  Yerf.  Tor  df^ 
/Situation,*  die  beschrieben  wird,  denken  müssen,  hat  selbst 
die  Wahl  der  ganzen  'A^  und  Weise  des  Trinkgelages  noch 
freien  Spielräum,  so  dass  selbst  scheinbare  Widersprüche, 
iwie  P.  zwischen  Y.  7.  und  23.  entdecken  will,  dadurch  be< 
zeitigt  werden,  zumal  da  H.  ohne  Zweifel  einen  bestimmten 
'  Ort  meint,  ohne  dass  Wir  denselben  gleich  deutlich  Tor  Augen 
habf  n  können.  Uebrigens  sieht  man  aus  solchen  Fallen,  wie 
sehr  die  DarsteVungen  dieser  Art  doch  auf  historisiphem  Boden 
ruhen  und  sich  an 'die  wirklichen,  Beziehungen  allerseits  an- 
lehnen, während  bloss  imaginäre  Verhältnisse  ein  weit  kla* 
reres  und  abgerundeteres  Geniälde  geben  würden.    Diess 
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grade,    meine   ich,    sprechen   P/s   anf   rein    ideale  Prodo- 

Gtionen  abzielende  Zweifel  aus.  —   lieber  den  Gebrauch  der 

Rosen   s.  zu  3,    14,  17.   PeeriiK«   wundert  sich  über  dei 

glänzenden  Reichthum  der  Rosen  im  Winter.  —    habilu^ 

nur  hier  bei  H.,  ev/uTax^iQiaTog;   bei  Virgil  vom  Waffenge- 

rathe  Aen.  1,  3ia  9,  865.  12,  432.,  yora  Pfluge  Tit.  1,  S,  7^ 

oft  h^\  Tac.  Ann.  2,  6.  4,  53.  11,  18  u.  s.  w.;  es  steht  des 

objectiven  facilia  weniger  nahe   als  dem    mehr  snbjectivea 

apttis,  idoneus;  zu  promptus  (vgl.  Pabst  E!ei.  Tac.  p.  M.) 

verhält  es  sich  wie  ein  Passivum  zum  Activum.  —  Spiaaa  cwm^ 

wie  sonst  vom  Laube  der  Bäume  und  Wälder  2,  15,  9«  4,  3,  IL, 

von  Kränzen  A.  P.  381.,  vom  Theater  Ep.   1,  19,  41.;  hier 

deutet  der  volle  Haarwuchs  auf  die  Jugendfiille.   Auch  dies 

setzt  den  Gegensatz  eines  bestimmten  Individuums  gegen  4is 

frühzeitig  graue  Haar  unscrs  Dichters  voraus,  s.  zu  3,  14  2Si 

Wie  im  Vorhergehenden  der  grämliche  alte  Liebhaber  gegen 

die  ihn  verschmähende  jugendliche  Nachbarin,  tritt  hier  die 

glücklichere  Liebe  des  blühenden  Freundes  gegen  die  sehos 

kühler  werdende  ^es  Dichters  in  Gegensatz,  upd  beurkandet 

den  erotischen  Charakter,  den  nach  H.'s  Stimmung  das  Lied 

zu  einem  fröhlichen  Gelage  immer  tragen  musste.  —  Vupen^ 

s.  FoRBiGER  zu  V.  K  6, 86.,  der  Vergleich  mit  einem  Sterne  oft 

bei  den  Alten,  s.  3,  9,  21., Harn.  JL  6,  40L  —    Um  nnter 

lentua  amor  mit  Duentzer  eine  langsam  verzehrende  Flamme 

zu   verstehen,   fehlt  hier  die  1,  13,  8.  grade  ausdrücklich 

hervorgehobene  Beziehung. 


Einundzwanzigfste  Ode. 

l^as  der  Dichter  über  die  Wirkungen  und  Vollzüge  des 
Weins«  in  seinen  Gedanken  gehegt  und  in  seinen  Gedichten 
niedergelegt  hat,  scheint  hier  und  Ep.  1,  5,  16  ff.  zusammen- 
gestellt zu  sein.  Die  Hauptansicht  des  ganzen  Alterthums: 
in  vino  veritas,  liegt  auch  hier  zum  Grunde;  die  Ausfühmng 
aber  ist  wieder  echt  horazisch,  sie  verknüpft  das  Individaelle 
mit  dem  Allgemeinen,  leitet  durch  eine  lebendige  Situation 
ein,  kommt  zum  Thema,  das  einen  in  sich  durchsichtigen  Aa- 
inupfungspunct  bat,  und  ^\\^X.  daiXitL  Xti  V^qxiax  Darlei^ng  der 
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wesentlichen  Seiten  das  Lob  des  4Veins^  desseji  Ende  aber 
/wieder  zir  deip  Torscbwebenden  speziellen,  sei  es  wirklichin 
oder  angenommenen,  Anlasse  in  nahererBeziehung  steht  und 
daher  einer ,  glücklichen   Abrunduhg   des  Gänzen   di-jnt  '•— 
Hören  wir  aber  die  Aussprücihe  des  Alterthums  über  die  Wir- 
kungen des'  Weins:   Er  ist  der  Spiegel  der  Seele,   wie  das 
Erz  des  Körpers  (AeBch,  fr.  13.  Ale.  fr.  16.},  in  ihm  ist  Wahr- 
heit (  Tkeokr.  29,  1.,  s.  die  Nachwefsungen  bei  Wuestem.  p.  389.) 
die  Liebe  verräth  sich  ihm  (Anth,  Pal  12,  ^SS.)«   Was  der 
Nüchterne  im  Herzen  hat,  hat  der  Berauschte  auf  der  Zunge, 
(nach  einem  Sprichworte  bei  Phd,  de  garrul  IV,  p.  349.  ed. 
ibu'chn.),  er  verleitet  auch  den  Klugen  zu  lautem  Gesänge  und 
entlockt  ihm,  was  er  verschweigen  sollte  (Harn.  Öd.  14, 463  ff.); 
Terstäridig  getrunken  ist  er  kein    Uebel,   sondern   ein  Gut 
(Tkeogn.  291  ff.  W.),  aber  gierig  verschluckt  und  nicht  mit 
Maässen  genossen  bethdrt  lind  schadet  er  (Born.  0</.21, 293.); 
dem  ermüdeten  Manne  ist  er  kräftige  Stärkung  (//.  6,  261.}, 
er  gibt  Freude  und  Beschwerde  dem  Sterblichen,  denn  über- 
mässig genossen  berauscht  er  mit  Wahnsinn,  bindet  die  Glie- 
der,  die  Zunge   und  den  Verstand  und  übergibt  ihn  dem 
Schlafe  (Hesiod.  fr.  h.  Ath.  10,  7.  p.  428.,   vgl.  Anth.  FaL 
11,  49.);  er  w^ckt  die  Hoffnungen  (^rt^fo^.  £^A.  3, 8, 4.  H.Od. 
4,  12,  19.  £jp.  1,  5,  17.)  in  immer  höherem  Maasse  und  gibt 
Kraft  zum  Ruhme  (Plat.l^g.  1,  p.  649.);  er  lost  die  Sorgen 
(Anakr.  25.;  Ov.AA.  1,240.  Sen.  de  trangu.  15.  7V&..1,  7,  39. 
Prop.  3,  16,  4.,  besonders  aber  bei  Höraz:  1;'7,  31.  18,  3  f. 
2,  7,  21.   U,  17.  16,  17.  8,  12,  2.  4,  12,  20.  JSp.  13,  17  f. 
Sät.  %  2,  125.  7,  114.)  macht  den  Schwachen  kühn, ,  den 
Feigen  muthig,>  den  Niedergeschlagenen  stolz,,  den  Finsteren 
heiter  (Diph:  b.  Ath.  2,  1.},  ja  er  macht  zudringlich,   ver- 
wegen, tapfer  (Sen.  de  ira  13.)-   -Di^  Hauptgedanken  hievon 
trägt  auch  unser  Dichter  lebendig  vor:  er  erschliesst  die  Ge- 
heimnisse und  enthüllt  Anvertrautes  £r/^.  11,  13  f.  Sat^  1,  4,  89. 
^.  1,  5,  16.  18,  38.  A*P.  435.,  erweckt  Hoffnungen  (s.  vor- 
her) und  nimmt  dem  bekümmerten  Herzen  die  Last  ab,  macht 
den  Feigen  beherzt  (Ep.  1,  5,  17.  vielleicht  auch  angedeutet 
Od.  1,  12,  il  f.)  und  lässt  der  Beschwerden  der  Armuth  und 
des  Kriegsdienstes  nicht  mehr  gedenken  (Oc?.  1, 18,5.},  und 
macht  gelehrig  (Ep.  1,  5,  18.,   vgl.  Prop.  4,  6,  75.   O.  il|. 
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7, 433.  Tih.  \y  7,  37.),  wie»  für  die  Liebe  empfänglich  (daher 
die'  ^aufige  Gesellschaft  von  Venus  und  Bacchus^  Liebe  und 
Wein:  1,  32,  9.  19,  9.  15.  2,  11,  19  ff.  u.  a.  m.)-  —  Anderes 
Jiat  in  ahnlichem  Sinne  F.  B.  Koester  Erlauf,  d.  h.  Sehr.  a. 
d,  Class,  p.  192  ff/ zusammengestellt. 

Die  erste  Strophe  unserer  Ode  fasst  die  verschiedenen 
Wirkungen  des  Weins  in  dem  einen  Grundgedanken  zusam- 
men,  dass  er  den  wahren  Charakter  enthüllt;   es  kan^  also 
auch  nicht  die  angeredete  einzelne  Flasche,  sondern  vielmehr 
nur  ihr  Inhaltlm  Allgemeinen  gemeint  sein.  Pia  ieata  [romm^ 
unschuldig  (arglos,  Duenvzer)  ;  oder  freigebig,  reichlich  spen- 
dend; öder  durch  Gleichaltrigk,eit  mirwerth  und  theuer*  oder 
liebreich,  angenehm  (Forcell.);  oder  willkommen,  in  so  fem 
sie  den  Schlaf  bringt  (Btl.,  Orelli).    Icji  glaube,  es  ist  das, 
was  Hoiher  mit  q)ih)g  bezeichnet,   was  uns  lieb  und^  wertb, 
darum  auch  heilig  und   ehrwürdig,   und  durch  sich   selber 
Pflicht  und  Gebot   ist  (gegenüber  dem  uns  Geboten^,  Ju- 
atum).  —  Qu  ocurnjuefiom  in  e,  v>elche  Stimmung  du  auch  her- 
vorzubringen berufen  bist  (Orelli,  ebenso  d.  Schol.},  also  in 
uninittelbarer  Beziehung  zum  Vorigen;  noch  weiter  es  fassend 
DuENTZER:  „was  zu  crwirkcu  das  Schicksal  ihn  bestimmt  hat, 
,  wesshalb,  für  wen  (quöc.  nqm.y  wie  eo  nomine  desswegen)  er 
aufgespart,  von  wem  er  getrunken  wird  und  welchen  Charakter 
er  aufdeckt^^    Auf  den  Namen  des  Consuls  es  zu  beziehn 
verbletiet  natürlich  Y.  1.;   Bentlby  vermisste  Beispiele  für 
die  zuerst  geiiannte  Erklärung,  un^  schlug  Qmcungue  foetvm 
nurhine  Mose,  vor;  Febrlk.  bekennt  deii  Vers  nicht  zu  ver- 
stehen,  vermuthet  aber:  Quocungue  ledum  nomine  Liberum^ 

•  auf  die  Weinsorten  gehend,  Massiker,  Cäcuber,  ^Falerner;  da 
aber  quocumque  noch  viel  weiteren  Umfang  haben  müsste, 
wären  auch  schlechte  Sorten  nicht  ausgeschlossen  und  ein 
Widerspruch  gegen!  V.  6  begründet. 

Auch  der  von  seinem  Freunde  Oatilius  zum  Gastmahle 
geladene  jüngere  Plinius  verlangt  (JSp.  3,  12,  1.):  eit  expe- 
dila,  sit  parca  (coena):  ^ocraticis  tantum  aJbundet  aemumi' 
bua,  und  er  fürchtet  schon  das  Zusammentreffen  mit  dedl 

*  Morgengruss  der  dienten,  was  selbst  dem  Cato  nicht  so  hin- 
ging. Dort  wie  hier  denkt  man  gewohnlich  an  Cato  Uticensis 
(so  hier  M itsch.»  Dobr.,  dort  Herbst  Delect,  p.  44.),  wahrend 
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Ohelli  allein,  den  Cato  Censorius  für  angjemessen  halt^  und 
M'4)hl  .mit  Recht.  Aber  auch  der  Sinn  der  übrigen  Worte 
wird  verschieden  fiqsgelegt.  Die  tirtus  Catönis  mag  wohi 
hier  ein  starker  hervorgehobener  Begriff  sein  als  5af.2>  1,72.'* 
(nicht  1,  7,  2.  wie  Or.  hat)^  eine  blosse  Umschreibung  des 
Namens  ist  es  ja  gewiss  nicht;  aber  verwierflich  ist  doch  jeden- 
falls die  alte  Erkläruiig  Landins:  die  Tugend  sei  bei  ihm  durch 
den  Wein  geweckt  und  gesteigert  worden^  von  der  wir  niicEt 
wissen,  ob  Duentzsr  sie  angenommen  hat,  wenn  er  will,  dass 
hier  recht  eigentlich  gesagt  werde,  die  Tugend  des  C.  «ei 
darch  den  /Wein  in  Glut '  gesetzt  worden.  Die  zusammen 
«tehende^" Worter  caluisse  und  virtus  bilden  eine/  Art  Gegen- 
satz ;  die  virtus  besteht  hier  in  der  Leidenschaftslosigkeit  und 
Seelenruhe,  die  gräde  durch  die  Gluth  des  Weins  aufgehoben 
wird^  Das  'vonBTL.'in  den  Text  genommene  und  vonPEERLK. 
empfohlene  mca&me  würde  den  falschen  Sinn  einer  erstarrten 
Tugend  gäben,  die  durch  den  Wein  erst  wieder  in  Leben 
und  Warme  giesetzt  zu  werden  beginnt, —  negligetjl das  auch 
in  den  alten  Sprachen  nicht  seltene  conditionale,  oder  rich- 
tiger, eine'  bestimmt  angenoqnmene  Zeit  voraussetzende  Fu- 
turum, wie  V.  21.  28.,  s.  B.  Wunder  z.  Spph.  O.  T.  06. 

Jietzt  folgep  y.  13  bis  zu  Ende  die  durch  den  Schluss 
der  vorigen  Strophe  vorbereiteten  Hauptwirkungen  des  Weins, 
dessen  grosse  Kraft  selbst  über  einen  Cato  sich  eben  gezeigt 
hatte,   und  zwar  wie  es  scheint  nach  drei  Gesichtspuncten. 
Den  efsten  deutet  Orelli:   Wie  eine  sanfte  Folter  bewirkst 
du,  däss  der  oftmals  harte  Geist  viel  leichter  heitere  Erzeug- 
nisse hervorbringt,  die  leitht  trockene,  schwer  fliessende  Adet 
Cso  schon  Bentl.)  machst  du  erfinderisch  lind  prodüctiv;  die 
Härte  bt  darnach  also  kein  Gegensatz  gegen  die  Milde,  son- 
dern g^gen  die  Ergiebigkeit;  ähnlich  Duentzer,  der  zugleich 
zwischen  dem  gewöhnlichen  Sinne  und  der  Natur  des  Wei- 
sen einen^  Gegensatz  anzunehmen  scheint:  Du  gibst  leichten 
Zwang  dem  gewohnlich  dumpfen,  schwer,  begreifenden  Sinne, 
verleihst  Leichtigkeit  des  Auffassens  und  des  Gedankens.  An- 
dere, wie  DoERiKG,  haben  es  dagegen  vom  Charakter  genom- 
men, ,  der,  wenn  auch  sonst,  in  der  Regel  hart,  beim  Weine 
mild  werde,  und  ttfrmentum  also  auch  nicht  in  dem  $inne 
eines  Marterwerkzeugs,  sondern  eines  Mittels  zu  pressen  und 
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zu  erforsclieii,  eines  Prüfsteins,  wofür  Peerlic.  passend  auch 
Plat.  Leg.  ly  p.  37.  u.  Athen.  1,  p.  116.  beibring;t»  wie  tor- 
querej  A.  P.  4^4.  E^.  1,  18,  38.  (Freund  s.  y.  tormenium  hat 
auf  die  Bedeutung  an  unserer  Stelle  leider  nicht  Rucksicht 
genommen}.    Dass  ingenium  an  sich  von  der  Geisteskraft  hier 
stehen  könne  wie  2, 18, 9.  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  aber  weder 
scheint  tormenium  jkh  Folter  sowohl  selbst  als  in  Verbindung 
mit  admaves  hier  zu  passen,  noch  ist  es  natürlich  oder  dem 
antiken  Sinne  entsprechend,   (auch  sonst,   so  viel  ich  weiss, 
nirgend  von  den  Alten  beriicksichtigt,)  hier  an  die  geistige 
Productionskraft  des  Dichters,   der  doch  nicht  beim  Gelage 
sie  anwandte,  und  nicht  vielmehr  ganz  allgemein  an  den  Cha- 
rakter der  Menschen  zu  denken,    deren  ^ vom  Weine  geloste 
Sprodigkeit  hier  nicht  fehlen  durfte.  —    Die.cterae  sapien- 
tium  werden  von  den  Meditationen  der  Philosophen,  arcanum 
eonsilium  von  ihren  Geheimlehren  verstanden,  gewiss  wieder 
sehr  unpassend;   Dcentzer  nennt  jene  die  wichtigen  Fragen 
seines  Innern,    dieses  ihre  verborgene  Losung;   ich   meine, 
H.  will  sagen,  dass  die  behutsame  Ueberlegung  und  geiieim- 
niss volle  EntSchliessung  dem  scherzenden  (warum  nicht:  schel- 
mischen ?)  Lyaus  sich  aufdecken.  Denn  eher  mogte  ichjocaeo 
Lyaeo  als  Dativ  nehmen  ^  da  diess  an  sich  einfacher  ist  und 
nicht,  da  es  als  Abi.  ^vino  sein  müsste,  die  sonderbare  Wen- 
dung vinum  vino  retegit  entsteht;   wenigstens  kann  ich  mich 
in  DusNTZERs  Erklärung:   durch  den  spielend  den  Sinn  auf- 
schSeesenden  tVein,  mit  Vergleichung  Von  ]^,  20,  7  f.  jocosa 
montia  imago,  nicht  finden.    Der  personificirte  Bapchus  passt 
vorzugsweise  zu  dem  JPestgelage  der  Freunde;  hiezu  wieder- 
um die  in  dieser  Strophe  gegebene  weitere  Ausführung  des 
operta  rechtdit^Ep.  1,  5,  16.,  nprV.  19.  noch  ein  wenig  ver- 
vollständigt   Der  nächste,  sich  in  weiterem  Kreise  ergehen- 
den Strophe  entsprechen  in  jener  Epistel  ziemlich  eben  so 
viele  einzelne  Vorstellungen  V.  17  f.  .20.    Das  addocet  artes 
ist  hier  entweder  gar  nicht  oder  in  der  letzten  Strophe.  — 
poet  te,  wie  poet  pfter  in  der  eigenthümlichen  Ktirze  der 
rein  local-temporellen  Präpositionen,  's.  Peehlkamps  Bemkg. 
zu  1,  18,  5.  und  ausserdem  A.  P.  141.   O.  M.  12,  607. 

Warum  aber  sollten  wir  uns  4ie  letzte  Strophe  nehmen 
lassen?  Sie  fuhrt  un9  so  schpn  von  der  allgemeinen  Betrach- 
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tung  der  vorigen  Strophe  in  dU  lebendige  Wirklichkeit  und 
den  Ausgangspunct  der  Ode  zuriick;  sie  gibt  uns  das  gewiss 
unentbehrliche  Element  der  Liebe,  der  zwar  begeisterten 
(£aber)y  aber  anmnthigen  (Fenus)  und  züchtigen  {Gratiae)^ 
in  dem  Gesammtbilde  eines  horazischen  Festgelags.  Die  Grunde 
JpKEBLKAMPs  gegen  die  Strophe  beruhen  lediglich  auf  proAf- 
cent  und  taeta.-^  Allein  dass  Bacchus  te  producet  ohne  weitet 
heisse  vintim  producet  vtitf/m.wjrd  man  ihm  nicht  ^ugeben^ 
wie  es  denn  auch  befremdet,  dass  er  nicht  auchV.  15  f.  auB 
gleichem  Grunde  angefochten  hat;  die  bekannte  Metonymie^ 
findet  hier  offenbar  gar  nicht  Statt,  es  ist  nicht  die  Gabe» 
sondern  der  Geist  des  gewissermaassen  personlich  anwesenden 
Gottes,  der  die  Sinne  mit  Begieisterung  erfüllt,  also  auch  dem 
bloss  sinnlichen  Triebe  der  Genusssucht,  vielleicht  auch  dem 
facilis  sommia  V,  4.  wehrt.  Die  laeta  K,  die  fröhliche,  gnadige 
Göttin^  ist  ein  Gegensatz  von  Stpeit  und  Bader  (rixam  et 
inaanoa  amares^  V.  3.,  vgl.  1,  27, 1  ff.  3,  8,  15  f.).  Die  segnee 
nodum  soboert  Gratiae  ^werden  gewohnlich  von  den  Xagireg 
av^vyiai^  verstanden,  deii  eng  verbundenen,  ihre  Gemeinschaft 
selten  qder  nie  aufgebenden  Gratien,  was  hierein  mussi^er 
Beisatz  wäre;  vergleicht  man  die  übrigen  Jiorazischen  Stellen, 

1,  4,  6.  decentes,  30,  6.  stdutia  zonia.  3,  19,  16.  Gratia  nudia 
juncta  aororibua  und  fast  ebenso  4,  7,  5.  Gratia  cum  Nym* 
phia  geminiague  aororibua  audet  ducere  nuda  choroa;  so  kann 
es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  wir  die,  in 
unseren  Zusammenhang  so  vortrefflich  passende,  zu  cht  ige 
Scheu  zu  verstehen  haben  (vgl.  Dubntzeh,  dessen  Ausdruck 
Liebreiz  jedoch  nicht  gefallt;  Manso  Fera.  üb.  Myth.  p.  439  f. 
versteht  die  unzertrennlichen).  Endlich  dürfen  natürlich  auch 
die  heil  brennenden  Lampen,  wenn  auch  der  Dichter  darin 
nicht  dem  vollen  Luxus  seiner  Zeit  sich  ergab  (s.  Beck.  GqU. 

2,  203  f),  nicht  fehlen,  um  den  Genuss  des  Weins  erfreu- 
lich zu  verlängern,  wie  3,  8,  14.  1,  27,  5.  und  wie  sie  auch 
sonst  die  Zeugen  der  fröhlichen  Scherze  sind.  Mart.  11, 104, 5. 
14,  39,  1.  Wie  producere  sonst  vom  Mahle  Sat.  1,  5,  70^ 
vgl.  Cic.  Cot.  m.  14.,  Ter.  Ad.  4,  2,  52.  Mart.  2,  89,  1.,  so 
steht  es  hier  von  dem  Mittel  zur  Verlängerung  des  Gelages 
selbst'  DuENTZBB  vermuthet  darin  noch  eine  Anspielung  auf 
den  wachen,  entzündeten  Geist,  wie  in  dem  Sterne  vei:scbea'^ 
chenden  Phobus  auf  den  Sorgen  verscheuchenden  Wein* 


Dreiundzwanzigfste  Ode. 

Juin  Paar  Ponete  in  dieser  so  höchst  -einfachem  Ode  machen 
Sdiwierigkeit.  Zunächst  die  Situation  selber ,  die.  bei  der 
yolligen  Unbekaiintheit  der  personlichen  Beziehungen  darin 
schwer  anzugeben  ist  Vielleicht  haben  wir  überall  unter  der 
angeredeten  keine  bestinimte  Person  zu  denken ,  wenigstens 
aber  liegt  der  Gedanke  an  die  Villica  auf  dem  Sabinum  des 
Dichters  wohl  schon  um  der  voifi'  OnELiii  angezogenen  Stelle 
Cot.  R.  R.  143.  willen  fern;  es  wSrde  die  Ode  dann  eine 
sich  etwas  seltsam  ausnehmende  Selbstrechtfertigung  werden, 
die  als  solche  schon  einen  yerdächtigen  Schein  der  Gewissens- 
befangenheit haben  wurde.  Schoner  nimmt  sie  sich  daher 
^gewiss  auch  aus,  wenn  sie  als  Tröstung  eindr  we^en  der 
Geringfiigigkeit  ihrer  Gaben  bekümmerten,  als  wenn  sie  als 
▼ersteckte  Geisseluqg  einer  aus  Selbstliebe  karglichen  Opf<krn- 
den  angesehen  wird.  Anlass  zur  Tröstung  aber  und  Grund 
des  Trostes  scheint  gleichmassig  in  der  Annahme  eines  wesent- 
lichen Unterschiedes  zwischen  dem  öffentlichen  und  Privat* 
opfer  zu  liegen,  jenes  durch  die  Priester  V.  12.,  diesea  durch 
die  Pbidyl^  repräsentirt  Y.  13.  D^bei  ist  nicht  zu  erken- 
nen, in  welchem  Verhältnisse  der  Dichter  sich  die  Lares 
V.  4,  parvos  deo9  V.  15  f.>  Penaten  ;V.  19  zu  den  girossen 
Gottern  denkt,  für  die  ohne  Zweifel  die  detota  viclima  V.  10  ff; 
und  sumptuosa  horiia  V.  18  dargebracht  wird.  War  die  Pri- 
vatopfernde zu  keiner  andern  Dankbezeugqng  gegen  die  Gotter 
verpflichtet?  oder  lag  dieselbe  vielleicht  hierin  mit  begriffen? 
oder  galt  das  öffentliche  Opfer  nach  H.*s  Sinn  auch  hierbei 
fSr  die  Privaten  mit?  Genüg,  auf  die  Grosse  des  Opfers 
kommt  es  nicht  an;  es  wird  nur  gesehn  auf  die  Gesinnung 
des  Opfernden,  oder  vielmehr,  auf  die  piinctliche  Beobach- 
tung der  herkömmlichen  Gebräuche  und  dn^  angemessene 
Darbringuikg  von  dem,  was  man  durch  den  Segen  der  Gotter 
an  irdischen  Gaben  empfangt  Wohl  mochte,  sobald  als  das 
öffentliche  Religions-  und  Opferwesen  verfiel  und  den  Besseren 
misfiel,  das  Streben  erwachen  sich  durch  eigenen  Privatcultos 
von.  jenem  zu  emancipireQ;  Hqriaz  scheint  nicht  frei  ^avon, 
ätif  dem  überragenden  Standpuncte  des  unbedingten  Werths 
der  Gesmnung  beim  Opfer  steht  er  freilich,  hier  wenigstens. 
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noch  nicbt  Man  vgl.  Torläüfig  dfß  Anführungen  bei  Bostticher, 
d,  Christi,  im  Tac.  II,  20ä.  a.  a.  — -  Einfach  und  klar  ist 
die  dichterische  Anordnung  der  Ode :  Der  Gegensatz  gegen 
die  personliche  Beziehung  der  beiden  ersten  Strophen  liegt 
Str.  3.  4.,  die  letzte  kehrt  erweiternd  zum  Anfange  zurück; 
Ton  den  ersten  vier  sind  wiederiim  die  zusammen  gestellt^  ! 
.  die,  als  Erfolg  des  Gebets  und  Vorbereitung  des  Opfers,  das 
Unwesentlichere  enthalten,  während  die  vierte  als  Gegensatz 
sich  an  die  erste  reiht.  —  Eine  ausführliche  f^rklarqng  d^r 
Ode  gab  L.  P?.  Huepeden  im  Celler  Progr.  1829.  p. .  3— 25. 
y.  1  *ff.  snpinaa  —  manus.  ,,IM[an  betete  mit  gen  Him- 
mel ausgebreiteten  Händen  {Liier.  5,  IISK^.  pander^  paimtu)^ 
zum  Zeichen,  dass  man  bereit  sei,  die  guten  Gaben  der 
Gotter  zu  empfahgen.  Suet.  Fit.  7.  ^^  Boett.  Ausserdem  JSTom. 
J/.  7,  177.  Aeach.Prom.  1004  Lit.  3,50.^^.^.3, 176.  4,205. 
Tib.  9,  4,  64.  Pelr.  18.  Von  der  sonstige^l  rom.  Sitte  beim 
Beten  Härtung  J?.  d.  R.  I,  174.  u.  allgemein  F.  B.  Koester 
Erläutrgn.  d.  heiL  Sehr.  a.  d.  Ciass.  p.  195  ff.  -^  naacente 
Luna  „am  Neumonde,  oder  nach  dem  alten  Kalentder,  wo 
man  noch  Mondjahre  hatte ,  an  den  Kaienden  jedes  Monats 
brachte  die  ViUica  den  Laren  ein  kleines  Opfer.  Cat.R.R.ltö.^^ 
BoETT.  Daher  üuch  gleich  dabei  rustica  Ph.j  s.  OREUii,  Vpss 
zu  F.  E.  1,  43.  p.  22.  und  Hartg.  I,  151.  —  Hornus  dichteri- 
sche Form  für  homotinus  (Krebs  Antib.  p.  243.  s.  Doederih 
Syn.  6,  160»),  yon  sehr  schwankender  Ableitung,  Bosttigbr 
yon  iaQivogj  yftm  im  Spätsomme^,  cjqu  hovgy  eingesamnielt 
wird,  ahnlich  Grotefend  in  Luenem.  Lex.  s.  t.,  Boederlein 
stellt  es  mit  Am,  ;|f]9'£(Tivo^  zusammen.  —  Jfricusj  „dc^r  West- 
S&d-West,  steht  hier  fiir  den  eigentlichen  Süd,  Auster,  der 
durchaus  als  ein  ungesunder,  Thieren  und  Pflanzen  schäd* 
lieber  Wind  geschildert  wird,  befördert  die  Krankheit  der 
Weinstocke,  sideratio  u.  s.  w.^'  Boett.  vgl.  Heindorf  zu 
Sat.  2,  6,  18.  Wegen  rubigo  s.  Boett.  u.  .Or.,  auch  Voss 
zu  F.  Cr.  ly  151.  p.  21.  a.  A.,  wegen  des  ungesund A  Herb-  ^ 
stes'HEiNDF.  zu  H.  Sat.  2,  6,  19.  —  Unter  den  duleee . 
alumni  verstand  Boettioer  die  im  Hause  geb^rnen  Skia- 
tenkinder,  vemuhe^  hier  wie  18,  4.  Allerdings  waren  diese 
ein  nicht  unwichtiger  Theil  der  aken  Hausokonomie  und 
dukea  konnte  wohl  auf  das  Wohlgefallen  an  ihren  miithwil- 
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ligen  Scherzen  (terniläas)  %pm ;  sie  würden  als  mit  der 
Familie  aafgewachsen  geschätzt  (Beck.  Oali.  1,  105  f.),  aber 
wenn  sie  als procaces  (Sat  2, 6, 66.)  und  garrüli  (  Tib.  1, 5,  26.) 
aprichwortiich  wtirden,  können  sie  hier  doch  kaum  dulces 
heisaen;  dazu  reiht  ein  eng  anschliessendes  nee  —  aut  das 
Saatfeld  und  die  Sklavenkioder  etwas  Wunderlich  zusammen, 
und  es  würde  die  Erwähnung  der  Heerden  ganz  fehlen, 
wahrend  sie  doch  schon  als  Uebergang  zu  dem  Folgenden 
nothwendig  ist    So  auch  Hctepeden  p.  14  f. 

V.  9  ff.  Der  kalte,  schneereiche  (1,  21,  6.  4,  4,  58.) 
AI  gl  du  8  inLatium,  Rocca  delPapa,  mästet  mit  der  Eichel- 
mast seiner  Forsten  die  Säue,  die  noch  immer  fetten  Alb. 
Triften  am  Monte  Cavo  und  Lago  del  Castel  Gandolfo  die 
Stiere  zu  den  grossen  Festopfern.  —  t^ntare  ist  durch  die 
Yon  Orelli  nachgewiesene  Analogie  von  f atigare  und  laces- 
9ere  (2,  18,  12.^  so  wie  durch  die  von  Boettiger  apge- 
führten  Beispiele  des  Gebrauchs  O.A.  2,  3,  VI.  V.A.  4,  113. 
wohl  geschützt  gegen  Anfechtung;  Peerlk/s  certare  würde 
namentlich  auch  zu  dem  Beisatze  multa  caede  nicht  passen.  — • 
Womit  ist  aber  coronantem  zu  verbinden,  mit  ie  attinetl  oder 
mit  fentaret  Mit  andern  Worten:  liegt  ein  dummodoy  si 
(wenn  du  nur^  Boett.)  oder  guum,  mithin  als*  eigtl.  Partcp., 
darin  (Hueped.  p.  IT.  f.)?  Schon  «die  Peerlk.  anstössig  ge* 
wesene  doppelte  Verbindung  des  parvoe  deos  mit  teniare  und 
coronantem  scheint  auf  eine  genaue  Verbindung  der  letztem 
beiden  unter  sich  zu  führen.  Es  ist  ja  die  ^iosse  Vorberei- 
tung des  grossen  Opfers,  die  als  solche  nicht  genügen  konnte; 
auch  hätte  der  Dichter  dann  ja  Werth  gelegt  auf  die  Materie, 
nicht  auf  JBWm  und  Sitte,  und  ^unpassend  stände  diess  hier 
neben  der  mala  oder  dem  grosseren  V.  3  f.  So  entscheidet 
sich  auch  Huepeden,  der  die  Bedeutung  dummodo  hart  nennt.— 
Die  Bilder  der  Laren  aus  Bronze  oder  Holz  waren  gewohn- 
lich kaum  einß  Spanne  hoch  (parvos  L.),  Tib.  4,  10,  7« ;  man 
findet  sie  noch  häufig,  sagt  Boett.,  unter  dem  Namen  der 
Idole  in  Antikensamrolungen. 

,  V.  17—20.  Eine  durch  den  Begriff  immunia  und  die 
Con^truction  des  Folgenden  schwierige,  deshalb  von  Peerlk. 
verworfene  Strophe,  der  darum  auch  Huef«  besondere  Aof- 
merksamkeit  gewidmet  hat     Immun is  erklart  man:   ge- 
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achenkhs^  und:  unschuMtg;  Lambin  sogar  umgekehrt  durch: 
unrein  j  improbm^  nach  PL  Trin.  1,  1,  2.^  s.  das.  Lindemann, 
viewohl,  abgesehen  Yon  der  Unzulässigkeit  dieser  Bedeu- 
tung, der  Dichter  dann  doch  hätte  sagen  müssen:  dapn  helfe 
weder  ein  grosses  noch  ein  kleines  Opfer.  Ebenso  unstatt« 
haft  Dusntzer:  frei,  geachäfihs ,,  nur  an  Feiertagen  solle 
geopfert  werden.  Bentley  nahm  ,es  f&r  geschenkloa^  wie 
4,  12,  23.  J^.  14,  33.>  da  es  Vor  unachuldig  nirgend  Yor- 
komme  {Ov.  Her.  14,  8«  stehe  caedis  dabei),  ihm  folgte 
Voss:  allein,  da  diess  ja  nur  heissen  konnte:  ohne  alles  Ge* 
schenk,  so  würde  der  Nachäatz,  dass  ein  kleines  Opfer  eben 
so  gut  versöhne  als  ein  grosses,  sich  nicht  damit  vertragen; 
Gesn^b,  Bothe,  Oaelli  nehmen  es  in  einem  noch  etwas  wei- 
teren Sinne:  welche  nichta  schuldig  ist^  da  sie  nichts  Boses^ 
begangen  hat^  wofür  Sühnung  Noth  wäre;  so  dass  Oreixi 
es  in  die  andere  Bedeutung  unschuldig  hinüberleitet,  zumal 
da  bei  relativen  Adjectiven  die  ergänzende  Bestimmung  bis- 
weilen fehle;  Hijepesen  nimmt  es  in  dem  letztern  Sinne,  ohne 
andere  Beispiele  vorzubringen,  um  die  sich  die  Kühnheit  der 
Dichterspraiche  nach  H.'s  eigenen  Aeusserungen  gewiss  oft 
nicht  bekümmert  habe.  Wenn  diess  bedenklich  bleibt,  so  ist 
dagegen  Obellvs  Deduction  gewiss  zu  künstlich.  Die  Hand, 
die  ohne  Gabe  ist,  ist  darum  noch  nicht  von  der  Yerpffich- 
tung  einer  Gabe  frei;  un4  ist  weiter  nach  Sinn  und  Geist 
des  Alterthums  eine  Scheidung  zwischen  dem  zur  Sühnnng 
einer  Schuld  oder  eines  Götterzorns  dargebrachten  Opfer 
und  dem  aus  blossem  Gefühle  der  Abhängigkeit  und  dank*« 
baren  Verehrung  hervorgegangenen  statthaft?  Jmmunis  be- 
deutet offenbar  rem  an  den  Stellen,  wo  z.  B.  caedis,  deU- 
cforum  dabei  steht:  Ov.  Her;.  14,  8.  Fell.  Fat.  2,  7.,  und 
anderswo  ("vgl.  auch  Epict  Ench.  dS.,  Eur.  Jon.  1316.  b« 
BoETT.;  Sen.  H  F.  214.  heisst  immunis  ohne  weiteren  Beisatz: 
freisten  Gefahren  und' Anfechtungen);  ieh  nehme  es  um  so 
mehr  so,  als  eine  unschuldige  Hand,  auch  wenn  es  diess 
hiQSse,  da,  wenigsjtens  €;twas  wunderlidi  sich  ausninimt,  wo 
die  übrigen  Worte  als  feststehender  Ritus  im  strengsten  Sinne 
zu  nehmen  sind  (ygl  F.  A.  4,  219;  6,  124.  12,  201.)  Rein- 
heit aber,  die  körperliche  und  moralische  ungetrennt,  war 
wesentliches  Erforderniss  des  Opfems  (Hartuno /{.c/.i{.I,181J* 


496  Ode/ III.  23,  17— 2a 


Biezu  pasat  auch  die  einfachste  Erklärung  des  Folgenden; 
dürfen  wir  nemlich  aumptuosa  hostia,  nach  derselben  Frei- 
heit wie  3,  5,  17.,  für  den  Nominaü?  halten,  (hierfür  dient 
besondei^  die  Rechtfertigung  bei  Hcjepedbn  p.  23  ff.)  so  wer- 
den wir  zu  den  übrigen  gekünstelten  Uebersetzungen  gewiss 
nicht  unsere  Zuflucht  nehmen,  auch  z«  dervOREixis  nicht 
(dem  darin  Lahbin  vorangegangen,  diesem  aber  Schnbider 
Lot.  Spracht.  I,  2.  p.  693.  Anm.  und  Goeller  zu  Thuc.  %  60., 
den  Peexlk.  z.  u.  St.  mis versteht,  gefolgt  sind):  Eine  reine 
Hand  erweickf  die  P.  mit  Opferschrot,  sie,  die  nicht  ein- 
schmeichelnder  werden  würde  durch  Darbringung  eines  kostba- 
ren  Opfers,  die  zunächst  durch  Gezwungenheit  misfallt,  dann 
aber  auch  den  natürlichen  Sinn  der  den  Altar  berührenden  Hand 
durch  ein  blosses  Bild  verwischt,  die  Worte  aram  si  tetigit 
aü  einem  unnützen,  ja  störenden  Beisatze,  non  sumpt.  bL 
hostia  beinahe  zur  Parenthese  macht  und  manus  mollivit  auf  eine 
weder  für  den  Sprachgebrauch  noch  die  Bedeutung  passende 
Weise  verbindet  Aehnliche '  gründe  sprechen  auch  gegen 
die  übrigen  Erklärungsversuche:  manus  non  biandior  (für 
blandius  nach  einer  nicht  bloss  zulassigen,  sondern  hier  fast 
noth^endigen  Sprechweise)  molBtit  hostiä  guamf  p.  (Mrrscs.), 
was  wegen  des  blossen  Abi.  st  des  Abi.  mit  quam  ein  bedeu- 
tendes gramm.  Bedenken  erregt;  endlich:  wenn  eine  unschul- 
dige Band  den  Altar  mit  einem  hostbaren  Opfer  berührt,  so 
erweicht  sie  die  P.  nicht  schmeichelnder  als  u.  s.  w.,  was  eben 
so  stark  gegen  den  einftich  natürlichen  Sprachgebrauch,  (mamu 
aram  hostia  tangit /)  als  gegen  die  Wortstellung  verstösst  — 
Bei  jener  einfachen  Deptung,  der  u.  a.  auch  Jani  u.  Boettiger 
folgen,  finden  die*coincidirenden  beiden  Aoriste  tettgit  u.  moUi- 
tit  ihre  passende  Stelle.  Dass  bl  bei  H.  nicht  Position  zu  bil- 
den pflegt,  beweisen  die  Stellen  bei  Orelli;  Y(\e  aber,  wenn 
es  so  mit  dem  Haupteinschnitt  zusammentrifit?  —  Uebrigens 
war  es  eigentlich  nur  ein  Theil  der  ganzen  Opferhandlung, 
wenn  der  von  den  Vestalinnen  an  heiliger  Stätte  bereitete^  in 
besoilderen  Fässern  bewahrte  (Härtung  IL  d.  R.  I,  162.  75.}, 
mit  Salz  gemischte  Opferschrot  (mola  salsa^  ehrwürdig  durch 
Alter  und  ausserordentlich  heilig  gehalten,  s  Ha&to.  II,  119. 
Klausen  Aen.  u.  d.  P.  689.)  dargebracht  ward ,  was  jedoch 
ssugleich  ein  der  Yesta  und  den  Penaten  besonders  eigen« 
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thumliches  Opfer  gewesen  zn  sein  scheint  (Klausen  635.). 
Tib.  3,  4,  10.  und  Stot.  Siiv.  1,  4,  130  können  wohl  eher 
den  Aasdrock  an  unserer  Stelle  vor  Augen  gehabt  haben  als 
umgekehrt. 

Echt  rpmisch  dringt  aI$o  Horaz  äuf'^panctliche  Beob- 
achtung der  heiligen  Gebräubhe.  Der  Vorwurf,  der  darin 
liegende  Grundgedanke  sei  allbekannt,  von  griech.  Dichtem 
in  Terschiedener  Weise  :,Torgetragen,  dann  auch  yon  den  RS- 
noern  weiter  ausgeschmückt  (Xen.  Mem.  1,  3,  3.,  Plat  Alcib. 
II.  p.  149.  K,  p6r*.  II,  73  ff.,^gl.  auch  Orelli  zu  V.  20.), 
triflTt  also,  nicht,,  da  er  so  nicht. darin  ist,  und  auch,  wenn  er 
darin  läge,  zu  eigenthiimlich  behandelt  wäre,  um  als/Nach- 
ahmung  zu  gelten.  Der  religiöse  Zustand,  wie  ihn  Tzschibker 
jpa//  des  Heidenth.  Ij  p.  107  ff.  zAsammensteUend  schildert, 
fallt  wohl  nur  theilweise  in  die  Zeit|  in  der  die  gegenwärtige  . 
Ode  entstand. 


Vierimdzwaiizigfste  Ode. 


Klnleitiiiis» 

Pl  ach  den  wenigen  in  cUeser  Ode  yorllegenden  Anzeicheii 
setzt  man  die  Ode  sehr  verschieden  an.  Weil  sie  mit  den 
von  August  gegebenen  Ehegesetzen  in  Verbindung  stehen 
kann,  setzt  WET^st  (s.  Duentz.  p.  102,  dier  sich  selbst  nicht 
entscheidet)  ih^e  Abfassung  gleichzeitig  mit  der  Veroffent» 
lichung  jener  Gesetze  in  das  J.  736.  Allein  an  die  Verbes-. 
serung  des  öffentlichen  Sittenzustandes  durch  Gesetze  dachte 
Octavian  schon  726,  und  so  könnte,  da  unsere  Ode  wohl  eher 
eine6  vorbereitenden,  als  begleitenden  oder  nachklingenden 
Charakter  tragt,  die  Ode  schon  vor  diesem  Jahre  entstanden 
sein,  zumal  da  die  Erwähnung  der  Bürgerkriege  V.  23^  f. 
fast  vermuthen  lässt,  dass  diese  entweder  noch  gar  nicht 
)been4igt  oder  doch  im  frischen  Andenken  waren.  So^  setzte 
denn  Gsotefenb  A^  727,  KiRCHNB&.726,  Franke  noch  etwas 
früher,  ja  die  altern  Ausleser  sogar  vor  oder  wießo^TTjGBR 
um  724;. dass  sie  wehigstena  lange  vor  730  geschrieben  si^in 
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müsse,  entnimmt  man  der  im  Anfange  der  Ode  liegenden 
Beziehung  auf  die  Feldzuge  na^h  dem  glücklichen  Arabien. 
Die  Aehnlichkeit  mit  einigen  andern  Oden,  wie  der  15.,  16. 
und  18.  des  II.  und  der  1.  und  6.  des  III.  Buchs  ist  nicht 
zu  verkennen;  natürlich  mogte  daher  wohl  der  Schiusa  sein, 
dass  diese  ungefähr  zu  derselben  Zeit  entstanden  seien,  wo- 
fern dieselben  nicht  einzeln  auf  besondere  Anlässe, oder  Be- 
ziehungen gedichtet  sind.  Wäre  nun  unsere  zu  I,  31.  ausge- 
sprochene Vermuthung  richtig,  so  würden  wir  mit  der  An- 
setzung  aller  dieser  Oden  auf  das  Jahr  726  kommen,  was  in 
Bezug  auf  die  übrigen  oben  genannten  auch  schon  ander- 
weitig angenommen  worden  ist.  Franke  hat  ausserdem  noch 
wegen  V.  25  ff.  die'  gleichzeitige  Entstehung  mit  der  2.  Ode 
des  t.  Buchs  angenommen.  Sollte  man  den  äusserlichen  Grund 
hiegegen  einwenden,  dass  die  gegenwärtige  Ode,  in  dem  ein- 
facheren, mehr  epodenartigen  Versmaasse  geschrieben,  wahr- 
scheinlich vor  der  im  alcäischen  Yersmaaifse  gedichteten  31.  Ode 
des  I.  Buchs  entstanden  sei:  so  halten  wir  den  wenigstens 
eben  so  viel  wiegenden  Grund  des  inneren  Fortschritts  da- 
gegen, indem  dort  mehr  die  äusserlich  hervortretenden  Er- 
scheinungen und  die  besondere  Beziehung  zum  Dichter  als 
solchem,  hier  dagegen  ein  umfassendes  Zeitbild  und  die  ob- 
jective  Darstellung  sittlicher  Zustände  zu  Grunde  gelegt  ist 
Auch  in  der  16.  und  18.  Ode  des  IL  Buchs  ist,  neben  mancheft 
ndt  unserer  Ode  übereinstimmenden  Zügen,  doch  die  person- 
liehe  Beziehung  zu  dem  Dichter  nicht  vergessen ;  nur  Ode  15^ 
gerichtet  gegen  die  Prunksucht  und  Baulufst  zu  Privatzwecken, 
ruht  mit  diesem  ihrem  vereinzelten  Zuge  auf  völlig  objectivem 
Boden.  An  V.  14  der  18.  Ode  lehnt  sich  die  1.  des  III.  Buchi 
wenigstens  mit  ihrem  Schlüsse  an,  in  anderen  Zügen  dagegen 
Bteht  sie  der  16.  näher;  Tgl.  dort  V.  15  f.  mit  V.  21—37.  hier. 
Ode  III,  €•  weist  mit  der  einen  Hand  nach  II,  15.,  wo  der 
Gegensatz  der  Privat -Baulust  zu  den  öffentlichen  und  reli- 
giösen Gebäuden  hervorgehoben  war,  mit  der  andern  naiA 
unserer  gegenwärtigen  Ode  hin,  indem  dort  auf  die  Jugend- 
.erztefaung  und  die  sittlichen  Verhältnisse  der  Ehe  zueilt  ein- 
gegangen wird.  Dieses  ist  offenbar  auch  der  Angelpnnet 
unserer  Ode,  die  bessere  Erziehufig  des  heranwachsenden 
Geschlechts  4lttrch  edle  Matter  (so  auch  Hbu>  PdStfo^.  ifft&br 
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aus  d.  Gedicht  d.  B.  p.  14.  Progr.  v.  Bayreuth  1839.),  liber- 
einstimmend  aiich  mit  den  Bitten  des  Säculargesanffs  (V.'457f, 
der  freilich  viel  spater  (s.  Franke  p.  79.)  geschrieben  s6in  musi^. 
Unermesslicher  Reichthum,  sich  kundgebend  in  schran-* 
kenloser  Baulust  (vgl:  5,  15,  1  ^ff .  18,  3  flF.  18  ff.  3,  1,  33  ff. 
45  ff.),  sichert  vor  dem  Tode  nicht  und  lässt  daher  die  Seele 
in  beständiger '  Furcht  V.  1— &  Besser  der  rohe  Naturzn^ 
stand  des  nomadischen  Lebens  mit  der  arglosen,  sittlichen« 
"Weise  seines  Familienlebens.  V.  9—20.  Unvermerkt  geht  der 
Dichter  auf  die  Kehrseite  dieser  Schilderung  über;  nur  deqi 
unsittlichen  Extreme  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Clultur 
stellt  er  die  Uranfänge  des  geselligen  Lebens  als  wunschens- 
werth  entgegen;  die  nun  folgende  Darlegung  .gehört  nicht 
mehr  in  jene  hinein,  sondern  ist  allgemein  und  eine  solche^ 
wie  die  Gegenwart  ihrtr  bedarf.  Alles  Heil  beruht  dem 
Dichter  auf  der  Vernichtung  der  Habgier  und  des  Reich- 
thums  als  der  Wurzeln  aller  Uebd  (V.  49.).  Nicht  der  Reich- 
thüm  der  Gattin  bringt  Glück  (Gegensatz  V.  19  f.);  die 
besste  Mitgift  der  Eltern  ist  Tugend  und  Sittlichkeit  V.  21—24.; 
darum  das  maasslose  Begehren  vernichten  muss,  wer  ein  Wohl- 
thäter  seiner  Zeit  heissen  und  bei  der  Nachwelt  —  denn  die 
Mitwelt  lohnt  mit  Undank  V.  30— 32  —  Dank  ernten  will. 
y.  25 — 32.  Klage  ohne  Strafe,  Gesetz  ohne  Sitte  helfen 
zu  nichts,  so  lahge  /die  Habsucht  bleibt  und  Armuth  fiir' 
Schande  gilt.  V.  33 — 44.  .Entweder  also  auf  das  Capitoil 
In  den  Besitz  des  Staats  lasst  uns  die  Schätze  bringen,  (fiir 
die  Zwecke  des  Staats  und  der  Religion  sie  also  yerwenden,) 
oder  in  das  nächste  Meer  sie  werfen,  wenn  wir  ernstliche 
Reue  empfinden.  V.  45—50.  In  der  Wurzel  soll  die  böse 
Lust  erstickt  werden;  dazu  bedarf  es  einer  kräftigeren  Jugend- 
erziehung, wie  isie  jetzt  nicht  ist.  Schlechte  Dinge  lernt 
der  Knabe,  währenil  der  Vat^r  selbst  auf  dem  Wege  schnö- 
den Betrugs  seinem  unwürdigen  Erben  Reichthum  verschaSl^ 
der  zwar  auf  diesem  Wöge  natürlich  immer  grosser  wird, 
aber  doch  nie  genug  bekommt  V.  51—64.  —  So  schliesst 
sich  denn  das  Ganze  in  einen  bequemen  Rahmen  ein:  Nach 
dem  einleitenden  Gedanken  von  der  Nichtigkeit  des  Reich-* 
thums  V.  1— a  tritt  das  Gegenbild  V.  9— 20.  als  Anfang 
dem  Bilde  der  Gegenwart  Y.  54--62.  als  Schiüss  entgegen, 
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auslaufend  iu  die  der  Einleitung  entsprechende  Gedanken* 
^itze  von  der  Unersättlichkeit  dc^s  Reichthums  V.  62—64. 
Die  Mitte  V.  21 — 54.  bildet  der  Vorschlag  zur  Ausrottung 
dieses  Grundübels  der  habgierigeil  Gesinnung,  wo  Anfang  und 
Ende  durch  die  Gleichförmigkeit  der  aufgestellten  Grund- 
satze wieder  passend 'zusammenschliessen,  während  die  Mitte 
sich  m  der  Schilderung  etwas  freier  und  "weiter  bewegt 


Anmerkungren. 

y.  1—8.  Die  Einleitung  beginnt  mit  zwei  gleichförmigen, 
aber  verschieden  zu  beziebenden  conditionalen  Vordersätzen: 
licet  (etiamsi)^  si;  zu  dem  efstern  derselben  ist  der  attri- 
butive Zusatz  V.  1  f.  ein  mUivirendes  Einschiebsel,  dagegen 
ist  der  zweite  Bedingungssatz  dem  Nachsätze  untergeordnet 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Zusammenstellung  solcher  confor- 
men,  aber  nicht  coDrdinirten  Sätze  aucli  in  Prosa  gewöhn- 
lich ,  s.  Cic.  off.  3, 9.  b.  Zft.  §  784  und  die  Bemitg.  b.  Naegelsb. 
Uebgn,  d.  lat.  Stils  III,  p.  153.  Bentley,  diess  vielleicht  ver- 
kennend, wollte  sie  figit  V.  5  und  schloss  diesen  Satz  in 
Parenthese  ein;  zugleich  deutete  er  summia  vert.:  bis  auf  die 
äusserste  Spitze  der  Nägel,  beides  billigte  selbst  Wyttenbach. 
An  der  soi^st  gewöhnlichen  Beziehung  der  vertices  auf  die 
Menschen  gleichfalls  Anstoss  nehmend^  tadelt  Pbeblsjüvip  das 
doppelte  Bild  von  dem  Haupte :  den  Nagel  in  ihn  einschlagen 
,und  ihn  mit  Banden  umstricken;  ^/^g^iY  allein  wäre  schon  ge- 
nug, der  Beisatz  kleinliche  Ausschmückung,  klinge  dazu 
unromisch  statt  eonstituit.  Auch  fiihre  des  SchoL  Erklärung 
guippe  quunt  nicht  nothwendig  auf  sie,  da  si  diese  Bedeutung 
oft  habe.  Obgleich  nun  P,  mit  der  Deutung  auf  den  zur 
Bezeichnung  der  schnell  entfliehenden  u^d  unwiederbring- 
lichen Zeit  in  die  Wände  pder  Giebel  einzuschlagenden  dar 
Tus  annaäs  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommt,  verwirft  er  den- 
noch lieber  V.3r- 6  und  ändert  clavo^  in  saevo  um,  und  zwar 
diess  Mal  aus  sehr  geringfügigen  Gründen:  die  Necess.  könne 
nicht  die  Nägel  einschlagen,  zwei  Meere  mit  Pailästen  an- 
füUeff  sei  sehr  übertriebener  Ausdruck,  caementa  wären  hier 
unpassend,  da  sie  ja  im  Meere  verborgen  lägen,  auch  konnten 
diese  hie.r  nicht  für  (iie  Gebäude  selber  stehen  (vgl.  jedoch 
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'  für  alles  Rieses  3^  1,  33  fT.,  "wo  gewiss^  wenn  von  Uebertrei- 
bung  die  Bede  ist,  keine  geringere  ist),  Apulicua  sei  an  sich 
ein^  ungebräuchliche  und  prosodiewidrige  Form,  (s.  jedoch 
zu  3,  4,  10.),  komme  dazu  für  das  adriatische  Meer  hie  vor; 
Wunder,  dasis  nicht  auch  die  Kürze  der  zweiten  Silbe  von 
Jigit  zur  Yerurtheilung.  benutzt  worden  ist,  um  deren  willen 
wahrscheinlich  Axt  (s.  0&.)  di^  Umstellung  mit  mmmU  vor- 
schlug. DuENTZER  erklärt:  zum  Ende^  ohen  drauf ^  mit  dem 
Beifügen»  dass  das  Schicksal  uns  damit  sein:  Nicht  weiter'! 
zuruft;  die  von  D.  angeführte  Conjectur  von  B.  Thiersch: 
snrpii  statt  mmmia  bekenne  ich  nicht  zu  verstehen.  F.  C.  Kraft 
in  Duorum  locorum  Horat.  explicatio.  Progr.  v.  Qamb.  1828* 
p.  10  ff.  (wiederholt,  in  s.  kL  Schuhchrifteh  p.  84  ff.)  hat 
nach  Anführung  der  Erklärungsversuche  anderer  Aufleger 
selbst  drei  yen^cfaiedenärtige  Auslegungen  der  summt  verticea 
versucht,  ohne  sich  bestimmt  für  eine  derselben  zu  entschei- 
den: uneigentlich  von  hohen,  angesehenen  Menschen,  von 
den  Meereswellen,  deren  Bändigung  selbst  in  der  Gewalt  der 
Necessitas  stehe,  und  von  den  Himmelspolen.  Nicht  beitre- 
tend ist  dasUrtheil  von  Obbarivs  in  Schulz^itung  1831.  p.  710* 
Vfir  glauben  auch,  dass  bei  einfacher  Erklärung  der  vertices, 
nicht  von  den  Nägeln  noch  von  den  Menschen,  sondern  am 
natürlichsten  von  Gebäuden,  die  ganze  Stelle  hinreichend  Licht 
erhält,  wenn  das  oben  zu  1,  35,  17.  Gesagte  mit  der  Be« 
merkung  Orellis  z.  u.  St.  zusammengehalten  wird:  so  bald' 
(diess  ist  si  und  nicht  ein  rein  caussales  da  oder  weil)  das 
harte  Verhängnias  seine  'Demantnägel  in  die  Giebelspitzen 
geschlagen  haty  bildlich  derselbe  Gedanke  wie  in  etwas  ver- 
änderter Form:  aequa  lege  Necessitas  sortitur  inaignes^  et 
imosj  3,  1,  14  f.,  vgl.  1,  34,  12  ff.  Es  ,soll  ebensowohl  das 
Vnaufloslicbe  und  Festbindende,  als  der  gewisse  Sturz  des 
auch  noch  so  Hochstehenden  bezeichnet  werden;  diese  Vor- 
stellung hatte  das  ganze  Alterthum,  wählte  dazu  aber  ver- 
schiedene Bilder,  vom  Joche,  C^yov  Eur.  Or.  1330.  (s.Boett.), 
von  Fesseln  Eur.  Alci  974. —  Ob  11.  sich  bei  adamantinos 
cL  wirklich  den  Stoff  dachte ^  den  d^s  Alterthum  wenn  auch 
zu  verschiedenen  Zeiten  anders  (s.  M.  Pinper  de  adamante^ 
Seri.  1828.  u.  d.  Reo.  v.  C.  G.  Jacob  in  Schulztg.  1831.  p.  30  ff.) 
darunter  verstand,  oder  ob  er  nur  die  festen^  UQbezwinglichen 
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(wie  äSccfiag  b.  Theokr.  2,.  34.  bald  adjectivisch  für  unerbitt- 
j  lieh  vom  Pluto,  bald  sabstantiTiach  von  hartem  Metall  ver- 
standen wird,  8.  das.  Wuestem.)  Nägel  damit  hat  bezeichnen 
wollen,  ist  schwer  zu  sagen,  auch  für  den  Zusammenhang 
unwesentlich.  i 

y.  12—16.  Das  Gluck  der  goldenen  Zeit,  wo  nocb  keine 
Feldmarken  das  Eigenthum  der  Einzelnen  absteckten,  wird 
oft  von  den  Dichtem  erhoben.  V.  G.  1,  126.  Tib.  1,  3,  43  f. 
O.  M.  1,  133.,  vgl.  Justin.  43,  1,  3.  Daran  muss  auch  hier 
ohne  Zweifel,  und  nicht  mit  Burmann  (s.  Boett.)  an  di^  Aecker- 
Vermessungen  an  die  Veteranen  und  neuen  Colonisten,  wie 
Sat.  2,  3,  114., A  gedacht  werden.  —  immeiatus  ist  den  Bei- 
spielen der  Bemerkung  zu  3,  2,  18.  nbch  hinzuzufügen.  *- 
Das  Hendiadyoin  Kb^  fruges  et  Cer.  gibt  hier  eine  rein  er- 
gänzende Erklärung;  jenes  den  sichtbaren  Erfolg,  nemlich 
entweder  die  keinem  Besitzer  .allein  und  bestimmt  angebo« 
rigen  Fruchte,  das  freie  Gemeingut,  oder,  wenn  sich  dieses 
mit  cuUura  und  perf.  Jabor.  verträgt,  liherz  provenientes  die 
reichlich  und  ohne  Anwendung  grosser  Kunst  oder  des  auf 
mehrere  Jahre  (s.  V.  14.)  berechneten  Anbaus  hervorwach- 
senden; dieses  auf  die  unsichtbare  Quelle,  die  auch  das 
formlose  sittliche  Leben  segnende  Hand  der  Getreidegottin 
hinweisend:  als  Gabe  der  C. —  nee  cult.  pl.  long,  annua 
u.  s.  w.  Diese  dreiVörse  erklaren  sich  durch  die  Weise  der 
Sueven  bei  Caes.  b.  g,  4,  1.,  s.  Boett.  und  Ob.;  sie  wohnen 
■  und  bauen  nur  Ein  Jahr  auf  derselben  Stelle,  dann  ziehen  sie 
weiter;  der  eineTheil  zieht  in  denICrieg,  der  andere  bebaut 
das  Feld,  nach  Jahresfrist  lost  dieser  jenen  ab,  der  dana 
aequali  sorte  die  Arbeit  übernimmt,  in  die  Stelle  tritt,  nem- 
lich mit  der  Bedingung,  nach  Jahresfrist  wiederum  abgelost 
zu  werden,  nicht:  mit  gleichmässig  vertheilter  Arbeit,  wie 
Jani  will.  I 

y.  17-^24  Temperai  fasst  man  hier  in  dreifacher 
Bedeutung:  sie  schont  ihrer,  Kßtt  die  Hände  fern  von  ihnen, 
0.  die  Stellen  b.  Freund  s.  v.  p.  700. ;  sie  lenkte  leitet ^  erzieht 
sie;  miseht  ihnen  den  Becher  auf  unschuldige  Art^  d.  h.  ver- 
giftet  sie  nicht.  Die  zweite  Erklärung  verlangte  einen  Ad* 
verbialzusatz,  und  zwar  einen  andern  als  innocens^  das  dann 
nicht,  einmal  ein  passendes  Beiwort  zu  muUer  ifräre,  ausserdem 
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die Construction  mit  dem Acc«;  die  dritte  liegt  theils  zuwenig 
im  Ausdruck,  da  pocula  (was  1,  20,  11.  kredenzen  heisst) 
oder  tenemaHf  wie  Suet.  Ner.  %  und  an  den  Ton  Pberlk. 
angefiitirten  Stellen,   dabei   stehen   musste,   theils  wäre  sie 
hier  etwas  auflTallend  blo^s  durch  den  schroffen,  aber  nicht 
ausgedruckten  Gegensatz,  fast  als  eine  blosse  Anspielung  auf  • 
einen  bestimmten  Fall,  hineingebracht    In  der  ersten  Er- 
klärung ist  ohnehin  die  letzte  als  eine  Art  der  möglichen 
Nachstellungen  mit  enthalten.  —  fidit  vertraut  sich  tAm, 
oder:  trotzt  auf  ihn,  letzteres  noch  bezeichnender,  durch  die 
Erwartung,  -dass  der  Buhle  sie  gegen  die  Gesetze  wie  gegen 
die  Ansprüche  des  Gemahls  schützen  wird;  nitido  Bezeich- 
nung der  Schönheit  wie  2, 12, 19.  ?  oder  der  Bestechung  durch 
äussern  Schein,  damit  der  Unzuverlassigkeit  ?  oder  des  jäeich- 
thums?  —  Dosesim^par.  (Diess  gehört  zusammen,  und 
nicht  etwa  magna  zu  par.  virtua)  mogte  ich,  wie  schon  die 
.Einleitung  andeutete,  gern  als  allgemeinen,  nicht  auf  Leben 
und  Sitte  jener  nomadischen  Nationen  bezüglichen,  Satz  neh- 
men, wie  4,  4,  29.  die  Tugend  und  Tapferkeit  sich  vererbt, 
wie  an  der  plautin.  Stelle  bei  On.  und  Boett.  der  wahre  Begriff 
der  dos  schön    bestimmt  wird  und  wie   Theogn.  1—12.  W. 
(183  ff.  Bkk.)  es  bitter  beklagt,   dass  bei  der  Heirath  auf 
edle  Gesinnung  der  Eltern  nicht  Rücksicht  genommen  werde, 
der  Reichthum  das  alleinige  Ziel  sei,  dadurch  denn  nun  die  Ge- 
schlechter der  Bdlen  und  Niedrigen  ganz  vermischt  würden.  — 
parentium,  Genitiv-Form  der  Subst  in  den  Oden,  wie  um 
bei  Ptcpp.  gegen  die  herkömmliche  Regel,  Reisig  tat.  Spr. 
W.  %  68.  und  "Weissenb.  §  67,  A.  5.,  doch  s.  Koenb  Spr.  der 
Tom.  Ep.  p.  133. 134,  h  nm.  —  Tugend  und  Keuschheit  nennt 
der  Dichter  als  die  Vorzüge  des  iWeibes,  diese  ohne  Zweifel 
wesentlich  als  Erklärung  von  jener;  das  Uebrige  bilden  nähere 
Beisatze  der  castitaa;  metuens  aUeriua  viri  (s.  zu  3, 19,  16.) 
im  rdcbten  Gegensatze  gegen  die  Schilderung  3,  6,  23  ff.  in 
scheuer  Zurückhaltung  vor  dem  fremden  Manne,  certo  foed* 
die  Unverletzlichkeit  des  eingegangenen  Bundes  ehrend;  auch 
das  nun  Folgende  muss  ein  noch  weiter  erläuternder  Zusatz  . 
sein,  für  den  freilich  die  grammatische  Verbindung  mit  dem 
Vorigen  schwer  zu  finden  ist  Diese  wird  auch  durch  das  hand- 
schriftliche est  nicht  gefördert;  denn  nicht  dadurch,  sondern 
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;inr  darch  ein.  ans  metuenB  zu  ergänzendes  exidimana^  ducena 
kann  der  letzte  Satz  auf  doa  e^f-zorückbezogen  werden.  Denn 
dass  peceare  an  sieb  nefaa' ist  und  der  Tod  die  Strafe  dafür, 
will  noch  nicht  "viel  sagen;  unter  mori  aber  den  Tod  jeder 
Ehebrecherin  durch  ihren  Gatten  und  ihre  Verwandten  za 
Terstehen,  wie  OiufiLLi  will,  ist  selbst  bei  der  dann  nothigen 
Annahme,  dass  diess  Alles  noch  von  den  Scythen  und  Geten 
gelte,  gezwungen,  auch  dunkel  ausgedrückt.  Oder  sollte  der 
Dichter  hier  wirklich  schon  auf  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe fSr  die  Vergehungen  des  Ehebruchs,  wie  nachher  V.  34^ 
dringen  wollen?  Ich  bezweifle  diess  sehr,  weil  ein  leben- 
diges Bild  echter  Keuschheit  hier  Tiel  schöner  ist,  dort  aber 
'allgemein  der  miissigen  Klage  die  Strafe  entgegengesetzt 
wird,  endlich  auch  das  scharf  entgegensets^ende  auf  (widrigen- 
falls y  ähnlich  Plin,  Ep.  1,  10,  3.,  wo  es  auch  das  Nichtvor- 
handensein des  Vorigen  voraussetzt)  dßnn  hier  nicht  passen 
würde.  Hätte  möglicherweise  H.  bei  pretium  mori  an  die 
Wohltbat  des  Todes  gedacht,  wißsie  der  Lucretia  (Liv,  1, 58.) 
vorgeschwebt  habe|i  kann?  Oder  dachte  er  hier  sarkastbch 
als  Gegensatz  den  dedecorum  pretiostis  emptor  3,6,  32? 

V.  25—44.  Aehnlicher  Satzbau  wie  zu  Anfange,  quisguis 
für  omnes  gui  oder  si  quisy  nicht  iiir  tpiicumque  (s.  Or.).  Vrbes 
steht  hier,  wie  3,  4,  46.  zu  regna,  1,  35,  10.  zn*  gentes\  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  uncivilisirten- Nationen; 
die  ganze  Wendung  will  also  sagen:  wenn  er,  als  sittlicher 
Regenerator  des  höheren,  städtiscJien  Culturlebens  sich  ein 
dauerndes  Verdienst  erwerben  will;  auf  den  erst  752  erhal- 
tenen Ehrentitel  Pater  patriae  ist  diess  nicht  zu  bezieheni 
eher  auf  die  schon  damals  mit  solchen  Aufschriften  geprägten 
Münzen  Cs.O^.},  vielleicht  auch  errichteten  Statuen.  Grotefend 
vergleicht  es  hier  und  1, 2, 50^  mit  princepß  und  zieht  urbium 
2U  statuta.  —  Mit  Selbstverläugnung  muss  ein  solcher  erst 
von  der  Nachwelt  Dank  ^rwarten.«  Quatenua  und  quatinuSy 
dieselbe  Abwechselung  in  den  Hdschr.  hier,  wie  Jim/i,  12, 11, 6, 
(s.  das.  FiTTs.),  wo  der  Bedeutung  qtua  wegen  guaiinua  in  den 
alteoBdschr.  steht;  wohl  möglich,  dass  die  alten  Gramm, 
darin  Recht  ha'tten,  indem,  was  in  nächster  Bedeutung  aus  zwei 
üVortern  bestand,  übertragen  in  eins  überging,  mithin  den 
Ton  auf  die  erste  Silbe  warf-  Der  Gedanke,  dass  die  Tugend 
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erst  nach  dem  Tode  geehrt  werde,  kommt  oft  im  Altertbume 
"vor,   8.  Ep.  2,  1,  13  ff.  und  Orblll  z.  u.  St.  -—    Das  den 
Grund  angebende  invidi  gehört  seiner  Stellung  und  Bedeu* 
tung  nach  zum   ganzen  Satze  und  zwar  genauer  noch  zum 
ersten  als  zum  zweiten  Gliede  desselben  (denn  dass  das  quaerere 
auch  nur  scheinbar  sein  sollte,   wie  Duentz-  es  nimmt:   sich 
stellt  als  ob  es  ste  sehnsüchtig  verlavge^  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen),  der  mehr  periodisch  hätte  gebautwerden  sollen,- 
wenn  nicht  die  Gegensatze  eine  freiere  Bewegung  gestatteten.— 
2>ass  Gesetze  ohne   die  Sitten  unwirksam  sind,  spricht   das 
Alterthüm  laut  aus;  H.  setzt  4,  5,  22.  die  Sitte  vor  das  Ge- 
setz, Tac.  Germ.  19.  heisst  es :  bonae  leges  minus  valent  quam 
boni  mores ^  und  Aristot.  Pol.  2,  8.  haben  schon  Andere  an« 
geführt.  —  Die  indomita  licentiäY.Wf.  gibt  sich  hier  näher 
als  das  Jagen  nach  Handelsgewinn  zu  erkennen,  ein  die  Denk- 
art des  H.  (1, 31, 10  ff.)  wie  anderer  Dichter  (Tib.  1, 3, 36—40.) 
durchdringender  Zug!   Duentzer  aber  fasst  des  Dichters  Ge- 
danken wohl  irrig  auf,  wenn  er  Quid  leges  -^  proficiunt?  als 
einen  für  sich  bestehenden  Satz  nimmt;    denn  nicht  will  der 
Dichter  sagen,  dass  die  leges  an  sich  sine  moribus  vänae  sind, 
fiond^n  nur,  wenn  das  habsüchtige  Treiben  der  Menschen 
Sitte  und  Gesinnung  erstickt;    er  wollte  nicht  die  Gesetzge- 
bung überhaupt  tadeln,  sondern  nur  diejenige,  die  nicht  das 
sittliche  Grundelemeht  verbessert.     Ob  die   drei   folgenden 
Bedingungssätze,  bei  deren  erstem  nur  da^s  si  j^teht,  mit  Prag- 
zeichen, Kolon  oder  Komma  an  einander  gereiht  Wenden,  ist 
gleichgültig;  aber  das  Ganze  Von.si  —  arduae  V.  36— 44.  za 
einem  Aussagesatze  mit  Duentzer  zu  machen,  ist  unzulässig, 
da  der  Gedanke  in  diesen  drei  Stadien  von  dein  äussersten 
und  sichtbaren  iBxtrem  der  Handlung  auf  den  ersten  Ursprung 
und  die  Gesinnung  zurückgeht,  die  ja  nicht  als  die  Folge  der 
That  dargestellt  werden  darf,  —  virtutisgue  —  arduae^ 
wieder  der  Fall  (s.  zu  1,  1,  22.  p.  24.),  wo  das  Adjectiv  von 
dem  Worte,  zu  dem  es  von  selbst  gebort,  zu  dem  hinüberge- 
zogen ist,  wozu  es  auch  mit  bezogen  werden  soll,  dad^rchdie 
Compolsitionsfahigkeit  anderer  Sprachen  theil weise  ersetzend, 
hier:  die  steile  Tugendbahfi.    Die  bekannte  Vorstellung  (flc- 
nod.  O.  et  D.  287.),   dass  die  Tug:end  auf  einem  hohen, 
steilen  Berge  wohne,  und  der  demgemässe  Ausdruck  (ardua 
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tirtus^  Stat.  TA.  10,  845.  b.  Or.)  hob  hier  jede  Schwierig, 
keit  hinweg. 

V.  45— 64.  Quo  cfamor  —  faventium.  Diess  ist 
offenbar  von  dem  Jnbelgeschrei  der  einen  wirklichen,  aber 
keioesweges  einen  bestimmten,  Triumphzng  begleitenden 
Volksmenge  gemeint,  die  immer  beifallrüfend  mitgehen  wird, 
w^nn  dem  Mittelpuncte  des  Staats  und  dem  ihn  schützenden 
Gotte  ein  Opfer  dargebracht 'wird.  Es  gibt,  sagt  Bobtt., 
das  Bild  einer  pompa^  feierlichen  Processipn,  wo  gleichsam 
Alles  auf  thensis  und  ferculia  unter  dem  Zujauchzen  der 
Zuschauer  vorbeigetragen  wird.  Die  von  Duentzkr  in  die- 
sem Siegsgeschrei  gefundene  Freude  der  Selbstüberwindung, 
des  sich  selbst  Besiegens  liegt  weder  im  Ausdrucke  noch  in 
der  antiken  Auffassung  überhaupt  —  gemmasy  lapidea^ 
auTum.  „Grsteres  bedeutet  geschnittene  Steine,  g.  anor 
gljfphaa  et  ectjfpas,  die  die  Alten  auch  ausser  den  Ringen 
zur  Einfassung  kostbarer  Geschirre  und  zu  allerhand  Putz 
brauchten.  Unsere  Brillanten  und  briirantirten  Bijoux  waren 
den  Alten  völlig  unbekannt  Lop.  Perlen,  sonst  auch  lapilU'^ 
lapidea  Eoi\  Erythraei,  Tib.  1,  8  (nicht  19.),  39.,  so  U»oi 
bei  den  Griechen,  s.  D'OAriiiL£  z.  Char.  p«  531.  Lpz.  A.*' 
Boettiger;  vergl.  auch  Orelli.  Aebniiche  Zusanimenstellung 
2,  16,  7f .^  Edelsteine,  Purpur,  Gold.  —  mittamua  ein  um 
so  leichteres  Zeugma,  als  der  darin  eigentlich  liegende  Be- 
griff des  Fortschickens,  Fahrenlassens  beiden  Satzgliedern 
gemeinsam  ist  Die  letzte  Art  nennt  Boett.  ein  probates 
Hausmittel,  sein  Geld  auf  einmal  Jos  zu  werden,  dessen  sich 
schon  der  alte  Cyniker  Krates  bedient  haben  soll.  D.  L.  6, 87.  — 
aceL  ai  bene  poenitety  als  nachgebrachte  Voraussetzung 
sehr  passend,  darf  ja  i^icht  mit  dem  Folgenden  verbunden 
werden,  wie  die  alten  Ausgg.  und  fast  alle  Uebersetzer,  J.  H. 
Voss,  K.  L.  Kannegies^r,  E.  Gttenther^  C.  B.  Garte,  A.  F. 
V.  D.  Decken  C^er  freilich  im  Text  die  andere  Interpunction 
hat  stehen  lassen),  F.  A.  Eschen,  Kl.  Schmidt,  nur  K.  W. 
Ramler  nicht,  gethan  haben.  Die  ernstliche  Reue  (denn 
dds  bedeutet  bene  nach  der  oft  verstärkenden  Bedeutung  von 
bene  und  male,  vgl.  E.  W.  Fabrizu  Liv.  23,24,9.  24,48,3.) 
kann  sich  ja  nur  auf  das  vorhergehende  extreme  Mittel  der 
/ertilgung  alles  Reichthums  beziehen,-  und  der  Dichter  wider- 
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spräche  sich  selbst,  wenn, er  nicht  unbedingt  die  Aasvottang 
der  bösen  Lust  verlangen  wollte.  —  eyuo  ha  er  er  e.  Gegen 
die  Bedeutung  des  fest  Sitzens,  die  Ojkelli  nach  Cic.De/,  10., 
wie  auch  Moebius  lind  Klotz  zu  d.  St.  dem  Worte  beilegen^ 
entscheidet  sich  Dillekburgbr  (Qu.  Hfir.  I,  p.'32  ff.)  unter 
Yergleichung  von  O.  Met  4»  26.  A,  A.  1,  543.  attch\ff.  Sat. 
1,  3,  32.,  wornach  allerdings  auch  hier  wohl  die  Bedeutung 
eines  blossen  Sitzens  vorzuziehen  ist,  —  Graeco  trocho 
nTQoxQSy  ein  Rad,  oder  auch  der  eiserne  Reif,  womit  di^ 
Felgen  des  Rades  geschient  werden,  canthus.  Diesen  Reif 
behing  man  mit  eisernen  Ringen,  damit  er  desto  starker  klap- 
perte,  und  trieb  ihn  dann  mit  einem  Stabchen  fort  Die 
Griechen  nannten  dies  Spiel,  das  auch  in  ihren  Gymnasien 
nicht  ungewöhnlich  war,  pfß^xi^Aao'/ai'. "  BoETT.  -—  coneortem 
socium^  nicht  zwei  verschiedene  Vorstellungen,  wie  Orelli 
schon  richtig  bemerkt  hat;  denn  die  Gütergemeinschaft^ 
welche  die  consortes  als  Besitzer  Eines  Capitals  verband,  war 
natürlicfi  ein  viel'  engeres  Band,  als  die  blosse  societaa  der 
Actionaire,  die  zu  einem  bestimmten  Handelsunternehmen 
Geld  zusammen  geschossen  haben  (s.  Boett.}.  Wie  empörend 
aber  schon  der  Betrug,  eines  80ciua  erschien,  zeigt  Cic.  Roac. 
Am.  40,  116.,  vgl.  die  lehrreiche  Anm-  von  Th.  Schmid  z. 
Ep>  2,  1,  122.  und  über  die  transitive  Construction  von  pro^ 
perare  z.  Ep.  1,  2.  61.,  ähnlich  an€vSetv,  Sohn.  V7to&.  i.  tavt. 
73.  (b.  BuRcir.  p.  95. )•  —  Der  Schluss  gibt  3,  16,  42.  in 
anderer  Form;  der  Habsucht^  der  sich  knapp  fühlenden- Lage 
fehlt  immer  etwas.  Duentzer:  aber  es  fehlt  immer  ein  Haupte 
theil  —  Ruhe  und  Zufriedenheit.  Curtua  von  TCii^rog  incurvua, 
vgl.  Sat.  1,  6,  104.  Per«.  4, 62.,  wie  Boett.  will,  oder  xagrog, 
xeigcDy  Doed.  Syn*  6,  94.? 


\  t 


FünAmdzvranzigfste  Ode. 

Interessant  ist  diese  Ode  durch  den  vereinzelten  Versuch 
dithyrambischer  Dichtungsweise,  der  darin  gemacht  ist.  Diess 
war  freilich  eben  so  wenig  eine  romische  Pflanzung  als  der 
Bacchusmythus,  weder  ursprünglich  noch  übertragen,  recht 
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römisch  war.  Denselben  finden  wir  hier  nnd  II5 19.  ausführ- 
licher beruhet,  wahrend  sonst  nur  eine  kurze  gelegentliche 
Brwähnung  vorkommt^  und  s(war  meist  als  abstracte  Be- 
zeichnung dier  Gabe  des  Gottes.  Die  Fassung  des  Mythus 
aber  dort  wie  hier  ist  rein  griechisph;  er  tritt  völlig  in  sei- 
nen einzelnen  geschichtlichen  Zügen  hervor:  das  Ungliick 
des  Pentheus,  weil  er  sich  der  Einführung  seines.  Dienstes 
widersetzte,  die  Bestrafung  des  Thrakierfursten  Lykurgos, 
weil  er  die  Mätiaden  verfolgt  (s.  die  Stellen  bei  Stuhk  Reb'g. 
Syst.  d  Hell.  p.  365.  .und  im  Allgemeinen  Hoffm.  AU.  Wiss. 
611  f.) ;  'seine  Gesellschaft  bilden  besonders  auch  die  Nymphen 
und  Satyrn  ^vgl.  Yos  zu  V.  E.  10,  d5.  p.  201  f.),  ^die  ihn  in 
Nysa  erzogen;  wie  er  die  ganze  Natur  mit  Leben  und 
Seele  erfiillt,  so  bandigt  er  auch  alles  wilde  Element,  auf 
der  Erde,  im  Himmel,  in  der. Unterwelt,  bezähmt  und  miU 
dert,  und  führt  die.  Menschen  zu  sanfterer  Lebensart  Horaz 
wählte  von  den  verschiedenartigen  Darstellungen  des  Bacchus- 
mythus (s.  Dtod.Sic.  III,  62  ff.)  wohl  diejenige  aus,  Mie  ihm 
für  seinen  Zweck  die  geeignetste  war;  vielleicht  lag  ihm  noch, 
wie  man  aus  «der  Besiegung  des  Rhötus  schiiessen  mögte, 
eine  uns  unzugängliche  Quelle  vor.  Auch  unsere  Ode  bewegt 
sich  vöUig^  auf  griechischem  Boden;  die  darin  enthaltene  Be- 
ziehung auf  August  lässt  kaum  eine  mehr  als  formelle  Nach- 
ahmung des  griechiseheif  Dithyrambus  erwarten,  und  gesetzt 
auch,  es  wäre' uns  jede  Probe  des  letztern  erhalten,  würden 
wir  doch  schwerlich  darunter  eii^  Vorbild  \gegenwärtrger  Ode 
.entdecken.  Der  durch  Grossgriechenland  u.  Etrorien  nach  Rom 
Ycrbreitete  Cultus  des  Gottes  war  so  sinnlicher  Natur,  dass  er 
von  dem  Kreise  der  National-Religion  formlich  ausgeschlossen 
ward  (HoFPM.  ^.  ?r.  6JL3.),  LtÄer  aber  und  die  Liberaliea  früh- 
zeitig eine  ganz  eigene  und  Verschiedenes  zusammenmischende 
Bedeutung  erhielten  (Härtung  R.  d.  R.  II,  p.  138  f ).  Horaz 
fasst  hier  offenbar  den  von  griech.  Dichtern  gepriesenen  Gott 
als  den  Geber  edler  dichterischer  Begeisteruiag;  es  ist  nicht 
die  kühlere  objective  Behandlung  des  hellenischen  Mythus  wie 
II,  19.,  zugleich  eine  Verherrlichung  der  WirSüng  des  von 
dem  Gotte  den  Menschen  gebrachten  Geschenks  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  sondern  eine  Anwendung  der  abstracten 
md  höchsten  Spitze  dieser  Wirksamkeit  auf  seia.  eigenes  Ge- 
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müth.  Da  diese  Stimmung  gewissermaassen  der  Gott  selber  in 
jbm  ist  (s.  V.  1.))  so  ist  es  nicht  mogl ich/ dass  sie  sich  durch 
sich  selbst  in  ihm  erzeuge,  sondern  sie  muss  einen  bestimmten, 
Yon  aussen  her  kommenden  Gegenstand  haben,  der  sie  yer* 
anlasst  Es  ist  daher  8c,hon  von  dieser,  Seite  ein  höchst  ge-  : 
i^agter  Schritt,  die  Erwähnung  Augusts  aus  der  Ode  tilgen 
zu  wollen,  wenn  es  nicht  zugleich  kaum  erklärbar  schiene, 
-wie  dieselbe  sollte,  zumal  in  dieser  Kürze^  in  sie  hineinge- 
kommen sein,  gesetzt  auch,  dass  wir  zugeben  wollten,  Glossen  , 
der  Schoiiasten  wären  hier  zu  weiterer  Interpolation  benutzt 
worden. 

Diess  yermuthet  nemlich  Peerlkamp,  der  di«se  Ode  ab  - 
Einleitung  zn  einem  grosseren,  zum  Lobe  deti  Bajcchus  ge- 
dichteten, aber  verloren  gegangenen  Gedichte  ansieht.  Er 
will  V.  3 — 7  u.  12 — 17  ganz,  und  yon  V.  8  u.  11,  nachdem 
er  non  secus  in  jugia  hinter  Thracen  gesetzt  hat,  das  Uebrige 
getilgt  wissen;  auch  nimmt  er  Y.  9.  die  Conj.  Bentleys  Edonü 
an  und  emendirt  Y.  19.  Letoe.  In  einem  iron  ihm  fingirten 
Scholiastencommentar  stellt  er  die  Erwähnung  Cäsars,  wie  es 
scheint,  als  eine  i^olge  der  horazischen  Aeusserung  2, 19, 1  fT., 
metäe  nls  Glosse  zu  agöVy  antra  zu  specus^  ac  pede  b.  lustr» 
Mhodopen  zu  Edonis,  das  darauf  Folgende  zu  non  iecusy  nil 
partum  a.  hum.  m.  zu  nil  mort  dar.  Wie  aber  soll  doch  v^L^ 
mente  n.  aus  Lucan.  5,  164.*  9,  564.  entlehnt  sein,  wo  aller- 
dings neben  plenua  auch  yon  mens  die  Rede  ist,  wie  das  die 
'  Sache  selbst  mit  sich  bringt.  Eine  unmittelbare  Yerbindung 
zwischen  ag^or  und  »leTtfe  ist  nicht  anzunehmen,  und  die  Frage: 
oh 'velox  agor  oder  veL  mente  näher  zusammengehöre,  fällt 
also  eigentlich  in  sich,  zusammen;  fehlen  durfte  m^te  aber 
doch  bei  agi  auf  keinen  Fall,  da  dieses  ja  nicht  von  der 
geistigen  Führung  an  sich  verstanden  wird  und^alsö  sehr 
missdeutig  wäre.  An  dem  Plural  antrü  nimmt  er  Anstoss, 
während  nemora  und  specus  keinen  Tadel  erfahren  haben 
(die  potenzirte  Einheit  passt  ja  sehr  gut  für  eineblo^s  ideale  , 
Yorstellung,  s.  Pabst  EcL  Tac.  p.  327  f.);  das  binnen  und 
Singen  in  der  Grotte  gibt  er  zu,  aber  das  weit  und  breit 
Hören  befremdet  ihn;  auch  hat  er  es  vielleicht  übersehen» 
dass  in  nemora  und  specua  mehr  der  Ausdruck  der  wifden,. 
den  Sinn  gewaltig  ergreifenden  Natur,  in  untria  die  bewohn- 
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barere,  wenn  auch  einsame  Grotte  liegt,  die  der  stillen  Be- 
schaulichkeit des  Dichters  dient    Die  Zweideutigkeit,  ob  in- 
serere'  von  audiar  oder  meditans  unmittelbar  abhänge,   ist  ja 
▼ollig  unerheblich,  da  alle  drei  Begriffe  unter  sich  so  genaa 
xusammenhängen :  soll  man  hören  ^  %tie  ich  sinnend  einreihe 
oder  einzureihen  sinne  ^  s.  Mitsch.;  wollen  wir  meditari'miinX 
in  dem  Sinne  eich  rüsten^  nnschicken^  nehmen,  wie  es  in  der 
Constr.  aliquid  pder  in  aliquid  V.  A.  10,  455.  Sit.  Jt.  5,  315. 
17,  439.  steht,  so  war  es  ja  wohl  wie  fieXerav  die  Bezeich- 
nung des   dichterischen   Voriibens,    Sinnens   und   Schaffens 
überhaupt,   wie  F.  E.  1,  2.,  s.  das.  Voss  p.  11,  es  von  der 
"Waldbegeisterung  des  Hirtenliedes  hat   Inserere  stellis  aber, 
dem /«rtam  sidera  vertice  1,  1,  36.  ähnlich,  ist  kein. blosses 
bildliches  zu  den  Sternen  erheben,  sondern  ein  unter  die  Sterne 
Tereetzen^  xaraarsQiCsiv  und  wie  man  nach  P.'s  eigenem  Zeug- 
nisse Deorum  cönciUum  sagt  (s.  auch  Or.),  so  kann  man  es 
mit  gleichem   Rechte   auch   von   dem  versitzenden   Jupiter 
sagen.  —   Weiter  fehlt  nach  P.'s  Urtheil  zu  Dicam  V.  7.  der 
bestimmte  Gegenstand,   sei  nun  aus  dem  Vorigen  decus  zn 
ergänzen  o^er  überhaupt  nur  ein  Etwas  anzunehmen;   letz- 
teres (a/ti^fcf)  dürfte  imLat-*--  anders  Ist  es  imGriech«  — 
nicht  einmal  dabei  stehen,  da  bei  dicere  nicht  der  äusserliche 
Gegenstand,   über  den  oder  in  Bezug  auf  den  gesprochen 
vnrd,  im  Acc.  steht,  sondern  der.  Inhalt  dieses  Sagens,  der 
zugleich  eine  Eigenschaft,  eine  nähere  accidentielle  Bestim- 
mung ist,  so  dass  es  ähnlich  wie  turbidum  laetari  2, 19, 6  u.  a. 
gebraucht  scheint  Sein  Lob  des  immerhin  auch  noch  so  oft 
besutigenen  August  soll  neu  und  hervorstechend  sein»  d.  h. 
durch  seinen  Inhalt,  nicht  etwa  durch  die  Schönheit  seiner 
Form«   Recens  ist  keineswegs  inauditum,  bezeichnet  vielmehr 
den  frischen  Hauch  der  Begeisterung  oder  jenen  Zustand, 
da  etwas  eben  als  noch  nicht  lange  da  und  durch  die  noch 
mangelnde  Berührung  oder  Behandlung  in  eigenthumlich  fri- 
schem Leben  sich   zeigt;;  dazu  mogte  ich  adhuc  ebenso 
gern  ziehen  als  zu  dem  JPolgenden,  wo  die  Beschränkung 
in  alio  liegt    Möge  aber  auch  Alles  gut  lateinisch  sein,  be- 
hauptet F.  zuletzt,  sei  es  doch  durchaus  prosaisch  und  stehe 
also  in  Widerspruch  zu  V.  18.  —    Exsomnis  nimmt  man 
loch  immer  bald  in  der  ursprünglichen  (?)  Bedeutung  aus 
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den^  Schlaf  erweckt  (üe  n.  a.  Duentz^r  u.  Forbig*  z.  K  A» 
6,  556.),  bald  fiir  acklafloej  es  auf  die  nachtliche  Feier  des 
Gottes  deutend;  bei  dem  Dichter,  der  mit  gleicher  privativer 
Bedeutung  excars^  ßxikx,  exsanguü,  exsors^  exapes  bildete^ 
muss  man  es  wohl  ebenso  fassen.  Was  dagegen^  zu  erinnern 
ist  oder  weshalb.  P.  das  miissige  Edomia  vorzieht,  sehe  ich 
nicht  ein.  -—  Auch  den  Dichter  ergreift  die  bacchantische 
Begeisterting;  wie  die  Manade  (Thyiade,  Evtade)  staunt  beim 
Anblicke  einer  wilden  Natur  in^  dem  zum  Theil  feindseligen 
Jjande  (s.  oben),  so  ist  auch  er  voll  Verwunderung  über  sie. 
Dass  hier  nichts  mehr  als  wohlklingende  Worte  sind,  hat  P. 
nicht  bewiesen;  warum  sollte  man  nicht  Ton  den  Abhangen 
irgend  eines,  ja  desselben  Bergs  aus  den  ganzen  hohen  Berg 
Beben  können?  Pee  barb.  bezeichnet  freilich  nicht  die  Mänaden 
Selbst,  sondern  dieThracier  als  eine  wenig  zu  beherrschende 
und  zum  Anbau  des  Weinstocks  wie  ^  zur  Pflege  milderer 
Sitte  (vgl.  die  verwandten  Stellen  1, 27^  2.  2, 16, 5L  Ep.  5, 14.) 
vschwer  anzuleitende  Nation.  Gesetzt  nun  aber  auch,  V.  9. 
reihte  sich  unmittelbar  an  V.  2,  wie  ungewöhnlich  stände  die 
die  Qedanken  verknüpfende  Vergleichspartikel  am  Ende  des 
Satzes,  wie  auch  in  allen  Beispielen  bei  P."^  geschehen  ist, 
wenn  sie  auch  allerdings  absolut  d.  h.  mit  Ergänzung  des 
andern  Vergleichspuncts  aus  dem  Zusammenhange  gebraucht 
wird!  —  Endlich  tadelt  P.  den  Ausdruck  im  Folgenden: 
mirari  libet  statt  jutat^  gandeoy  da  hier  nicht  von  einem 
Entschlüsse  ruhiger  Ueberlegung  die.  Rede  sein  könne;  in 
dem  potena  findet  er  den  Sinn  der  bacchischen  Begeisterung, 
die  der  Gott  jedoch  den  Nymphen  nicht  mitgetheilt  habe; 
Baccharum  potena  aber  sei  eine  ikehr  müssige  Bemerkung,  da 
das.  schon  in  dem  .^fan^en  liege,  wie  denn  auch  potena  ge« 
wohnlich  auf  die  Gegenstande  t>der  Oerter  ginge,  denen  die 
Gottheiten  vorstanden;  statt  des  prosaischen  hum.  modo  hatte 
es  noth wendig  modia  heissen  müssen,  was  jedoch  grade  auf 
die  poetische  Form  mehr  als  auf  den  Inhalt  hingewiesen 
hatte.  --  Der  Schluss  der  Ode,  der  offenbar  auf  die  Bedeu« 
tung  des  B.  als  Weingott  recht  eigentlich  Rücksicht  nimmt 
(Lenaee,  Keltergott,  pumpino)^  passt  nicht  zu  der  Einleitung 
eines  grösseren  Gedichts;  er  sagt  vielmehr:  die  Begeisterung 
reisst  fort,  es  ist  eine  gefahrliche  Bahn,  aber  doch  gern  be- 


512  Ode  in,  ^,  19  —  27.  Elnl. 


treten,  weil  sie  von  dem  Gotte  stammt;  der  die  Reben  gibt 
Bei  Bentleys  Te  wäre  Deum  iiberfliiissig;  allein  die  Anrede 
an  den  Gott  in  einer  seiner  bestimmten  Eigenschaften  und 
Namen  widerspricht  keineswegs  dem  den  Grund  des  willigen 
Folgens  enthaltenden  allgemeinen  Znsatze  deum  cing.^  die 
Anrede 'an  den  Phöbus  aber,  die  P.  mit  dem  vorge^chlage« 
nen  Letoe  beabsichtigte,  würde  eine  grundlose  Zurückwei- 
sung des  die  G^esangsgabe  haoptsachlidi  schützenden  Gottes 
enthalten,  während  Vielmehr  die  ? erschiedenen  gottlichen  Vor- 
steher der  Dichtkunst  nach  der  abstract-  symbolischen  Auf- 
fassung des  H.  den  verschiedenen  Erscheinungen  oder  Arten 
derselben  Torstanden»    ^ 


Siebenimdzwanzigste  Ode.  . 


SinleUungr« 

Jxlit  Uebergehung  der  älteren  Ansichten,  die  in  der  Galatea 
eine  Anspielung  auf  wirkliche  Personen  der  damaligen  Zeit 
finden  wollten,  erwähnen  wir  unter  den  neueren  zunächst  F» 
A.  Schulze  in  s.  Progr.  über  Feranlassung  u^  Absicht  v.  Hör. 
Od.  III,  3.  p.  5 — 7.,  wo  ihn  die  scheinbar  massige  und  un- 
gehörige Ausführung  eines  ganzep  Mythus  in  der  3.^  11.  und 
unserer  Ode  grade  auf  die$e  führt.'  Er  nimmt  das  Beispiel 
der  Europa  als  Warnungsmittel  für  die  Galatea,  um  sie  von 
dem  Vorhaben  ^ner  Seereise  durch  die  Besorgniss  bevor- 
stehender Stürme  zurückzuschrecken;  der  scheinbar  heitere 
und  keine  Gefahr  drohende  Himmel  solle  sie  nicht  verleiten 
siph  dem  Meere  anzuvertrauen.  Wäre  aber  nichts  mehr  damit 
beabsichtigt,  so  glaubt  der  Vf;  die  Sache  mit  der  einzigen 
Strophe  Y.  25—28*  abgethan  und  der  Dichter  hätte  gegea 
seine  eigene  Regel  A.  P.  1 — 23.  einen  Verstoss  begangen. 
Auch  würde,  nach  seiner  Ansicht,  dann  «der  wahre  Ausgang 
der'  Erzählung  als  Gleichniss  nicht  zu  der  im  Anfange  ste- 
henden Abmahnung  an  die  Galatea  passen,  da  Europa  nach 
der  am  Schlüsse  angedeuteten  Enttäuschupg  nur  getrost  dem 
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Ziele  ihrer  Reise  entgegen  gehen  darf.    Vielmehr  müsse  in 
<fen  Situationen  beider  etwas "Aehnliches  sein,   so  iSass  man 
aas  dem  Bilde  der  einen  anf  die  Lage  der  andern  schllessen 
dürfe.    Demgemäss  vermulhet  der  Vf.  in  deiti  uxor  iimcti 
Jovü'  esse  nescia  eine  Anspielung  auf  den  August  in  dieser 
Weise:  Gal.,  von  August  entfuhrt  oder  durch  schmeichelnde 
Lockungen  nach  Rom  gebracht,   sehnt  sich   bäht  wieder  in 
ihre  Heimatb  zurück;   Tpn  solchem  Vorhaben ' soll  gegen- 
wärtige  Ode   sie  zurückbringen.     Dazu  passe   der  geheim- 
nissvoilf^,  fast  angstlich  bittende  Ton  deS(  Anfangs;  dazu  der 
Vergleich  nicht  mit  der  Reise,  sondern  mit  der  ganzen  Lage 
der  Galatea,   für  die  der  Trost  der  Venus  an  die  Klagende 
Europa  V.  74.  recht  eigentlich  bestimmt  sei ;  nach  Suet.Aug.  69. 
widerspreche  eine  solche  Annahme  dem  Charakter  des  Augl 
nicht,   und   eine    bestimmte  ^rundabsicht  wäre  auch  selbst 
durch  dieses  scheinbare  Beiwerk  der  Ode  hindurchgefnhrt  — 
Obelli  bleibt  bei  der  Idee  dter  blossen  Abmahnung  der  Reise' 
durch   den  trügerischen  Schein  des  hAtem  Wetters  «teben, 
mit  Beziehung  auf  die  ahnlichen  Behandlungen  bei  Prhp^  V,  & 
und  Ovid.  Am.  II,  11.;  wobei  die  Behandlung  des  Europa« 
Mythus  natürlich  mehr  oder   weniger  zu   einem  lyrischea 
Schmucke  wird.  —  Duentzeb  nennt  es  im  Gegentheile  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  H.  sie  von  der  Reise  abzuhalten  be* 
zweckt  habe,  er  rathe  nur  eine  bessere  Jahreszeit  an;  Tiel- 
mehr  legt  er  der  Ode  einen,   die  concrete  Aui^fnhrnng  als 
solche  weniger  berücksichtigenden,  didaktischen  Zweck  unter: 
Leidenschaft  macht  uilgerecht  und  fuhrt  ^um   Verderben^ 
bringt  Streit  und  Zwietracht  hervor,  während  ein   leiden* 
scbaftsloser  Sinn  erkennt,   dass  der  Gegenstand  des  Hasses 
und  der  Entzweiung  ein  nichtiger  ist;  er  nimmt  hierbei  ein 
näheres  Verhältniss  zu  H*  selbst  an:   er  habe  sich  mit  ihr 
entzweit,   oder  sie  habe  vielmehr  eine  Aeussemng  von  ihm^ 
vielleicht  in  einem  Gedichte^  missverstanden  und  darum  sieh 
von  ihm  getrennt  -^    Pssr£eamp  hat  au<^h  hier,  wie  in  der 
dritten  Ode,  den  mythischen  Thell  in  seiner  ganzen  Ausfuhr* 
lichkeit  nicht  zu  rechtfertigen  gewusst;   er  verwirft  beinahe 
das  ganze  Gedicht  und  lässt  von  seinen  19  Strophen  nur  5 
bestehen,  nemlich  Str.  1,  4,  5,  7,  8,  oder  V.  1 — 4,  13«— 20, 
25--* 32.  fliervon  soll  der  Gedankengang  dieser  sein:  Un- 

83 


514  Ode  III,  21.  Einleitung. 


fromme  mögen  unter  schlechter  yorbedeutung  reisen  und 
unglücklich  sein;  du  wirst  überall  glücklich  sein  und  kein 
Vorzeichen  schreckt;  nur  der  Sturm  droht,  darum  wirst  da 
mitten  auf  den^  Meere  deine  Kühnheit  bereuen,  gleich  der 
ESuropa^  wie  sie  nichts  als  Sterne  und  Fluthen  sah. 

Dia  Vermuthungen  nach  der  Person  wie  nach  der  Ent- 
stehungszeit finden  nirgend  einen  sichorn  Anhalt;^  wäre  es  die 
Gattin  des  Posthumus,  Aelia  Galla,  so  müsste  die  Ode  nach 
730  oder  gar  732 ;  wäre  die  Octavia  diimit  gemeint,  so  müsste 
die  Ode  schon  718  entstanden  sein.  Ob  sie  mit  der  Neobule, 
III,  12,  oder  der  amica,  I,  16,  identisch  sei,  i^t  schwer  za 
sagen.  Eher  ist  aus  dem  Geiste  und  der  Form  der  Ode  auf 
eine  ziemlich  frühe  Abfassung  zu  schliessen,  wie  Gbotefend 
in  Bezug  auf  mehre  Härten  der  Wortstellung  und  die  Ver- 
kettung mancher  Verse  und  Strophen  gethan  hat^  derselbe 
legt  zugleich,  indem  er  bei  ihr  eine  in  Aberglauben  ausge- 
)srtete  Religiosität  findet,  auf  die  im  Eingange  der  Ode  er- 
wärmten OmiTia,  als* einen  Hauptwendepunct  des  Ganzen, 
Gewicht.  Aus  welchem  Grunde  Kirchner  sie,  wenn  auch 
mit  unsicherer  Muthmaasiung,  auf  das  Jähr  733  bezieht  (nicht 
723,  wie  DuENTz.  angibt),  kann  ich  nicht  finden. 

Der  Gedankengang  scheint  folgender  zu  sein:  Frevler, 
die  sich  nicht  an  Gotterwinke  kehrenj  mögen  von  ungünstigen 
Vorbedeutungen  geleitet  (ducat)  werden  und  unter  ihnen  ihre 
Reise  fortsetzen  (Her  instäutum);  für  wen  ich  besorgt  bin, 
für  den  werde  ich  schon  im  Vorwege  Cprovidua  —  ante* 
quam  —  suacitabo  u.  s.  f.)  mit  G^bet  günstige  Zeichen  erfle* 
hen.  V.  1 — 12.  Dir,  Galatea,  wünsche  ich  solches  Glück  auf 
deine  Reise,  und  kein  übles  Vorzeichen  verlbietet  sie  dir. 
V.  13—16.  Aber  das  Meer  ist  gefährlich  in  der  Zeit  des  unter- 
gehenden Orion,  ich  kenne  es  aus  eigener  Erfahrung,  seine 
]Wuth  mögen  die  Feinde  empfinden.  V.  17 — 24.  Hier  ist 
Einleitung,  Thema,  Anwendung  oxier  Abmahnung;  gewiss 
aber  wurden  wir  uns  verwundern,  wenn  es,  nachdem  wir 
eben  bei  der  Hauptsache  angelangt  sind,  plötzlich  abbräche. 
Es,  gibt  ja  auch  noch  andere  Gefahren  ausser  dem  vnlden 
Elemente  des  Meeres;  wer  verheisst  dem iK^eisenden 'sicheren 
Schutz  und  glückliche  Reise  in  dem  neuen  Lande?  Leicht 
^ird  ein  alte^  Besitz  aufgegeben;  erst  wenn  n[ian  ihn  nicht 
lehr  hat  und  nicht  wieder  erlangen  kann,  tritt  die  rei^b- 
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liehe  Sehnsycbt  ein.  Eine  weitere  'ausfuhi^ende  Erz^Iung 
wird  also  am  schönsten  so  eingerichtet  werden,  dass  die  ein- 
zelnen Parthieen  derselben  den  verschiedenen  Seiten  der  be- 
zweckten Ermahnung  entsprechen.  Erleichtert  würde  uns  diese 
Scheidung  sowohl  als  die  Hervorhebung  der  mif  besonderer 
Absicht  auf  die  Galatea  gerichteten  ZSge,  wenntuns  die  Quelle' 
bekannt  und  zugänglich  wäre,  woraus  H,  die  Sage  genom« 
men  hat;  von  den  uns  erhaltenen  Darstellungen  ist  es,  viel- 
leicht keine,  nach  der  Fassung  an  einigen  Stellen  s^u  schliessen, 
sondern  wahrscheinlich  einer  der  gtiepliischen  Lyriker,  de«* 
nen  er  öfter  folgte,  etwa  Bac^hylides,  der  die  Fabel  behan- 
delte. Noch  mehr  jedoch  mogte  ich  vermuth^en,'  dass  H; 
die  vielbehandette  Sage '  nach  seinem  Zwecke  gestaltet  und 
nio(fificirt  habe.  Ist  diess  der  Fall,  so  kann  es  noch  stär- 
keres Licht  auf  die  Situation  der  GalatjBa  werfen.  liVie  wir 
nun  in  dem  ersten  Theile  von  den  Vorzeichen  auf  Wetter 
und  Wogen  gefiihrt  werden,  so  in  der  eifsten  Strophe  von  der 
Europa  von  den  verrätherischen  Warnungszeichen  (dohsot^ 
auf  die  Ungeheuer  und  Schrecken  des  Meers;  und  die  Folge 
dieser  Taubheit  g^en  solche  Warnung  malt  die  zweite  Strophe 
in  lebendigem  Gegensatze  des  verlassenen  und  des  wieder 
erlangten  Zustandes  (eben  noch  in  unschuldigem,  V.  29,  ja 
heiligem,  V.  30,  Werke  begriffen  schwebte  sie  jetzt  in  der 
foltemdsten  Angst  ihres  Lebens,  V.  31).  Eine  weitere  ISchil- 
derung  des  letzten  war  um  so  zweckmässiger,  als  das  dem 
Sichter  Gelegenheit  bot  auf  die  Gemüthsstimmung  der  Eu« 
ropa  einzugehen  uud  der  G*al.  dadurch  für  eine  gleiche  Lage 
ein  Bild  vorzuhalten.  Diess  geschieht  in  dem  gan^sen  nun 
folgenden  Theile,  den  Peerlkamp,  als  von  anderer  Hand 
herrührend,  grade  verworfen  hat,  der  aber  offenbar  eben 
die  Hauptsache  ist.  Warnen  und  zurückhalten  will  der  Dichter 
die  Gal.  ja  doch  unfehlbar;  ob  ein  Liebes verhältniss  zwischen 
beiden  obgewaltet  habe,  ist  nirgend  zu  erkennen,  auch  völlig 
gleichgültig.  Darum  aber  konnte  er  Theilnahme  genug  für 
sie  hegen,  um  sie  darah  zu  erinnern,  dass  die  Yeränderung 
des  Orts  keineswegs  glücklich  macht  (vgl.  2,  16,  17  ff.),  dass 
leicht  ein  plötzlicher  und  erschreckender  Wechsel  eintritt, 
bei  dem  wir  uns  umsonst  nach  dem  früheren  Zustande  ssurück 
sehnen.    Wie  konnte  P.  doch  di^  ^^^^^  flS^^IH^       4^ 
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Meere  schweben  lassen,  wo  sie  nichts  als  Sterne  nnd  Wellen 
sieht,*  nnd  warum  sollte  die  naturliche  Ungeduld  jedes  unbe- 
fangenen Lesers  so  ganz  unbefriedigt  bleiben,  grade  hier 
wo  wir  von  ein  Paar  kahlen  Thatsachen  weg  in  das  innerste 
Heiligthum  ihrer  Gedanken  geführt  werden,  denen  w^ir  mit 
der  Galatea  ein  aufmerksames  Ohr  schenken  wollen.  Was 
sollte  die  Erwähnung  der  Europa  überhaupt,  wenn  es  bloss 
ein  Beispiel  wäre,  dass  eiper,  der  die  Reize  eines  Gegen- 
standes ans  der  Feme  sehr  entzückend  fand,  sich  nachher 
bittet  getäuscht  sah,  wie  hundert  andere  Beispiele! 

Angelangt  auf  dem  neuen  Boden  erwacht  in  ihr  zunächst 
das  Gefühl  ihrer  kindlichen  Pflicht,  V.  33— 3!S,  damit  aber 
suglefch  das  Bewusstsein  der  Gegenwart,  das  sjch  in  den 
wunderbaren  Wandel  gern  finden  will,  aber  nur  um  so  star- 
ker von  dem  Gefühle  ihrer  Schuld  und  ihrer  Unbesonnenheit 
ergriffen  wii'd,  Y.  37—44.  Ihr  Zorn  wendet  sich  zunächst 
gegen  ^le  Reize,  die  sie  bethört  haben,  V.  45 — 48,  dann 
gegen  sich  selbst,  Y.  49 — 56,  und  in  der  Qual  ihres  Gewis- 
sens bort  sie  die  S^mme  ihres  Yaters,  welche  sie  ermahnt 
lieber  freiwillig  zu^  sterben  als  sich  den  Gefahren  der  Ernie- 
drigung und  Knechtschaft  preiszugeben,  Y.  57 — 66.  Aber 
mitten  unter  solchen  Vorsätzen  nimmt  die  ihrer  Beute  schon 
sich  versichert  haltende  Liebe  sie  in*ihre  Gewalt  und  tröstet  sie 
mit  dem  scheinbaren  Glänze  von  Ehre  und  Glück,  Y.66 — ^76.  — 
Dass  er  die  ganze  Erzählung  uns  so  lebensvoll  vor  Augen 
gestellt  hat,  statt  uns  eine  abstracte  moralische  Schilderung 
zu  geben,  werden  wir  dem  Richter  sehr  danken,  dennoch 
.  aber  nicht  sofort  j.^den  einzelnen  Zug  auf  die  Galatea  deuten 
woUen.  Nur  den  allgemeinen  Gemüthszustand,  das  rasche 
Bedauern  des  selbst  gewollten  Wechsels,  die  Ohnmacht  un- 
serer Yorsätze  und  die  Tücke  der  Alles  überwindenden  Leiden- 
schaft hält  er  ihr  als  Warnungstafel  vor.  Weder  die  Yer- 
/zweiilung  sammt  ihren  grausen  Plänen  (V.50— SS.),  noch  die 
neue  Lage  und  die  schimmernde  Zukunft  der  Eur.  (Y.  73 — ^76.) 
wüsste  ich  speziell  auf  die  Gal.  zu  deuten;  und  wollten  wir 
das,  wo  wäre  denn  die, Grenze,  wo  ^inDamnd  wider  ilie Fluth 
derDilogieenlm  ganzen  Horaz?  Die  Missdeütung  des  Schlusses, 
worin  ScHuiiZ]^  und  Duentzer,  in  der  Anwendung  unter  sich 
abweichend,  die  Schilderung  eines  glücklichen  Zustandes  fin- 
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den,  wahrend  doch  gewiss  nur  die  Ge^^alt  der  Leidenschaft 
gezeigt  Pferden  soll,  ge^en  die  auch  die  ^  schönsten  Vorsatze 
zunichte  werden,  und,,  der  eine  das  Yerhaitniss  zum  August, 
der  andere  zu  dem  Dichter  selbst,  der  -Galatea  dadurch  em- 
pfohlen sehen  wollen,  bringt  auch  dieses  schiefe  Verhaltniss 
in  den  Vergleich  zwischen  G.  u.  E.,  dass  jene  beim  Bleiben, 
diese  beim  Gehen  jenen  Vorzug  erringt.  Ausserdem  liegt 
ScHuiiZEs  Annahme  zu  sehr  ausser  den  Worten  der  Ode  und  einer 
ungezwungenen  ErkISrung  derselben;  den  Zweck  der  Abmah- 
nung Yon  der  Reise  aber  mit  Duentzeb  hinwegzuleugnen  halte 
ich  für  unmöglich« 

Anmerkunsreii.  ^ 

y.  5  fr.  konnte  wohl  als  Erzeu'gniss  einer  an  dem  schonen 
Stoffe  der  Qmina  sich,  versuchenden  poetischen  Uebung  er- 
scheinen, wenn  uns  nicht  durch  die  Aufopferung  die^r  und 
der  nächsten  Strophe  der  Gegensatz  (Impios  —  Ego  cui  timebo 
u.  8.  w.)  verloren  ginge  und  V.  4  an  V.'  13  schroff  und  stö- 
rend angereiht  wSrde.  Dieses  aufzuopfer^i  sind  die  vorgebrach- 
ten Gründe  viel  zu.  schwach,  manche  ganz  nichtig.  Rumpere 
steht  .grade  von  deni  Durchschneiden  der,  angefangenen  Bahn, 
wie  per  obliguum,  nicht  von  dem  Unterbrechen  (s,  Duentzer, 
der  auch  eine  Conj.  von  B.  Thisrsch  radat  anfiihrt);  was  ctct 
timebo  mit  (h.  Am.  %  11,  9.  besonders  gemein  haben  soU,^* 
ist  mir  dunkel;  wegen  des  auch  hier  schon  Btl.  verdächtigen 
äuspex  s.  zu  1,  7,  27.  p.-88.  Die 'Aufzahlung  so  vieler  Weis- 
sagung gebender  Thiere  entspricht  ^vollkommen  dem  romi- 
schen Sinne;  auch  hat  der  Dichter  solche  ausgewählt,  bei 
denen  grade  ein  tieferer  mythisch-religiöser' Zusammenhang 
nachzuweisen  ist,  vg^.  über  den  Wolf  Klausen  Jen.  u.  d.  P. 
1158,  den  Fuchs  778  f.,  den  Specht  842.  45.  47.,  die  Schlange 
131  ff.  1014  ff.  (hanfig  mit  dem  Hunde  verbunden  1030.,  vgl. 
ScHMiD  z.Ep.  1,  17,  30.),  Krähe  und  Rabe  in  ganz  willkfihr- 
licher  Bestimmung  über  die  Bedeutung  ihres  Flugs,  Hartuno 
I,  121.,  Specht  und  Häher,  jener  dem  MarS)  dieser  der  Vesta 
heilig,  II,  243.;  vgl.  auch  die  Anführungen  bei  Orelli.  •*- 
Solia  ab  ortu,  behauptet  P.,  heisse  vom  Sonnmaufgange  ^ 
her,  van  der  Frühsttmäe  an,  denn  nur  M^dbr  Zjaftmmeu-' 
hanjg;  es  nicht  nussverstehen  JiiM^ jMAHHv  4., 
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stehe  es  für  die  Weltgegend,  wo  die  Sonne  aufgeht,  Osten. 
Ich  dächte,  dass  vor  gleichem  Missverständnisse  hier  das  Wört- 
chen ab  schtitze,  da  in  smdtabo  keine  dauernde  Handlung 
liegt  und  die  reine  Zeitbestimmung  durch  den  ^blossen  Abi. 
gegeben  werden  müsste.  Auch  Sen.  H.  F.  233.  ab  occasu 
uUimo  wäre  durch  den  Beisatz  nicht  ganz  gesichert,  seine 
Bedeutung  aber  hat  ein  Wort  durch  «ich  selbst  und  nicht 
von  aus9«*n  her. 

y.  9  ff.  quid  fit  ater  —  sinus  steht  hier  nach  P.  nicht  an  dem 
gehörigen  PJatze;   wäre  der  drohende  Sturm  schon  ausge- 
brochen,  wSrde  6.  unfehlbar  von  selbst  zu  Hause  bleiben; 
er  schlägt  daher  sonua  statt  ainus  vor,  ich  weiss  etus  Erfah- 
rtmg,  was  das  dumpfe  (Ggs.  clarus,  wie  ksvx'^  und  fjühxvva 
^mn])  Rauschen  des  adr.  M.  zu  bedeuten  hat^  nemlich,  dass 
es  Sturm  verkündigt;  eine  Beobachtung,  die  nach  P/s  Nach- 
weisung allerdings  manche  der  AXien  (^Plin.  N.  H.  18,  35. 
p.  M.  15,  704.  auch  V.  Q.\^  356^  nachgeahmt  wohl  Luc.  5, 551.) 
gemacht  haben.     So  sinnreich   und   zugleich   einfach   diese 
Aenderung  auch  ist,   erregt  doch  schon  die  Gedankenfolge 
Zweifel  dagegen;  der  Sturm  ist  ja  schon  da  oder  wenigstens 
die  stürmische  Zeit,  das  peccet  Japyx  bezeichnet  doch  wohl 
das  vom  Sturmwind  angeregte  Unglück;   dazwischen  steht 
aber  das  sturmverkfindende  dumpfe  Rauschen  nicht  gut„  und 
mit  welchem  Rechte  dürfen  wir  uns  den  Dichter  in  der  Nähe 
des  adr.  Meeres  denken,  was  wir  jsi  doch  müssen,  wenn  die 
Bemerkung  nicht  ins  Lächerliche  fallen  soll?   Passt  es  endlich, 
ein  noti  von  einer  Naturbeotiachtung,  die  viele  Andere  eben 
so  gut  gemacht  haben,   eben  so  zu  sagen  wie  von  einem 
ganz  individuellen  Lebensschicksale? —  Die  folgende  Strophe 
verwirft  P.  ganz,  und  hier  würde  er  mit  gewichtigen  Grün* 
den  die  Vertheidigung  um  so  mehr  erschweren,  als  dieselbe, 
eben  wie'  die  14te,  ausser  dem  strengen  Zusammenhange  steht 
Doch  begreifen  wir  die  weitere  Ausführung  der  vorigen  Strophe 
um  SO  eher,   als  hier  grade  ein  besonderes  Gewicht  darauf 
liegt,  der  Gat.  die  Schrecken  des  Meeres  recht  lebhaft  und 
eindringlich  zu  malen;  der  Tadel  der  Wiederholung  ist  dar- 
um* hinfällig,  ausserdem  nimmt  P.  an  motus  or.  A.  als  unge- 
wöhnlichem Ausdrucke  und  an  ripae  statt  Ktara  Anstoss^ 
V.  33  ff.    Was  E.  begangen  hat,  ist,  dass  sie  de«. Vater- 
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haiiseiä  sichere  Hat  verlassen  hat,  geblendet  von  eitlem  Schim- 
mer;  verfahrt  von  der  Leidenschaft  der  Liebe;  P.  irrt,  wenn 
er  behauptet,  sie  spreche  hier  als  eine  Geschändete,  was  sie 
doch  nicht  sei.  H.  gibt  uns  die  Erzählung  in  einbr  Weise, 
aus  der  ihre  Deutung  zugleich  klar  ist;  den  sonstigen  my- 
thischen und  historischen  Zusammenhang  derselben  (vgl.  Stuhr 

'  S.S.  d.  (rn  53  f.  133.)  hat  er  vielleicht  nichj;  geahnt,  desto 
unbefangener  lässt  er  sie  seinem  nächsten  Zwecke  dienen  und 
gibt  ihr  eine  eigene  ethische  Unterlage.    Die  gewohnliche 
Form,  wornach  die  E.  als  unschuldig  und  betrogen  dasteht, 
musste  er  verlassen  und  ihr  die  Folgen  der  kühnen  Meer- 
fahrt  mit  dem  Entschlüsse   dazu   beilegen.     Ihr   kindliches 
Grübeln  und  Vergleichen,  ihre  fast  zu  lebendig  iiis  Bewusst- 
sein  tretende,  ja  beinahe  gelehrte  Reflection  mit  dem  bitteren 
Hohn  über  sich  selbst  ist  schon  und  besonders  heilsam  für 
den,  der  einen  Spiegel  daran  nehmen  will,  aber  diese  psycho- 
logische Breite  ist  weder  dem  epischeh  Charakter  noch  dem 
Mythus  als  solchem  gemäss,  hat  jedoch  unleugbar  ihren  rhe- 
torisch-didaktischen Werth.    Die  Wprte  können  nicht  zwei- 
deutig sein,   wenn  man  von  de^k  rechten  Gesichtspuncte  aus 
sie  erklärt;  ich  wüsst^  nicht,  wie  H.  sie  schöner  hätte  reden 
lassen  können:  mein  Vater ^  ach^  preisgegeben  id  der  Name 
der  Tochter  und  über  die  kindliche  Liebe  hat  der  Wahnsinn 
gesiegt!    Ich  glaube,  dass  man  es  gar  nicht  anders  verste- 
hen kann  und  bitte  die  übrigen  Erklärungen   bei  Obslli, 
p£ERLK.  und  DuENTz.  uachzuleseu.    Nomen  ganz  wie  Cic. 
Verr.  II,  4,  44,  97.  a.  E.  hie  praeclaris  nomi/iibus  amtasis,  und 
wie  enog  Sop^.  Ant.  3S.,  wo  es  wohl  (vgl.  Wex)  mehr  bt'deutet 
als  das  "Wort  an  sich  sagt;  die  bei  Wunder  angeführten  Stellen 
passen. nicht   Warum  ist  bei  unde  quo  veni?  nicht  eben  so  gut 
an  das  homerische  tig  no&ev  elg,  avdQÜv;^  als  an  das  virg{- 
lische  quid  ioguor?  aut  ubi  sum?  gedacht;  und  wozu  soll  man 

,den  so  natürlichen  Plural  mtiis^  da  sie  von  einer  Schuld  sich 
freisprechend  doch  an  andere  Pflichten  denken  muss,'  die 
sie  verletet  habe,  in  den  Sing,  umändern?  -^  MeUusnefl. 
sie  hat  nicht  bloss  kindisch  am  Ufer  mit  dem  Thiere  gespielt, 
sondern  H.  stellt  sie  als  die  durch  Reize  und  Versprechungen 
zur  Ueberfahrt  Vetfahrte  dar;  in  ihrer  Verblendung  hat  sie 
manche  Tacke  idcM  bemerkt,  «m  ^.heftiger  entbrennt  jetzt 
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ihr  Zorn  und  ni^cht  sich  in  harten  Worten  Loft.  In  dem 
tnodo  muUum  amatit  liegt  ein  engerer  Anschlnssi  an  die  g^e- 
virobnliche  Erzählung;  aber  der  schon  einmal  erhoben«  Ein- 
wand wider  y«  49  fallt  weg,  dehn  sie  hat  sich  offenbar  bere- 
den lassen.  An  nudus  nahm  die  alte  Welt  gewiss  keinen 
Anstoss  auch  in  der  wortlichen  Bedeutung,  aber  warum  sollte 
es  nicht  wehrlos  heissen  könpen? 

V«  53  ff.  So  w^nig  ich  das  Ganze  mir  würde  rauben 
lassen,  so  gern  entbehre  ich  diese  Strophe.  Sie  steht  ganz 
'  für  sich  da;  aus  dem Zu3ammenhange  herausgenommen,  wird 
Niemand  sie  vermissen;  sie  erscheint  als  eine  Parallele  zu 
dem  letzten  Gedanken  der  vorigen  Strophe,  der  also  wohl  einer 
Nachahmung  oder  einem  Vet'suche  Stoff  bieten  mochte.  Das 
recht  eigentlich  Bässliche  des  Gedankens  hat  schon  Pkbrulamp 
aufgewiesen:  .Jetzt  bin  ich  noch  ansehnlich  und  fett  und 
der  Muhe  werth  für  die  Tiger  mich,  zu  verschlingen,  wenn 
ich  erst  mager  bin,  haben  sie  nichts  als  Haut  und  Knochen« 
Besonders  unzart  scheint  mir  auch  mccus  deßuä,  und  wohl 
zu  dem  Wunsche  int  er  errem  nuda  leones,  aber  wenig  za 
dem  pascere  quaero  passt  das  quid  mori  cessas  V.  68.  Auch 
darin  stimme  Jch  F.  bei,  wenn  er  ausser  dem  Selbstlobe  der 
malae  decentes^  wofür  man  cadentes  lesen  könne,  die  Anwen« 
düng  des  bei  Chariten  1, 5.  (aber  ähnlich  auch  ivaxvf^^^  neaav» 
PJin.  Ep.  4,  11,  9.,  entlehnt  aus  Eur.Hec.  568.^  wozu  Herbst 
noch  O.  M.  13,  479.  F.  2,  833  fugt)  vorkommenden  Grund« 
Satzes:  tv%o^uai^  itv  xaXij  rsdyavav  xäi  evax^f^tov  elvcu  V£xgd^ 
hier  an,  sich  vermehrt  und  mit  den  Tigern  schlecht  verein« 
bariich.  findet;  ja  auch  zu  dßm  Zorne  und  der  Selbstanklage 
würde  es  nicht  passen,  ^ie  es  denn  überall  das  Gefühl  der 
Unschuld,  nicht  das  Schuldbewusstsein,  wovon  hier  E.  ntdit 
frei  dargestellt  wird,  zu  begleiten  scheint.  —  Vielleicht  ge- 
lingt Andern  die  Vertheidigung  besser;  hier  habe  ich  gegen 
P.'s  Einwendungen  keine  Waffen.  Dagegen  kann  ich  ihm  im 
Folgenden  wieder  nicht  zugeben,  dass  die  ruhige  Todes- 
iiberlegung  zu  ihrem  aufgeregten  Zustande  nicht  passe.  Die 
Wahl  ^der  Todesart  könnte  befremdend,  '4!^  Wahl  des 
Strangs  uns  unedel  erschöineii,  wenn  nicht  P.'s  eigene  zahl- 
reiche Belege  (Sen.  Hipp.  Iö8/f.  Ov.  Her.  2,  Id»  %*  K  JL 
747  f.   Luc.  9,  106  f.  ßur.  Hei.  305  ff.  PindLMfiün.) 
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und  die  ganze  antike  Ansicht  (s.  d.  Ansl.  z.  Soph.  O.  T.  1239  f.)  es 
schützten.  Ebensowenig  kann  die  Ungewissheit,  oh  pendulum 
(aufcoUum  ^1s  das  am  meisten  Betheiligte  bezogen,  nach  ge- 
wohnlichem  Sprachgebrauche,  s.  C.  G.  Jacob  Quaieat,  Ep. 
p.  106  f.)  zu  amo  oder  zona  unmittelbar  zu'  ziehen  ist)  als  ein 
gleichgültiger  Umstand  dem  Ausdrucke  Abbruch  thun. 

V.  61  ff.  Man  konnte  vermuthen,  hierin  liege  zweierlei: 
der  Tod  an  den  spitzen  Felsenzacken,  und  der  Sturz  vom 
Felsen  ins  Meer  herab;  Peeblkamf,  in  letzterem  Sinne  das 
Ganze'-zu  deuten  geneigt/  weiss  damit  den  Beisatz  acuta  JetOj 
worin  er  ohnehin  den  Gebrauch  des  Dativs  statt  ad  mit  dem 
Acc.  kaum  romisch  findet,  nicht  zu  reimen »  wie  er  denn  in 
solchem  Falle  ja  allerdings  miissig  wäre.  Der  eilig  fortraf- 
fende Sturmwind  soll  nur  die  Schnelligkeit  des  Todes  befor« 
dern  an, den  wie  fSr  den  Tod  geschaffenen  Felsen^pitzen; 
zu  der  Bitterkeit  der  väterlichen  Vorwürfe  passt  die  gewa|ilte 
Einkleidung  vorzüglich,  indem  er  das  als  freie  Wahl  (sive — 
dekclafit  —  nisi  mavis)  und  Vergnügen  hinstellt,  was  sich 
nur  zu  bald  als  bittere  Nothwendtgkeit  und  tiefer  Schmerz 
zu  erkennen  gibt;  ich  roögte  also  nicht  delectatit  tadeln,  als 
wäre  es  ein  Ausdruck,  der  so  deni  Dichter  in  den  Wurf  ge- 
kommen sei^  —  Eben  so  wjänig  darf  man  aber  auch  bei  dem 
Folgenden  fragen,  ob  Venus  urplötzlich  hier  hervortrete  oder 
schon  länger,  wenn  auch  unsichtbar,  zugegen  gewesen  sei. 
Grade  weil  solche  Darstellun'gen  bei  H.  immer  nur  einen  ab- 
siracten,  symbolischen  Werth  habeh,  wobei  der  Gedanice 
Haupt- ,  die  Form  Nebensache  bleibt,  so  darf  inan  sie  nicht 
zu  genau  fassen  oder* als  ein  in  den  bestimmtesten  Zügen 
vorgelegtes  Bild  verlangen.  Auch  hier  ist  es  leicht  die  reine 
Vorstellung  daraus  zu  entwickeln: ^Während  ihrer  Klage  hatte 
sich  die  Liebe,  diese  tückische,  ihres  Sieges  so  leicht  gewisse 
Macht,  in  ihrem  Herzen  schon  eingefunden,  und  lange  unbe« 
merkt,  ihr  Spiel  treibend  mit  der  äysserlichen  Entrüs^ng, 
tritt  sie  endlich  mit  ihrem  Siege  über  den  Zorn  hervor.  — 
Warum  abatinere  nicht  eben  so  gut  mit  dem  blossen  Genitiv 
sollte  verbunden  werden  können  wie  deainere  2,9,  17.^(auch 
Sf'L  Jt  10,  84  11^  35Q.  m.  Drakbs;  Anm.,  dagegen  mit  Acc 
O.  M.  6y  215.)  und  deaislere  F.  J.  10,  441.,  hatP^RRLK.  nicht 
gesagt;  auch  stelit  es  ja  in  der  That  4,  9,  37.  ebenso,  wo.  es 
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freilich  des  Particips  wegen  eine  andere  Sache  sein  soll.  Die 
rixa  war  wohl  hauptsächlich  gegen  den  Stier  gemeint,  ob 
auch  gegen  sich  selbst?       , 

V.,75  f.  Hiergegen  erhebt  P.  noch  ganz  besondere  Zweifel  : 
es  sei  nnlateinisch,  kein  Römer  wurde  es  verstehen;  aecbta 
crbia  sei  an  sich  schon  ein  wunderlicher  Ausdruck  für  mun* 
du$  divüusj  jedenfalls  aber  bezeichne  es  beide  Theile^  wäh- 
rend doch  nur  einTheil  desselben  von. ihr  den  Namen  führe: 
nicht  minder  misfalle  den  Plural  namina  und  tua  fiir  a  f e,  da 
man  nicht  nomen  ülicufus  ducere  sage,  sondern  ab  aliquo. 
l¥äre  dieser  Tadel  auch  begründet»  würde  den  Dichter  doch 
Yielleicht  noch  die  Kühnheit  der  Dichtersprache  entschuldigen 
können;  allein  das  ist  kaum  nothig.  Denn  sectus  ist  nicht 
gleich  dimsus  und  der  von  einem  andern  abgeschnittene  oder 
abgerissene  Theil  nicht  gleich  der  in  zwei  Hälften  getheilten 
Welt;  ferner  heiss|t  ducere,  gerere  ab'cufus  nomen.'  Jemandem 
Namen  tragen,  fortführen;  ducere  wahrscheinlich  zur  Bez^ich« 
miiig  der  langen  künftigen  Dauer,  dagegen  ab  aUquo^  davon 
den  Ursprung  herieäen;  endlich  findet  für  den  Plural  hier 
vielleidit  ein  ähnliches'  Verhältniss  statt,  wie  zu  2Si^  2.  4.  be- 
sprochen ist,  oder  es  ist  nach  der  eigenthümlichen  Hinnei- 
gung der  lat.  Spn  zu  lebendiger,  verbaler  Bezeichnung 
darin  die  jedesmalige  Benennung  oder  Wiederholung  des  Na- 
mens im  Gebrauche  aufgefasst  worden.  Der  ganze  Gedanke, 
auf  Mosch.  2,' 6.  hinweisend,  enthält  vielleicht  nach  der  uns 
verborgenen  Quelle,  woraus  beide  Dichter  in  glefcher  Weise 
geschöpft  haben  können,  eine  Andeutung  der  Art  und  Weise, 
wie  H.  sich  die  Entstehung  jenes  Mythus  gedacht  haben  mag. 


Achtundzwanzigfste  Ode. 

Die  Neptunalien  wurden  im  Julius  gefeiert;  ob  am  28.(Bö£rr.) 
oder  23.  (Härtung  R.  d,  R.  II,  98.),  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mit  unserer  Ode  stimmt  es  gut  zusammen,  wenn  man  sich  an 
diesem  Feste  in  Laubhütten  (un^rae)  zum  Schmausen,  Trin- 
^en  und  Spielen  lagerte  (Hartg.  a.  tf.  O.  und  die  Stellen  in 
.  Anm.).  Der  Dichter  aber  will  es  «für  sich  feiern  iMWÜifi»  soll 
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seine  Gesellschaft,  filso  wohl  in  seinem  eigenen  Hanse,  sein; 
so  bat  er  es  auch  in  der  Uten  Ode  des  2,  und  der  14ten 
des  3.  Buchs,  zur  Feier  der  Rückkehr  Augusts,  gemacht 
und  auch  dort  dieLyde'  undNeära  zil  sich  gerufen,  ^ach* 
Weisungen  über  die  Lyde.zu  ^eben  ist  schwer;  nur  ftcheint 
fiie,  wie  die  Neära  14, 21.,  eine  citherspielende  Libertine,  nicht 
etwa 'die  Verwalterin  seines  Oiitchens.  Doch  geht  Fuerstenau  . 
de  carm.  alq*  JSfon  chronoL  p.  63  f.  sa  weit,  sie  nicht,  allein 
mit  allen  unter  diesem  Namen  beim  H.  vo2*kommenden  Mad- ' 
chen,  sondern  auch  mit  der  Lydia  zu  identificiren,  unter  An« 
nähme  dieser  Aufeinanderfolge  ,der  an  den  yerschiedenen 
Stellen  vorkommenden  Beziehungen  auf  sie:  Zuerst  sucht  H. 
I,  8.  den  Sybaris  von  ihr  abwendig  zu  machen,  dann  III,  IL 
durch  Flehen  anim  Mercur  ihren  Sinn  für  sich  zu  erweichen, 
was  ihm  nach  11^  11,  21.,  (geschrieben  734,)  geglückt  sein 
mag,  ferner  das  Zusammensein  an  unserer  Stelle,  dann  wie* 
der  ein  Bruch  I,  13,  während  Lyde.den  Telephus  liebt,  H. 
aber  die  Chloe  I,  23.  III,  26.  zu  gewinnen  sucht,  endlich 
erneuerte  Liebe  mit  dem  Wechselg^sange  III,  9.,  um  735  ent- 
standen. —  ßine*  solche  Combination  ist  eben  so  interessant 
als  waglich;  bestimmte  Züge  liegen  in  den  Gedichten  .dieser 
Art  meistentheils  nicht  vor;'  einzelne  aus  jeneh  Gedichten 
hervorleuchtende  Zeitbeziehungen  würden  zur  Noth  damit 
in  Einklang  zu  bringen  sein.  Die  gegenwärtige  Ode,  der 
man  schwerlich  ein  bestimmtes  Geburtsjahr  wird  nachweisen 
können,  wenn  man  nicht  die  munita  aapientia  V.  4.  als  einen 
gleiclizeitig  mit  21,  13  ff.  in  des  Dichters  Kopf  entstandenen 
Gedanken  ansehen  will  (womit  Gbotsfend,  727  annehmend, 
übereinstimmt,  während  Kirchner  jene  722,  diese  732  setzt; 
Franke  lässt  es  bei  beiden  ganz  unentschieden),  müsste  sich 
schon  in  eine  beliebige  Stellung  fugen.  Wenn^er  aber  II,  11. 
mit  Kirchner  734  (s.  jedoch  Franke)  setzt,  mogte  die  An« 
Setzung  der  übrigen  wohl  Schwierigkeit  erregen. 

fnclinare  V.  5.  ohne  te  nach  einem  auch  bei  andern  Schrift- 
steilem,  wie  Lmua  (s.  E.  W«  Fabri  zu  23,  33,  4.),  vorwalten* 
den  Sprachgebrauche.  Feluti  stet  mit  scheinbar  ausgelas- 
senem st\  was  anderwärts  durch  die  Kritik  eingeschoben  wor- 
den ist,  s.  L.  D0EDER1.EIN  in  Act  ^häoL  Monaco.  II,  p.  368  f., 
wozu  Freund  9,  V.  noch  Tib.  1,  ^,  29.  und  (7.  üf.  4,  596.  als 
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Beispiele  liefert  Stare  in  diesem  Sinne  des  fel»t  oder  stille 
Stehens,  besonders  wo  es  durch  scheinbaren  'Widerspmch  her 
torgehoben  wird,  Ti&  1,  4  28.  Sen.  ff.  F.  15.  —  ^Parci$ 
deripere  s.  zu  1,  33,  1.  und  Eur.  Or.  383.  BoETriGER  be- 
Bierli:t,  dass  die  irdenen  Weingefasse  und  Krage  hoch  an 
den  Wanden  angelehnt  Standen,  wie  diess  noch  in  denWeiD' 
kammern  bei  einem  alten  Landhause  unweit  Pompeji  zu  sehei 
sei;  er  verweist  auch  auf  Moritz  Reisen  in  Italien  IL^68l  — 
No9  und  Tti  y.  9  u.  11«  bilden  die  Gegensatze  als  Personell 
des  Wechseliiedes;  davon  also  wohl  auch  recinere^  1>12,3. 
vom  Echo,  Ep^  1,  1,  55.  von  der  freudigen  und  gelaufigen 
Auffassung^  einer  L^hre  bei  Alt  und  Jung,  s.  Schmid,  daher 
auch  woIil>on  einem  unangenehmen,  zu  ofl  geholfen  Kracfasen, 
3,  27,  1.;  Freund  e.V.  (d^r  an  uhserer Stelle  rednene^  wahr- 
scheinlich durch  einen  Druckfehler,  hat)  fasst  es  bloss  ab 
ertönen,  erschallen  lassen.  Summo  carmine  scheint  beide 
wieder  zu  gemeinschaftlichem  Genüge  zu  vereinigen,  vgl. 
JE^  1,1,  1.  —  Der  Nacht  wurde  obeii  19,  10.  ein  Becher, 
hier  wird  ihr  ein  Schlummerlied  geweiht;  denn  das  istnaewo, 
wahrscheinlich  wegen  der  Aehnlichkeit  des  sanften,  einwiegen- 
den Tones  derselben  mit  den  Klagelauten  der  LeiohenzSgei 
die  zugleich,  als  Gottin  mit  einer  Capelle  und  einem  eigenen 
Gottesdienste  gefeiert,  sanftere  Ruhe  der  Abgeschiedenen  im 
Schattenreiche  bewirken  sollten,  s.  Härtung  JR.  d.Il.  11,246 U 
oder  wegen  der  etymologischen  Verwandtschaft  zwischen  nox, 
vv^  und  vvard^iOy  einschlummern  (Hartg.  247.)  oder  wegen 
des  onomatopoetischen,  das  in  dem  Kinders chlafiiede  vvwiop 
bei  Hesych.  II,  c.  693.  (s.Boett.)  zu  liegen  scheint —  Duentzbb 
findet  hier  eine  dreifache  Bezeichnung  der  Liebe  dareh  die 
schöne  Weiblichkeit  <¥.  12.),  die  Liebesgluth  und  die  be- 
schützende Nacht  ■    y 
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Einleitnngr« 

In  den  drei  ersten  Buchern  der  Oden —  im  vierten  finden 
sich  gar  keine  —  kommeti  im  Ganzen  acht  an  den  Mäcen 
gerichtete  Oden  vor,  nemlicb  im  ersten  zwei  (1.  20.),  im 
zweiten  drei (12. 17. 20.),  im  dritten  9uch  drei  (&16.29.). 
Es  scheint  passend  auf  alle  hier  einen  Rückblick  zu  thun. 
Vergleichen  wir  die  Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  ^ 
mit  einander,  so  dül-fen  wir,  eine  so  verschiedene  Abfas- 
sungszeit für  die  einzelnen  Oden  auch  angenommen  wird, 
doch  folgende  zeitliche  Aufeinanderfolge  als  übereinstimmend 
mit  allen  Ansätzen  annehmen:  11,12.  111,16.  11,17.  111,29.8.^ 
I,  20.  II,  20.  I,  1.,  wovon  die  beiden  ersten  sich  n^r  im  Zwi- 
schenräume von  ein  Paar  Jahren  an  die  früher  geschriebene 
erste  und  neunte  Epode  anschliessen,  wahrend  die  dritte 
und  vierzehnte  unfbhlbar  früher  entstanden  sein  müssen. 
Yfie  Ep.  14.  die  angefangenen  Jamben,  so  verweigert  der 
Dichter  It,  1%  die  Verwendung  seiner  Leier  zu  epischem 
Gesänge;  nur  die  Liebe  fesselt  ihn,  sie  lasst  auch  seine  Muse 
ertönen,  vor  ihren  Freuden  verachtet  er  allen  Reichthum  und 
scheint  darin  der  Bisistimmung  seines  Gönners  sich  versichert 
zu  halten.  Biese  Beziehung  auf  den  durch  seinen  Gönner 
vielleicht  zu  erlangenden  Reichthum  setzt  er  III,  16.  mit  Rück- 
sicht auf  neidische  und  zudringliche  Seelen  weiter  aus  ein- 
ander. So  weit  gingen  ihre  Wege  so  schon  zusammen;  die 
Harmonie  der  Gesinnung  und  Lebensstimmung  hatte  sie  ver- 
bunden; wieH.seiii  besstes  Glück  ihm  verdankte,  s<f  konnte 
M .  umgekehrt  seines  Umgangs  nicht  entrathen.  Diess  scheint 
schon  die  um  dieselbe  Zeit  entstandene  EpüL  I,  7.  zu  beur- 
kunden, womach  M.  schon  ungeduldig  nach  dem  H.  ausge- 
sehen hat;  und  wenn  er  ihm  so  immer ^ unentbehrlicher  wurde, 
mochte  die  Sehnsucht  sich  oft  bis  zu  krankhafter  Verstimmung 
steigern,  so  dass  er  mehr  Ansprüche  an  ihn  machte  alsH. 
selbst  erfüllen  konnte  oder  seiner  einfachen  Lebensweise  ge- 
müthlich  war.  So  sehen  wir  ihq  denn  ein  Paar  Jahre  spater 
den  von  Krankheit  ergriffenen  Gönner  II,  17.  trösten,  mit  der 
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Erwiederung  der  herzlichsten  Zuneigung  und  wahrer  Unzer- 
trennlichkeit  des  Gemuths  und   des  Lebens  auf  seine    qual- 
Tollen  Klagen.    Jetzt  folgen  die  gegenwärtige  und  die  achte 
Ode  dieses  Buchs.   Es  scheint,  als  weuQ  allmählich  ihre  \¥ege 
wieder  aus'  einander  gehen ;  der  frei  und  lebendig  das  Lieben 
seiner  Individualitat  anpassende  und  bei  geringen  Ansprüchen 
und  Mitteln  die  ergiebigste  Ausbeute  gewinnende  Dichter  stand 
dem  angstRchen,  von  den  Formen  des  Lebens  und  den  Be- 
dürfnissen einer  künstlichen  Gewohnheit  abhängigen  Mäcen 
wohl  zu  schroff  gegenüber^  um  die  Innigkeit  der  Lebens- 
.gemeinschaft  zwischen  beiden  in  immer  gleichem  Verhaltniss 
mehr  und  mehr  zu  steigern*   Als  leise  Verrätherin  dieser  Ab- 
weichung zwischen  beiden  Charakteren  ergeht  Tön  jetzt  an 
so  recht  die  Aufforderung  des  Dichters  an  den  Mäcen   zum 
heiteren  Lebensgenüsse,   zur  Mässigung  in  der  ängstlichen 
Sorge  um  «das  Volkswohl  im  kleinsten  Detail,  zur  Abstreifang 
der  befangenen  Vorliebe  für  das  Stadtleben  und  zur  Ent- 
fesselung'  von  den  Banden  des  Reichthums.  'Dieser  Gegen- 
satz malt  sich  auch  in  der  kurzen  Einladung  I,  20.,  alle  übri- 
gen Gedichte  aber,  die  H.  Ton  nun  an  noch  an  den  M.' ge- 
richtet hat,  beziehen  sich  nicht  mehr  besonders  auf  das  freund- 
schaftliche  Privatverhältniss  beider,  sondern  auf  den  Dichter 
als  solchen  und  sein  Verhaltniss  zur  Dichtkunst,  zu  den  dich- 
tenden Genossen  und  den  Kritikern  wie  zur  Nachwelt;  s6  iX  20., 
I,  1«,  wie  auch  Ep.  I,  1.  (s.  jedoch  unten  zu  Y.  41  ff.)  1% 
.  Den  ersten  Platz  unter  diesen,  wenn  nicht  beinahe  ui^ter 
allen  Oden  überhaupt,  wie  Manche  geurtheUt  haben,  nimmt 
unsere  Ode  ein.    Von  dem  unscheinbarsten  Anfange  erhebt 
^ie  sich  zu  der  Hohb  der  edelstien  sittlichen  Maxime,  yon  der 
individuellen  Anrede  und  den  bestimmtesten  Zügen  zu  der 
Allgemeinheit  der  ganzen  Lebensphilosophie  und  zur  Abstrac- 
tion  der  höchsten  Ideen  und  durchläuft  damit  zugleich  aOe 
Saiten  auf  der  Harfe  seiner  Poesie  mit  den  Schilderungen 
des  Stadt-  und  Landlebens,   der  'Natur  und  ländlichen  Zu- 
stände, des  Ueberflusses  und  der  Genügsamkeit,  mit  einem 
Reichthum  der  lieblichsten  Bilder,   wie  ^.  si^   sonst   nicht 
leicht  in  dem  Maasse  hat,   und  der  Lebendigkeit  einer  fri- 
chen  und  muth vollen  Gesinnung,  in  der  sich  die  durch  die 
Iden  hin  zerstreuten  Strahlen  seines  liebenswürdigen  Ge- 
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müths  sammeln.  Darum  hat  auch  wohl  die  Kritik  sie  nicht 
anzufechten  gewagt,  obwohl  der  scheinbar  yerschiedene  Char 
rakter  des  zweiten  Theiis  von  V.  29.  an  leicht  Veranlassung 
bot,  zwei  Gedichte  daraas  zu  machen;  Pberlkamp  hat  bloss 
die  dritte.  Strophe  angefochten,  wodurch  zwar  der  schone 
Gegensatz  des  Reichthums  V.  9.  und  der  Armuth  Y.  14  f., 
des  Stadt-  und  Landlebens  V.  10  ff.  und  Y.  21  ff.,  weniger 
der  uomittelbarö  Zusammenhang  gestört  wird*  Derselbe  ist 
nemlich  folgender:  Langst  harrt  der  Wein  in  des  Dichterai 
Sabinum  des  höhen  Gönners  und  will  ihn  zugleich  der  Stade 
entlocken.  Y.  1—8.  Alles  fordert  ihn  dazu  auf:  der  lieber* 
druss  des  Stadtlebens  wie  die  Beschwerden  der  Geschäfte,  der 
Reiz  der  Abwechselung,  die  heisse  Jahreszeit,  wider  die  am 
bessten  die  ländliche  Flur  schützt.  Y.  9^—24  Du  sorgest  immer 
so  ängstlich  um  den  Staat,  und  doch,  was  hilft  diese  Angst 
bei  der  Ungewissheit  der' Zukunft;  sorge  vielmehr  für  die 
Gegenwart  und  überlasse  das  Andere  dem  Laufe  des  Zeiten- 
Stroms.  V,  25 — 41.  Nur  der  lebt  glücklich,  der  die  Gegen- 
wart ausbeutet,  und  das  so  einmal  Gewonnene  sich  zum  blei« 
benden  Besitzthume  erwirbt.  Y.  41 — 48.  Auf  die  Gaben  des 
Glücks  ist  nicht  zu  bauen;  jede  Yeränderung  desselben  ist 
gefährlich;  ich  bin  zufrieden,  wenn  es  sich  immer  glerch« 
bleibt,  und  waffne  mich  gegen  die  WechselfSUe  mit  weiser 
Selbstbeschränkung.  Y.  49 — 56.^  Wer  im  Dienste  der  Hab- 
sucht die  Bahn  der  Gefahren  betritt,  muss  zu  flehentlichen 
Gelübden  seine  Zuflucht  nehmen,  während  mich,  davon  frei, 
in  kleinem  Nachen  meiki  Stern  mitten  durch  Sturm  und  Wogen 
trägt.  Y.  57 — 64.  —  Offenbar  nicht  der  gewöhnliche  Gang 
des  Dichters,  auch  nicht  die  regelmässige  dreifache  Gliede- 
rung; vielmehr  zwei  Häuptparthieen,  eine  individuelle  und 
eine  allgemeine,  jede  von  beiden  aber  wiederum  in  zwei 
Hauptabschnitten  und  Gegensätzen  sich  bewegend,  die  unter 
sich  einander  parallel  stehen;  das  aber  hat  es  mit  der  ge- 
wohnlichen Anordnung  des  Dichters  gemein,  dass,  wie  der 
Anfang,  so  auch  wieder  der  Schluss  einen  individuellen  (Cha- 
rakter trägt,  eine  personliche  Beziehung  enthält  Wie  aber 
im  ersten  Theile  das  reiche  städtische  dem  genügsamen  ISod- 
lichen  Leben,  so  ist  in  dem  zweiten  di^  ängstliche  Sorge 
um  die  Zukunft  dem  frohen  Genüsse  der  Gegenwart 
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gengesetzt  -^  Nach  dem,  was  in  der  Einläitung  za  I,  20. 
und  III,  8.  beigebracht  ist,  konnte  gegenwärtige  Ode  aller- 
dbgs  mit  Frankjb  in  das  Jahr  729,  wo  die  Romer  nach  1, 12, 56. 
mit  den  Serern  (Indern)  zu  thun  hatten,  V.  27.,  und  die 
V.  27  gleichfalls  erwähnte  Spaltung  der  Parthet  Statt  fand, 
auch  Gerüchte  von  Unruhen  im  Oriente  in  Umlauf  gewesea 
sein  mögen;  aber  auch  wegen  der  inneren  Verwandtschaft 
mit  Ep.  I,  1.,  die  von  Franke  734,  vonKmcHNsa  739  gesetzt 
wird,  sehr  fuglich  mit  Kirchnbr  auf  733  oder  mitGROTSFE^D 
auf  734  verlegt  werden,  was  zu  der  in  grösserer  Entwtckelung 
sich  zeigenden  Philosophie  des  Dichters  vollkommen  passt 
Andere  haben  eine  noch  spätere  (738)  oder  noch  frühere 
(BosTTiGER  724)  Abfassungszeit  angenommen;,  dieses  en^ 
schieden  eher  zu  früh  a)s  Jjenes  zu  spät 

,    Anmerkungren« 

V.  1  ff.  Tyrth.  regum  präg.  s.  zu  1,  1,  1«  —  iioii  ante 
verso  lene  merum  cado.  Peerlkamp  nimmt  zwischen  lene  und 
leve  merum  den  Unterschied  an,  dass  iene  jeder  alte,  (wie 
languidumf  3, 21, 8*)  kve  (ikctUHdeg)  auch  der  jüngste  heissen 
könne,  was  schon  aus  deh  Gegensätzen  lene  und  asperum^ 
leve  und  tenue  hervorgehe;  denn  wenn  aeperum  und  &oe Ge- 
gensätze bildeten,  bezöge  leve  sich  nicht  auf  den  Geschmack, 
sondern  auf  das  GefiihL —  Ueber  vertere  9.  Oreixi;  ciisi 
flore^  in  dieser  mit  cum  veränderten  Wenidung  liegt  nicht 
nothwendig,  dass  auch  diese  schon  bereit  stehen  (s.  Os«), 
sondern  nur,  dass  er  den  Becher  mit  Rosenblüthen  bekränft 
empfanden  wird,  so  dass  jam  dudum  bei  des  Dichters  Unge- 
duld sich  um  so  eher  erklären  lässt;  s.  übrigens  zul4, 17. — 
balanu%  ^^Die  Beben-  öden  Bennuss  der  Araber;  ans  den 
Kernen  wird  das  Oel  gepresst,  welches,  so  wie  das  Sesamol 
zu  den  klaren,  geruchlosen  gehört,  welche  andere  Wohl- 
gerüthe  leicht  aufnehmen  und  in  sich  bewahren;  es  wurde 
sogleich  inAegypten  und  Arabien  gepresst  und  so  nach  Rom 
geschickt.  ^^  So  viel  aus  Boetticers  belehrender  Anm« 
^  .  V.  5^  f •  Ne  sempef.udum  —  contempleria  artum* 
Theils  der  Sinn  tbeils  die  Verschiedenheit  der  Lesart  macht 
das  ne  Verdächtig,  weshalb  P^erlkamf  ut  vorgeschlagen  hat 
Es  ist  von  geringerer  Bedeutung,  ob  wir  ne  oder  nee  lesen 
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und  *ob  wir  es  m\i  dem  Vorigen  als  Zwecksatz  Terbinden^oder 
als  unabhängigen  Satz  und  flir  sich  stehende  Auflbrderang 
nehmen ;  dagegen  kommt  es  auf  die  Bedeutung  von  contem^ 
plari  gar  sehr  an,  da  es  nach  Peerlk.  nicht  von  der  Aus* 
sieht  auf  ferne  Gegenstände  ^oll  gebraucht  werden  können. 
Contemplatnut  aliquid  praeaentea^   vel  non    tongius  remoti^ 
Ha  ut  sfngulaa  res  visu  cognoscere  ßi  probe  diHinguere  po8* 
simus^  GesetaC,  es  verhielte  sich  diess  so;  so  würde  der  Zweck« 
satz  doch  einen  etwas  wunderlichen  Sinn  gebto;  als  sollte 
er  bloss  kommen,  um  die  Gegend  zu  besehen,  auch  würde 
der  rechte  Gegensatz  zwischen  dem  noiüssigen  Beschauen  und 
thatigen  Geniessen  verwischt  werden,  semper  würde  ein  müs^ 
siger  oder  in  seiner  Beziehui^g  (zu  udum  oder  cofäefnpL?) 
zweideutiger,  oder  halb  tadelnder  Beisatz  sein«.    Vorziehen 
-würde  ich  dann  nee  und  zwar  so,   dass  das  darin  liegende 
non  nicht  zu  dem  ganzen  Satze,  was  ja  neu  erfordern  wurde, 
sondern  zu  semper  udum  gehöre;  und  mSgtest  du  das  nicht 
immer  feuchte  T.  —  in  der  Nähe  besehen ,  den  viellekht  von 
M.  erhobenen  Vorwurf  durch  die  gegenwärtige  iVockenheit 
der  Witterung  (V.  17 — 20)  widerlegend.    Dass  die  Tren- 
nung des  et  und  non  keine  Schwierigkeit  erregt,  beweist  der 
Sprachgebrauch  genügend,  wie  Liv.  22,  22,  4.,  s.  die  das. 
von  Fabri  angeführten  Beispiele«.    Aber,  so  lange  die  Bedeu«- 
tnng  von  contemphri  noch  nicht  fest  steht,  halte  ich  es  mit 
Obbarius  in  M  Lpz.  Jahrbb.  XXIII,  4.  (1838,  a)  p.  375  f« 
für  «unbedenklich ,  nee  nach  der  ältesten  Beirner  und  andeni 
Hdschrr.  zu  lesen  und  dieses  in  'd^m  Sinne  von  neu  zu  neh- 
men,  was  gewiss  geschehen  darf,  da  die  Dichter,  wie  Oss. 
das  nachweist,  sowohl  nach  einem  vorgatagigen  afSrma,tiveB 
als   auch  prohibttiven  Satze  oft  nur  die  Negattoa  festhalten 
und  daher  vor  das  zweite  Glied  (Imp.  od^  Gobj.)  nee  statt 
neu  setzen.    Zu  den  dort  gegebenen  reichen  Nadiweisnagen 
füge  man  jetzt  nocfaFABR'i  zu  LtV.22,  10,  Ö.  0.24,  3,  14  Dia 
Angabe  der  Grammatiken  sind  nicht  immer  genau,  vgl.Ws»ssKM8« 
lat.  Schulgr.  §190,  A.  2.  u.  416,  A.  9.  mit  Zpt.  §533.  Allein 
kann  coniemplari  etwas  anderes  sein  als  das  eigendich  der 
Augursprache  angehörende  Abstecken  eines  Gesichtskretae«!. 
tempkm^  das  in  ^  sich  verweilende  und  befriedigte  Beschauen^ 
das  zwischen  dem  suspicere^  tnf teert  einerseits  und  dem  coit- 
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MÜerare  (dem  Erwägen  fBf  bestimmte  Zwecke)  andreneito 
in  der  Mitte  steht»  ausser  wo  es  auf  rein  Geistiges  fibertragen 
wird,  und  also  eomiderart  natürlich  dem  contempL  Torauf- 
geht?  Mm  ^gL  Stellen  %ie  Cic.  Verr.  %  4^  15.  N.  D.  %  Z 
Plane.  1,  2.  (s.  Fbbund  s.  t.)  mit  einander,  und  auch  bei 
Stellen  wie  PI  Poen.  5, 8, 10.  wird  man  schwerlich  Dosdeeleins 
Ableitung  Von  ^iäad'ai^  (als  Deminutivform,  Syn.  5,  129.) 
anzunehmen  geneigt  sein»  —  Der  Paljast  Af.'s  (damus  aäa^ 
Sp.  9,  3.)  lag  so  hoch  in  seinen  esquilinischen  Garten,  dass 
rine  solche  Aussicht,  nach  der  man  bei  den  Bauten  grade 
trachtete,  nichts  Auffallendes  ist  Strab.  5,  p.  238.  Von  hier 
ans  sah.  Nero  dem  Brande  Roms  zu  (SueL  N.  38);  in  der 
Nahe  ist  unser  l)ichter  bestattet  worden;  Ton  hier  ans  hatte 
Bf*  die  Aussicht  auf  Tijbur»  Tusculum  (Frascati,  die  Berg- 
stadt des  Telegonus,  Tgl.  Kuivsmfs  Aen.  115U)  und  die  zwi- 
schal  Tibuf  und  Praneste  gelegene  Pflanzstadt  Aesula  ( Fieäl 
PaU  i,  14}k  Um  keine  Vermutbung  unberücksichtigt  zu 
lassen,  bemwken  wir,  dass  der  Gedanke  an  die  bei  Tibnr 
gelegene  viUa  MaeeenatfSf  die  Nibbt  hier  erkannte ,  Äeils 
mit  der  Nennung  mehrerer  Puncto,  theils  mit  dem  Folgen- 
den und  de,m  bestimmt  zu  erwartenden  Gegensatze  desStad^ 
und  Landlebens  oder  doch  wenigstens  einer  und  ider  andern 
Gegend  streitet.  Endlich  würde,  wenii  cm^temptari  nicht  mit 
dem  Sinne  eines  massigen  Beschauens  den  Begriff  der  mora 
am  passendsten  fortsetzte,  vielleicht  ein  Studiren  und  histori- 
aches  t*orschen  gemtunt  sein  können»  wozu  die  Bezeichnung 
Tnsculoms  sehr  gut,  die  physikalischen  Pradicate  icc&ixi  und 
decUve  jedoch  minder  passen  würden,  und  was  sic^  von  den 
doete  9erm(me9  utriusque  linguae^  3,  St,  5.,  füglich  denken  Hesse. 
«  V.  9  ff.  PsEBLKAiKP  halt  diese  Strophe,  für  eine.  SchoH- 
nsten-Erklarung  yoi^  V.  &»  was  er  auch  aus  der  BemeriLung 
beim  Comm»  des  Crui|Ur  schliesst,  die  jedoch  auch  noch 
neben  dem  in  Y.  lO  Enthaltenen  wohl  gemacht  werden 
konnte  und  keineswegs  nur  dann  nothwendig  war,  weiin  jener 
Znsatz  gleich  folgte.  Auch  halt '  er  den  Plural  capfas  f&r 
romischei;;  dann  wäre  es  gleich  den  op^  V.  12,  hier  aber 
soll  recht  der  überall  herv9rtretende  Zustand  des  Ueharflussses 
sich  malen.  —  An^  sich  sind  /timtia»  opeSi  ^ngnlu»  weder 
auffallend  als :E!igeqtbumJichkeit?n  der  sprossen. Wdlatadfc  noch 
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aöcft  in  befremdender  Aofeinanderfolge  yorgefuliri.  Abei* 
der  Aäsdmck  omäte  inirari  dabei  erregt  bedeutenden  AnätoiM 
bei  PsERLK.,  und  wobi  mit  Recbt,  wenil  man  mirari  durch'» 
aus  in  deirfl^strengen  Sirine  des  B^underns  nehmen  ^ill. 
l¥as  kiimmerten  solche  Dinge  den  um  das.  Wohl  des  ganzen: 
Staats  Besorgten  ?  wer  wuiidert  sich  über  Ranch  -und  Laraii 
züm4t  wenn  er  täglich  daran  gewohnt  ist?  Weiter  ^ird  dicT 
Unsicherheit,  der  Bedeutung  von  qpe$  (doch  Wohl  die  Öali« 
Seligkeiten  uhd  Schätzte  Roms  im  weitesten  Sinne  ?)  die  Mog« 
lichkeit, /tfm«m  bildlich  für  Schmeichler  und  Windbeutel  za' 
nehmen  (woran,  hier  schwerlich  einer  denken  wird),  \ifid  det 
auf  ein  Yolliges  Aufboren,  nicht  blo'ss   für  eine  Zeit  hng^ 

*  Unterlassen  gehende  Ausdruck  Ton  P.  getadelt.  Ich  nehme" 
omitte  mirari  für  eine  Art  ironischer  LitoteSi  wie  in  dem 
desere  schon  etwas  Aelmliches  liegt,  da  ja  nicht  die  co/^tVr,  wie 
es  darnach  scheint,  sondern  der  ^preisgebende  Besitzer  dabei 
verliert;  so  omitte  mir.  statt  aspernare.  —  Uebrigens  steht 

ft*  molea  überhaupt  Ton  allem  Colossalen,  s.  Fabri  zu  Xm  21, 22, 9, 
22,9,  1.  Arduus  auch  sonst  i^in  erhabenen,  in  der  Hohe  sich 
befindenden  Ctegenstanden,  wie  aether  O.  iW.  I,  15L  aiderä 
},  780.  Ygl.  per  ttrdunm  2,  19,  21.  Bine  Sch'ilderiing  vom 
Geräusche  Roms  gibt  Bp.  2,  2,  70^  ff. 

V.  13  ff.  Der  Dativ  divitibue  hangt  nach  C.  L.  RoTtf 
SU  Tac.  Agr.  p.  270.  von  grfttae  vieea  und  expiicuere  zugleich' 
ab;  vielleicht  will  Pserlkamp  dasselbe,  indem  er  das  Comma' 
nach  vicea  tilgt,  um  die.  mit  expiicuere  verbinden  zu  können«  «-^ 
Wie  nach  der  antiken  Anschauung  und  Religion  die  Sauberkeif 
(mundhe  -  coenae)  als  unerlässiiche''Bedingung  fiir  das  Gedei« 
hen  jeder  HauHwirthschafl  erschieni-  zeigen  die  Nachweisungenf 
KhAüszvsAen.  if*  cT.  Pen.  630. —  Auläeä  ,9 Purpurdeckeri  Wur« 
den  in  den  Sälen,  die  keine  vergoldete  Decken  haben  (ntf^-eteai 
iacunar  2,  18,  1.),  der  Reinlichkeit  und  Pracht  wegea  unter 
die  Decke  aufgespannt  Sat.  2,  8,  54.  71.;  oetrum  bezeich«* 
net  die  purpturnen  Uebei*zäge  Und  Teppiche  über  die  kctoe 
tricliniaree.*^  Boett«  Explicare  frontem  statt  tugaa  tu 
frönte  andraclaa  remUtere^  s.  W.  Buechker  z.  Ctc.  Roec*  Atß* 

^  30,  85.  p.  258.  vgl.  Sat.  2,  2,  1S&.  expticuit  viwf  contracta€ 
seria  frantis.  ^  expiicuere  hier  echt  aoristiscbi  die  ollge^ 
meine  Erfahrung  aus  dem  Laufe  der  Yergaagenheit  heraup-' 
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greifend;  über  den  Unterschied  von   der  Form  -  erunt  s. 
jetzt  besonders  Reisic^  tat.  Spr.  fViss.  r.  Haaae  §  143.  A.  269. 
y.  17  ff.    Androm.  pafer,  Cephens,  O.  JM.  4,  668., 
'  Sternbild  am  Schwänze  des  kleinen  Bären ,  aufgehend  nach 
Colum.  11,  2,  5L  den  9.  Juli;   JProcyon^  canicula^  Ante- 
canisp  der  11  Tage  vor  dem  eigentlichen  Sirius,/  also   d.  7. 
(^Plin»)  oder  Wi5*  Juli  (Farr.,Colum.)j  aufging;  stella  vea. 
leon,  Stern  auf  der  Lowenbrust,  tuber  letmü.  24.  Juli  auf- 
gehend,  nachdem  die  Sohne  4  Tage  früher  in  das  Bild  des 
L'Swen  getreten  ist    Mit  Recht  weist  Boett«  auf  die  Vor- 
bilder griech.  Lyriker  hin ,  die  bei  n^h^ender  heissen  Jahres- 
zeit zum  Trinken  ermuntern,  wie  Theogn.979  (,j  woWelcksr 
.andere  Stellen  beibringt 

y.  25  ff.  gut 9  und  gut  wechseln  auch  hier  in  der  Les- 
art wie  sonst  in  der  Theorie  (Haase  zu  Ri&isiGjUai,  Spr»  W. 
A.  356.)  ohne  sichere  Scheidung  mit  einander.  —   Aus  dieser 
Stelle  hat  man  yermuthet,   dass  M.  damals  praefectus  urbi 
gewesen  sei,  allein  diese  Sache  selbst  ist  nicht  recht  klar, 
8.  oben  Einl.  zu  I,  20.  p,  143.  u. '3,  8,  17  ff.  Seres  ^ihr 
Land  war  nicht  eigentlich  das  heutige  China,  sondern  -nur 
Tan  gut  an  den  westlichen  Grenzen  von  China;  'sie  wurden 
den  Romern   zuerst  unter  August  bekannt.  Suet  A.  21.  — 
Bacira  die  Hauptstadt  von  der  Persischen  Provinz  Bac- 
triana,  das  hentigeBalk  in  der  grossen  Bucharei;  man  sprach 
damals  in  Rom  davon,  dass  B.  wohl  bald  die  Grenze  des  R. 
Reichs  werden  könne.**  Prap.  3,  1,  16*  (4,  1,  15  f.  Jacob) 
BoETT. lieber  die  Seythen  {Tanaisque  discors)  s.  zu  3,  8, 17 ff. 
V.  29  ff.  Sehr  natiirlich  ergibt  sich  aus  dem  Gegensätze 
des  heiteren  Landlebens  und  des  sorgenvollen  {cura8-9oUi' 
citua  titkes,  V.  26.)  M.  die  Vorstellung  der  Nichtigkeit  aller 
Sorge  und   damit    der   Ungewissheit    der  Zukunft  ,  Aehn* 
liehe  Gedanken  öfter  bei  Heraz   1,  11,  1  ff.   2,  16,   25  f. 
^,  8,  27  f.y  auch  bei  Griechen  wie  Pind.  OL  12«  9  ff.  tSv 
fiiUovTtav   reTVcplcovTai  tpQaSuL   Theogn.  487 — 90.  ngö  zov 
piXkovTog  eaeaßai  ov  ^vvera  'dnjTote  nsigai*  afitj^avit^St  wo 
/  Welcker  einige  andere  Aussprüche  anflihrt;  Thuc*  4,  62.  t6 
S^  aatä&fifirov  rov  fieHovrog  wg  in\  nXetatov  XQaxtu  Saph* 
9.  T.  948  f.  ri  S*  av  (poßotr*  av&QC97togf  «  T(i  rfjg  ivjfijg  xparrf, 
iQovom  S^eariv  oidivbg  aatprig;  zusammengehalten  mit  JToAeil 
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3,  20 — 22.  ist  unsere  Stelle  hei KoEsrün iSrläutrgn.  Ah.  Sehr. 
p«  34.  Ein  Paar  Parallelen  zum  Folgenden  s.  bei  Orblli. 
Das  guod  adest  componere,  ro  nagöv  tv  nqutvy  führt  Boett. 
als  sprichwortliche  Redensart, auf  das  Brettspiel  zurück »  wo 
wenigstens  ähnliche  Ausdrücke  ('s.  Beckers  Charikks-l^ißi.) 
gebraucht  würden;  zugleich  findet  er  in  den  horazischeii 
Aeusserungen  eine  Cabsichtliche?)  Yereinigung  stoischer  und 
epikuräischer  Prinzipien.  Das  nächstfolgende  Bild  einer  Ti- 
berüberschwemmnng  {PHn.  Ep.  8,  17,  2.)  trägt  die  Spuf 
homerischer  Gleichniisse  (Hom.  JL  11,  496.  vgl.  17 j  265.  zu  , 
clamor  montiutn)  und  eigener  Naturanschauung.  Zwischen 
aheo  und  aequore  schwankte  die  LA.  der  Hdschrr.,  signifi- 
canter  ist  ja  erstere^,  auch  ist  in  der  That  nicht  immer  die 
schwerere  LA.  vorzüglicher,  wie  Osrarius  in  N,  Lpz.  Jahrbb* 
XXIII,  4.  p.  375.  richtig  bemerkt  —  stirpeaqu^  roptas* 
Abweichung  von  der  Regel  des  Servius  z«  F.  Ai  12,  206., 
dass  «f.  als  Baumstamm  masc.  ist;  K.  L.  Schneider  auaf. 
Gramm,  d.  lat  Spr.  II,  1.  p.  125.,  Tgl.  Freund  im  Lex.a.v.^ 
schützt  jedoch  das  gen.  fem.  als  das  übliche  durch  die  Mehr^ 
zaihi  der  Stellen  und  durch  die  llVorte  bei  Quini.  1,  6,  2. 

y.  4l  ff.  Wir  hören  fast  dieselben  Aufforderungen  wie 
in  dem  letzten  Theile  von  111,8.,  und  y.27.  dona  praesentis 
cape  laetus  horae  wiederholt  'sich  hier  zunächst  Die  zum 
frohen  Lebensgenüsse  führende  Unabhängigkeit  soll  eben  in 
dem  dleichmuth  der  Seele  (2,  3,  1  ff.J^  in  dem  goldenen 
Mittelmaasse  (2,  10,  5  f.)  der  Wünsche  und  Hoffnungen,  in 
der  Sorglosigkeit  um  die  Zukunft  bestehen,  die  ^ben  so  fest 
daraufdringt,  aus  der  Gegenwart  den  vollen  Genuss  zu  ziehen 
und  sich  dessen  von  Tage  zu  Tage  bewusst  zu  werden,  in 
diem  dixisse:  vixiy  als  sie  den  trüben  Tag  durch  den  Ge- 
danken einer  bessern  Zukunft  {non  ai  male  nunc  et  olim  sie 
erit,  2,  10, 17  f.  übereinstimmend  mit  Theokr.  4, 41.)  zu  erhellen 
weiss,  ohne  mit  jener  Ferühaltung  aller  Angst  in  Widerspruch 
.An  gerathen«  lieber  vixi  vgl.  Mart.  1,  16  (15)  11  f.  n.Sen. 
'  Ep.  12.  bei  Boett.,  Cic.  ad  Att.  12, 2.  b.  Or.  Uebrigens  mogte 
H-y  wenn  man  seine  Zusammenstimmung  mit  den  bei  BoErriöEii 
nachgewiesenen  philosophischen  Grundsätzen  erwägt,  sich  un-** 
bewusst  wohl  schon  auf  jenem  Wendepnncte  und  Uebergange 
befunden  babcsn,  den  er  Ep^  1^  l»  10  ff.  mitBewusstsein  unii 
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genektinet  haC»  wober  anch  einzelne  kleine  Aelinlithk^ten  in 
beiden  Gedichten,  vgL  bier  V.  55.  dort  mit  V.  17  u.  W  f^ 
bier  V.  57  C  dort  init  V.  45  ff.  —  Peerlump*«  Vorschlag 
ßfficiu  y.  46.  ist  völlig  unhothig^  da  nach  vorher  Pater  bei- 
neswega  ala  Anraf  steht,  und  occupato  nicht  «»  occupa,  aon- 
dern  «»  occupef  licet  ist 

y«  49  ff.  Die  Unsicherheit  des  Lebens  zeigt  sich  beson* 
dera  In  zwei  Stücken:  Ehre  und  Vermögen^  (vgl.  Ep.  1, 1, 43. 
üxiguum  eensum  turpemque  repulsam)/  auf  diese  soll  man  also 
keinen  Wefth  legen,  weih  sonst  die  Sorge  um  sie  dasJLeben 
verkümmert  Ueber  die  Fortuna  9.  oben  p.  199  f.;  auch 
hier  offenbar  der  allgemerne  Glückszustand« .  der  einerseits 
zwar  ztt  grosser  Blüthe  sieb  erheben^  aber  auch  andrerseits 
zu  tiefem  Elend  herabsinken  kann,  am  bessteh  aber  dann  hi^ 
wenn  er  von  unveränderlicher  Dauer  sich  bewdst.  Wohl 
mochte  diess,  je  mehr  der  Blick  auf  die  äusseren,  wandel- 
baren Dinge  gerichtet  war,  als  eine  preiswürdige  Seltenheit 
erscheinen  (Ov,  Tr*  5,  8,  IS^)^  ^^^^  ^^^  auf  Münzen  vor- 
^  iLommende  Fortuna  manen$  ist,  nach  Bqjsttigi&r,  atis  weit  jun« 
gerer  Zeit  —  Pennas^  re^igno  s.Bobtt.  und  Or.  z.  u. 
St.  und  ScHMin  zu  Ep.  1,  7,  34.  involvo  vergleicht  Boett. 
jB^it  dem  stoischen  hq  acavvbv  avvsXov  Anton,  7,  28.  besstf 
|ds  mit  dem  Tribonion  des  Cynikers  Z^c.  Tim*  58. 

y.  57  ff.  9%  mügiat  Afr.  malus  procelffs*  ygL  1«.  14,  5. 
WoJuß  celeri  saucius  Afr.  Peerlkamf  nimmt  an  dem  mugit 
malus  Anstoss.  und  schlägt  Htus  vor,  wie  Born.  Jl.- 17^  265. 
^'foveg  ßoonDoi'  und  darnach  Ap.  Rh.  2,  554.  ßoofv  S^ah^vQetq 
a^cci,  oder  wie  H.  selbst  Ep.  10,  19.  remugiens  ainua  hat 
Aliein  das  würde  uns  nicht  den  Standpunct  eines  in  der  Noth 
d^  Sturms  auf  dem  Meere  Befipdlichen  geben ,  sondern  das 
Tosen  am  GeMade,  eben  so  gut  vom  festen  Lande  aus  bor- 
bar,  oder  doch  schon  mehr  die  Nähe  desselben  ünd^also  die 
geringere  Gefahr  bezeicfanenj  auch  hat  P.  nicht  gezeigt,  warum 
mugir^  nicht  das  Krachen  des  Mastbaums  sein  kann«  Ebea 
•o  wenig  sehe  ich.  den  Grunde  warum  Cypriaa  Tyriäsque  m. 
eleganter  und  rSmischer  sein  sollte ;  addere  dmHoB,  das  frei« 
^^Roh  schon  Jani  allzu  gesucht  fand,  beisst  gana  einfach  natat 
ditäiaa  dare^  dit^.  augete  ot  ampUficare;  ohaehm  läge  das 
BfU^eot  dann  etwa«  fern,  A%  l^ictac/  eben  ao  gut  abisolot  alt 
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cum  tUü  gefasst  werden  kann^  diÄnYtVit Vfirde  dann  nberdussig 
sein,  wahrend  c;s,  unmittelbar  auf  addere  bezogen,  notfaweii- 
^g  ist,  da  in  addere  .der  Be^iff  des  HinzufSgens  zu  eineift 
•chon  Vorhandenen  liegt;  diess, können  aber  nur  die  divitiae, 
nicht  die  merces  sein.  —  Tum  hat  OaeLli,  der  sich  an  dem 
Cleichklange  mit  tutum  stosst,  in /uitc  verwandelt;  allein  solche 
Gleicbklange  sind,  wie  schon  fon  Andern  richtig  bemerkt  ist, 
an  sich  keineswegs  yerwerflich,  tum  aber  mit  dem  Ausdrucke 
der  Fortdauer^  Gleichzeitigkeit,  des  Hineinreichens  in  die 
Zukunft,  hat  hier  vor  dem  momentanen,  coincidirendta  tune 
entschieden  den  Vorzug.  —  scapkae  „  eine  Pirogue,  Boot, 
das  ein  einzelner  Mensch  mit  zwei  Rudern  regiert^ 
(BoETT-)-  Dieselbe  Gesinnung  und  Ueberzeuguiig  hier  wie 
I,  17  u.  22.  Der  Schutz,  den  der  Dichter  hier  von  den  CSn- 
Mlfites  oder  Dioskuren  er  artet,  liegt  ohne  Frage  in  der  natio* 
nalen  Vorstellung  begriii*  let;  die  diese  Beschützer  der  See- 
fahrt  in  die  engste  Verbindung  mit  den  Penaten  (Klaussm 
Aen.  u.  d.  Pen,  663  ff.'69.)  brachte;  die  Form  des  Hendiadys 
ßura  igeminusque  PoUux  wie  8,  24,  13. 


Dreissigste  Ode. 

Gegenwartige  Öde  und  die  letzte  des  zweiten  Buchs  folgen 
offenbar  einer  nah  verwandten  Tendenz;  «le  sprechen  deii 
Dtditers  Bewusstsein  in  Bezug  auf  Urtheil  und  Anerkennung 
der  Nachwelt  aus,  und  fast  mogte  es  daher  scheinen,  als 
ob  mit  beiden  ein  Schlussstein  fSf  die  beabsichtigte  Heraus- 
gabe ei^es  Thcfils  seiner  Lieder  habe  gegeben  werden  sollen. 
Dodi  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  ob  die  beiden  ersten 
Bacher  denn  auch  wirklich  für  sich  erschienen  sind,  nocK 
auch,  wann  die  Herausgabe  dieser  oder  aller  drei  stattge- 
fuaden  hat;  Ton  U,  20.  kann  man  also  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit aussprechen,  dass  es  nicht  sehr  fruli  gedichtet  sei, 
dagegen  muss  diese  Ode  jedenfalls  an  das  Ende  aller  Oden 
der  drei  ersten  Bucher  gesetzt  werden,  was  nach  Kiachnbr's 
allgomeiaer    Annahme    736,    nacVi   Fkm^u?«   ^x\ffA\rra£\^ 
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780  ist  -^  .In  unserer  Ode  hier  ist  das  Verbältniss  zur 
Poesie  weit  unmittelbarer  und  objectiver  i^ufgefasst,  dort 
mehr  die  Beziehung  des  Dichters  zu  seinen  Freunden  und 
Zeitgenossen;  hier  mit  dem  Ernste  einer  festbegriindeten 
Selbstschatzungy  dort  mit  dem  spielenden  Bilde  einer  S.chwan- 
Yerwandlung,  worin  wenigstens  die  strenge  Grenze  zwischen 
JScherz  und  Ernst  zu  ziehen  hämischen  oder  neidischen  Be- 
urtheilem  nicht  möglich  war.  Die  Hauptvorstellung^ dieser 
Ode  ist  die  vielleicht  zuerst  Find.  Pyth.  6^  7 — IL  fs.  die 
Aüsll.  z.  Q<i  St}  begründete,  dass  mit  dem  Schatze  der  Lieder 
ein  den  Sttirmen  des  Wetters  wie  der  Zeit  kühn  trotzendes 
Denkmal  errichtet  ist,  ein  Gedanke,  den  nach  unserem  Dichter 
namentlich  Properz  C4, 1, 35  ff.  57  ff.  jAC0B.)t  und  zwar  vielleicht 
unabhängig  von  ihm,  dagegen  starker  noch  o.  eng  anschliessen- 
der Ovid {Met  14, 871—79.)  und  auch  Martial  10, 2, 7—12.  u.  a. 
ausgeführt  hahen;  die  Weissagung  der  eigenen  Unsterblich- 
keit aber  ist  alten  und  neuen  Dichtern  gemeinschaftlich.  — 
Wenn  man  auf  jene  pindarische  Stelle  und  auf  den  eigen- 
thümlich  griechischen  Sprachgebrauch  (¥,12.)  sieht,  konnte 
man  die  ganze  Ode,  ohne  Beziehung  auf  die  Herausgabe 
der  Ode,  für  einen  bei  Lesung  der  Griechen  entstandenen 
dichterischen  Versuch  ansehen;  doch  scheinen  die  echt  romi- 
sehe  Fassung  V.  6 — 9.  und  die  ausdrucklichen  Beziehungen 
V.  10— -14.  dieser  Annahme  zu  widersprechen.* 

y.  2.  regülis,  s.  zu  2,  15,  1.    Die  Höhe  der  Pyramiden 

|>esonders  bewundert  Hdt  2, 124  ff.  vgl.  Baehr  dazu;  „die 

grSsste  unter  den  drei  grossen  bei  6ize  misst  465  F.  in  der  Hohe 

^und  hat208Schichts^eine.^'  Boett.,  vgl.  Shaw's  Reisen  in  Bar- 

tnrey  u.  LevQTäe  p.  319  ff.  414, —  V.7.  vitabü  Libitinamy  vgl. 

BcfETTiGEA  (wiederholt  bei  Schmip  z.  Ep.  2,  1,  49.)  und  jetzt 

auch  BjBCKER'a  Qall.  2,  275  f.  nebst  Hartuncs  i2.  d^.  JZ.  2, 89  f. 

Der  Tempel  der  Libitina  vertrat  die  Stelle  des  Leichenhauses, 

worin  alle  zum  Leichenbegängnisse  nothigen  Gerathschaftea 

aufbewahrt  und  mit  dem  Vorsteher  der  Leichenbereiter  (Ubi- 

iinatii)  über  dasGan^e  wie  über  einzelne  Diener  einAccord 

abgeschlossen  werden  konnte,  weshalb  Libitina  für  alles  zur 

Leichenbestättung  Gehörige,  ja  für  den  Tod  selbst  gebraucht 

Vird.  —  V.  8  £  Die  Vorstellung  der  ewigen  Dauer  Roms, 

El  oben  p.  31&  u.  3,  5,  11»  aiiph  V.A.9^  449  f.,  hier  in 
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stiller  religicaer  Handlung  aufgefosst  (vgl,  Hartg.H^  <2.  R. 
2,  U8;  nach  Farr.  L.  L.  4,  p,  15.  monatlich  gehalten).  Mit 
Dvsutfo&R  aber  diesen  Satz  zum  Folgenden  zu  ziehen,  sehe 
ich  keinen  triftigen  Grund;  da^  relative  uäfue  (8.zu  1»17,  4* 
u.  2,  18,  23.)  verlangt  eine  nähere  Bestimmung,  und  von 
V.  10  an  folgt,  dem  Vorhergehenden  paijallel,  eine  ^gaqr 
zende  Ausführung  desselben.  —  Der  jähe,  ungestiime;  weit 
raitschende  Aufidus,  O/anfo,  damaU  (ac^r,  Sat.  1«  1^58. 
lange  MonanSj  4,  9,  %* tauriformfs ,  4,  14,  25.)  von' gjif^ipfaer 
Beschaffenheit  wie  jetzt,  Swi^bvrse's  Reisen  dch.  bd^  Siq* 
1,  117;  nicht  minder  die  wasserlose  Dürre  (£p.;3,  16.)  der 
Gegend,  wo  der  .Sitz  des  alten  Daunus  angenommen  wird, 
SwiNB.  192. —  regnavit  populorum,  eine  eigenthiimlicbe, 
schwerlich  durch  den  späten  Gebrauch  von  dom\nari  (Jaki 
A^  P.  p.  121.),  vielmehr  nur  durch  Vergleichung  mit  dem 
Griech.  zu  schutzende  Sprechweise;  denn  auch  den  partitiven 
Sinn  ähnlicher  Structuren  bei  apisd  u.  a.  (Reijsio  §356»,  de? 
nnsern  Fa(l  unberührt  lässt)  hierauf  anzuwenden,  ist  bedenklich. 
y.  13.  Prittcepa  Aeolium  —  mados.  Man  hüte  sich,  hier- 
aus den  Beweis  entlehnen  zu  wollen,  dass  der  Dichter  nach 
^eigenem  Geständnisse  nur  ein  Nachahmer  oder  Uebersetz^ 
der  Griechen  gewesen  sei!  DieThatsache  liegt  ja  vor,  (YgU 
4,  2,  13  ff.  22  f.)  dass,  H.  das  grlc^ch.  Lied,  die  lyrische 
Poesie  auf  italischen  Boden  verpflanzt  hatte;  das  gilt  aber 
sowohl  von  Geist  ond  Inhalt,  als  auch  von  der  Form ;  —  das 
ist  es  also,  was  wir  offenbar  auch  hier  angedeutet  seheii 
sollen.  Dabei  ist  nur  die  Bedeutung  von  modi  aufzuklären: 
setzt,  man  diess  nemlich  in  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
Carmen y  als  ob  in  letzterem  der  Inhalt,  in  jenem  die  Form 
bezeichnet  wäre,  so  würde  ja  , das  gesagt  sein,  wovor  wir 
eben  warnen.  Das  ist  abera^ocft  nicht;  Duentzsr  übersetzt 
es  Weisen^  ^orife^  ebenfalls  zu  eng,  und  so  ist  wahrschein- 
iich  auch  J.  D.  Fuss  in  Ztichr.  f.  A.  W.  1840.  Nr.  123.  p.  JOIS  ff. 
dazu  gekommen,  dass  er  sich  nicht  etwa  mit  einer  Verset- 
zung der  Attribute  Aeolium  und  Itaha  begnügt,  sondern  gra- 
dezu  annimmt,  die  jetzige  LA.  sei  aus  der  ursprünglichen 
Aeolioa  und  Itatum  corrumpirt,  diese  also  wieder  herzu- 
stellen.  Carmen  und  modi  verhalten  sich  zu  einander  wie  das 
Abistractum  zum  Göncretum,   die  Idee  zu  ihrer  Verwirkli- 
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drang»  wtis  der  Geist  eifteü  Lieder  oder  einer  Poesie  zö  dem 
in  bestimmten  Gedantien,  Worten,   Rhythiüen  n.  s.  w,  sich 
nnssprechenden   Liede,    deductre  aber  ist  grade  eine  sehr 
passende  Bezeichnung  des  aus  der  Idee^in  die  WirklichkeH 
'hinab    oder  hinein   Führens,    wie   das   vom  Stapel   Lassen 
Xx»&ihiHv)  der  Schiffe   oder  das   fortspinnende  Ausfahren 
der  Gewebe  technisch  genannt,  und  wahrscheinlich  TonLiets- 
terem  auf  Schriftwerke  häufig  (Sat.  2^  1,  4,  Ep.2^  1,  225. 
Tgl.  auchliOBBs  zu  O.  TV.  1, 1,  S9.  und  Baoh  z.  O.ül  1,  4.) 
fibertragen  wurde.  —    I)ie  Frage ,  ob  das  qua  V.  10.  mit 
dtear  oder  mit  ex  kum.  potens  (was  dazu  auch  wohl  für  die 
Dichterspraehe  nicht  verbal  genug  ausgedrGckt  wäre)  oder, 
wie  es  BuENT2.  nimmt,  mit  dem  nachfolgenden  Infimtirsatze 
tu  verbinden  sei,   entscheidet  sich  wohl  für  Letzteres.  •— 
LanrUj  s^'zu  2,  7,  19.    Der  Lorbeer  als  Dichterpreis,   Stä. 
1,  10,  106.,  nach  griech.  Vorstellung,  wie  ihn  Hesiod(7%€o;. 
S6.)  und  Pindar  (£r.  Od.  4,  2,  9.)  erhalten  undProperz  ihn 
wünscht  (2,  18,  83.);  fiber  seine  Bedeutung  auch  für  den 
römischen  Cultus  s.  4,  11,  S.  und  Bartuno  R.d.  R.  I,  2D0  f. 
Ich  schliesse  die  Erklaroog  dieser  Ode  ifait  Bobttigsr's  Worten: 
Merkw'ui'dig  ist  dieser  prophetische  Epilog  auch  durch  seine 
fast  buehstablicheJBtrfiillung  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Horas 
ist  an  der  KSste  yon  Unalaschka  und  in  Tahiti  gelesen  wor- 
den; denn  er  befand  sich  in  der  kleinen  Schiffsbibliothek  der 
Herren  Forster.    In  der  EngKschen  Bnehdruckerei  zu  Cal- 
cutta  hat  man  neuerlich  eine  kleine  Handausgabe  von  ihm 
veranstaHet,.  und  seine  Gedichte  sind  an  alle  Enden  der  Erde 
gedrungen.  Noch  jetzt -steigt  ein  römischer  Pontifex  zuweilen 
in  Processionen,  z.  B.  bei  der  feierlichefi  Besitznahme  des 
Laterans,   die  grosse  Treppe  (ia^  scala  grande)   hinan  ins 
/  jCampidoglio  (Volkmank*8  Nachricht,  von  Rat.  2,  474.)   und 
noch  jetzt  yermehrt  mch  der  Ruhm  des  Dichters  dardi  alle 
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Zum  ersten  Bucbe«' 

S.9.  OdAjpft,  Eine  richtige  üntcrsoheldung  fttr  #iiii<  jirf  gibt  die  «ir  ergi 
spftter  bekAimt  gewordene  Erkl&nm|^  F.  Jacob»»  f  die  auch  Ph,  C.  H»m  sa 
Tae,  d.  oirai.  31.  p.  207.  einen  nieherera  Maaesstab  dargeboten  haben  wikrde) 
\m  L&becfcer  Osterprogr.  1840,  p.  10  f.:  der  Coi|;..8teht,  wenn  dasPr&dicat    • 
einen  weiteren,  d.  h.  unbesthnniten ,  Umflug  bat  als  das  Snbjeci,  der  Ind.^ 
Wenn  er  auf  das  Snbject  allein  und  seinen  Umftijig  besogen  wird.  Unter  den 
von  Rbobx.  gesammelten  Stellen  gehören  ;S^f.  1,  2,  28,  n.  4^  75.,  wal  d« 
ohnehin  Gonj.  stehen  müsste,  nnd  Ep.   1,  18,  53.^.  weil  es  ein  negatsrer' 
8ats  ist,  nieht  dahin,  r-  S,  14.  V.  7  ff.  darf  die  Unterscheidung  von  /o//ero 
«nd  Ojferre  mir  von  demjenigen  Begriffskreise  gelten,  wo  sie  sich  berühren; 
sonst  stöht  bei  Miere f  Mnwegräumen,  he9eitige»f  Ja^  gar  gewöhnlich  ßla  ^ 
Abi.  des  Mittels  (veneno  n.  a.J.  —    J5,  16  f.  V.  9.   Proprium  bezeichnet 
das  Erb-  nnd  EigenthUmliche  im  Gegensatse  des  titii#,  Sat.  2,  2,  134.  — 
B.  38.  Z.  12  T.  a.  lies  Hymnen.  S.  43.  Z.  16  v.  o.   s  o  st.  50.  —  S.  38 
nnt.  Ueber  den  Glfichklan|^,    die  Alliteration  nnd  das  HomOotelenton,   in 
Ihrem  Einflasse  auf  die  rOm.  8pr.  s.  Naub  dio  aUiiteraHone  eennotne  laU 
Im  Rhein.  JSuseum  III,  3.,  die  Beispiele  p.  395,  die  Bemkgn.  p.  402.  ff. | 
Aber  den  Hiatus  noch  Foabxox&  i.  V.E.  2  ^'65.—  S.42.  II,  15.  Ueber  die 
*Begiannd  den  Vestatempel s.  auch  Akbaoscb  Shtd.  u.  Ändtgn.^.4t.  16. 29 f.-— 
S.  43.  y.  26.  fatigarßy  Prap.  3y  12,  3.  Fxttb.  e.  Just.  6,2,12.^  V:.3a. 
#tve  hi  fltaot«,  gewissermaassen  einer  Cnltasform  nachgebildet,  s.  Hakt». 
ü.  d.  R.  1,  176.  — .  S.  51.  Z.  5  v.  o,  lies  aneadiiehes  Aber  die  Yereh«- 
nmg  dei^ 'Ca«/ore«  sn  Rom  s.  noch  Ambaosch  132  ff.r-  8.55.  Oif.  III,  17  £L 
neiun^  iohJfor/t>  gradus  als  den  Einschritt  des  kämpfenden  Todes,  das  Bild 
hier  nnd  in  anderen  Wendungen,  gradu  dejioere  u.  &.,  vom  Gladiatorkampfe 
entlehnt.  Bei  sieHe  eculis  vgl.  noch  Vobobj.!«  su  Plut,  Brut,  34«  p.  71.  n. 
Paxjiamus  hk  Ztechr.  f.  AW.  1840.  p.  1136  f.  —  S.  60.  Ueber  die  Auffassuiig 
des  Prometheus  s.  noch  F.  G.  Wxixua  d.  aeseh.  Trii.  Prmn./p.  71  n^ 
HxtTxm  in  Ztechr.  f.  A.  W.  1836.  Nr.  5^55.,  besonders  p.  447..  -.  s.  68» 
per  Ynlcan  erU&rt  sich  hier  wo)d  am  natürlichsten  ans  der  Beobachtung, 
dass  die  feuerspeienden  Berge  im  FrOhlinge  besonders  th&tig  sind;  vielleiohli 
war  der  Aetna  es  in  dem  Jahre,  wo  H.  diese  Ode  sohrieb,  votnigsweisni 
SU'  dass  er  die  Aufinerksamkelt  Roms  auf  sich  so^    Auf  solche  spesiell« 
Natur-  und  Jahresereignisse  hat  IL  auch  anderswe  Eftcksieht«  genomnieii^ 
wie  1>  II,  Q.  3,  27,  17  ff.  —    Die  gime  BemcFknug  sn  V.  8,  nee  Sßfo. 
P^.4ifmmn  hal  «lob  iuerher  ms  der  GtenOda  verirrt  nnd  boUS*  74  •ItIm»*'^ 
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S.  09Jt  erhUt  fahulo»^  weMmhße  Schotten,  seine  8i<$herste  Dendin^  äurth 
den  eriftiitemden  Zusats  et  dorn,  exilie  Pi.  und  (überhaupt)  das  (gawe) 
kraftlose  Schattenreick  des  PI.  Auch  H.  baut  seine  Sätse  sehr  häuli^  drei- 
Ifliedrigy   mit  que  und  et  verbunden,    und  «war   eben  sowohl   jsur   blossen 
Seheiduqc  der  rr&dicatsbestinimuaifeii  (jgafta,  2,  20,  21  f.,  oder  Iheilwcisj 
I,  17,  1—4;  26—28.)  als  ganser  Satsglicder,  deren  jedes  sem  eigenes  Ve/- 
bum  hat  (1,  17,  21  ff.  2,  20,  9ff.  3,  7,  29  ff.);  nicht  selten  aber  tritt  dabei, 
wie  hier,  der  Fall  ein,  dass  die  naohg^enigten  Bestimmungen  mit  que  and  et 
eine  n&here  Erkl&rung  geben,  sei  es  erweiternd  oder  begründend.  —    S.  37. 
Od.  yiy    1.  gehöht  EU  eeribere  die  Nachweisung  bei  C.  Bbneckb  zu  Cie. 
'  Arch,  3.  —  S.  86.  Z.  10.  v.  n.  fehlt  gedacht  nach  Thessaliens  j    S.  87. 
vgl.  über  Alkunea  noch  Khüskn  Aen.  n.  d.  Pen.  847.-^8.  88  ff.  O^?.  XII. 
Die  Abhandlung  BüttmamuS  {Mythol.  J,  26—17.)  ist  in  der  Einleitung  darum 
weniger  berührt  worden,  weil  diese  die  vonSsaKHARDT  angeregte  eigenthfim- 
liehe  Ansicht  bu  verfolgen  hatte,  Bütth.»»  Darstellung  aber  theils  vom  mytho- 
,  logischen  Gebiete  aus  die  Ode  behandelt,  freilich  mit  der  Anerkennung,  dass 
der  ganae  GöttergUube  ein  auf  ein  allgemeines  nationales  Substrat  hin  von 
Jedenk  Dichter  individuell  gestalteter  sei ,   theils  in  gründlicher  Polemik  die- 
jenigen   allgemeinen    Ansichtei^  für  die    Erklärung  des  Dichters   gewinnt, 
die  seitdem  als  so  si^mlich  verbreitet  und  jetzt  iWst  als  gerficherte  Voraus- 
setzung angeselien  werden  darf.    Doch  hfttte  unter  dem  vielen  Beherzignngs- 
werthen  darin  wenigstens  die  Ansicht  besonders  erwähnt  werden  sollen :  dass 
in  den  drei  Strophen  V.  33 — 44.  als  das  Untersbheldende  derselben  in  der 
ersten  die  Hauptepoehen  des  Römerthun^s,  in  der  zweiten  der  Patrio- 
tismus', in  der  dritten  die  Frugalität  aufgefasst  werden  sollen.     Jetzt  hat 
Ii.  CoÄMB  commentätio  de  Hör.   carm.  I,   12.  IVogr.  v.   Corbach.   1810. 
p.  3-^33.  in  einer  die  Atisichten  der  verschiedensten  Erkl&rer  mit  fast  er- 
schöpfender  Genauigkeit  behandelnden  Weise. mehr  die  Einzelheiten   als  die 
Tendenz  des  l^anzen  erOrtci*t,    so   dass    die  oben 'in   der  Einl.  besprochene 
Meinung  Bkanh/s  nur  am  Schlüsse  mit  einem  Wort(i  erwähntest.    Die  Ab- 
fossungszeit  nimmt  der  Vf.  auch  729 — 30,  aber  vorzugsweise  730 ,    an;  in 
der  Anordnung  des '  Gedichts  wird  zu  künstlich  eine  Beobachtung  der  Drei- 
tahl  nachgewiesen,    diö,'  in' so  weit  sie  nicht  in  zufölljgen  Umstanden  oder 
In  einem  natürlichen  Hange  der  röm.  Spr.  zu  dreigliedriger  Darstellung  liegt, 
auf  einen  eigenthümliehen ,   von  den  übrigeii  Oden  (den  Säculargesang,  mit 
dem  sie  in  dieser  Beziehung  verglichen  wird,  ausgenommen)  verschiedenen 
Charakter  hätte  führen  sollen.    Als  Grundidee   eirscheint   dem   Vf.    das  liob 
des  Augqstus  als  des  gleich  ausgezeichneten  Krieg  s-  und  Friedens  f&rsten, 
worauf  selbst  die  eingelegten  kleinen  Bilder  berechnet  wären,  und  wornach  nun 
alle  einzelnen  Gedanken  weiter  erUrfert  worden  sind',  namentlich  die  Wahl 
der  Götter,. Heroen  und  römischen  Helden.    Das  unde  wird  für  quare,  A. 
P.  252.  (allein'  von  unserer  Stelle  versclüeden,  da  dort  ein  Abstractum,  hier 
ein  Concretum  voraufg^ht)  erklärt,  weil  die  Bedeutung  e  oder  a  quo  (f&r  die 
wir  noch  Cic.  Or.  1,  15,  67.  anführen)  gegen  die  Wortverbindung  {a  quo- 
tut)  und  dei^  Sinn  (Jupiters  unwüi^dig  und  den  Vergleich  mit  August  auflie- 
hend)  del;  für  V.  18  ff.  auf  JMUtx«.   Fenti.    /Schrift,  p*  79.   verwiesen; 
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femer  soll  Bieh  jnraeUh  auinab  Bteht  mit  Mf  ^  Paflas  besiehei^  vad  nnter 
den  süperb*  fase.  T.  niohti  wie  nach  Buttm.  auch  Dtnins.  noeh  aiiaimniti 
Tarqa.  Snperbas,  sondeni  Priacus^  unter  Cato  UHeenHi,  mder  faaut' 
MarcelH  der  jOnipere  M*  (wie  anch  BauicAiiir  Oeseh*  A.  2,  402.  aiinimmt), 
unter   Jui.  siduM  Angast  verstanden  werden«    Einselne  abweichende  An- 
sichten (F.  Jacobs  Verm.  Sehr*  bj'530ly  dass  die  weit  grossere  H&Ifte  ohne 
Hlnweisnng  anf  Angnst  der  Fder  der  Götter  und  der  Wohlthftter  der  Menseh- 
heit  gewidmet  sei)  «nd  Angriffe  (Kbsvsbr  Vorfragen  üh.  Harn.  p.  205«  anf 
den  Eingang  der  Ode  nnd  die  Klio)  sa^ht  der  Vf.  silrttolusnweisen  und  gibt 
am  Schiasse  noeh  eine,  meist  sprachliche y-  Beortheilnng  der  Ode  nebst  £v- 
ttrtening  einzelner  übrig  gebliebener  Fragen  (wobei  ier  n.  A«  'VarenÜe  V*  ISj**- 
und  quod  äie  V.  31  veribeidigt),  •—    Aaf  wie  gefllhrliehen  Standpnnct  abelf » 
das  Bestreben ,  die  lebensvolle  horaaisohe  Bilder-^  nnd  Gedankenwelt  in  ab- 
Btracte  Ideen  an  suMimiren^  den  ErkliMrer  bringe  ^  seigt  Movxok  (Ifor.  TM* 
t#.  Skw».  p.  99.)  hier  wieder  reoht  entschieBen^  iBiem  er  als  HOhepnnot  der 
Ode  aufetellt;  V.  27 — 32.  Ideale  Macht  der  TOne  —  vertobenden  Anflmhr 
in  der  Natnr  —  Stillang  des  Bttrgerhaders. ,  Gans  anders  artheilt  grade  Aber 
diese  Strophe  Bbkxrakdt  (BerL  Jb'b.  /•  lDa##.  Kr.  1835*  Mai^  p.  756.),  indem 
er  wenigstens  es  rathstoi  findet^  dieselbe  ftkr  Interpolation  und  Missdeatn'ag 
des  «tfiMi^  reffUeit  su  erkl&i>en|  statt  einen  so  mttssigen .  nnd  holsigen  Ans- 
dmek  hineinsnbringeh  wie  Psbuk/s  f  tc«  «<e  i?.;  etwas  an  ftngstlieh  nahm  ^ess 
DiTBNtix.  p«  387.    S.  97.  Od.  XII|  3.   Da»  hier  vielleicht  anffallende  Beiwort 
joeoea  ist  entlehnt  ans  der  allgemeinen  Natnr ,  des  ^oho ,  indem  ttberhaäpt 
jede  nachhallende  Wiederholnng  eines  Wirklichen  (unaga  nicht  die  von. der 
Phantasie  reprodaeirte  Idee,  sondern  die  Kehrseite ,  der  Abdruck  desivirk- 
liehen  Dings ,  s.  Hbm  an  Tae»  de  oraU  34.  p.  228.)  in  Ton,  Wort,  Farbe, 
Darstellnn^als'^'ein  Itider«  und  jWaW  betrachtet  wird.   Ov.,  9V.  2,  497.' 
fltitmo«  ohßeem  joemtetj  vgl.  das.  354.  491.  94.  3,  2,  6.  5,  1,  20.  43.  — 
8.  106.  Z.  4.  V.  n*  lies:  läeei  vermutken^  statt s  met«    VermutkfH*  — 
S.  112  f«  Ueber  Metapher  nnd  Allegorie/  ff.  auch  mit  Besag  aaf  dies« 
Stelle  s.  F..  GoB&t.BR  au  Cie.  Oraior  p.  209  ff.,  aber  den  h&nfigeo  Gebraneh 
einer  doppelten  Metapher  in  demselben  Satse  di^  Belege  bei  Hb««  sa  Tae*  d^ 
crai.  33,  p.  221.  —  S.  116,  Zu  derVorsteUung  des  3taats  anter  dem  Bilde 
eines  Schiffs  vgl.  noch  8oph,  O.  T.  669  f«  mit  Wvxdbr'«  Anm. )  dass  ea  bei 
denROmem,  auch  nach  Münzen,  traditionell  gewesen  sein  mnss,  Ki.AvaBH  il(9fi* 
«.  d.  P.  701.  —  S.  117.  Za  dekere  vgl.  Jabi  ii.   P.  291.  —  S.   147.  S. 
12.  V.  o.  lies:  Erinnerungen,  -—  S.  155. Z.  13.v.a.  JusHiia. —  8. 1581f. 
Qd,  XXVIII,  JLange  nachdem  Obiges  gesehrieben  war,  erhielt  ich  die  AI- 
Handlung  über  die  Ode  des  If.  I,  28.  v.  Pireotor  Gbxbbb,  (dem  p.  166  er- 
wähnten Gelehrten,)  Progr.  v.  Sondershansen.  1839.  p.  3—29.  Der  Vf.  hftlt 
darin  wesentlich  die  schon  firtther  von  ihm  ausgesprochene   Idee  fest,  daas 
der  Schatten  des  Aroh>tas  noch  anbeerdigt  sei,  dass  die  ganae  Ode  in  der 
Form  eines  Dialogs  awisehen  dem  Arehytas  nnd  einem  vorllberfehrendea 
Schiffer  aufkafiiMssen,  nnd  nimmt,  wie  es  scheint,  an,  dass  die  alte  Anordnung 
des  Gedichts  wie  dib  alte  Lesart  V.  14.  beiaubehalten  sei.  Er  sacht  beson- 
ders die  schon  iii  ZUehr.  f.  AW.  1835.  Nr.  104.  für  die  Erkl&rang  von 
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V.  S  f.  Mo^^ies^iie  Efteiieimn^y  daiTs  um«  siek  posi^T  MutMeke,  WiJi- 
rm4  OMui  iMgfttiv  et  meine,  inreh  den  ip^eohbehen  nkhl  blos,  sondeni  Meh 
dnreh  den  horatisehen  Spraehgefcraach  4anothiin  (p.  10— 14.) ;  Muserdea 
aber  kt  er  nleht  Mos  die  entg^gen^esettte  AnffiMsang  dieser  Worte,  sonder« 
WMÜk  di^  aUjgedieiBen  Ansiehten  von  Orbuci,  PSuukAxr  und  Wmismm  wm  wider» 
lefen  hemftht.  leh  finde  in  der  grftndliolien  Darleg^ni;  dennoeh  iLeine  swii« 
senden  €hrllnde  mr  Abftnderui|f  meiner  oben.ge^benen  Meinöng;  die  beige^ 
Inmeliten  Belege  kQnnen  Cheiln  -anders  gefiuBst  werden  (vgl.  sa  8,  4,  ll.)» 
ibeils  sind  sie  (s«  oben  p.  »166.,  besonders  das  von  der  Unsnlftssiskeit  einet 
a^ieetivisdien  Beisapies  Gesagte)  nagenOgendj  oder  ^Oren,  wie  die  homi« 
aelien,  der  Gattnng  der  PrSgnann  an,  unter  die  wuer  Fall  nieht  sv  Inngei 
ifl^;  die  Einwenteigen  gegen  dem  Inhalt  will  ieh  nioht  Wiederhören.  Gewiss 
ivM  man-  die  monologisohe  Form  ftsthalten  mttsseni  eine  aadere*Frage  ist 
Wf  oh  man  mit  der  ÜMgen  Erkllnmg  im  ^insehien  ftbereinstimmea  wird; 
vielleiefat  wird  man  Aberalff  kein  lehrend^  parftnetisefaes  Element  in  der  Ode 
erkennen  wellen,  BODdem  lieber  einen  eonereten  Fall  festhalten,  diesen  etirs 
tmf  ^  Lebensereigniss  des  Diehters  aettst  beaiehen,  indem  er  sieh  in  phaa- 
iaatibeher  Fareht,  wie  bei  dem  Banme  (II,  13.),  in  den  sehen  vollendeten 
8ehtffbmeh  «nd  dessen  Fbigen  hfaiein  denkt.  F.  Kuu  in  jder  Gratnlatioas« 
sehrill  an  DSring  1833.  p.  64.  nisunt  Witui»'«  Ansieht  von  der  Einheit  der 
ledeaden  Person  ebenlUls  an,  ohne  Jedoeh  darunter  denHoras  seihst,  an  ver- 
sMku  and  gibt  dann  eine  ausfilhrliehe'  mathematiseheB^andlung  der  Worte: 
-rnrnkfopte  em»euH$  ar$nms  mentiüteau  Man  vgl.  nooh  mit  der  Ode  Prof. 
IVi  d.  Ausg,  V.  Jacob  und  ÄHikoL  $r.  11,  88.  181v  (Jacom  üel.  p.  283  f. 
BvMB.  388  f.).  —  S.  166.  XXVm,  8.  Das  remoliie  kdlinte  der  gegebenet 
Eiklftrung.  SU  widerspreehen  scheinen,  da  es  sunftehst  einEtttrfleken  aas  der 
NIhe  des  Gegenstandes  ist,  sieh  Jedoeh  dem  iUmki  in  der  Bedentoag  des 
Besitsens.  aUmfthliehen  Bntfbmens  und  Versehwindenlassens  nSliert.  Aach 
besweifle  leh  Ibrtwfthraid  den  Gebraudi  von  enrs  statt  serJUr,  s.  die  Naeb- 
weisnagen  bei  Fasvvd  t.  «.,  wo  es  wohl  die  liObensluft,  die  Oberwelt  gegen 
die  Unterwelt,  aber  sieht  4en  Himmel  im  Gegensatse  der  Erde  beaeiohnet.— 
8.  179  t,  Der  Verbindung  'mtiUeiNnf  «e  gttnstig,  will  Pax.damvs  in  Mi$ekr, 
/.  A.  W.  18I0.  p.  1141  ff.  evniftte  als  selbständiges  Wort  aus  den  Wbk 
tilgen,,  s*  seme  dort  gegebene  Auseinanderseteung«  ^  S.  186.  Ueber  des 
DUtpiier  vgl.  noch  Amsko««»  ;Sr/.  «.  And.  1,  146.  —  S.  300.  Od.  XXXV,  31 
Die  Worte  nee  eonUiem  mkn^a»  meint  J.  D.  Fvst  in  ZUekn  f.  A.  W. 
18I0.  No.  134.  p.  1018--r80.  swiefaoh  erkl&ren  su  kOnnen,  nemlioh  entweder 
gsf4fienHiusdamihuMf  w^as  nachher  flilgt,  oder  besser  blo8sj»ele»#e#  desiet; 
nm  diese  Ellipse  sa  erleichtem,  sphHlgt  er  V.  28;  peUnHi  vor^  damit  bei 
mknejfu9  (offenbar  jn  der  Bedeutung  sfvemte,  ref  tMÜat)  nur  dn  enai  eiglnst 
■n  werden  brauche.  Ich  i^veifle,  ob  selbst  Stellen  wie  F;  A.  7,  433.  solches 
Gebrauch  von  mhtegars  rechtfertigen  {grade  nach  dieser  Stelle  seheint  es  nur 
auf  solche^ Dinge  su  gchu,  ttber  die  man  aelber  gebietet,  die  man  ahm  auch 
versagen kann>.  was  hierdichterisckelnBigenBehaftssubst  geworden  ist);  und 
dif  Kurse  des  Ausdnieks  bliebe  ohnehin  m  tsdeln.—  0eber  denBehieksals« 
nndJahresnagels.noeh  Ki.av«bji  in  iSfsohr.  /»Alf«  1840i^p«386&n*  Bommu* 
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Gmch.  4.  rim  ßiäßiwf.  p.  ISO.  -t-  I«  ^l  Wediriiakng  «I  mrma  V.  15. 
(vgl.  Pai.p>äü»  ift  iS#«64r.  /:  A.  W.  1838.  Nr.  149  ff.)  li^  etwa»  leUra* 
Bthaftlieh  aufserestes^  waa  Um  V^mimms  alafesBlirferkrteg«  makn  aoÜ«^— 
-S.  203.'XXXVIIy  4.  /M^pM  erMt^  vgl.  aber  die BeaetttuH^  des  Impf.  iAer- 
Eanpt,  aoa  der  sidi  auoh  SteUeii|t  wie  dieaey  erkl&reni  F.  Jacm  im  Lttte^ker 
Osterpr.,1840.  p.  17  ff.,  Ober  anaere  Stelle  Vesondera  noehPAuiiKv«  in  ZUehr^ 
f,  AW.  1840.  p.  1145  t^  Baoi  a*  Anih.^*  |.  36.  imd  als  PmUele  den 
Gtbnuiclifl  Booli  iSiyA.  d*  T.  1355^ 


Zam  zweiten  Buelie« 

8.  241.  Od.  VH,  10  ff.  Zn  dem  Sprache  der  IiaeedSaMiiieritt  fllfe  ma«, 
noeh  daa  Epi|;raauii  liei  Jacos«  i>«l.  JE^t^r«  p.  72  t,  und  den  dort"  in  der 
Amn.  ai^fUhiten  Sproeh  ana:  Platareir:  ziieifw  ^  iitv  ^  ^»  tos^.  —    S.^965« 
Od.  XV«  Man  yergl.  hieau  noek  die  meiat  hiBtoriache  Einleituns  neliatr  Ue- 
fceraetanns  von  G«  F..  CkoTjnrsvo  im  A^A^naeiMi  I^  1-.  p.I76— 8(K  —  S.  267. < 
V.  6.  Den  klllinen  Aaadmck  eopiü  narium  hat  F.  Gobiasr  e.  Cie*    0¥at 
p.  209.  dadvnih  reeht  'gnt  erU&rt^  da«8  er  ea  ala  üfetonymie,  Werkaeoip 
statt  Ctebraueh  des  WerluKogs,  faast  mid^sehr  passend  nit  A^Hmt*    F.  H. 
3,  1.  uail  Msf  o(ffBukft£v  narfjyvgvs,  Aagen  statt  Aai^weide^  vergleicht.  «-^ 
Od*  JOC^  In  dieaer  Ode,  die  man  aneh  sam  Theil  in  eine  nfthere  .Verhindimg 
mit  der  vingtn  hat  setaen  wollen,  erkennt  die  BSehraafil  der  EriLlftrer.eine 
iSellwti^atheose  4es  Diohters,  die  dMn  lesondeni  aweokmftssig  an*  das  Ende* 
der  ersten  fi#iden  BAeher  gestellt  sei,  wenn  sQMndie  abgesonderte  gleieh^ 
■eitige  Hertasgabe  derselben  annehmen  dürfe;  doch  aneh  so  l&sst  sie  sieh 
an  dieser  Stelle  nnd  nach  der  yoran%ehenden,  deh  dithyrambischen  *r6il  an- 
stimmenden Ode  reehtibrdgen,  wenn  aneh  die  drei  ernten  Btteher  ansAumea- 
Bollten  ersohienen  sein  (Kihcbitbk  ßwiest.  Hör.  p.  12^  n.  Fiunu  A#ls»  Har. 
p.  02.  €(8.).  Ans  diesem  Gesichtspnnete^  bestimmt  sieh  denn  auch  lediglieh  die 
Abfosaangsaeit,  da  sonstige  Kennaeichen  einer  bestimmten  Zeit  nicht  voriieg^; 
KiftCMinn  nnd  GKomxxD  bringen  sie  also  anfolge  ihrer  allgemeinen- Annahme 
Mif  das  J.  735,  Frank«  hingegen  muss  sie  spftiestens  790  setsen,   da  naeh' 
ihm  keineO.de  nachweislich  ttber  dieses  Jahr  hinausgeht.  Niehi  minder  ist  die 
Ansicht  vom  Inhalte  versefaieden  oder  gradcan  entgegengesetst;   die  mebten 
Erklärer  nahmmi  Alles  für  wahren  Ernst;  .nnd  wii^che  Uebenengvng  des- 
Dichters,  Pjixuk.  .erkannte  sogar  die  Stimmung  eines  dflstem  Gran»  darin 5 
EichAtavot  dagegen  hat  in  Parad^of*  Herai.  I,  p.  4— 12%  Alles  als  muntere 
I^annfr  nnd  Ironie  nadisuweisen  sieh  bemüht.  Ja,  Psbkikaxp  gerftth  sogar  aa^ 
die  eigenthttmliche,  durdi  nichts  begründete  Venmithnng,  gegen  die  sieh  ein 
unbefangenes  «efUhl  sehen  strftnbt  (OMAiitv»  in  N.  Lpm.  JM./.  PkiL  XfVIf, 
p.361.),  H.habe  diess  Gedieht  an  allerletat^  kora  vor  seinem  7ode,gesehrie^ 
ben^  indem  er  steh,  da  er  den  Mftcen  nicht  überleben  wolle  (II,  17.)^  selbst 
(vielleicht  mit  Gift)  den  3M.aageaogen  habe,  an  dem  er  sid^  ermntUge  mit* 
der  ^rüst^den  Hoffnung  seines  dauernden  Naehruhms.   So  sei  denn  M.  gegen 
Ende  745,  H.  d.25.Novbr.  deas.J«.  gestorben,  und  awar  dieser,  so  plotslich, 
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das8  CT  naeli  to  Vita  h,  Button  nicht^  einmal  sein  Testament  verslcgdi 
IcoAüte.    Es  ist  wahrhaft  unhe^eiflieh  ^  wie  eine  soldie  Ansieht  sieh  hat  bei 
einer  eingehenden  Betrachtung  der  Ode  bilden^  bis  na  dem  Umfiaige  lebhafta 
Ansohanllohkeit  steigern  und  keinen  Zweifel  daran  nnrftcklassen  kOnnen, 
anf  diese  Weise  alles  fiinselne  genügend  an .  verstehen  sei.    Der  £rkl&r( 
nttsste^  nm  dieses  ansnnehmen^  Im  Uebermaasse  sich  darauf  verstehen ,    vo 
aUem  Inhalte  an  abstrahiren  und  es  gana  an  verflachen.   8p  gleich  die  ers 
fStrophe^  £e  der  Vf.  durch  ein:  nett  diutiui  vivamy  wie  er  selbst  von  V.  3 
sagty  9ed  non  vutgari  modo  moriarj'  anftulOsen  haben  wird.  V.  6.  verwirft 
P.  ftr  das  fuem  voea»  alle  Erklärangen  wie  alle  Yerbessemngsvorschlftge, 
und  deutet  es  dagegen,  seinei;  allgemeinen  Auffassung  gemSssT:  audio  voeem 
tuamj  diieefe  M,  Me  votas.  Veniam,  Wie  ohne  Verdrehung  aus  dem  non 
eHbo  (denn  ein  Herben  ist  es  Ja  doch,  wenn'  auch  grade  der  Dichter  diesen 
l^ewffhnlichen  ITod  an  überwinden  hofft)  ein  veniam  werden  kann,  hatP.  nicht 
•rkl&rt;  vo^  den  Belegen  aber  fär  diesen  Gebrauch  von  voeare  durch  das 
Griteh.  (Plai.  Phaed.  p.  03.,  Eur.  ilfo.259.)  und  Lat.  (Oü.  Her.  7,  iOl. 
F.  it.  4,  460.  Liv,  10,  28.  STen.  Phoe»,  37.)  und  durch  die  Wendung  faU 
VoeoHi  (s.  die  Ausll.  au  V.  Ä.  10,  471.  n.  au  SU.  Jt.  16,  6d9.)  ist  kaum 
etwas  passend,  da  es  hier  sich  um  die  Naohweisung  der  Vorstellung,  dass  ein 
eben  Gestorbener  einen  noch  Lebenden  au  sich  in  den  Tod  hinabruft,  ab  im 
Alterthume  vorkommend  handelt;  dass  dieses  von  dem  Verh&ngnissey  dem 
fitehicksal  oder  den  Parcen,  dem  Todtepschiffer  oder  vom  Tode  selbst  gesagt 
wird»  Iftsst  sich  leicht  denken,  beweist  hier  aber  nichts.  —  Die  dritte  Strophe 
venvirft  P.»  als  eine  schulerm&ssige  Variation  nach  dem  Thema  meiamor^ 
fho9is*ey0ni  c^anz;  das  Bild  sei  gar  ankOrperUch  an%efasst  und  an  sebr 
imEroaelnen  ausgemalt.  Andere. wttrden  dagegen  wahrscheinlich  eine  Ausföh- 
rong  des  Bildes  verlangen,  da  ohne  dieses  die  Beaiehnngen  der  ersten  Strophei 
ka^m  richtig  verstanden  werden«  Die  Vorstellung  solcher  Verwandlungen  aber 
war  dem  Alterthume  sehr  gel&afig,  das  hier  gebrauchte  Bild  noch  gana  be- 
sonders (s^  Ekcbstabot  p.  6.)  igid  selbst  dne  scheinbare  H&ufung  diente  ab 
ihetorisches  Mittel,  die  Schnelligkeit  seiner  Verbreitung  hervoranheben.  -^ 
V.  13«  will  P.,  um  den  Hiatus  isu  vermeiden,  statt  der  ftüheren  Coi\|ectnreii 
¥on  Bbmtz.»  n«  A.  audaeior  haben ^  wodurch  hier,  wie  3,6,  !•  durch  du 
yorgesfefalagene  meriius,  die  Cäsur  verletzt  wird.  V.  20.  Rhodamquo  potor, 
0.  die  Nachweisungen  ftr  diesen  eigentliümlichen  Sprachgebrauch  beiK.  Ukou 
Thehana  Paradoxa  I,  p.  214.  V.  21.  würde  ich  immerhin  das  von  Andern 
flchon  vorgeschlagene,  von  P»  wiederholte  inanSs  gut  heissen,  wenn  es  da 
stände,  für  nOthig  halte  ich  es  jedoch  nicht,  weil  man,  wie  auch  die  nei- 
aten  Erklärer  thun,  auf  da«  in.  der  ganzen  Ode  herrschende  Bild  der  Ver- 
wandlung es  beaiehen  .kann ,  so  dass  es  eine  Bestattung  ohne  Leiche  (Ceno- 
taphium).  ist,  oder  vielleicht  lieber,  nach  H.'s  gewöhnlicher  Weise,  mit  n&he- 
rem  Hingehen  auf  den  durch  das^Bild  hervorgerufenen  Gedanken,  dass  da 
die  Trauer  um  den  Todten  wie  seine  ganae  Feier  nichtig  ist,  wo  die  Seele  sieh 
au  einem  aohOAeren  lieben  im  unsterblichen  Nachruhm  empora^^wingt. 


rtM^MBMMMNIi«« 


Zusätze  und  fiferichtigungen.  '  &4S 


Zum  dritten  Buche. 

Eine  neuej  IttB,  Einxelne  gehende  Beweisf&hnmp  ^ner  Ansidlki  Ton  dem 
Odeneyklis  I-^YI.  hat  IWomxcb  in  8.  Hör,  Tahl.  ii.  Bk^  p.  75—87»  geg^ 
lien,  in  die  wir  hier,  z^mal  da  sie  nichts  wesentlich  Nenes  bietet,  nicht  wei- 
ter eingehen  kOimen.  —    S.  293.  Oil.  I,  3.   vgl.  noch  die  Bemerkung^  bei 
BumcHAHD  Anth.  gr.  p.  72.    V.  9.  E^i  ut,   mehr  Beispiele  bei  Jahi  Ai  JP. 
p.  493.  —    V.  19.  vgl.  die  Anm.  bei  Lbutscr  nnd  Scbvbxdbwxk  sn  ZenQ^iu^ 
'01.  in  dem  Corpus  faroemiogr,  graeee.  l,  p.  158.  —    V.  43.  Zum  Faler-^ 
nerwein  Tgl.  W.  £.  Wussn  x.  Juvenal.  p»  576.  —  Od.  II.  behandelt  Hbi» 
in  Pädag,  Bilder  a.  d.  Gedieht  d.  Hör.  Progr.  von  Bayreuth  1839.  p.  11-^13. 
sehr  ansprechend  nach  den  darin  enthaltenen  sittlichen  Ideen ;  Gmndgedanket 
die  kriegerische  Tttchti^keity  dann  die  wahre,  nicht  nach  dem  Glänze  ftnsse^ 
rer  Ehre  geizende  Mannestagend,  vereint  mit  frommer  Ehrfurcht  gegen  die  GOttcl*, 
als  die  Summe  dessen,  was  die  Jfinglinge  jener  Zeit  znM&mieni  machen  werde, 
wie  der  Freund  des  Vaterlandes  sie  wilnschen  muss. —  S.306.Z.  17  v.o.  lies: 
mehHgen  st.  riehHgen$  Z.  2  v.  n*  der  st.  des^  Z.  1  v.  a.  doM  st.  ffe#.  •—  8. 326. 
Z.  8  v.  o.  iift#  st.  nur.  III,  3.  voitusy  vgl.  ngogwrop  Soph.  0.  T.  443v  533i 
8.  350.  V.  57  ff.  Ueber  Macht  «nd  Einfluss  der  Jnno  s.  Ki.aüsbii's  Aefi.  m.  d, 
Pen.  1210,  Anm.—  S.  361.  Od.  IV, 22. Schilderung  von  Pr&neste  beiZratn 
Wanderungen  durch  LaHum^  in  Mundes  Litl  ZodiakuM  II,  p.  842  if. 
6.  351.  V*38.  erklärt  Jacob  Quaeeti.  Ep:^.2Q.  altu9  ebenfalls  durch  i«!/« 
detpieienSf  ohne  alhtm  miHHa  zu  verbinden.  <-—  V.  65.  Ueber  den  Genitiv 
eoneili  vgl.  Lobrs  z.  Ot>.  Tr.  p.  165.  —  S.  370.  Oi.  V,  10.  Die  toga  wwt 
(Bbcxbb's  Gailus  U,  79  f.)  das  eigentliche  den  Rdmer  bezeichnende  Kield, 
wnrde  ursprünglich  auch  nur  in  Rom  selbst  getragen  und  war  den  Verbann* 
ten  wie  den  Fremden  zu  tragen  nicht  erlaubt.  —    S.  874.  Z.  13  v*  n.  lies 
feindlichem.  S.392.Z.5v.  o.  soTheogn.  169  ff.,  so  unier  Dichter  ff.  Z.  7. 
011.  S.  393.  Z.  6  V.  0.  Archil.  Z.  &  Movaau  -<-  8.  388.   Od.  VI.  Auch 
von  dieser  Ode  mit  ihrem  „  unmittelbar'  auf  historische  Wirklichkeit  sich  be- 
siehenden Gepräge'^  und  ihren  „tiefen,  fttr  alle  Zeiten  befierzigungswerthen 
Wahrheiten  <<  gibt  HBi.D  Päd.  Bild.  a.  H.  p.  13.  eine  Entwickelung  des  sitt* 
liehen  Gehalts.  —    S.  391.  Od.  VI,   1  ff.  Wenn  L.  Krarmbr    Verfall  der 
vom.  Staatsreligion  (Progr.  v.  Halle.  1838.)  p.  18,  Anm.,  der  übrigens  im^ 
meritus  gegen  Pbsbi.k.  vertheidigt,  den 'hier  ausgesprochenen  Glauben  von 
4er  sp&ten  StrafjB  des  Verhängnisses  an  den  unschuldigen  Nachkommen  als 
nur  griechisch,  mithin  nur  mittelbar  als  Enveis  der  römischen  Ge^ 
sinnung  gelten  lassen  will,   so  stimme  ich  nicht  ganz  bei;  vielmehr  gehOrt 
es  theils,  wie  er  sagt,  der  poetischen  Form  an,  theils  trog  die  damalige  Zeit, 
wenn  sie  auch  an  den  Ursachen  unschuldig  war,  doch  noch  des  Dichters 
Worten  die  Schuld  der  Fortdauer  derselben  in  der  Vernachlässigung  von  Tem- 
peln und  Culttts.  —    S.  422.  VIII,  16.    Die   alten  Gallier  weni^tens  fin- 
gen ja  Viach  Cäsars  Berichte  (B.  0.  6,  18.)  ihre  Geburtstage,  Jahres-  und 
Monats-Abschnitte  mit  der  Nacht  an,  aber  sie  maassen  auch  überhaupt  die 
'  Zeiträume  nachNächten,  zufolge  ihrer  eigenthOmlichen  VorsteUan^«  —  ^^  43S. 
Ist  zu  dm  vom  öiege  über  dl«  D»Qi«r  Bm^tW^U  %3Wi  ^««i  %*  *W&»^^^»s6si 
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Miisiiiiiiielimeii.  •<—  S.  471.  XVI,  d2«  Der  Gebrauch  von  f allere  nachgewiesen 
S.  Jaki  A*  JP.  p.  291  f.  -«  B*  477.  Vgl.  noch  fiber  den  ßenias  bei  den  Alten 
die  Biaehweisoni^n  bei  Hw  s.  Tmo.  de  ormi.  9.  p.  60f.  -^  8.  507.  XXI V^ 
54  ff.  Dia  frahxeitige  Verntfenheit  nnd  l^trafbarkeit  der  Würfel-  und  Hasard- 
spiele sucht  A*  C.  Stockkakm  Chrestomathia  Juris  Horatiana  \l,  p.  III — ^XV. 
nnchsttweisen  und  sugleich  darsnthun^  dass  die  leao  Cornelia,  Pubiicia, 
TitiBf  auf  die  H.  hier  nach  |;ew0hnlieher  Meinung  anspielen  soll,  vielmehr 
dß  9p0n$ioniius  himdelten. 

Noch  hat  C.  W.  L«ca«  in  ffuaeaft,  Uxilog.  lib.  /.  (Bonn  1^35.)  p.  181. 
das  I|  7f  15.  vorkommende  aliu»  für  eine  aus  Missverstftndniss  hervor^pan- 
fcne  Ueberseteun^  des  homerischen  aq/iavfigf  dieses  aber  durch  rapidus  et 
vehemsnk  erklärt; 'und  p.  205  ff.  den  Gebrauch  von  purpure^s  bei  ram. 
Dichtem  (s.  su  3,  3,  12.)  durch  Beispiele  eriftutert.  -^  Manche  schätzbare 
Bemerkung  über  gprach^rauch  der  Lyriker  und  ^ur  Erklärung  unseres 
Dichters  bietet  auch  C.  A*  M.  Axt  in  s.  neuen  kL  Ausg.  des  VestriHuM 
SpnrkuMj  Frkf.  a.  M.  1810. 

Endlich  erwähnifr  ich  nodi  einiger  kriüsdier  Verbessemngsvorschlägey 
£e  ieh  an  den  geeigneten  Orten  an  bcarttcksichtigen  nicht  im  Stande  war, 
Bcmlich  von  J.  A.  Jacobs  in  s.  ohservati.  eriii.  in  fuoid.  Plui.,  Hör, 
mlvMrtmquB  ioeot  (».Suppl.  m,  N.  Lp».  Jbk.  Ylly  1.  (1841.}  p.  19.  Anm.}: 
2f  6y  6.  4iijiua0  sedes  uHnmn  seneetae.  2,  19,  14.  membraque  Penihei 
diU^teia.  3,  5,  8.  e^nemmt  soeerorum  inermis,  3^  3,  ^4^^-53.  erklärt  er 
f&r  nneehtj  und  von  Fju  Qbbmb  in  s.  Quaeetiones  HoraHanaej  Progr.  v. 
Aaehe»  1839.  :  ly^,^.  stupehmi,  l,  7,  7.  vndifue  decerptmm  frondee 
(«der  fir^diä)  jrne/miere  o/tvinnu 


/• 


I 


Register. 


Ablativ  14. 69. 194. 830; 

377.    396.    429.    beim 

Passiv  73.  absolut  108. 

419  f.   436.    AbL   od. 

Nom.    496.    Abi.    od. 

Dativ  490. 
abneyare  512. 
ae  nndef  venirechseltd27. 
Accusativ  23  f.  doppelter. 

bei  laee990  28^.  absolnt 

433. 
aeerra  418  f. 


gleichangen  mit  BAnrnen 
106  f.  Junten  Thieren 
438.  Sternen  486.  des 
Staats  mit  einem  Sehiife 
115  f.  541.  Tadel  eini- 

'    ^r  Bilder  544. 

alter  251. 

aitn.^  364.  545.     . 

AmObäum  149.    ' 

Amphion  436. 

Anaphora  140. 

att0U4iU9  808. 
A4iectiv    22.    enerfiseh  ummtf«  274  f^  ait^ml  224. 


208.  308  f.  454.  i^t.  des 
Gen.  von  Snbst.  (341. 
,  nicht  für  Eigennamen 
^.  283.  mit  Genit. 
cottstr.  8.  Gen.  Vei^ 
setsnng  des  A4)«  24. 
167.  302.  505.  Stellung 
Rweier  in  nweien  Sobst. 
173 — 75.  Doppelnatnr 
des  A<U«  58. 308.  Nentr. 
A4j.  St.  Adv.  259.  837. 

md9eriber$  344. 

Adverb  346  f. 

Adynaton  185.  382. 

Aeolns  51. 

ae9euleium  152. 

Agrippa  71. 

mlbu9  101.  230.546. 

Alhuneu  87.  540. 

Algidas  494. 

Allegorie  und  Metapher 
109. 113  ff.  541.  Gleich- 
ttisse  124.  533.   Ver- 


Amo  87. 

Abrist  10.  260.  849. 367. 

430.  531. 
ana^  Bigtjftfvot  nach  Form 

od.  Bedentni^  245. 266. 

314  f.  330.  340.  843. 

340.371.381.383.896. 

408.419.429.438.478. 
Apoll  868«   Apollotempel 

171. 
Apostrophe  117*. 
arhuta  295.  • 
«rtom«  23.  138. 
aree9  333. 

Archytas  158  ff.  541. 
ardun9  531. 
Argos  86. 
argutu9  461. 
annentum  175. 
är9  332. 
Atlas  187. 
.«fjftf»  387.  4^8. 
alrium  303. 


Attraction  74. 

Attribute;  Tadel  ihrer 
H&ufong  196  ff. 

XttildttS  537. 

August  34  ff.  72.  148. 
171.  323.  825.  373. 
447.  als  Gesetzgeber 
265.  Restaurator  390. 
Kriegs-  u.  FricdensJFlIrst 
540.  veiigOttert  334. 

aula  285. 

aulaea  531. 

Aulon  237. 

aura  315.  b4%.  aurae  167. 

auäpSx  88.  mupiemm 
267. 

out  504. 

Baeehus  33^.  608.  ^<^^ 

Bidft  862. 

baianu9  528. 

Baa  der  Oden  80»  92. 12t. 
153.192.201.228.250. 
261.348.449.493.499. 
Strophenwelse  149.  nn*> 
gewOhnlich  286  f.  in 
eigenth.  Form  222. 527. 
in  wellenftrmiger  Be- 
wegung 464  ff. 

Baumsturs  142  f.  261. 
417  f. 

beare  406. 

bene  e9i  473. 

Beten,  Sitte  dabei  493. 

Bewegung  als  Form  der 
antiken  Auffassung  62. 
198. 

35* 
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Register. 


Ueziehlichkeit  elResAns- 
dnicks  so  xwei  Be^if- 
fta  254. 296.  424.  460. 
510.  521.  531.  538. 

lUere  427.  544. 

Blandusla  13äL' 

eadiieus  366. 

Cäsar  39.  201. 

'eaetpes  268. 

Com^ita^' 361. 

eampui  295. 

candidus  406. 

can/Aartf  144. 

eapere  and  rap§rß  verar. 
426. 

CafUolUm  316. 
rarmlna  91^. 
Cato  103.  488  f. 
CerankiU  57. 
Cerbenis  443. 
i»'#if#  416. 

Claadlan  «rläatert  95.' 
Cleopatra  201. 
eama  486. 
eondieiomeB  18. 
Co^functiv  97.  223.  Ö29. 
eansiliari  337. 
eontors  507« 
eonsiantia  319. 321. 323. 
eoniemplari  529. 
0onvieia    und   «oiM?lt>l0 

vcnr.  76. 
CHbare  140. 
cumj'tie  179.  ^42. 
rtir  184. 
«'iirtf  301. 
Ctena  378. 

ciir^tt«  18T. 
cvr/tf«  507. 
eyaihua  420. 

Cybele^  Dindyiftsoe  129. 

iftff «  245. 

Dativ  15.  beim  Pasälv  73. 
bei  dissiderßf  disaen- 
tire,  dislare  225.  379. 


482.      elliptlsoh    273. 

Dativ  od.  Abi.  490. 
Daunia$    152,    Daanien 

152. 
dB  and  di  nntersohieden 

18—20.  420. 
d^ere  52.  117.  511. 
decu9  189.  , 
dedueere  538. 
delieium  391. 
Dellias  228. 
deimere  de  die  23. 
demimtHo  eopitie  387. 
densere  168. 
deatituere  339. 
Dichter  29.  stehen  unter 

besonder,  Gtf  tterschutse 

354.  unter  verschiede- 
nen G0ttem243f.  419. 

Macht  der  Diditknnst 

433. 
Dieepiier  186.  317. 542. 
dU  119. 

Dioskaren  51.  333  t 
dUeoeiabUU  58. 
docius  28. 
doier^  302. 
do9  bO^ 
dueere  342.  dueere  und 

diaeere  verw.  344. 
rftwt  250.  260. 
Enallage   204.    begrüFs- 

venrandter  Wörter  428. 
Ephea  28« 
ergo  155.  244. 
eai   ui  294.    545.   eai 

qtdbua  82. 
et  132  f.  oticA  170.  313. 

398.  fehlt  302.  et  und 

a<s327.  c#— «f  478  f. 

et  and  gne  214.  225. 

540. 
evehere  13. 
exhnere  460. 
eicperiri4J^7.expertea  a. 

expertae  verw.  455* 


expiare  43. 

expUeare  531. 

ear«omitt«  510  f. 

/a6u/a  69  f. 

Fackeln  445. 

fallax  n.    peliax  vcnr. 

414.  /"a/^^r«  471.  516. 
famoaua  341. 
Fa/d  s.  Parcen. 
fatiffare  43.  539. 
Fannas  69. 
fatere  iinguia  292. 
fecundua  396. 
Feierabend  401« 
ferax  173. 
findere  18. 
fprmidatua  396. 
/br«  170.  fartuitus  268. 

Fortuna  191. 199. 531. 
'Frage,  rhetorische  117. 
fugere  168. 
/<m<lii#  299.  , 
Fatarom  146.    489.  Fat 

«.  Pr.  venv.   334.  35. 

Fat.  0.  Pr.  Ooivj.  330. 
Oal&sns  236. 
Galatea  512.  514« 
gavdere  453. 
Gebortstag  422.  545. 
Gefühllosigkeit^  Beseich- 

nnngen  ders.  53» 
gemmae  606. 
Genitiv  bei  A4iJ.  u.  Ptepp. 

2:^  f.  396.  445.  484  f. 

bei  deaiuere  248.  a^«- 

tinere  521.  ob  bei  tre- 

pidare  253  f.  in  eigen- 
>  thttml.  Gebranche  420. 

537.  Gen.  u.  Abi.  vemr. 

406.  archaistische  Form 

407.  Form  auf  —  um 
503>  —  t  545. 

Genias  477.  546. 
gentea  39* 

Gesetz  and  Sitte  505. 
Gleichklang  38.  539. 


Register. 
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V 

6noinischesGedicht401-4. 

dOtter  erbanenSt&dteSöl. 
schfltzen  die  Dichter 
354.    ihre  Macht  188. 

gradüä  55.  539. 

Graüae  67  f.  491. 

habiiig  486. 

haeduleae  138  t, 

haerere  507. 

H&user  u.  deren  Ban  903. 


Dachgärten  428  f.  itlabi  331. 


hostieua  310« 
Hunde  467» 
Hypcrmnestra  434  t 
Jactare  120. 
Jahrcdnagel  198  f.  542; 
Jam  341.  456.  jam  nunc 

398. 
Jambi  eriminogi  126>' 
JeiTtir  371. 
ignii  132 


Hendiadys  98.  235^  327 
357.  502.  585. 

Hercules  61. 62. 333. 450. 

Hiatus  39. 169.  459^  539. 

hie  385.  433. 

Himmelsvorstellung  343« 

Hirpinus  252* 

Hlspanicn  424  H 

honesiu8'^aB&, 

Horajs,  Si  sittl.  Gehalt  171. 
219.227.269.  281  f.^98. 
305.389.  462  ff.  497  ff. 
in  s.  jkigenthQml.  266J 
277.  287.  behandelt  ein 
Thema  im  Ablehnen  178. 
256.  ob  ein  Apostat  der 
Freiheit  239  ff.  Ver- 
,  liältniss  SU  s.  Vorbildern 
181.  227.  316  f.  508. 
537.  Bur  Philpsophie 
186t  sn  S.Zeitgenossen 
186.  526.  snm  'Augnst 
374.  fnm  M&cen  463. 
525  f.  Gegenstand  n. 
Weise  8.  Poesie  181. 
418  f.  460.  vermischt 
Bild  n.  Begriff  225.  ver- 
sucht den  Dithyrambus 
507  f.  seine  Selbstapo- 
theose 536. 543.  s.  Ver- 
breitnng  538.  —  s.  ei- 
gcnthttmlidisten  Ideen 
tt.  Grunds&tse  147.  177. 
249. 251. 2$9. 313.  533. 

homvM  4Qß* 


nie  262  f.  382. 
tffMFjro  145.  541. 
tJfimamV  440« 
fmminens  66. 
immolare  69. 
immunie  491  f. 
Imperativ^  negativ  529., 
Imperibct  203—5.  543« 
imporiunuB  472. 
impotens  207«  219. 
in  nL  Ace.  294*  tu  Ao- 

norem  u.  honore  65* 

tft  horas  264. 
inelinare  523« 
ineola  129.  428. 
incontinens  371* 
ineun^ere  62* 
Indicativ     in     ioiOreeter 

Frage  lia  482.  Plqupf. 

inConditional8fttoeil281. 

467.  ' 

infflnUs  07' 
Infinitiv  12.  14. 170. 265. 

365.  Pr.  V.  Pf.  verb.  133. 

dichterische      Strnctur 

dess«  409-13.  bei  Verbis 

416.  425.  428. 
in$anu9   407.    insatdre 

363.  485. 
insigi^B  105. 
intiare  329^  tn^/ilor  399. 

insHluere  420. 
integer  22  414.  iniegri^ 

ias  vifue  151. 

jOC0iU9  Ml.  \,  k    ',^;i 


Ironie  127,  172.  277- 
irretoirtuM  226.      ' 
ita  und  eic  157f 
jubere  m«  Acc.<  328. 
J'ugurtha  220« 
Julimn  sidue  106. 
Juno  320  ff.  337.  M5. 
Jupiter  99.  429« 
Jura  170.346. 
Ju^HHa  156. 278.  Juettu 

454. 
Juventus  43. 
Knaben  4Ö7« 
Korybanten  129« 
Kränze  und  ^Inmen  4Ö1« 

486. 
Kühnheit  des  Ausdrucks 

267.  452.  468.  54^. 
laceesere  195.  311« 
laetue  438.  iaetug  und 

iaius  verw.  106« 
Lamia  475* 
Laren  494« 
Larissa  8& 
laudei  99. 
laxus  425. 

Leier,  Heptachord  ff.  4.37« 
/em>  n.  levis  296.  528. 
Libitina  536.  . 
liicymnia  256  f. 
Litotes  23.  169.  237. 531. 
litus  283  f. 
Utuue  24. 
loquax  437* 
Lorbeer  538. 
Lucretilis  137.  • 
ludere  260.  *  - 

luridue  371. 
Lyde  434  f.  523. 
lymphaius  208. 
Mäcen  8.  142  f.  171.  422. 

525  f.  532. 543.  s.i$chrir- 

ten  258.  s.  Pallast  u. 

8.  Villa  530. 8.  KnuikT 

hcit  276. 
mtmere  445. 
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Mareelius  106. 

mareoticttS  208. 

Mftrmor,  phrysiselier302< 
hymelCiseher  2S2» 

Matronallen  418* 

maturuM  3191.,  maiurare 
413. 

mediut  2S8.  347. 

meiiua  43-  396.  . 

Merear  244.  408« 

Metonymie  491.  542» 

metuere  461« 

minde  301. 

Minervüy  PaiiaM  368. 

mirari  531. 

modus  128.  537. 

moh9  266.  531. 

morbuM  207. 

mor^  55. 

mufire  534. 

Murena,    Licinios    IIU9. 

.     481. 

Musik,  ihre  Maeht  356. 

'  Flöte y   Gesang,   lioier 

357.  phrygische  M.485. 

mufare  273.  304. 

Mycene  86. 

myrrheum  461  f. 

Mythen  und  deren  Be- 
handlung 468.  508.  513 
IT.  519.  540.  dienen  bei 
H.  der  rhetorischen  oder 
poetischen  Form  353. 
M.  der  Danaiden  446. 
Danae  466  f.  Europa 
513.  519. 

jnaeniaZn.  524. 

nam  436. 

Natnrbilder  63.  533. 

natu  magisier  399. 

ne  als  Fragpartikel  377. 
ney  necj  neu  m.  Imp. 
oder   Conj.  529.    nee 
u.  neu  venv.  254. 
^eceseiids  295. 
efas  69.  206. 


Neptunalien  522. 

neMcius  314. 

Neumond  483.  493. 

Neutrum  ^88  f. 

Niphates  218. 

nomen  460.  488.  519. 
nomen  dueere  522. 

nudus  470. 

numen  430. 

nune^nune  298  f.  nmper 
u.  nunc  121. 

nupta  427. 

ohligare  a.  okstringere 
244  f., 

obliqitus  230. 

obruere  169. 

obsistere  350. 

oculi  reeiif  fixij  Mieei 
nnterseh.  56. 

operari  453. 

Opfbi492.0pfersehn>t496. 

opimus  86.  173. 

opus  82. 

Orcus  284. 

ordinäre  216  f.  291. 

Orpheus  98. 

otium  269: 

Paraklausiihyron   416  f. 
426  f.; 

Farcen,  Fata  231. 

pareere  425.  485. 

Parther  245.  372.  378. 
393.  423. 

Participia,  wie  auflsulOscn 
377.  380.  413  f.  4^. 
Piep,  depom  2i,  pf, 
paes.  statt  Aiy.  auf 
^bilis  361.  pf.  puss. 
mit  präscntiscber  Be- 
deutung 453. 

parva  munera  165. 

patiene  85.  paH  300. 

paullum  216. 

paupertas  253.  297.470. 

}9avt<;{tf«  21. 

'Perfect  189.s.afioh  Aoriöt. 


perferre  und    preferrt 

verw.  ^1. 
perpetuue  82  f. 
>errtcax353. 
Philipp  von  Maced.  469. 
Pindar  360. 
pin^ie  472. 
Pirithoos  372. 
/rtW  488. 

Plauens,  L.  Man.  77  f. 
j»/e6«  u.    popuius    451. 

popuius  31. 
Plural  16.42. 118. 216.388. 

396.  39dl  408.  483. 509. 
Poena  317. 

Pollio,    C.   Asinivs   211. 
Pompej  US ,    SexCns    1 16. 

Varus  238. 
ponere  55. 

porrtgerexk.prtJieere^SSu 
poscere  178  f. 
Positive    Fassung    eines 

negativen      Aasdmcks 
*    166.  542. 
posse  346.  445. 
postmodo  170. 
potent  50.     , 
JPr&gnanz  395. 
praemia  26.  28. 
Pr&neste  361.  545. 
Präposition ,   nachgestellt 

333.  urf  407.   dt    416. 

ob  ^.  per  59.  jroit 

407.  490.  pro   und  o& 

428.  pro  u.  i^rae  83. 

super  423. 
Prftsens  399. 
praesens  193.  prae^tn- 

Ha  376.     , 
premere  176.  360. 
prensus  n.pressusrenr. 

119. 
princeps  Hmus  133  f. 
privaius  426. 
probrosus  386. 
Procnl^is  223.V 


Register. 


pniueere  491. 
iprohiim-e  S36. 
PnihibitiTna  183  f. 
Prolepsie  351. 
Prometh«Ds  60.  132.  539. 
profHut  16,  53% 
Prosaiseber  n.  poEtiaoher 

ADsdnick  65  f. 
Prosodisches  ?92   t  391. 

ÖOI. 
proHnut  313. 
proasimut.  101. 
Puder  155. 
purpuretig  335.  Ö46. 
Pyramiden  536. 
fua  n.  f uo  229. 
fuaererE  m.  Inf.  365, 
quam^uam  3S7.  fnomotj 

120.    «2.  'ünlerechied 

leider  415  f. 
quatenut  ii.  f  iiafimi«5(M. 
jmanda  478. 
fii0  2ÖS.  439  f.  in  Za- 

BammenselEUDgeii  134. 

180.  fue  u.  n«  3H  f. 
QuinliÜNs  153. 
Qairit  238. 
fHJ*  und  qut   nnterach. 

532, 
tfuit^Hii  601. 
qttod,  fiAa,  {ua,  fHum 

verw.  {02. 
fnoäti  30.  302. 
re  als  Vsraatisilbe  343. 
reeiner»  524. 
rec/e  250. 
reddere  52. 
redemplor  299. 
Reden,  ein^leste  319  ff. 
redigere  in  n.  ad  209. 
re/erre  220. 
regiut  i66. 
Begtüus  386. 
relinjutre  ISr 
remolut  166. 
r  eparare  176. 


r««h'fuera  406. 

reforqiiere  226. 

Hhetoriuher   Chkrakiflr 
der  Daratellnns  335, 

Born,  ewige.Daoe/  dess 
318, 536.  Verie^nS  der 
HesJdeni  naetf  i.  Oti- 
ente322,JIiH»anM392. 

rola  430  f. 

rasier«  51T. 

Saiem  400  r, 

taeerdot  Mutarwn  293. 

taejiiujD,  «««titu«  Tenr. 
251. 

Salben  303.  461. 

Salier  202. 

äallustios,  CrUpns  221. 

!<aUbau,  viergliedei'lf  131 
247.  in  eigenthOmlieher 
Syndet.  Verbindung  439. 
Neben  s&tae  mit  que, 
necrr.  54.98.225.338, 
382.  398  t. 

sealpere  446  f.  * 

tempha  535, 

Settiri  104.    ' 

Sehininich  163  IT, 

Schild,  VerliereB  itea. 
240  r.  513. 


toKdntZS.  329. 
eoU»  ah  orfu  51T, 
follieitut  121,  408. 
fomno  fafigatmt  359. 
ipaHtt  86. 
splendere  340. 
Ifare  135.  247.  524. 
Statins  erltotert  49. 
;^(r.)len,   beBonders  an^e~ 

fbciitene  in  Honu  131. 

217.  287.  441-43.  473, 

520. 
Sternbilder  407.  532.  Ar-^ 

etnr  298,     Hyaden  bi: 

Stendenterei  279.    ■ 
»Hrpg  533. 
Styi  187, 
tunl  qid-9.  539. 
eufer  40.  '  - 

Snpiiiom  anf  —  w.  SU. 
Syndetische    nnd   asyni. 

8  aU  Verbindung  150310, 

337, 


teindere  18. 

teriiere  540, 

gedHio  342. 

temper  137, 

»eplimios  233. 

Sextios  61. 

(i  26.  29  f.  «8.  500  f, 
ob  BosgelMsen  529,  -  «t 
nnd  tie  venr,  130.  ti 
gua  a.  f  IMA46I.  tio  50, 

tieeut  55  t. 

lidut  107. 


laediim  131. 
TSwims  187. 
tarnen  123.  428. 
längere  menlo  »eluaÜ^ 
Tuueg  397. 
Tarent  236. 
TarqQiniua  103  f.  541. 
temperare  116.  503. 


lener,  de  tenero 


tmgui 


leniare  408,  494. 
lerere  17.        ■        " 
Tiber  41,  UeberBchwem- 

mancen  dess.  34.  37, 
TibnU  3.  181  f. 
Tibnr-  234,  861,   ob  ein 

liUdsnt  H.'$  das.  235. 

TibamDS  87, 


5S3 


Register.^ 


heBUMvMg  164.  ohTodtt 
die  Reibenden  rafen  544. 

io^a  545. 

Miere  14.  539. 

#orot«#  387. 

irakM  CypHti  2U 

frohere  282. 

Trinaofh   ^2.  Xrimn^iiiii^ 

299. 
ireehue  607. 
STuto  24* 
Um  n.  iune  535. 
ItwiffllM  460. 
ftßrHdus  «•  iwr$idu9  57. 
ml»!  22* 
fi/ltflitf«  135. 
unda,  MShUffreirnnZii. 
tmde  99  f.  540. 
wdique  134. 
«niflvi;  453« 
mrie  40» 
urgere  247  f. 
flMyne  137.  284.  537. 
Ustioa  139. 

uieumque  139.  200»  d62. 
^^iie  beUo  lOS. 
Vßfer  406» 


Valgrius  Ruftis  216. 
Varius^  Lucius  72« 
Vaterland,  Liebe  zu  dems. 

und    Aufopferung     für 

dass.  312»   Gewalt  des 

V&terlichen  18. 
Venue  Ery  dm  44<  50  f. 

66  f. 
YerbotasatSy  Formen  dess. 

183  f. 
Verhän^is»  501*   straft 

sp&t  39K545. 
Yeriiee  157. 
verrere  17- 
veriere  194» 
veHtum  39*   ■ 
vexare  247.  309« 
videri  358. 
vioia  432. 
9ir  432.  456. 
Virgil  3. 46  ff.  eri&atert95. 
vitreue  141. 
viHa  454. 
vjr^re  533* 
vocafie  Q8. 
Volker,  dem.rSm.  Beiehe 

feindliche,  Astarier  282. 


Cantab^ier  447.  Oaeier 
246.  395.423.  eelonea 
u.  Saianaten  425.  Scy- 
tben   425.  532.   Serer ' 
532. 

Vorbedeutung  im  Worte 
458. 

Vttican  68.  368.  539. 

vuiHiS  430.  545« 

Wein,  ^acht  dess.  486- 
88.  489  f.  Chier  482. 
Falemer  303.545.  Mas- 
siker  22. 

Weissagende  Thiere  517. 

Winde  51.  54^  407.  Afri- 
cus  21.  493*  Favonius 
64.  406.  Japyx  51. 

Wortstellung  311.  330. 
442  {atque  am  Ende 
des  Verses).  400. 

Würfelspiel  507.  546. 

Wunden  der  Liebe  432. 

Zeit,  ^fkc^t  ders«  188. 

Zeugma  70.  476.  506. 

Zukunft,  Ungeiirissheit 
ders.  532  U 


Gedraokt  im  KOnigl.  Taubstummen-Institut  zu  Selüeswig. 
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